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  Das Buch


  Prinzessin Rhian von Ethrea ist untröstlich über den Tod ihres Vaters. Dennoch ist sie bereit, ihre Pflicht zu tun und den Thron des kleinen Inselkönigreichs zu besteigen. Ethrea mag zwar klein sein, doch besonders in strategischer Hinsicht ist Rhians Reich von großer Bedeutung. Rasch werden Stimmen laut, die die Ansicht vertreten, dass einer Frau — und noch dazu einer so jungen — unmöglich die Macht überlassen werden darf. Die kommenden Entscheidungen wären zu wichtig, als dass sie von einem leicht beeinflussbaren Mädchen getroffen werden dürften. Keine der Parteien, die nach der Macht greifen, ist bereit nachzugeben. Ein Bürgerkrieg scheint unvermeidlich. Dabei kann sich Ethrea gerade jetzt keine innere Uneinigkeit leisten, denn die die Insel umgebenden Reiche strecken bereits ihre gierigen Klauen nach Rhians Thron aus.


  Da taucht ein geheimnisvoller Flüchtling aus dem Wüstenreich Mijak auf. Ohne zu zögern verspricht er Rhian seine Treue. Und auch wenn er nur über wenig Einfluss verfügt, so lässt allein seine Anwesenheit Hoffnung in der Thronerbin keimen.


  



  Nach dem Tod ihres Vaters soll Prinzessin Rhian den Thron von Ethrea besteigen. Doch auf der kleinen, aber strategisch wichtigen Insel sammeln sich Kräfte, die nicht bereit sind, einer so jungen Frau die Herrschaft zu überlassen. Ein Bürgerkrieg scheint unausweichlich, und andere Reiche strecken bereits ihre gierigen Klauen nach Ethrea aus. Da taucht ein geheimnisvoller Flüchtling aus dem Wüstenreich Mijak auf - und allein seine Anwesenheit lässt Rhian wieder hoffen ...


  »Diese Frau schreibt mit der Wucht eines Dampfhammers und mit einer Fantasie, die den Lesern den Atem raubt.«


  Buchhändler heute


  


  


  


  Die Autorin
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  Karen Miller wurde in Vancouver, Kanada, geboren und zog schon im Alter von zwei Jahren nach Australien. Sie arbeitete in den verschiedensten Berufen, unter anderem als Pferdezüchterin in England. Karen Miller lebt mittlerweile in Sydney und widmet sich ganz dem Schreiben.


  
    Von Karen Miller lieferbar:
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      Die Herrscherin


    

  


  
    
      
    
  


  


  



  Glenda Larke, eine großartige Schriftstellerin


  und noch großartigere Freundin


  IN MEMORIAM


  Robert Jordan, Autor der genresprengenden Serie


  »Rad der Zeit«, der zu früh von uns gegangen ist


  und viele gebrochene Herzen hinterlassen hat.
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  Erster Teil


  


  ERSTES KAPITEL


  Der König von Ethrea lag im Sterben.


  Rhian saß am Bett ihres Vaters, hielt seine gebrechliche Hand in ihrer und atmete in flachen Zügen. Ihre Welt war eine Glaskugel; wenn sie zu tief einatmete, würde die Kugel zerspringen, und sie mit ihr.


  Das ist nicht gerecht, das ist nicht gerecht, das ist nicht gerecht...


  In einer Ecke des privaten Schlafgemachs leierte der Höchst Ehrwürdige Justin vor sich hin - einer von Prälat Marlans ranghöheren Göttlichen, der dazu verurteilt war, für die Seele ihres Vaters zu beten. Den kahlgeschorenen Schädel tief geneigt ließ er sich seine Gebetsperlen so anhaltend durch die Finger klackern, dass Rhian am liebsten geschrien hätte.


  Ich wünschte, du würdest verschwinden. Ich wünschte, du würdest weggehen. Wir wollen dich hier nicht. Dies ist unsere Zeit, wir haben nicht so viel davon, dass wir sie teilen könnten.


  Sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um frische Tränen niederzukämpfen. In letzter Zeit weinte sie so oft, dass sie sich durchweicht fühlte wie Moos. Und welchen Sinn hatte das Weinen überhaupt? Weinen würde ihren Vater nicht retten. Er war zerstört, er glitt davon.


  Ich werde bald eine Waise sein.


  Sie war jetzt seit zehn Jahren Halbwaise. Ohne die Porträts an den Wänden der Burg hätte sie sich vielleicht nicht einmal mehr an Königin Ildas liebes Gesicht erinnert. Ein beängstigender Gedanke, ihre Mutter zweimal zu verlieren. War es ihr bestimmt, auch ihre Brüder zweimal zu verlieren? Ranald und Simon waren erst seit zwei Monaten tot, und zwischen Wachen und Schlafen hörte sie noch immer ihre Stimmen. Sie hielt es für wahrscheinlich, und nach ihnen würde sie ihren Vater zweimal verlieren. All diese doppelten Verluste. Wo war Gott bei alledem? Schlief er? War er gleichgültig?


  Mama, die Jungen und jetzt der liebe Papa. Ich weiß, ich bin die Jüngste, und das Gesetz der Natur verfügt, dass ich als Letzte übrig bleiben werde ... aber nicht so früh! Hörst du mich, Gott? Es ist zu früh!


  Als spüre er ihre Rebellion, hielt der Ehrwürdige in seinem Perlengeklapper und Geleier inne. »Hoheit, der König wird wahrscheinlich stundenlang schlafen. Vielleicht wäre Eure Zeit besser verbracht, wenn Ihr beten würdet.«


  Sie hätte gern gesagt: Ich denke, du betest genug für uns beide, Ehrwürdiger Justin. Aber wenn sie das sagte, würde er es Helfred erzählen, ihrem persönlichen Kaplan, und der wiederum würde es Prälat Marlan erzählen. Und Marlan würde nicht erfreut sein.


  Es war nicht klug, Marlan zu verärgern.


  Also sagte sie innerlich kochend: »Ich bete durchaus, Ehrwürdiger Justin. Jeder Atemzug, den ich mache, ist ein Gebet.«


  Der Ehrwürdige Justin nickte, auch wenn er nicht zur Gänze überzeugt war. »Bewundernswert, Hoheit. Aber gewiss ist der geziemende Platz für Eure Gebete die Burgkapelle.«


  Er mochte der Höchstehrwürdige sein, aber es gebrach ihm dennoch an Autorität, um der Tochter eines Königs Befehle zu erteilen. Sie schaute abermals auf das leichenartige Gesicht ihres Vaters, dessen gelbsüchtige Haut sich in Falten über fleischlose Knochen legte, damit der Ehrwürdige ihren Ärger nicht bemerkte. Sie zwang sich zu einem ruhigen, freundlichen Tonfall, an dem es nichts zu beanstanden geben würde. Sei eine Dame, sei eine Dame, sei immer eine Dame.


  »Ich werde zu gegebener Zeit in die Kapelle gehen. Für den Augenblick, Ehrwürdiger Justin, weiß ich, dass Seine Majestät Trost in meiner Gegenwart findet, auch wenn er schläft.«


  Die Gebetsperlen des Ehrwürdigen Justin klackerten hektisch. Er nahm sein Gemurmel dort wieder auf, wo er abgebrochen hatte.


  Auf seinem Berg von Kissen regte ihr Vater sich. Hinter papierdünnen Lidern zuckten seine Augen rastlos hin und her. Der Puls an seiner Halsschlagader wurde schneller. »Ranald«, murmelte er. »Ranald, mein Junge ... ich komme. Ich komme.« Seine Stimme, einst dunkel und weich wie Sirup und Seide, schnarrte wie rostiger Draht. »Ranald, mein braver Sohn ...« Sein Ausatmen wurde zu einem Stöhnen.


  Eine Schale mit Wasser und ein weiches Tuch lagen griffbereit auf dem Nachttisch. Sanft befeuchtete Rhian ihrem Vater die Wangen und Lippen. »Es ist alles gut, Papa. Errege dich nicht. Ich bin hier. Bitte, versuche, dich ein wenig auszuruhen.«


  »Ranald!«, sagte ihr Vater und öffnete die Augen. Augen, noch vor so kurzer Zeit vom tiefsten Blau, klar und rein wie ein Sommerhimmel, jetzt trüb geworden, das Weiß darin gelb gefärbt durch das Versagen der Leber. Einen schrecklichen Moment lang waren sie umwölkt, verwirrt. Dann erinnerte er sich an sie und seufzte. »Rhian. Ich dachte, ich hätte Ranald gehört.«


  Sie ließ das Tuch wieder in die Schale fallen und ergriff von Neuem seine Hand. Seine Finger fühlten sich so brüchig an. Wenn sie sie zu fest hielt, würden sie durchbrechen. »Ich weiß, Papa. Du hast geträumt.«


  Eine einzelne Träne rann durch seinen grauen Stoppelbart. »Ich hätte Ranald niemals mit Simon auf Reisen gehen lassen dürfen«, flüsterte er. »Ich war selbstsüchtigerweise zu nachgiebig, es war mir wichtiger, dass Ranald mich liebte, als zu tun, was das Beste war, und jetzt sind sie tot. Mein Erbe ist tot und sein Bruder mit ihm. Ich habe das Königreich verraten.«


  Es war mittlerweile ein vertrauter Refrain. Rhian küsste seine kalte Hand. »Das ist Unsinn, Papa. Die Söhne eines jeden großen Mannes gehen ins Ausland. Dein Vater hat dir die Welt nicht verboten, obwohl du der Erbe warst. Du hättest deinen Söhnen dieses Abenteuer niemals verwehren können. Ranald und Simon hatten Pech, das ist alles. Es ist nicht deine Schuld. Du hast dir nichts vorzuwerfen.«


  In der Ecke klapperten die Perlen des Ehrwürdigen Justin noch lauter. Die Kirche missbilligte abergläubische Auffassungen wie Pech. Rhian bedachte den Mann mit einem warnenden Blick. Ehrwürdig oder nicht, sie würde nicht zulassen, dass er ihren Vater aufregte.


  »Rhian.«


  »Ja, Papa?«


  Er versuchte, ihre Finger zu drücken. »Mein liebes Mädchen. Was wird aus dir werden, wenn ich fort bin?«


  Diese Frage konnte sie beantworten, aber nicht vor dem Höchstehrwürdigen Justin. Nicht vor irgendjemandem, der ihre Worte prompt Helfred und Marlan hinterbringen würde.


  »Pst, Papa«, sagte sie und strich mit der anderen Hand über sein dünn gewordenes Haar. »Ermüde dich nicht, indem du redest.«


  Aber er war entschlossen, sich zu grämen. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass du dich verlobst, Rhian. Ich habe dir gegenüber versagt, wie ich deinen Brüdern gegenüber versagt habe.«


  Ein einzelner Name läutete wie eine Glocke in ihrem Herzen. Alasdair. Aber es hatte keinen Sinn, an ihn zu denken. Er war in das Herzogtum Linfoi und zu seinem eigenen kränklichen Vater zurückgekehrt ... und außerdem war es ihr bisher nicht einmal in Ansätzen gelungen, den König ihm gegenüber milder zu stimmen.


  »Papa, Papa, errege dich nicht«, murmelte sie besänftigend. »Du brauchst Ruhe. Gott wird sich um mich kümmern.« Ein weiterer Blick, über ihre Schulter. »Ist das nicht so, Ehrwürdiger Justin?«


  Widerstrebend nickte er. »Gott kümmert sich um all seine Kinder, in dem Maße, wie sie es verdienen.«


  »Na bitte«, sagte sie. »Siehst du? Der Ehrwürdige Justin gibt mir Recht.« Dann fügte sie, noch während sie heiße Tränen aufsteigen fühlte, hinzu: »Wie dem auch sei, du gehst nirgendwohin. Hörst du mich, Papa? Du wirst wieder gesund werden.«


  Er lächelte, ein verzerrtes Lächeln jetzt, da sich ihm die Zähne im Zahnfleisch gelockert hatten und lose klapperten. »Ich war während meines ganzen Lebens nicht der ehrerbietigste aller Männer. Aber selbst ich weiß, Rhian, dass Gott tut, was Gott will. Ich werde gehen, wenn ich gerufen werde, und nicht einmal du, mein herrisches kleines Biest, kannst verfügen, dass ich bleibe.«


  Mein herrisches kleines Biest. Es war eines der Koseworte ihres Vaters für sie. Sie hatte es seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr von ihm gehört. »Ja, Papa«, sagte sie und küsste abermals seine kalten Finger.


  Kurz danach schlummerte er wieder ein. Ohne auf den Höchstehrwürdigen Justin und seine vielsagenden Seufzer zu achten, hielt sie die zerbrechliche Hand ihres Vaters und versuchte, trotzig im Angesicht der offenkundigen Entscheidung Gottes, ihn dazu zu zwingen, zu leben, zu leben, zu leben.


  Es war ein kleiner Raum, der noch kleiner gemacht wurde durch eine Überfülle parfümierter und gepuderter Damen, rundlich von Tellern voller gezuckerter Kuchen und sahniger, in feinen Porzellantassen servierter Trinkschokolade. Taft und Satin raschelten, Musselin rauschte, und Seide seufzte, während sie sich lachend und kreischend wie Kinder um Puppen, Spielzeugbären, Stoffferkel, Miezekatzen, hölzerne Bogenschützen, bemalte Marionetten, Blechpfeifen und alle möglichen anderen Dinge kabbelten, die der Spielzeugmacher ihnen zu ihrem Entzücken zur Begutachtung vorlegte.


  Gräfin Dester, Ehefrau des Ratssekretärs Graf Dester, stocherte ungeduldig mit einem juwelengeschmückten Finger in dem Durcheinander von Spielzeugen auf ihrem Schoß und seufzte. »Meine Güte, Jonink, ich weiß es einfach nicht. Ich meine, sie sind alle entzückend, nicht wahr? Ihr macht es mir so schwer, mich zu entscheiden. Und Barmherziger, wenn ich nicht genau das richtige Spielzeug auswähle, nun, dann wird die kleine Astaria wahrscheinlich tagelang schmollen, gesegnet sei ihr geliebtes Herz. Meine Süße ist so eigen, wenn es um ihr Spielzeug geht...«


  Friemelsam Jonink, königlich bestallter Spielzeugmacher, knirschte hinter seinem Lächeln mit den Zähnen. Was sollte man dazu sagen? Die kleine Astaria würde jeder Puppe, die sie bekam, binnen fünf Minuten den Kopf abgerissen haben, und dann würde er die Puppe wieder reparieren müssen, ohne dass man die Nahtstellen sah, und wie sehr er sich auch bemühte und wie perfekt die Reparatur auch ausfiel, die kleine Astaria würde kreischen, dass sie nicht dieselbe sei, Mama, nein, das sei sie nicht, also bitte schön, sie wollte ein neues Püppchen ... und Mama würde sie küssen und liebkosen und ihr ein neues Püppchen kaufen ... und so würde alles wieder von vorn anfangen.


  Da wurde eine Aristokratin wie nur irgendeine herangezogen, Gott segne sie und jeden anderen verwöhnten Liebling im Königreich ... denn wer sonst sorgte dafür, dass ein bescheidener Spielzeugmacher ein Dach über dem Kopf hatte?


  Gräfin Dester seufzte, so dass ihre rougebedeckten Wangen erbebten, und bedachte den sie umschwirrenden Schwarm niederrangiger Hofdamen mit einem kalten Blick aus grauen Augen. Die Frauen hatten sich mit ihr zusammengefunden, um Spielzeuge für ihre Söhne und Töchter, Nichten und Neffen oder Brüder und Schwestern und Blumenkinder zu kaufen. Sie zupfte ein spitzengesäumtes Taschentuch aus ihrem beträchtlichen Dekolletee und wedelte damit in Richtung der anderen Frauen.


  »Marja, oh, Marja, Liebes! Kommt her und helft mir bei der Entscheidung!«


  Friemelsam, der eine vollkommen ausdruckslose Miene beibehielt, beobachtete, wie Gräfin Braben die Lippen zusammenkniff und die Augen verdrehte, sichtlich verärgert, bevor sie sich um die eigene Achse drehte und sich wie geheißen zu Gräfin Dester gesellte. Ihr Gemahl, Graf Braben, war bloß Anwärter des Königlichen Rats, daher empfahl es sich nicht, Gräfin Dester vor den Kopf zu stoßen. Gräfin Braben war vieles, aber bestimmt nicht dumm. Sie hatte sich binnen drei Minuten für eine bemalte Holzpuppe und ein Puppen-Teeservice entschieden.


  Mit einem raschen Seitenblick auf ihn beugte sie sich emsig über Gräfin Dester. »Ja, Violetta, Liebes?«


  Violetta, Liebes, drückte Gräfin Braben einen Armvoll Puppen, Plüschbären, Marionetten und Rasseln in die Hand. »Wählt ein Spielzeug aus, Marja, ich bitte Euch! Wenn es Astaria dann nicht gefällt, kann ich sagen, es sei Eure Schuld, und sie wird es nicht an mir auslassen.«


  »Ich fühle mich geehrt«, murmelte Gräfin Braben, während sie die Spielsachen an sich drückte.


  »Das solltet Ihr auch«, gab Gräfin Dester zurück. »Die kleine Astaria ist ...«


  »Guten Tag«, erklang hinter ihnen eine kühle, beherrschte Stimme.


  Gräfin Dester wand sich auf ihrem Hocker, sah, wer eingetreten war, und stieß ein vornehmes kleines Kreischen aus. »Euer Hoheit! Meine Güte, was für eine Ehre!« Die verbliebenen Puppen, Plüschbären, Marionetten und Rasseln auf ihrem Schoß stoben zur Decke empor, als sie aufsprang.


  Immer noch lächelnd - nach einer Weile verfestigte sich der Gesichtsausdruck wie Marzipan - eilte Friemelsam, die Arme weit ausgebreitet, herbei, um seine kostbare Ware aufzufangen. Mit der Spitze eines Stiefels verfing er sich unter der Kante eines handgewebten icthianischen Teppichs und fiel der Länge nach, Teddybären an die Brust gedrückt, der einzigen Tochter des Königs zu Füßen.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich, Jonink. Der Fußfall ist für die Begrüßung Seiner Majestät reserviert. Ein einfaches: >Guten Tag, Euer Hoheit < hätte genügt.«


  Mit einem Ächzen hievte Friemelsam sich auf die Knie und streckte die Hand aus. »Guten Tag, Euer Hoheit«, wiederholte er gehorsam. »Interesse an einer Rassel?«


  Prinzessin Rhian lächelte, ein kläglicher Ausdruck der Erheiterung. Dann streckte sie eine schlanke, sonnengebräunte Hand aus, ergriff Rassel und Finger und zog ihn geschickt auf die Füße. »Ihr seid ein frecher Schuft, Friemelsam Jonink.«


  »Ich weiß, Hoheit«, pflichtete er ihr bei. »Ich könnte schwören, dass Ihr mich genau aus dem Grunde mögt.«


  Sie funkelte ihn in gespielter Entrüstung an und ließ seine Hand los. »Und welcher irregeleitete Narr hat Euch das auf die Nase gebunden?«


  Jetzt war sein Lächeln aufrichtig. »Eine königliche Närrin, mit Haaren wie Mitternacht, Augen wie Saphire und einem Lachen, das die Singvögel beschämt.«


  »Dann war sie in der Tat eine Närrin, einen so schmeichlerischen Spitzbuben wie Euch zu ermutigen«, versetzte die Prinzessin und wandte sich dann an Gräfin Dester. »Violetta, Ihr wirkt erregt. Kann ich helfen?«


  Gräfin Dester errötete und lachte affektiert. »Nun, meine Güte, Euer Hoheit, ich meine, zumindest, es ist nur so, dass ...«


  Trocken warf Gräfin Braben ein: »Gräfin Dester hat ein wenig Mühe, ein Geschenk für Astaria auszuwählen, Hoheit.«


  Die Prinzessin nickte. »Ich verstehe. Und wie geht es meiner Blumentochter, Violetta? Ich gestehe, ich habe in den letzten Wochen meine Ehrenkinder vernachlässigt.«


  Sie hatte den König gepflegt. Friemelsam, der seine Waren neu geordnet und die beschädigten Stücke weit nach hinten geschoben hatte, blickte auf. »Ich hoffe, Seiner Majestät geht es besser, Euer Hoheit?«


  Augenblicklich herrschte Schweigen in dem parfümgeschwängerten Raum, jede Spur der frenetischen Sorglosigkeit erstickt von den Schatten Randals und Simons, Ethreas toter Prinzen, der toten Brüder dieser jungen Frau. Der Hof und das Königreich waren offiziell nicht mehr in Trauer, sondern entschlossen, Kummer und Entsetzen beiseitezuschieben. Zusammenkünfte wie diese kleine Spielzeugmesse täuschten vor, dass alles in Ordnung sei ... und alle glaubten es, zumindest für eine Weile.


  Bis so ein Narr von einem Spielzeugmacher die Stimmung mit unglücklichen Fragen verdarb.


  In der einstudierten Miene der Prinzessin regte sich nichts, aber Friemelsam dachte, er kenne sie gut genug, um hinter die königliche Maske zu blicken. »Es geht ihm ein wenig besser, Jonink«, sagte sie mit tonlos. »Danke der Nachfrage.«


  Oje. Also stand es sehr schlimm um den König. Ohne auf die wütenden Blicke der höfischen Damen zu achten, fuhr er fort: »Wenn Ihr mir vergeben wollt, dass ich es erwähne, ich habe eine Freundin, eine exzellente Ärztin und eine großartige Frau. Es wäre mir ein großes Vergnügen ...«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, hatte Gräfin Dester sich bereits auf ihn gestürzt. »Jonink, Ihr vergesst Euch! Ihr solltet Euch Eurer Stellung bewusst sein und Euch damit bescheiden, wenn Ihr so freundlich sein wollt! Mein Mann, Graf Dester, hat den Bader empfohlen, der Tag und Nacht bemüht ist, Seiner Majestät Leiden zu lindern! Wenn Bader Ardel ein Heilmittel nicht verschreibt, dann könnt Ihr gewiss sein, dass es auch keinen Pfifferling wert ist!« Und sie tat alle nicht von Ardel empfohlenen Heilmittel mit einem Fingerschnippen ab.


  Friemelsam verbeugte sich mit verkniffenen Lippen. »Ich bitte um Entschuldigung, meine Dame. Es lag lediglich in meiner Absicht ...«


  Gräfin Dester wandte ihm den Rücken zu. »Nun, Euer Hoheit, was Eure überaus huldvolle Nachfrage nach der lieben kleinen Astaria angeht, sie erblüht mit jedem Tag mehr. Ein überaus schönes Kind, auch wenn ich das selbst sage, mir selbst in diesem Alter wie aus dem Gesicht geschnitten ...«


  Friemelsam riskierte einen schnellen Blickwechsel mit Gräfin Braben. Ihre Lippen zuckten, genau einmal. Ein Augenlid flackerte. Ihr war am Gesicht abzulesen, dass sie dasselbe dachte wie er: was für eine Zukunft der lieben Astaria bevorstand.


  Gräfin Dester bekam nichts davon mit. Sie plapperte immer weiter und weiter, Astaria habe dies gesagt, Astaria habe jenes getan, und Euer Hoheit würden nicht für möglich halten, was das kleine Püppchen gerade heute Morgen erst getan habe ...


  Friemelsam, dem nichts anderes übrig blieb, als aufmerksam dazustehen und an den richtigen Stellen zu nicken, ließ den Blick dreist auf dem Gesicht der Prinzessin verweilen. Sie wirkte ausgezehrt, mit Schatten wie Zwielicht unter den herrlichen Augen und allzu tiefen Höhlen, als ihrer Schönheit guttat, unter den hohen Wangenknochen. Ihr exquisites Kleid aus blaugoldenem Seidenbrokat saß ihr um die Taille zu locker. Sie stand hoch aufgerichtet und gerade da wie eine junge Kiefer, aber ihr ganzer Körper verriet Anspannung, und ihr Antlitz zeigte das Wispern eines Stirnrunzelns.


  Oje, oje. Es sieht eindeutig schlimm aus.


  » ... und erst letzte Woche, Euer Hoheit, wenn Ihr das glauben könnt, hat das süße kleine Ding die Tür zum Taubenschlag aufbekommen und alle Vögel herausgelassen!«, zwitscherte Gräfin Dester. »Ach, was hatte der Taubenmeister für eine Arbeit, sie zurückzuholen, denn er wusste schließlich, dass die Kosten eines jeden Vogels, über dessen Verbleib er keine Rechenschaft ablegen kann, von seinem Gehalt abgezogen werden! Oh, was haben wir gelacht, die kleine Astaria und ich!«


  »Ein erheiterndes Kunststückchen, liebe Violetta«, pflichtete die Prinzessin ihr bei. »Und jetzt denke ich, habe ich eine Lösung für Euer Dilemma. Warum schenkt Ihr der süßen kleinen Astaria nicht alle Spielzeuge? Ich meine, diejenigen, auf die noch niemand anderes Anspruch erhoben hat.«


  Gräfin Dester stutzte. »Alle, Euer Hoheit?«


  »Denkt nur, wie begeistert sie sein wird, wenn sie weiß, dass sie die großzügigste Mama im ganzen Königreich hat«, sagte die Prinzessin ernsthaft. »Wenn sie diese wunderschönen Puppen und Spielzeuge sieht und herausfindet, dass jede Einzelne für sie bestimmt ist, werdet Ihr gewiss ein Lächeln sehen, das breit genug ist, um die Monde zu verschlucken.«


  Friemelsam trat vor. »Natürlich mit einem großzügigen Preisnachlass, Euer Hochgeboren, um meine Dankbarkeit für Euren Kauf zu zeigen.«


  Gräfin Dester kniff die Augen zusammen. »Wie großzügig?«


  Er schluckte. »Zwanzig Prozent?«


  »Dreißig.«


  »Fünfundzwanzig?«


  Gräfin Dester öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, fing jedoch den Blick der Prinzessin auf und schnaubte stattdes- sen. »Also schön. Fünfundzwanzig. Follit! Her zu mir!«


  Während Gräfin Desters Page dem Ruf Folge leistete, sagte Prinzessin Rhian: »Meine Damen, es war mir ein Vergnügen, ein wenig Zeit in Eurer Gesellschaft zu verbringen, aber ich fürchte, ich muss jetzt zum König zurückkehren. Bitte, setzt Eure Einkäufe fort und übermittelt Euren Familien meinen Gruß und meine aufrichtige Zuneigung.« Sie nahm die Knickse der Damen mit einem Lächeln zur Kenntnis und zog sich zurück.


  Friemelsam sah ihr stirnrunzelnd nach, dann entschuldigte er sich bei Gräfin Dester. »Einen Augenblick, Euer Hochgeboren, ich habe da etwas vergessen ...«


  Gräfin Dester stieß einen ungläubigen Laut aus. Friemelsam stellte sich taub, schlüpfte durch das Gedränge parfümierter Frauen und trat durch die offene Tür in den Flur hinaus. »Euer Hoheit!«


  Die Prinzessin, die gerade um eine Ecke biegen wollte, zögerte. »Jonink? Ist etwas passiert?«


  Er holte sie mit fünf schnellen Schritten ein, dann machte er eine schnelle Verbeugung. »Nicht bei mir, Hoheit. Ich wollte nur sagen, hm, vielen Dank.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es gab keine Notwendigkeit für Gräfin Dester, so unhöflich zu sein. Ihr habt nur versucht zu helfen. Gott weiß, dass Seine Majestät alle Hilfe gebrauchen kann, die er bekommen kann.«


  Er widerstand dem Drang, ihren Arm zu tätscheln. »Mir war es ernst mit dem, was ich gesagt habe, Hoheit. Ursa ist eine hervorragende Baderin, die Beste, die mir je begegnet ist. Ich bin davon überzeugt, dass sie helfen könnte. Sie könnte zumindest den Schmerz des Königs lindern, da bin ich mir gewiss.«


  »Wenn Ihr das sagt, Jonink, dann habe ich keinen Zweifel daran, dass es der Wahrheit entspricht. Aber ich fürchte, ganz so einfach wird es nicht sein.«


  »Graf Dester«, bemerkte er und verzog das Gesicht. »Natürlich. Ich verstehe.«


  Sie legte den Kopf schief, während sie ihn betrachtete. »Das glaube ich Euch sofort«, erwiderte sie schließlich. »Ihr versteht für einen einfachen Spielzeugmacher eine Menge von höfischer Politik, finde ich.«


  »Für einen einfachen Spielzeugmacher, der, seit er groß genug war, um die Werkzeugtasche seines Vaters zu halten, an diesem Hof ein und aus gegangen ist«, stellte er fest. »Ich müsste schon erheblich tauber, dümmer und blinder sein, als ich es bin, um nicht zu erkennen, wie die Dinge hier stehen, Euer Hoheit.«


  Ihr flüchtiges Lächeln war bekümmert. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, aber er konnte es nicht dabei bewenden lassen. Das arme Mädchen war zutiefst unglücklich und offenkundig beinahe am Ende ihrer Kräfte. Sie stand ganz allein auf der Welt, beinahe allein, und brauchte dringend Hilfe.


  »Wirklich, Hoheit, lasst mich zumindest mit Ursa sprechen«, sagte er schmeichelnd. »Sie hat viel Erfahrung mit Fieberkrankheiten und Ausflüssen. Sie könnte einen kleinen Trank mit ein wenig Milch und Wein und einigen Kräutern zubereiten und ihn mir dann geben, und ich könnte ...«


  »Ihr ändert Euch nie, hm?«, fragte die Prinzessin. »Seit ich denken kann, habt Ihr die zerbrochenen Dinge in meinem Leben repariert. Erinnert Ihr Euch an dieses gescheckte graue Schaukelpferd, das ich zu Schanden geritten habe? Das Schaukelpferd, das ich von Simon geerbt habe, der es seinerseits von Ranald geerbt hatte? Dreimal habt Ihr es geflickt, bis wir uns eingestehen mussten, dass das arme alte Ding zu seiner letzten Schlacht getänzelt war.« Die zuneigungsvolle Erheiterung erstarb in ihren Zügen, und ihr Gesicht wirkte bleich und weit älter als die neunzehn Jahre, die sie zählte. »Erinnert Ihr Euch, was Ihr mir gesagt habt, als ich ein Kind von sieben Jahren war und Ihr mich auf Eurem Schoß habt sitzen und weinen lassen? Ihr sagtet: >Kleine Prinzessin, bekümmert Euch nicht. Das alte Pferd hatte ein gutes Leben und ein langes obendrein, und alle Dinge müssen früher oder später zu Staub werden.<« Plötzlich waren die strahlend blauen Augen voller Tränen, und ihre Lippen zitterten.


  Durch die nahe offene Tür wehte ein schriller, streitlustiger Ruf. »Jonink? Jonink! Kommt auf der Stelle zurück, Jonink!«


  Die Prinzessin holte bebend Atem und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Man verlangt nach Euch, Jonink, und auch ich werde andernorts gebraucht. Ich werde Eure freundlichen Gedanken an den König weiterleiten. Er wird gerührt sein zu erfahren, welchen Anteil sein Volk an seinem Wohlergehen nimmt.« Impulsiv schloss sie eine Hand um seinen Unterarm. »Ich danke Euch, Friemelsam. Ihr seid ein lieber, wahrer Freund.«


  Und sie war fort, entfernte sich mit langen, schnellen Schritten, die nur geringfügig durch ihr Kleid behindert wurden. Friemelsam blickte ihr nach, bis sie außer Sicht war, und seine eigene Trauer um die toten Prinzen erwachte von Neuem.


  Armes Mädchen. Was für eine Bürde sie trägt. Die Menschen beobachten sie auf Schritt und Tritt. Tuscheln hinter ihrem Rücken. Tuscheln, bevor sie eintritt. Analysieren ihr Leben, noch während sie es lebt.


  Natürlich würde sich wahrscheinlich alles zum Guten wenden. Höchstwahrscheinlich würde der daniederliegende König sich erholen. Bader leisteten heutzutage Erstaunliches. Der König musste sich erholen, Ethrea war noch nicht bereit, ihn zu verlieren. Durch den vorzeitigen Verlust von Ranald und Simon gab es keinen Prinzen, der darauf wartete, den Thron zu besteigen. Da war nur Prinzessin Rhian. Die noch nicht einmal ihre Volljährigkeit erreicht hatte und obendrein ein Mädchen war. Ethrea war noch nie von einer Frau regiert worden ... und es gab Personen, die fanden, dass dies auch niemals geschehen solle.


  Zum Beispiel Prälat Marlan. Seine Ansichten über Trauen sind, gelinde gesagt, streng.


  Ein kalter Schauder überlief ihn. Sollte König Eberg ohne einen männlichen Erben sterben, konnte daraus nur Elend erwachsen. Ethreas Vergangenheit war ein Bildteppich aus Verrat und Blutvergießen, geboren aus dem verzweifelten Streben von sechs Herzogtümern, die Herrschaft über das ganze Land zu erringen. Am Ende war das Herzogtum Fyndel siegreich aus den Kämpfen hervorgegangen und in Königspfalz umbenannt worden. Friede war ein gekehrt, und für mehr als dreihundert Jahre hatte das Flickwerk der Grenzen der fünf geringeren Fürstentümer einigermaßen gehalten. Aber was für ein Chaos würde es geben, falls Eberg starb. Alle Länder, die an Ethrea interessiert waren, würden wie ein mörderischer Krähenschwarm über uns herfallen ...


  Friemelsams Herz begann zu hämmern. Wenn der König wieder gesund wurde, konnte er sich eine neue Frau suchen und einen Sohn zeugen, um die beiden zu ersetzen, die viel zu früh gestorben waren. Eberg war nicht alt, nur drei Jahre älter als er selbst. Er hatte gerade erst die mittleren Jahre erreicht. Gewiss hatte der König noch Dutzende von Söhnen in sich. Wenn es zum Schlimmsten käme und er starb, bevor dieser hypothetische Sohn achtzehn wurde, nun, dann würde es eine Regentschaft geben, aber so etwas konnte man überstehen. Einen König in Windeln konnte man überstehen. Aber welches Königreich konnte ganz ohne König auskommen?


  Hör auf, dir selbst Angst zu machen, Jonink. Seine Majestät wird wieder gesund.


  Gräfin Dester erschien in der offenen Tür. »Jonink! Was macht Ihr nur hier? Muss ich Euch daran erinnern, wer ich bin?«


  »Nein, Euer Hochwohlgeboren!«, sagte Friemelsam. »Meine aufrichtige Entschuldigung. Ich komme sofort!« Und er entfloh seinen traurigen Gedanken, als jagten sie ihn mit gesträubten Nackenhaaren und gebleckten Zähnen.


  Während der Sturm von Gräfin Desters Missvergnügen ihn umtoste, nickte er und entschuldigte sich und verneigte sich und packte ihre Einkäufe ein, dann widmete er sich den Dingen, die andere Hofdamen erstanden hatten. Als er fertig war und endlich allein, gestattete er sich einen Augenblick, um sich niederzusetzen und zu seufzen und voller Freude seine mit Münzen gefüllte Börse anzuheben.


  »Selbst mit diesem empörenden Preisnachlass kein schlechtes Tagewerk, meine Liebste«, bemerkte er, an die Luft gewandt.


  »Ich werde auf dem Heimweg bei Jaspers vorbeischauen und die neuen Vorhänge für den Salon bestellen, ja? Mitternachtsblau, vielleicht mit einer Spur Silber. Was denkst du, Hettie? Denkst du, Blau würde am besten passen?«


  Ich denke, wir haben größere Sorgen als die Vorhänge, Friemel.


  Friemelsam erstarrte. Blickte von einer Seite zur anderen. Über seine Schulter. Hinter das Sofa. Nichts. Niemand. Der Raum war leer.


  Er räusperte sich. Obwohl er sich lächerlich dabei vorkam, fragte er: »Ah ... ist hier jemand?«


  Keine Antwort. Er setzte sich wieder hin, zog sein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich über die Stirn.


  »Du bist überarbeitet, Jonink. Es wird Zeit, dass du die Füße hochlegst und dich mit einem Glas kalten Bieres entspannst.«


  Zu einer Zeit wie dieser kannst du kein Bier trinken, Friemel.


  Mit einem erstickten Aufschrei sprang er auf die Füße, und das Taschentuch flatterte unbeachtet zu Boden. Unter seinem besten braunen Wams und seinem zweitbesten gelben Hemd hämmerte ihm das Herz, als wolle es zerbersten. Es war unmöglich, aber er stellte die Frage trotzdem.


  »Hettie? Hettie? Bist du das, Hettie?«


  Das Königreich steckt in Schwierigkeiten, Friemel, und du musst es retten.


  »Gott steh mir bei!«, murmelte er, obwohl er vor zwanzig Jahren aufgehört hatte, an Gott zu glauben. »Ich werde verrückt!« Er packte hektisch seinen Schrankkoffer und seinen Rucksack, band sich seine Börse an den Gürtel, warf einen letzten entsetzten Blick in den leeren Raum und floh.


  Ursa stutzte gerade einen Schwärwellstrauch, als Friemelsam in ihre Baderstube stürmte. Ihr schmales Gesicht war ernst vor Konzentration, und ihre dünnen Finger bewegten sich sicher und ruhig, während sie unaufhörlich an den stacheligen roten Blättern des Schwärwells herumschnippelte. Ihr schulterlanges, grau meliertes Haar war unter einem wenig kleidsamen alten Tuch verborgen; ihren kleinen mageren Körper umhüllte der unvermeidliche, fleckige, sackartige Kittel. Arbeitstische säumten den niedrigen Raum, und an Schnüren baumelten getrocknete und trocknende Kräuter von den Dachsparren. Der durchs Fenster einfallende Sonnenschein wärmte die Luft, die nach Pfefferminze und Rosmarin und Süßjulietta roch.


  Ausnahmsweise vermochte die bäuerliche Trautheit der Kräuterstube ihn diesmal nicht zu trösten.


  »Ursa, ich bin krank!«, keuchte er, während er sich an die Ecken des nächststehenden verschrammten Tisches klammerte. »Oder ich verliere den Verstand!«


  Immer noch schnippelnd musterte sie ihn mit einem maßvollen Blick aus ihren grauen Augen von Kopf bis Fuß. »Ich finde, du siehst gut aus, Jonink.«


  »Nein«, beharrte er. »Ich bin krank. Schnell, du musst etwas tun!«


  Seufzend legte Ursa ihre Schere beiseite, verschränkte die Arme vor ihrer flachen Brust und musterte ihn einen Moment lang schweigend. Dann zog sie einen klapprigen Hocker hervor und deutete darauf. »Setz dich.«


  Er ließ sich vorsichtig auf den Hocker sinken und beobachtete sie, während sie in einer Schublade kramte, einen Holzhammer herauszog und ihn auf den Tisch legte.


  »Ist dir übel?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Schwindelig?«


  »Nein.«


  »Kopfschmerzen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Stechende Schmerzen? Wie von Nadeln? Schwächegefühl?«


  »Nein, nein und nein.«


  Sie funkelte ihn an. »Du wirst mehr als krank sein, wenn ich herausfinde, dass dies eine Art Scherz sein soll, Jonink. Ich bin eine vielbeschäftigte Frau, ich habe keine Zeit für Scherze.«


  Er schlang die Hände zwischen den Knien zusammen, damit sie zu zittern aufhörten. »Ursa, glaub mir. Dies ist kein Scherz, ich verspreche es.«


  Ihre Miene war säuerlich. »Das will ich dir auch geraten haben.« Sie ging zum Fenstersims, wo eine schnurgerade Reihe sauber eingetopfter Pflanzen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne trank. Mit einem ungeduldigen Murren zupfte sie ein Blatt von einer zarten, purpurnen Ranke, kehrte zu ihm zurück, spuckte auf das Blatt und klatschte es ihm auf die Stirn.


  »Musst du spucken?«, beschwerte er sich. »Es ist abscheulich, Ursa.«


  Sie sah ihn wenig beeindruckt an.


  »Das ist es wirklich!«


  »Sage ich dir, wie du deine Puppen zusammennähen sollst, Jonink?«


  »Ja. Ständig.«


  »Und wenn du besser aufpassen würdest, würden sie doppelt so lange halten.«


  Seit Hetties Tod war sie seine engste Freundin. Was nicht bedeutete, dass sie ihn nicht in den Wahnsinn trieb. »Hu«, murmelte er leise. »Nun, was geschieht jetzt?«


  »Sei still«, sagte sie stirnrunzelnd. »Es dauert ein oder zwei Minuten, bis das Fieberblatt reagiert.«


  Eine Minute verstrich in Ungeduld.


  »Kein Fieber«, erklärte sie, zog ihm das Blatt von der Stirn und warf es in einen Komposteimer. Dann schlug sie ihm mit dem Hammer aufs Knie.


  »Au!«, sagte er, als sein Bein ohne sein besonderes Zutun vorschnellte. »Das hat wehgetan!« Dann sah er sie ängstlich an. »Sollte es das?«


  »Ich habe dich gerade mit einem Hammer geschlagen, Jonink, also, was denkst du?«


  Er schluckte. »Ich denke ... Ursa, ich denke, ich verliere den Verstand!«


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein Grinsen. »Falls du welchen zu verlieren hättest, Jonink, würde ich mir Sorgen um dich machen.«


  Er schlug sich mit der Faust aufs Knie. Die Erinnerung an diese geliebte, ersehnte Stimme in dem leeren Raum in der Burg besaß noch immer die Macht, dafür zu sorgen, dass sich die feinen Härchen in seinem Nacken aufstellten. »Um Gottes willen, Ursa, das ist nicht zum Lachen!«


  »Ebenso wenig wie Gotteslästerung, Friemelsam Jonink. Du solltest dir auf die Zunge beißen, bevor Gott für dich draufbeißt! «


  Erzürnt funkelten sie einander an. Er wandte den Blick als Erster ab. Dann rieb er sich die nassen Hände an seinen besten Samthosen ab und flüsterte: »Wahrhaftig, Ursa, ich habe Angst.«


  Ihre strenge Stimme wurde sanfter, genau wie ihr Gesicht. »Ja, das sehe ich, Jonink. Warum? Was ist passiert, mein Freund, dass du wie ein verschrecktes Kaninchen in meine Werkstatt gehuscht kommst?«


  


  ZWEITES KAPITEL


  Friemelsam öffnete den Mund zu einer Antwort, dann schloss er ihn wieder. Hier und jetzt zum Sprechen ermuntert, kam er sich plötzlich töricht vor. Was würde sie von ihm denken, die vernünftige Ursa in ihrer vernünftigen Werkstatt, wenn er erzählte, dass seine verstorbene Frau zu ihm gesprochen hatte? Nein. Er war einfach übermüdet ... und es war Frühling. Eine schwierige Jahreszeit. Der Schmerz in seinem Herzen, dieser ständige Begleiter, wurde durch Erinnerungen und Trauer vervielfacht.


  Ursa wartete darauf, dass er etwas sagte, während sie ihn mit dem freimütigen Blick betrachtete, der tapfereren Männern als ihm die Knie weich werden ließ. »Friemelsam?«


  Er rutschte vom Hocker. »Es tut mir leid, Ursa. Ich hätte dich nicht stören sollen. Ich ...«


  »Setz dich, Jonink!«


  Er setzte sich wieder. »Oje.«


  »Es wird mehr geben als >Oje<, wenn du dir nicht endlich ein Herz fasst.« Sie trommelte mit ihren kurzen schmuddeligen Nägeln auf den Tisch. »Erzähl mir einfach, was geschehen ist. Alles. Keine Ausflüchte.«


  Oje, oje. Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. »Du wirst denken, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Das denke ich schon seit zwanzig Jahren, Jonink. Spuck es aus.«


  »Nun ...« Abermals rieb er sich die feuchten Hände an seinen Hosen ab. »Weißt du, es ist folgendermaßen. Ich war oben in der Burg; heute ist der Tag, an dem ich den Damen des Hofes Spielzeug verkaufe. Ich habe auch die Prinzessin gesehen ...« Das heftige Mitleid regte sich. »Ich mache mir Sorgen um Ihre Hoheit, sie sieht gar nicht gut aus. Sie ...«


  »... nicht diejenige, um die es in dieser Geschichte geht, nicht wahr?«, unterbrach Ursa ihn ungeduldig. »Jonink, du bist furchtbar unkonzentriert!«


  Niemand konnte so schelten wie Ursa. Er warf ihr einen Blick zu. »Ja. Nun, nachdem die Damen gegangen waren, habe ich mit Hettie über die neuen Vorhänge geplaudert, die ich für den Salon plane.«


  Ursa begann von Neuem mit den Fingernägeln auf den Tisch zu klopfen. »Du plauderst immer mit Hettie. Komm doch bitte auf den Punkt.«


  »Auf den Punkt?«, wiederholte er mit sich überschlagender Stimme. »Ursa, der springende Punkt ist, dass diesmal Hettie auch mit mir geplaudert hat.«


  Da sie nun einmal Ursa war, kreischte sie nicht, warf auch nicht die Hände in die Luft oder keuchte auch nur ein wenig auf. Da sie nun einmal Ursa war, blinzelte sie wie eine Katze, die sich im Sonnenschein räkelte.


  »Hmm«, sagte sie nach einer nachdenklichen Pause. »Das ist interessant. Was hat sie gesagt?«


  Was sie gesagt hatte? Das Königreich steckt in Schwierigkeiten, Friemel, und du musst es retten.


  Das konnte er Ursa nicht erzählen. »Ich - ich weiß es nicht! Ich kann mich nicht erinnern! Ich bin nicht auf die Idee gekommen, es aufzuschreiben, Ursa, bitte, du musst diese Angelegenheit ernst nehmen. Hettie hat mit mir gesprochen! Ich muss Fieber haben. Oder aber - oder aber ...« Er sah sie voller Entsetzen an. »Vielleicht verliere ich den Verstand!«


  Sie lachte. »Das ist doch lächerlich!«


  »Du hast gut reden! Du bist nicht diejenige, die körperlose Stimmen hört!«


  In einem ihrer quecksilberhaften Stimmungsumschwünge tätschelte Ursa ihm die Schulter; plötzlich war sie ganz Mitgefühl. »Na, na. Hol erst einmal schön def Luft und komm auf den Boden zurück, Jonink. Du verlierst den Verstand ebenso wenig, wie ich es tue.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Weil ich Baderin bin. Es ist meine Aufgabe, mir sicher zu sein.«


  »Aber - aber, Ursa ...«


  Sie klopfte ihm mit den Fingerknöcheln auf den Kopf. »Sei still. Du wirst dich beruhigen, Jonink, und ein wenig Ingwertee trinken.«


  Getröstet von ihrem Mangel an Bestürzung beobachtete er, wie sie ihren zerbeulten Kessel auf die Platte setzte und mit einem Schüreisen in der Glut herumstocherte. Er kannte keinen Menschen, der sich in seiner eigenen Haut so wohlfühlte wie Ursa. Sie bewegte sich flink und löffelte mit ebenso viel Konzentration und Entschlossenheit, wie sie auf das Nähen einer Wunde oder das Schienen eines gebrochenen Knochens verwandte, Ingwer in die Teekanne. Ihr ausgeblichener, alter Schal wurde von den Schildpattschließen gehalten, die er ihr am letzten Königreichstag geschenkt hatte. Es tat ihm wohl zu sehen, dass sie sie trug.


  Kurz bevor das Wasser zu kochen begann, stieß der Kessel einen dünnen Dampffaden aus. Ursa musterte Friemelsam, und um ihre Lippen zuckte noch immer ein spöttisches Lächeln. »Es ist ein Weilchen her, seit wir beide uns das letzte Mal hingesetzt und miteinander geplaudert haben.«


  Ja. Ein Weilchen. Und nicht nur, weil er mit seiner Arbeit zu tun hatte und sie regelmäßig auf der Jagd nach Kräutern ins Umland der Stadt verschwand.


  Es liegt am Frühling. Selbst nach so langen Jahren stimmt uns diese Jahreszeit immer noch verlegen. Eigentlich töricht. Wir wissen beide, dass keinen von uns eine Schuld trifft. Sie hat ihr Bestes für Hettie getan, und ich ebenfalls. Manche Dinge sollen einfach nicht sein ...


  Er zuckte die Achseln. »Na ja ... Die Tage entschwinden einem, wenn man nicht achtgibt.«


  Ihr spöttisches Lächeln verblasste. »Ja«, antwortete sie leise. »Ja, das tun sie gewiss.«


  Jetzt kochte der Kessel richtig. Ursa goss heißes Wasser in die Teekanne, und ein kräftiger Duft von Ingwer erfüllte den Raum.


  Sein Magen knurrte. »Du hast wohl nicht zufällig Pflaumenkuchen da, oder?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich bin heute Morgen ohne Frühstück aufgebrochen, und wenn ich oben in der Burg bin, habe ich immer zu viel zu tun, um zu essen.«


  Ursa blickte in stummem Flehen gen Himmel. »Wann wirst du endlich dein Leben in den Griff bekommen, Jonink?«, bemerkte sie, griff in einen Schrank und holte eine zerbeulte Kuchendose und ein Messer hervor.


  »Ich habe mein Leben im Griff! Ich habe lediglich verschlafen. Gestern Nacht hatte ich eine wunderbare Idee für eine neue Marionette, eine Hirtin und ihre kleine Herde, und ich wollte mit ihrem Gesicht anfangen. Aber als ich auf die Uhr schaute, war es nach Mitternacht, und ich hatte noch immer nicht meine Waren für heute Morgen eingepackt.«


  Ursa schnitt zwei großzügige Scheiben feuchten Pflaumenkuchen ab und legte sie auf Teller, die sie aus einem Regal genommen hatte. »Bei dir ist es immer irgendetwas«, sagte sie, während sie ihm einen der Teller reichte. »Du bist ein unverbesserlicher Träumer, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  Hettie hatte das ebenfalls oft gesagt, im gleichen erheiterten und tadelnden Tonfall. Wenn sie länger gelebt hätte, wären sie und Ursa schnell Freundinnen geworden, davon war er überzeugt.


  Wenn sie länger gelebt hätte ...


  Um sich von diesem melancholischen Gedanken abzulenken, nahm er einen großen Bissen Pflaumenkuchen. »Oh, der ist wunderbar!«, murmelte er, Ursas köstlichen Kuchen im Mund.


  »Ich weiß«, erwiderte sie und schenkte Tee in zwei angeschlagene Becher. Dann betrachtete sie ihn durch den aufsteigenden Dampf und fügte hinzu: »Es ist eins von Hetties Rezepten. Sie hat es mir aufgedrängt und mich gebeten, auf jeden Fall weiter Pflaumenkuchen für dich zu backen. Das war nicht lange, bevor ...«


  Das hatte sie ihm nie erzählt. Er hatte ihren Pflaumenkuchen ... oh, zu viele Male, um mitzuzählen - gegessen, und sie hatte ihm nie verraten, woher das Rezept stammte. Oh, Hettie. Hettie. Ich vermisse dich, mein Liebling. Ich vermisse dich so sehr.


  Ursa reichte ihm einen Becher. »Vielleicht hätte ich es erwähnen sollen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete er und starrte in seinen Tee. »Es ist in Ordnung, wirklich. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Hmm.« Sie zog sich einen anderen Hocker herbei und setzte sich. »Also schön, Jonink. Noch mal zu dieser Stimme, von der du denkst, es sei Hettie gewesen ...«


  Mit einem Mal und vollkommen verrückterweise wollte er nicht darüber reden. Er wollte nur hier sitzen, Hetties Pflaumenkuchen essen und Ingwertee trinken und dabei so tun, als stünde nicht der Jahrestag des Todes seiner geliebten Frau bevor, der gleichzeitig grausamerweise der Jahrestag ihrer Hochzeit war.


  Und Ursa fragt sich, warum ich nichts für Gott übrighabe.


  Seinen letzten Bissen Kuchen noch im Mund, sagte er undeutlich: »Ich mache mir aufrichtige Sorgen um Rhian.«


  Ursas streng disziplinierte Augenbrauen zuckten in die Höhe. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihn wegen seiner Weigerung, ihre Frage zu beantworten, tadeln, aber sie tat es nicht. Sie lächelte ihn nur an und verdrehte die Augen.


  »Rhian, ja? Meine Güte, wie überaus vertraut ihr beide doch miteinander seid. Und hat die Prinzessin dich auf die Wange geküsst, als sie dich gesehen hat, Jonink, und dich gebeten, sie in Staatsangelegenheiten zu beraten?«


  Mit heißem Gesicht unter seinem ungebärdigen Bart spülte er den letzten Krümel Pflaumenkuchen mit einem Schluck Tee herunter, dann warf er einen begehrlichen Blick auf die geschlossene Kuchendose. Eine zweite Portion wäre wunderbar gewesen, aber er war klug genug, nicht darum zu bitten. Ursa, die in ihrer mageren Kantigkeit ruhte, hatte strenge Ansichten zum Thema Unmäßigkeit.


  »Das ist nicht gerecht«, sagte er und rutschte auf seinem Hocker ein wenig zur Seite, so dass die Kuchendose keine direkte Versuchung mehr darstellte. »Ich kenne die Prinzessin, seit sie ein Säugling war. Wahrhaftig, ich bin mehr als alt genug, um ihr Vater zu sein! Kann ich etwas dafür, wenn ich an sie als Rhian denke? Wenn ich ihr gegenüberstehe, heißt es immer Euer Hoheit, dessen kannst du dir gewiss sein.«


  »Ich kann mir gewiss sein, dass du immer der Erste am Platz bist, wenn es irgendwo nach Ärger riecht.«


  »Das nehme ich dir übel, Ursa!«


  Sie behandelte ihn wie die aufsässigen Kinder, die mit aufgeschürften Knien, wundem Hals und Bienenstichen an den vorschnellen Fingern zu ihr kamen. Für einen flüchtigen Moment war er ärgerlich.


  »Ursa, ich wünschte, du würdest mich ernst nehmen.«


  »Sagt der Mann, der in einem leeren Raum Stimmen hört«, murmelte sie.


  Das Königreich ist in Schwierigkeiten, Friemel, und du musst es retten.


  Er stieß das Echo von Hetties Stimme beiseite. »Es ist wichtig, Ursa. Mit dem König steht es nicht zum Besten, davon bin ich überzeugt. Ich denke ...«Er schluckte, denn sein Mund war plötzlich trocken. »Ich denke, sein Gesundheitszustand ist viel schlimmer, als man uns hat glauben machen.«


  Ursa musterte ihr halb gegessenes Stück Kuchen. »Wirklich? Bist wohl unter die Bader gegangen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht! Aber - nun - da du eine Baderin bist, habe ich dich gefragt - du weißt schon ...«


  »Jonink, ich habe keinen Schimmer«, sagte sie, während sie nach wie vor ihren Kuchen beäugte.


  Er beugte sich vor, als könnten ihre Pflanzen sie belauschen. »Ich dachte, du hättest vielleicht etwas gehört. Etwas anderes als die offiziellen Neuigkeiten aus der Burg.«


  »Ich habe nichts gehört«, erwiderte Ursa nach einem kurzen Augenblick. »Aber ich bin nicht der Bader, den unsere erhabensten Edelleute wegen ihrer Nietnägel herbeirufen, nicht wahr?«


  Nein, das war sie nicht, und die Edelleute waren Narren. Ursa war nie in Mode gewesen. Ihre Wahl, was Patienten betraf, wurde von der Notwendigkeit diktiert, nicht von der Größe ihrer Börsen. Oh, sie hatte ihren kleinen Anteil an wichtigen Kunden ... jene seltenen Männer und Frauen, die sie nach Ergebnissen beurteilten, nicht nach dem Namen, die sie bei einer vornehmen Abendgesellschaft fallen lassen konnte. Aber es waren herzlich wenige, auf die das zutraf.


  »Was weißt du über den Bader Ardel?«, fragte er und lehnte sich zurück. »Er kümmert sich um den König.«


  »Ich weiß«, sagte sie. Typischerweise brauchte sie keine Zeit, um in ihrem Gedächtnis zu stöbern. »Ardel ist zwölf Jahre jünger und zwanzig Zentimeter größer als ich. Schlechte Zähne - er hat eine viel zu große Vorliebe für kandierte Orangen. Ardel hat bei Bader Runzer im Herzogtum Meercheq studiert. Der Liebling des Adels, ungeachtet der Tatsache, dass er Abführmittel, Pülverchen und Blutegel sehr zu schätzen weiß.«


  »Aber er ist ein guter Bader?«


  »Warum?«, fragte Ursa und nahm endlich doch noch einen Bissen von ihrem Kuchen. »Ist die Prinzessin unzufrieden mit seinen Diensten?«


  Schatten, geworfen von einer ungewissen Zukunft, verdunkelten die helle, weiß getünchte Werkstatt. Friemelsam seufzte. »Sie hat es nicht direkt gesagt. Aber sie scheint krank vor Sorge zu sein, Ursa. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie nach dir schicken lassen solle, aber - nun, es gibt Komplikationen.«


  Wieder dieses kurze Aufflackern eines Lächelns. »Höflich ausgedrückt.« Ursa leerte ihren Becher mit einem einzigen langen Schluck und stellte ihn auf den Tisch. »Und es war lieb gemeint von dir. Aber selbst wenn ich mich um Seine Majestät kümmerte, bezweifle ich, dass es viel mehr gäbe, was ich tun könnte. Ardel ist für meinen Geschmack ein wenig zu sehr in sich selbst verliebt, aber er ist genauso gut wie jeder andere Bader in Königspfalz. Höchstwahrscheinlich im ganzen Königreich. Wenn der König ernsthaft krank ist, obwohl Ardel sein Bestes tut, dann ... nun, ich denke, es muss wohl hoffnungslos sein.«


  »Hoffnungslos?« Er spürte, dass sein Mund wieder trocken wurde. Sein Herz hämmerte. »Meinst du, Seine Majestät wird mit Sicherheit sterben?«


  »Im Gewerbe eines Baders ist niemals irgendetwas sicher, Jonink, aber ich muss sagen, dass die Umstände nicht auf einen glücklichen Ausgang hindeuten. Die Pestilenz, die die Prinzen aus Dev’karesh mit heimgebracht haben, hat jeden Einzelnen getötet, der sich angesteckt hat, die armen Seelen. Wäre die Prinzessin nicht außerhalb der Hauptstadt gewesen, als ihre Brüder zurückkehrten, hätten wir sie vermutlich schon lange neben ihnen begraben. Ich habe es nie ausgesprochen, aber meiner Meinung nach ist es ein Wunder, dass der König überhaupt so lange gelebt hat.« Ursa schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank wurde der Ausbruch schnell eingedämmt, sonst wären wir inzwischen wahrscheinlich ein Königreich der Leichen.«


  Bei dieser Bemerkung riss Friemelsam die Augen auf. »Du hast das erwartet?«


  »Ich bin Baderin, Jonink. Krankheit ist mein Lebensunterhalt. Natürlich habe ich es erwartet.«


  »Du hast nie ein Wort gesagt!«


  Sie zuckte die Achseln. »Wozu auch? Was geschehen ist, ist geschehen. Es hat keinen Sinn, die Menschen in Panik zu versetzen, wenn etwas unabwendbar ist.«


  »Oje. Und da habe ich die ganze Zeit über gedacht, es gäbe ein wenig Hoffnung.« Er schlug auf den Tisch. »Es ist so ungerecht! Rhian ist jung und schön, sie sollte auf Bällen tanzen, Herzen brechen, von irgendeinem jungen Edelmann umworben werden und mit ihrem Lieblingspferd durch den Wald reiten ... und nicht jeden wachen Augenblick eingepfercht in einem Krankenzimmer verbringen und ihrem Vater beim Sterben zusehen!«


  Niemand sollte dazu gezwungen werden, einem Menschen, den er liebte, beim Sterben zuzusehen. Wenn ich ihr doch nur durch diesen Albtraum helfen könnte. Aber er konnte es nicht. Er war nichts als ein Spielzeugmacher, der reizlose, unbedeutende Mann, der sie als Kind zum Lachen gebracht hatte und der ihr jetzt, da sie erwachsen war, in der Erinnerung an jene Zeiten ein zuneigungsvolles Lächeln ins Gesicht zauberte. Er war kein großer Herr, der das Recht hatte, von Gleich zu Gleich mit ihr zu sprechen und ihr in dieser Zeit des Kummers seine Schulter anzubieten.


  »Es hat wenig Sinn, dich deswegen aufzuregen«, sagte Ursa scharf. »Du kannst weder der Prinzessin noch dem König helfen, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Verdrossen rieb er mit dem Daumen über ein Astloch im Tisch zwischen ihnen. »Ich weiß. Es schmerzt mich nur, sie so ... so verletzt zu sehen.«


  »Du magst zwar so aufreizend sein wie ein Hemd voller Ameisen, Jonink«, bemerkte sie, und ihre Miene wurde weicher, »aber ich kann es nicht leugnen - du bist ein guter, lieber Mann.«


  Sie machte ihm nicht oft Komplimente. Zu jeder anderen Zeit hätte er sie deswegen geneckt, aber seine Stimmung war zu düster. »Ich hasse den Gedanken, was mit Rhian geschehen wird, wenn du Recht hast und der König stirbt.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Ursa überrascht. »Du weißt, was geschehen wird. Ohne einen Prinzen, der Ebergs Krone tragen kann, wird sie einen Sohn aus einem der großen Häuser Ethreas heiraten. Er wird seinen Namen ablegen, ein Havrell werden und als König den Thron besteigen. Sie als seine Königin wird den Erben des Hauses Havrell gebären.«


  Er zupfte an seinem Bart. »So wie du es schilderst, klingt es ganz einfach, aber ich fürchte, das wird es nicht sein. Rhian ist keinem Mann versprochen. Die Herzöge haben Söhne und Brüder und Neffen. Sie werden den Tod des Königs als eine wunderbare Gelegenheit ansehen, ihr eigenes Glück zu schmieden. Wer weiß, welche Art von Druck man auf die Prinzessin ausüben wird, diesen Mann jenem vorzuziehen? Und nicht zu ihrem Wohl oder auch nur dem Wohl des Königreichs, sondern zum Wohl eines wildfremden Mannes.« Er schlug sich aufs Knie. »Es ist ein großer Jammer, dass sie nicht versprochen wurde, bevor der König so krank geworden ist. Jetzt hat sie niemanden, der sie vor den Ränken und dem politischen Klüngel und den Männern beschützen wird, die in ihr nicht mehr sehen als eine Schachfigur im Dienste ihres eigenen Ehrgeizes.«


  »Sie hat Prälat Marlan«, bemerkte Ursa. »Als führender Gottesmann des Königreiches wird er dafür sorgen, dass sie nicht bedrängt oder schikaniert wird.«


  Ursa, so scharfsichtig in allem anderen, hatte diesen einen blinden Flecken. Wie jeder andere gläubige Kirchgänger hielt sie große Stücke auf Prälat Marlan. Er selbst war sich da nicht so sicher. Ethreas Prälat war ihm stets schwierig und intolerant erschienen, eine unattraktive Mischung. Aber es hatte keinen Sinn, das zu Ursa zu sagen.


  »Ich hoffe es«, erwiderte er. »Gewiss ist es seine Pflicht, sie zu beschützen.«


  Ursa musterte ihn eingehend, mit schmalen Augen und verkniffenen Lippen. »Du nimmst diese Angelegenheit sehr persönlich, Jonink.«


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nenn mich töricht, aber sie könnte meine Tochter sein. Hettie und ich ... wir haben von einer Tochter geträumt.« Der altvertraute Schmerz bemächtigte sich seiner. Sie hatten unter den Weiden, die den Ententeich am Ende ihres Feldwegs säumten, von so vielen Dingen geträumt. Er schloss die Augen. Es wird Zeit, sich den Tatsachen zu stellen. »Ich habe sie gehört, weißt du, Ursa. Ich weiß nur nicht, warum. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  Ursa legte eine Hand auf seine. »Jonink, mein lieber Freund. Hettie ist tot. Was du gehört hast, war Wunschdenken.«


  »Nein«, widersprach er und sah sie an. »Es war mehr als das.«


  Statt zu streiten, räumte Ursa Teller und Becher vom Tisch und stapelte sie säuberlich in der Spüle unter dem Fenster. Im Profil betrachtet, sah ihr Gesicht bekümmert aus. Als sie sich endlich zu ihm umdrehte, waren ihre Augen so grau wie Gewitterwolken.


  »Du bist zu mir als deine Baderin gekommen und hast mich nach meiner Meinung gefragt. Hier ist sie. Ich glaube nicht, dass die Toten zu uns sprechen können. Nicht, solange wir kein Prophet wie Rollin sind, und Jonink, du bist gewiss kein neuer Rollin. Aber ich denke auch nicht, dass du krank bist. Du zeigst keine Anzeichen von Fieber, Abgeschlagenheit oder Verwirrung. Meiner Ansicht nach vermisst du deine Frau nur mehr als gewöhnlich, weil es wieder diese Zeit des Jahres ist, und du solltest es dabei bewenden lassen.«


  Er wünschte, er hätte das tun können. Er wollte es tun. Aber ... »Ich kann nicht.«


  »Jonink, was hat sie dir gesagt? Zumindest - was denkst du, das sie gesagt hat?«


  Gewappnet gegen ihre Geringschätzung, flüsterte er: »Sie sagte, das Königreich sei in Schwierigkeiten, und ich müsse es retten.«


  Keine Geringschätzung. Nur Mitleid. Er fand, dass das noch schlimmer war.


  »Oh, Jonink. Hörst du dir eigentlich selber zu? Klingt das wirklich wahrscheinlich?«


  Natürlich nicht. Es war das Unwahrscheinlichste, was er je gehört hatte. Aber ob es nun unwahrscheinlich war oder nicht ... »Ich kann nichts dafür, dass es lächerlich klingt, Ursa. Ich will es auch gar nicht glauben. Aber ich war da. Ich habe sie gehört. Hettie hat zu mir gesprochen.«


  Ursa verzog das Gesicht. »Dann weiß ich nicht, was ich dir sagen soll. Ich bin Baderin. Wenn du einen Rat in Sachen Wunder suchst, Jonink, streck deine Nase durch eine Kirchentür. Lange genug ist es ja her.«


  In ihrer Stimme und ihrem Blick lagen mehr als nur eine Andeutung von Tadel, aber er weigerte sich, beschämt zu sein. Der Tag, an dem er Hettie begraben hatte, war der Tag gewesen, an dem er sich mit Gott überworfen hatte, und damit war die Angelegenheit erledigt. Ursa war klug genug, nicht zu versuchen, seine Meinung in dieser Hinsicht zu ändern ... oder zumindest hätte sie nach all den Jahren klug genug sein sollen.


  Ihr missbilligendes Stirnrunzeln wurde weicher, und sie fügte freundlicher hinzu: »Hier gibt es kein Geheimnis, Jonink. Die Antwort starrt dir ins Gesicht. So gut wie gar kein Schlaf letzte Nacht und kein Frühstück, um dir für einen langen Tag Kraft zu geben. Das ist es, was dich anficht. Eine anständige Mahlzeit und eine ordentliche Mütze voll Schlaf sind das Heilmittel, nach dem du suchst. Geh nach Hause. Koch dir ein ordentliches Abendessen und mach die Augen zu. Morgen früh wirst du darüber lachen und das alles vergessen.«


  Irgendetwas lässt mich vermuten, dass das leichter gesagt als getan ist. Er schaute aus dem Fenster, zu dem verblassenden Himmel hinauf. »Die Sonne ist nicht einmal untergegangen, Ursa.«


  »Früh ins Bett und früh aus den Federn, das macht einen Menschen gesund, wohlhabend und davor gefeit, Stimmen zu hören, die aus dem Nichts kommen«, lautete Ursas energisches Rezept. »Du hast meinen Rat bekommen, du kannst ihn beherzigen oder es lassen. Und jetzt sei nicht länger so miesepetrig und lass mich wieder an meine Arbeit.«


  Er erhob sich. »Du hast wahrscheinlich Recht.«


  »Ich bin die Baderin. Ich habe immer Recht.«


  Schnaubend küsste er sie auf die Wange. »Deine Bescheidenheit überwältigt mich. Auf Wiedersehen.«


  Sie lächelte. »Auf Wiedersehen. Schlaf gut.«


  Draußen in der Gasse knabberte Otto, sein kleiner grauer Esel, an einigen staubigen Grashalmen, während er sich in aufgesetzten Seufzern übte.


  »Und ich habe sie doch gehört«, sagte Friemelsam zu ihm, während er die Zügel von einem praktischen Ast abstreifte und auf seinen leuchtend bunt bemalten Karren kletterte. »Ich bin nicht verwirrt oder durcheinander oder unausgeschlafen. Ich habe Hettie gehört. Und ich verstehe nicht, was es bedeutet, Otto.«


  Ottos Ohren zeigten an, dass er es ebenfalls nicht verstand, noch kümmerte es ihn allzu sehr, und könnten sie bitte einfach nach Hause in den Stall gehen und sich dem Abendessen widmen?


  »Dann lauf«, sagte Friemelsam und klatschte mit den Zügeln. »Aber dalli.«


  Mit ottoartiger Verdrehtheit schüttelte der Esel stattdessen den Kopf. Dann stemmte er sich in sein Geschirr, verfiel in einen mürrischen Trab und spitzte seine langen Ohren in Richtung Heimat. Jetzt blieb keine Zeit mehr, um sich um die Vorhänge für das Wohnzimmer zu kümmern. Und angesichts des Zustands der Welt sollte die Neueinrichtung seines kleinen Hauses vielleicht besser warten.


  Die Sonne war gerade untergegangen, als Otto den Karren durch das Tor in seinen Hof zog. Nachdem Friemelsam den Esel abgeschirrt und versorgt und seinen leeren Schrankkoffer in seiner Werkstatt verstaut hatte, versteckte er die Einnahmen des Tages im Mehlfass in der Küche, entzündete die Lampen, pumpte Wasser für sein Bad, erhitzte es über den Flammen im Kamin im Wohnzimmer und füllte den Badezuber. Als das alles erledigt war, blinkten schon Sterne am Nachthimmel, und vor den hell erleuchteten Fenstern seines Hauses sammelten sich Motten. Er zog die alten grünen Vorhänge vor die Scheibe und sperrte die Welt aus.


  Das flackernde Lampenlicht wärmte die rosenfarbenen Wände in seinem Wohnzimmer und beließ Ecken und Winkel im Dunkel, so dass das Alltägliche geheimnisvoll wurde. Hettie lächelte ihn von ihrem Platz auf dem Kaminsims an, erfreut über die Butterblümchen, die er am Morgen neben ihr in eine Vase gestellt hatte. Das Porträt verblasste inzwischen vom Alter und von der Hitze des Feuers in diesem Zuhause, das sie sich vor vielen Jahren geschaffen hatten. Der Bilderrahmen war in der rechten unteren Ecke gesprungen, und an der linken Ecke blätterte die Farbe ab. Friemelsam hatte es vor einer Woche beim Staubwischen fallen lassen. Das würde Hettie nicht besonders gefallen, falls sie es sehen konnte; seine Hettie war immer penibel ordentlich gewesen und dazu noch so ungeheuer klug.


  »Ich werde dir einen neuen Rahmen machen, meine Liebste«, versprach er, während er seine Kleider abstreifte. Er ließ sein Wams, das Hemd, die Hosen, Unterwäsche und Strümpfe in einem Haufen an der Tür fallen. »Sobald ich die Zeit dazu finde. Ich werde den Rahmen blau und golden bemalen, würde dir das gefallen?«


  Ihr stummes Lächeln beklagte seine Unordentlichkeit, gab ihm jedoch keine Antwort.


  Er tauchte seine Zehenspitzen in das Badewasser und seufzte. Genau richtig. Hettie hätte Lavendelöl und Rosenblätter hineingegeben und über sein Gejammer gelacht. Ein unparfümiertes Bad, das Hitze atmete und tief genug war, um zu ertrinken: genau das, was er am Ende eines ermüdenden Tages brauchte. Er kletterte über den Rand des Zubers und ließ sich Zentimeter um Zentimeter in das dampfende Wasser sinken, bis sein Bart die Oberfläche berührte. Dann schloss er mit einem Stöhnen des Wohlbehagens die Augen und überließ sich dem hart erarbeiteten Luxus.


  »Friemel? Friemel, Liebster, gib acht. Das hier ist so ungeheuer wichtig.«


  Mit hämmerndem Herzen hielt er den Atem an und öffnete ein Auge, wie ein Mann, der seine Tür dem Steuereintreiber öffnete.


  »Hettie?«


  Sie stand vor dem Kamin, keinen Augenblick älter als an dem Tag, an dem er sie zu Grabe getragen hatte; ihr blondgelocktes Haar umrahmte ihr die Wangen, und in ihren braunen Augen stand ein warmer Ausdruck der Liebe, die sie für ihn empfand. Sie trug ihr grünes Kleid, das mit dem rosafarbenen Band, das durch das Mieder gefädelt war. Er hatte sie in diesem Kleid immer geliebt. Das kleine Wohnzimmer roch nach Lavendel und Rosen.


  Ein Schluchzen stieg in ihm auf, und er stieg unbeholfen aus dem Badezuber, ohne auf tropfendes Wasser zu achten oder auf nackte Haut; er wollte sie nur berühren, wollte sie halten, wollte sie in seine leeren Arme ziehen. Aber er hatte auch Angst ...


  »Hettie?«, wisperte er. Er wagte kaum, es zu glauben. »Bist das wirklich du?«


  »Ja, du großer Dummkopf, natürlich bin ich es«, erwiderte sie. In ihrer Stimme lag die vertraute zärtliche Verärgerung. Tränen schossen ihm in die Augen, als er sie hörte. »Jetzt gib gut acht, denn ich habe nicht viel Zeit und muss dir eine Menge erzählen. Ethrea steuert auf schreckliches Ungemach zu, Friemel. Dunkelheit und Verzweiflung, wie unser Volk sie noch nie erlebt hat.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er scharf. »Welche Art von Ungemach? Und warum erzählst du mir das? Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Du solltest es Seiner Majestät erzählen oder dem Prälaten.«


  Hettie schüttelte den Kopf. »Sie würden nicht auf mich hören. Ich kann dies keinem sterbenden König erzählen oder einem Prälaten, der in seinem Amt arrogant und taub geworden ist. Du bist der einzige Mann, den ich erreichen kann, Friemel, und der einzige Mann, der die Prinzessin erreichen kann. Dies ist auch ihr Kampf, und sie wird einen guten Freund brauchen. Was deine Bedeutung betrifft ... nun, du magst jetzt ein simpler Spielzeugmacher sein, aber es wird eine Zeit kommen, mein Liebster, da du der wichtigste Mann im Königreich sein wirst.«


  »Ich?«, fragte er ungläubig. »Das glaube ich nicht, Hettie. Ich glaube, dass Ursas Pflaumenkuchen mir auf leeren Magen nicht bekommen ist! Ich träume. Ich muss träumen.«


  Hettie hatte die Arme unter ihrem üppigen Busen verschränkt und das Kinn auf eine Weise vorgereckt, die bedeutete, dass es ihr ernst war. »Friemel, es ist kein Traum. Du bist erwählt worden, um Ethrea in der Stunde seiner größten Not beizustehen, wenn die Zukunft dieses Landes und all seiner Menschen, seien sie groß oder klein, an einem Faden hängen wird, der nicht stärker ist als Baumwolle. Es hat keinen Sinn, deswegen großen Wirbel zu machen oder zu sagen, dass du es nicht tun wirst, denn du musst es tun, und damit hat es sich.«


  »Ich muss?«, wiederholte er. »Habe ich bei der Angelegenheit denn gar nichts zu sagen? Wer ist es, der mir sagt, ich muss!«


  Ein bekümmerter Ausdruck stand in ihren Augen, die so randvoll mit Traurigkeit waren wie an dem Tag, an dem sie seine Fland geküsst und ihm gesagt hatte, dass sie sterben würde. »Gott.«


  Er lachte. »Mädel, du bist verwirrt. Ich habe keine Verwendung für Gott.«


  »Vielleicht hast du eine, und vielleicht hast du keine«, erwiderte sie, säuerlich wie unreife Äpfel. »Aber Gott hat eine Verwendung für dich, Friemelsam Jonink. Jetzt hör zu. Wenn morgen die Sonne aufgeht, geh hinunter zum Hafen. Suche nach dem Sklavenschiff mit dem roten Drachen als Galionsfigur und sprich mit dem Seemann mit dem dreifach geflochtenen Bart. Für einige wenige Münzen wird er dich an Bord lassen. Dort wirst du den Mann mit dem blauen Haar finden und ihn kaufen, ganz gleich, was er kostet.«


  Bei diesen Worten seiner Frau klappte ihm der Unterkiefer noch einmal herunter. »Ihn kaufen? Hettie, sei nicht dumm. Sklaverei ist etwas für unzivilisierte Ausländer, nicht für uns.«


  »Präg es dir genau ein, mein Liebster«, sagte sie und kräuselte sich wie ein Spiegelbild auf windgepeitschtem Wasser. »Das Schiff mit dem roten Drachen als Galionsfigur. Der Seemann mit dem dreifach geflochtenen Bart. Der Mann mit dem blauen Haar. Sein Name ist Zandakar. Du musst dich um ihn kümmern, bis ich erneut zu dir kommen kann.«


  Vor seinen Augen verblasste sie; er konnte direkt durch sie hindurch den Kamin sehen, in dem das Feuer tanzte, den Kaminsims und den gesprungenen Bilderrahmen. »Nein, Hettie, geh nicht!«, rief er. »Ich verstehe nicht. Warum muss ich ihn kaufen? Was soll ich mit ihm machen? Ist er der Grund für unsere Schwierigkeiten? Hettie, sag es mir!«


  Sie lächelte, und ihm brach das Herz. »Fürchte dich nicht«, erwiderte sie. Ihr Bild war jetzt so dünn geworden, dass fast nichts mehr davon übrig war. »Denk immer daran, dass ich dich liebe.«


  »Nein, Hettie! Geh nicht! Verlass mich nicht, nicht noch einmal! Hettie!« Verzweifelt stürzte er auf sie zu, riss die Arme weit auseinander, um sie an sich zu ziehen ...


  ... und stolperte, so dass er halb über dem Rand des Badezubers hing. Er würgte und keuchte und hustete in einer Flutwelle abkühlenden Wassers, das auf den Teppich und in sein Gesicht schwappte. Erschüttert und zitternd fiel er zurück in seinen Zuber und schloss die Augen; sein Herz hämmerte so wild wie die Hafenwellen auf dem Höhepunkt eines Gewitters.


  Darüber hinaus war das einzige Geräusch im Raum das Ticktack, Ticktack der Uhr auf dem Kaminsims.


  Minuten verstrichen. Nach einiger Zeit fühlte er sich imstande, die Hände von den Augen zu nehmen. Der Raum war leer. Hettie war fort ... falls sie überhaupt da gewesen war.


  »Hettie?«, flüsterte er in dem von Lampen erhellten Raum. »Bist du da, Hettie?«


  Die Vorhänge bewegten sich, als zupften lebendige Finger an ihnen, und in der Luft lag der süße Duft von Rosen und Lavendel.


  »Hettie ...«


  Er seufzte, ein tiefes Aufstöhnen. Wahnsinnig, er war wahnsinnig, zu denken, dass sie hier gewesen war. Galionsfiguren in Form eines roten Drachens und Seeleute mit dreifach geflochtenen Bärten und Männer mit blauem Haar. Wer hätte je von einem Mann mit blauem Haar gehört? Oder einem mit einem seltsamen Namen wie Zandakar.


  Friemelsam Jonink, auserwählt von Gott! Auserwählt von Verdauungsstörungen, das traf es wohl eher. Die ganze Angelegenheit war unmöglich. Empörend. Lächerlich.


  »Lächerlich!«, sagte er laut und forderte die Schatten heraus, ihm zu widersprechen. »Es ist nie geschehen. Es war nichts als ein verwirrter Traum. Und ich werde ganz gewiss nicht auf einen Traum hören. Der einzige ordentliche Platz für einen Mann bei Sonnenaufgang ist dort, wo er hingehört. Im Bett. Und wenn der Hahn morgen früh kräht, dann werde ich genau dort sein. Im Bett.«


  Schließlich ließ er sich auf den Boden des Badezubers sinken, um jedem, der zuhörte oder vielleicht nicht zuhörte, seinen Standpunkt klarzumachen.


  


  DRITTES KAPITEL


  »Rhian ...«


  Jäh aus dem Schlaf aufgeschreckt, ließ Rhian das Buch fallen, über dem sie eingenickt war. »Ja, Papa? Was gibt es? Brauchst du etwas?« Sie ergriff mit beiden Händen die Hand ihres Vaters, rieb die trockene Haut und versuchte, nicht an seine brüchigen Knochen zu denken, die vielleicht bersten könnten.


  »Wie spät ist es, Rhian?«


  Sie schaute auf die Uhr. »Noch früh. Möchtest du, dass ich die Vorhänge aufziehe, Papa?«


  Er nickte und zuckte zusammen, so dass sie vom Stuhl schlüpfte und die schweren dunkelroten Vorhänge vor den Fenstern zurückzog, so dass sie vom Licht des Sonnenaufgangs eingehüllt wurde. Das Frühlingslicht fühlte sich rein an auf ihrer Haut und vertrieb die Schatten einer weiteren langen, schmerzlichen Nachtwache am Bett ihres Vaters.


  Sie waren allein. Der Ehrwürdige Justin war barmherzigerweise um Mitternacht fortgegangen und noch nicht zurückgekommen. Aber er würde zurückkommen, mit seinem Gemurmel und seinem Perlengeklapper. Wenn sie und ihr Vater von Dingen sprechen wollten, auf die es ankam, mussten sie es jetzt tun. Obwohl der Schlaf ihm ein wenig neue Kraft geschenkt hatte, sagte sein verkniffenes Gesicht ihr unwiderruflich, dass sie nicht länger zaudern konnte.


  Wenn ich bis später warte, könnte es zu spät sein. Gott, gib mir die richtigen Worte ein. Bitte, gib mir die Kraft.


  Als sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken ließ, sagte ihr Vater: »Ich wünschte, du würdest dich nicht hier mit mir einsperren.«


  »Was soll das?«, erwiderte sie in dem Bemühen, humorvoll zu klingen. »Willst du damit sagen, dass du meiner Gesellschaft müde bist, Papa?«


  Mit einiger Mühe streckte er die Hand nach ihr aus. »Törichtes Mädchen. Du weißt ganz genau, was ich meine.«


  Sie musste gegen neue Tränen anblinzeln. »Es gibt keinen anderen Ort auf der Welt für mich als den an deiner Seite, Papa. Ich werde bis zum Ende bei dir bleiben.«


  Während er sich auf den Kissen bewegte, konnte sie den Schmerz in ihm sehen. Es tat ihr so grausam weh, dass sie für einen Moment nicht atmen konnte. Dann sagte er: »Ich habe das Ende beinahe erreicht, Rhian.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie und ließ die Tränen fließen.


  »Rhian«, sagte ihr Vater, als sie sich wieder gefasst hatte, »wir müssen darüber sprechen, was geschehen wird, wenn ich sterbe.«


  Ich weiß, was geschehen wird, Papa. Ich werde allein sein. »Ja«, antwortete sie und richtete sich ein wenig höher auf. »Ich weiß, dass wir es nicht länger hinausschieben können. Ich habe über die Angelegenheit nachgedacht, ich ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihr Vater. »Was die Thronfolge betrifft, wird dir keine Meinung gewährt, Rhian. Ich spreche jetzt nicht als dein Papa zu dir, sondern als dein König.«


  Oh, das würde ihr nicht gefallen, nicht wahr? »Ja, Papa«, sagte sie und faltete die Hände. Der frühe Sonnenschein wärmte sie nicht länger. Sie fühlte sich klein und kalt und in die Enge getrieben wie ein jämmerliches Geschöpf, das um sein Leben kämpfte.


  »Wäre es Gottes Wille gewesen, hätte Ranald nach mir die Krone getragen«, sagte ihr Vater. Der Blick seiner eingefallenen Augen war ins Leere gerichtet, in die Vergangenheit. »Oder Simon, hätte er die Pestilenz überlebt. Aber als Gott mir deine Brüder in der Blüte ihrer Jahre nahm, wurde die Hoffnung meines Herzens zunichtegemacht.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und die Luft gurgelte in seiner Brust. »Du bist meine einzige Tochter, Rhian. Du weißt, was du tun musst, für mich und für Ethrea. Du musst eine Handvoll Söhne gebären. Alles, was noch zu entscheiden bleibt, ist die Frage, wer meinen Platz auf dem Thron einnehmen wird.«


  Und wer in meinem Bett schlafen wird. Rhian spürte, wie die Hitze des Ärgers sie von Kopf bis Fuß durchflutete. Er spricht, als sei ich eine preisgekrönte Zuchtstute und er der Stutmeister, der den besten Hengst kören muss. Aber ich bin keine fruchtbare Stute, ich bin ebenso gut wie Ranald und Simon eine königliche Erbin. Die einzige königliche Erbin jetzt. Warum will das niemand anerkennen?


  »Papa«, sagte sie in einem leidenschaftlichen Flüsterton, »ich fühle mich zu jung zum Heiraten.«


  »Zu jung?« Ihr Vater runzelte verstimmt die Stirn. »Deine Mutter, Gott schenke ihr Frieden, war am Tag unserer Vermählung zwei Jahre jünger als du. Zu jung!« Geringschätzung färbte seine schwächer werdende Stimme. »Solche Vorstellungen ergeben sich aus einem Übermaß an Bücherwissen und zu geringer Beschäftigung mit den weiblichen Künsten.«


  Sie saß sehr still da, während ihr Herz in ihren Ohren einen Trommelwirbel schlug. »Das klingt überhaupt nicht nach dir, Papa. Das klingt nach dem Prälaten. Es ist ein Wunder, dass Marlan sich über solche Belange äußern kann, wo er doch selbst Keuschheit geschworen hat.«


  »Pass auf, was du sagst!«, erwiderte ihr Vater, dessen Stimme jetzt scharf von Ärger war, obwohl er im Sterben lag. »Marlan ist der Auserwählte Gottes. Du darfst weder sein Amt noch die von Gott gegebene Weisheit seiner Lehren auf die leichte Schulter nehmen.«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl und kehrte zurück zum Fenster, weil sie es nicht wagte, ihm ihr Gesicht zu zeigen, bevor es das Abbild der Zerknirschung war. Früher hatte er nie so zu ihr gesprochen. Vor dem Tod der Jungen hatte er nur wenig Zuneigung für Marlan und seine bösartigen Reden aufgebracht und war auch nicht übertrieben fromm gewesen. Aber Trauer und Krankheit hatten ihren Vater bis ins Mark erschüttert. Sie hatten ihn hilflos hinausgetrieben auf ein Meer der Ungewissheit.


  Wenn ich nicht vorsichtig bin, werde ich mit ihm ertrinken.


  »Vergib mir, Papa«, flehte sie schließlich und drehte sich wieder um. »Es ist unrecht von mir, den Prälaten zu kritisieren.«


  Ihr Vater nickte schwach. »Ungeheuer unrecht.«


  »Aber Papa, Marlan ist ungerecht, wenn er mich beschuldigt, die weiblichen Künste zu vernachlässigen. Mama hat sich große Mühe gegeben, mich alles zu lehren, was sie von solchen Dingen wusste, solange sie konnte.«


  Die strenge Miene ihres Vaters wurde weicher. »Das hat sie allerdings getan, und sie hat ihre Sache großartig gemacht. Keine Frau, die je gelebt hat, besaß mehr Sanftheit, Würde und Erziehung als deine Mutter.«


  »Und nachdem wir Mama verloren hatten, hat deine eigene Schwester, Gott hab sie selig, mich alles andere gelehrt, was ich wissen sollte.«


  »Ja. Auch Arabella war eine prachtvolle Frau.«


  »In der Tat. Und was ein Übermaß an Bücherwissen betrifft, Papa«, sagte Rhian drängend, »auf wessen Schoß habe ich tagein, tagaus in der Bibliothek gesessen, mein Alphabet gelernt und mit der Zeit dann die großen Historien Ethreas gelesen, die geographischen Werke, die naturkundlichen Abhandlungen und die religiösen Traktate, die für die Erziehung eines jeden königlichen Prinzen als unerlässlich gelten?«


  »Ich weiß sehr wohl, dass ich dich ermutigt habe, jedes Buch zu studieren, das du in die Hände bekommen konntest, Rhian, aber ...«


  »Darüber hinaus«, führ sie unnachgiebig fort, »wer war es, der mir mein erstes Florett geschenkt und mich gelehrt hat, wie ein Meister zu fechten? Wer hat mir meinen ersten Bogen gegeben und mich in der hohen Kunst des Bogenschießens unterwiesen? Und wer hat mich auf mein erstes Pony gesetzt und mich mit den Hunden reiten lassen?«


  Der Seufzer ihres Vaters klang wie ein rasselnder Husten. »Ich war das, ich war das, ich gestehe es offen«, erwiderte er, als er wieder sprechen konnte. »Aber das hat nichts damit zu tun ...«


  »Papa!« Sie kehrte an sein Bett zurück. »Es hat alles damit zu tun. Mein Leben lang hast du mich wie einen dritten Sohn behandelt. Nicht ein einziges Mal hast du mich fortgeschickt und gesagt: >Das ist eine unweibliche Beschäftigung, du darfst dich nicht daran beteiligend Ich war Ranalds Schatten, Simons Echo. Du hast früher oft darüber gelacht! Aber jetzt willst du mich deswegen tadeln?«


  Ihr Vater tastete mit halb gelähmten Fingern nach ihrer Hand.


  »Rhian, meine liebe Tochter. Ich tadele dich nicht. Ich bemerke nur, dass du oft männlichen Zeitvertreib den Belangen vorgezogen hast, die dich als junge, heiratsfähige Frau interessieren sollten.« Es folgte eine weitere Pause, damit er einen dünnen Atemzug tun konnte. »Gewiss, ich war voller Stolz über eine elegante Riposte oder eine ungebrochene Abfolge von Treffern ins Schwarze, aber ich fürchte, ein möglicher Ehemann könnte größeren Gefallen an einem hübsch gefertigten Bildteppich oder einer angenehmen Melodie auf der Flöte finden.«


  »Papa«, sagte sie unter Aufbietung all ihrer Vernunft, »Wandteppiche und Flöten sind ja schön und gut, aber sie haben wenig mit der Herrschaft über ein Königreich zu tun.«


  Er ließ ihre Hand los. In seinem Gesicht standen müdes Verstehen und die Absicht zu leugnen. »Sei nicht töricht, Kind.«


  »Warum ist es töricht?«, fragte sie. »Ich bin von königlichem Geblüt, eine legitime Tochter des Hauses Havrell! Du hast es selbst gesagt, ich bin genauso gründlich erzogen worden wie jeder Prinz. In Wahrheit bin ich besser erzogen, als Ranald es war. Er hatte nie viel übrig für Bücher und Gelehrsamkeit. Verzieh nicht das Gesicht, Papa, du weißt, dass ich Recht habe! Wenn ich dein dritter Sohn wäre, würde ich ...«


  »Aber das bist du nicht, Rhian«, unterbrach ihr Vater sie. »Und damit ist die Angelegenheit erledigt.«


  »Warum ist sie erledigt? Warum bin ich gut genug, um einen König zu gebären, doch irgendwie untauglich, um selbst als ein solcher zu herrschen?«


  Er tadelte sie nicht für ihre rüde Ausdrucksweise und verlangte auch kein fügsameres Benehmen. Er liebte sie, und es tat ihm leid. »Rhian, sei vernünftig. Du bist kaum neunzehn Jahre alt und noch fast ein volles Jahr von deiner Volljährigkeit entfernt.«


  »Wäre ich ein Prinz, hätte ich sie bereits erreicht! Auch das ist nicht gerecht, Papa, ich ...«


  »Gerecht?« Ihr Vater hustete abermals, ein scharfes Geräusch, ein unheilverkündendes Keuchen tief in seiner Brust. »Du schwafelst zu mir von Gerechtigkeit, Rhian?«


  Die Wärme schoss ihr in die Wangen. »Papa ...«


  »Wenn du solche Dinge sagst, denke ich, dass deine gute Ausbildung vergeudet war!«


  »Ich meine doch nur«, erwiderte sie mit zu Fäusten geballten Händen, »dass es mich ärgert zu wissen, dass Prälat Marlan und der Rat mich für schwach halten, nur weil ich als Mädchen geboren wurde. Ich bin nicht schwach, Papa. Du weißt das. Und sie werden es auch wissen, schon sehr bald. Es dauert nur einen Wimpernschlag, bis ich zwanzig sein werde!«


  »Ja«, pflichtete ihr Vater ihr bei. »Aber Rhian, das Erreichen deiner Volljährigkeit macht dich nicht zum Prinzen. Meine Ratgeber fürchten, dass deine weiblichen Eigenschaften, obzwar bewundernswert bei einer Königlichen Gemahlin, den härteren Anforderungen, die die Herrschaft über ein Königreich mit sich bringt, nicht gewachsen sind.«


  Jetzt konnte sie nicht mehr richtig atmen. Die Luft war erstickend in ihren Lungen. In ihren Augen standen Tränen; sie konnte spüren, dass sie brannten. »Und was ist mit dir, Papa? Ist es das, was du fürchtest?«


  Er griff wieder nach ihrer Hand, und seine Berührung war kälter als Eis. »Ich bestreite nicht, dass du diesem Königreich viel zu bieten hast, Rhian, und du wirst es ihm bieten.« Seine Stimme war schwach, jeder flache Atemzug eine Anstrengung. »Als Ethreas Königliche Gemahlin, in den Körpern deiner Kinder und den barmherzigen und mildtätigen Werken, die du dir erwählen wirst.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sie gepresst. »Irgendetwas darf ich also doch selbst wählen, ja?«


  »Natürlich!«, sagte er. Er klang verletzt. Verletzt. Obwohl sie diejenige war, die seine Worte blutig schnitten ... »Hältst du mich für einen Tyrannen, Rhian, der mit Regeln und Vorschriften auf dir herumtrampelt und keinen Deut auf dein Glück gibt? Ist das die Art von Vater, die ich dir gewesen bin?«


  Mit äußerster Behutsamkeit entzog sie ihm ihre Hand. »Du warst die Art von Vater, die mich hat glauben lassen, dass nichts, was ich begehrte, für mich außer Reichweite sei, dass mein Geschlecht keinen Einfluss auf meinen Wert habe, dass ich, was immer ich mir erträumte, auch erreichen könne, wenn ich nur Herz und Verstand und Willen der Aufgabe verschriebe. Willst du mir jetzt sagen, dass das eine Lüge war?«


  »Nein«, flüsterte er. »Aber als ich das glaubte, hattest du noch zwei Brüder, und ich hatte zwei Söhne.«


  Während die heißen Tränen in ihren Augen überquollen, fragte sie: »Also, wen muss ich heiraten, Papa? Wer wird der Glückliche sein?«


  Ihr Vater wandte den Blick ab. »Der Rat bereitet eine Liste wünschenswerter Bewerber vor. Wenn die Liste vollendet ist, werden du und ich ihre Entscheidungen abwägen.«


  »Aber, Papa, ...« Mit großer Mühe zügelte sie ihr verräterisches Temperament. »Deine Ratgeber sind nicht unparteiisch. Mit Ausnahme von Marlan ist ein jeder von ihnen einem anderen Herzog verpflichtet. Sie werden den Sohn ihres eigenen Herrn bevorzugen oder einen nahen Verwandten oder jemanden aus einer herzoglichen Familie, dem ihr Herzog zu schmeicheln oder den er zu kontrollieren wünscht. Wir haben Ethreas Einigkeit nur deshalb so lange bewahren können, weil wir die Angelegenheit königlicher Ehen zu einer königlichen Angelegenheit gemacht haben, ohne Einmischung von außen.«


  »Rhian ...« Ihr Vater seufzte. »Ich sterbe, ich bin nicht verwirrt. Natürlich ...«


  »Ja, Papa, du stirbst!«, fiel sie ihm ins Wort. »Und wenn, was Gott verhüten möge, du von uns genommen wirst, bevor die Liste des Rats vollständig ist, bevor ich mit dir als meinem Ratgeber meine Entscheidung getroffen habe, was wird dann geschehen? Es ist offenkundig, dass dein Rat mir mit absoluter Verachtung gegenübersteht. Sie werden mir in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht gewähren, sie werden streiten und mich schikanieren und ...«


  »Das werden sie nicht«, widersprach ihr Vater. »In meiner Abwesenheit führt Marlan den Vorsitz über den Rat und wird dies auch weiter tun, bis ein neuer König gekrönt ist. Er wird die Männer der Herzöge in Zaum halten, habe keine Furcht.«


  Und mich ebenfalls, als gehorsame Marionette, wenn es nach ihm geht. Lieber würde ich sterben. Sie ließ sich von dem Stuhl auf die Knie rutschen und verschränkte die Hände auf der Decke wie zum Gebet.


  »Bitte, Papa, hör mir zu. Dieses Reich ist dir nicht wichtiger, als es mir ist. Wie könnte man ihm besser dienen als damit, deine einzige wahre Erbin deine Nachfolge antreten zu lassen? Unser Haus, unsere Familie wurde von Gott erwählt, um über Ethrea zu herrschen. Wie kannst du diesen Glauben aufgeben? Wenn der Mann, den ich heirate, Ethreas König wird, wird unsere königliche Blutlinie durchbrochen sein! Mehr als dreihundert Jahre Geschichte, einfach beiseitegeworfen!«


  Obwohl seine magere Stärke beinahe ihren Tiefstpunkt erreicht hatte, mühte ihr Vater sich, sich in den Kissen aufzurichten. »Ich gebe keinen Glauben auf, Mädchen. Ich werfe nichts fort. Unsere Blutlinie wird durch deine Kinder weiterleben. Meine Enkelkinder. Und durch ihre Kinder und die Kinder jener Kinder. Warum genügt dir das nicht? Deiner Mutter hat es vollauf genügt!«


  »Der Vater meiner Mutter war nicht der König! Papa, du sagst, ich könne nicht aus eigenem Recht herrschen, aber warum? Es gibt kein Gesetz ...«


  »Und auch keinen Präzedenzfall«, unterbrach sie ihr Vater. Er schwitzte und zitterte, und die Lähmung in seinen Fingern breitete sich langsam auf seinen ganzen Körper aus. »Der Prälat unseres Königreichs drückt sich in diesem Punkt ganz klar aus. Es findet sich keine Autorität in Gesetz oder Schrifttum, die die Krönung einer Königin gutheißt.«


  Schon wieder Marlan. Er ist solch ein vielbeschäftigter Mann. Ich muss eine Möglichkeit finden, ihm für sein Interesse an meinem Leben zu danken. »Papa ...«


  »Genug, Mädchen. Muss ich meine letzten Tage in Zwietracht mit dir verbringen?«, fragte ihr Vater. Tränen standen in seinen gelb gewordenen Augen. »Dies ist nicht deine Entscheidung. Ich bin der König. Du bist meine Untertanin. Heirat, Rhian. Das ist deine Zukunft. Du wirst einen prächtigen Sohn Ethreas heiraten, und du wirst selbst prächtige Söhne bekommen. Wenn der Rat bereit ist, wird er mir seine Liste wünschenswerter Bewerber aushändigen, und zusammen werden wir beide darüber nach- denken. Selbstverständlich wird die letzte Entscheidung bei dir liegen, innerhalb vernünftiger Grenzen.«


  Jedes atemlos hervorgestoßene Wort, das er sprach, war wie eine Dolchspitze, die sie stach. »Innerhalb vernünftiger Grenzen?«


  Ihr Vater, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war, sackte in seinen Kissen zusammen. »Ja. Natürlich.«


  Sie hatte lachen mögen, wäre das Weinen nicht so nahe gewesen. »Und was ist mit den verschmähten Anwärtern auf meine Hand, Papa? Da ich nicht dem keldravischen Glauben anhänge, muss ich mich mit nur einem einzigen Gemahl zufriedengeben. Wie viel Ungemach darf ich von den wünschenswerten Männern erwarten, die ich einer Krone für unwürdig erachte?«


  Ihr Vater nickte. »Das ist der Grund dafür, dass wir schnell handeln müssen, um den richtigen Mann auszuwählen und ihn zum König zu krönen und dich zur Königlichen Gemahlin, bevor es Ärger geben kann.« Er hustete und presste sich ein Taschentuch auf blutleere Lippen. »Bevor ich sterbe«, fügte er hinzu, als er wieder zu Atem gekommen war. »Marlan sagte mir, die Liste werde innerhalb von zwei Tagen fertig sein. Aber, Rhian ...«


  Was, noch mehr schlechte Neuigkeiten? »Sag es mir, Papa«, sagte sie, plötzlich erschöpft. Tiefer kann ich nicht mehr fallen.


  Er mühte sich, seine eingesunkenen Augen offen zu halten. »Ich kenne einen Namen, den du mit Gewissheit nicht auf der Liste des Rats finden wirst. Alasdair Linfoi.«


  »Warum magst du ihn nicht?«, fragte sie, als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte. »Du hast es mir nie verraten. Ranald mochte ihn gern. Simon ebenfalls. Du hast keine Einwände erhoben, als er Zeit mit den Jungen verbracht hat.«


  Ihr Vater hatte den Kopf bewegt, und sein Blick wich dem ihren aus. »Männerfreundschaften sind etwas anderes. Und Ranald sollte König werden, Simon nach ihm Herzog von Königspfalz, wenn er den Thron bestiegen hätte. Ein König und seine Herzoge dürfen nicht entfremdet sein.«


  Er ließ es so - so nüchtern klingen. »Wir alle haben Zeit miteinander verbracht, Papa«, wandte sie ein und mühte sich, ihr Temperament im Zaum zu halten. »Ich und die Jungen und Alasdair. Bei Hof.«


  »Und deine Brüder wussten, dass sie dich im Auge behalten mussten«, sagte ihr Vater. »Und ihn. Sie wussten, wie viel Spielraum sie Linfoi gewähren durften.«


  Sie hatten über sie gesprochen? Ihr nachspioniert? Was gab ihnen das Recht dazu? Von einem Gefühl der Übelkeit gepackt beobachtete sie, wie ihre Finger sich auf der Decke zu Fäusten ballten. »Ich verstehe nicht. Alasdair ist der Sohn eines Herzogs, und schon bald wird er selbst Herzog sein. Gewiss ...«


  »Sein Stammbaum interessiert mich nicht. Aber Linfoi ist ein armseliges Herzogtum. Es bringt nichts als lahme Klepper und Männer von geringem Charakter hervor. Soll Alasdair es ruhig erben, das schert mich nicht. Aber ich werde nicht dulden, dass unser Haus sich mit seinem verbündet. Wir können etwas Besseres bekommen.«


  Das war so ungerecht und derart hochmütig! »Aber, Papa ...«


  »Genug«, sagte ihr Vater beinahe stöhnend. »Rhian, genug. Willst du mich mit deinem selbstsüchtigen Widerspruch erdrücken? Sollen die Angst vor deinem Ungehorsam und meine Liebe zu diesem Königreich mir meine letzten Tage vergiften?«


  Oh. Es gibt also noch tiefere Tiefen, in die ich fallen kann. Sie stieß sich vom Boden hoch und wandte das Gesicht ab, um ihre feurig roten Wangen zu verbergen. »Nein, Papa. Natürlich nicht.«


  »Dann schlag dir Alasdair Linfoi aus dem Kopf, Rhian, und alles wird gut sein«, sagte ihr Vater schwach. »Ich werde einen Gemahl für dich finden, der unseres Namens würdig ist.«


  Ihr Herz fühlte sich an wie ein Klumpen Blei. »Ja, Papa.«


  »Das werde ich«, beharrte er. »Rhian, sieh mich an.«


  Mit unendlichem Widerstreben drehte sie sich wieder zum Bett um. »Papa.«


  »Ich weiß, dass das schwierig ist«, flüsterte er mit großer Anstrengung. Wenn sie in seine Richtung blies, würde er davonschweben. »Wärst du ein einfaches Dorfmädchen, könntest du heiraten, wen immer deine Laune dich begehren lässt, und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang umhertändeln, ohne mehr Gedanken an Politik zu verschwenden, als eine Kuh an Astronomie verschwendet. Aber du bist kein Dorfmädchen. Dein Leben war schon immer diktiert von Staatsangelegenheiten.«


  Wenn das stimmte, war es ihr nie aufgefallen. Und wessen Schuld war das? Vielleicht bin ich nicht so weltgewandt, wie ich dachte.


  »Du musst dich ausruhen, Papa. All dieses Gerede hat dich ermüdet, und der Ehrwürdige Justin wird bald eintreffen, um seine Wache wieder aufzunehmen. Wenn du mich brauchst, schick einen Diener ins Nähzimmer oder in die Küchen, wo ich Aufgaben nachgehen werde, wie sie einer bloßen Frau zukommen.«


  Dann schloss sie sanft die Tür seines Gemachs hinter sich, denn es war niemandem gestattet, die Tür eines Königs zuzuschlagen, bis auf den König selbst... und keiner der Bediensteten im äußeren Gemach, der ihr heiteres Gesicht betrachtete, während sie an ihnen vorbei in den Flur rauschte, hätte erraten können, welch stürmische Leidenschaften unter ihrer Haut tobten.


  Diese Männer, diese Männer, die unmöglichen Männer ...


  »Hoheit! Prinzessin Rhian! Hoheit!«


  Als Rhian den Ruf hörte, verlangsamte sie ihr Tempo und fluchte leise vor sich hin. Hölle und Verdammnis. Helfred. Ihr gänzlich überflüssiger Leibkaplan, noch etwas, das sie Prälat Marlan verdankte.


  Seiner Meinung nach bin ich so unbedeutend, dass ich nicht einmal einen Ehrwürdigen wert bin, der mich plagt. Aber andererseits hat Marlan auch keinen ehrwürdigen Neffen, oder?


  »Prinzessin Rhian! Hoheit! Prinzessin Rhian!«


  Die quengelnde, näselnde Stimme ließ sich nicht ignorieren. Marlans Neffe würde ihr kreuz und quer durch die Burg und alles umliegende Gelände nachlaufen und blöken wie ein verlassenes Lamm, bis sie ihn entweder zur Kenntnis nahm oder als hochbetagte Greisin keinen Schritt mehr weitergehen konnte.


  Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ja, Kaplan? Was gibt es?« Hoffentlich würde er den Hinweis verstehen, den ihr Tonfall ihm übermitteln sollte, und in die gleiche Richtung zurückhuschen, aus der er gekommen war.


  Vollkommen ahnungslos raffte Helfred sein dunkelblaues Habit ein wenig höher um seine aufgedunsenen Knöchel und eilte den Flur entlang auf sie zu. Ein unbedarfter Bursche, der stets aussah, als müsste ein Tropfen an seiner Nasenspitze hängen. Sie wusste nicht genau, wie alt er war - das war ein Thema, das in geistlichen Gesprächen nicht erörtert wurde. Sie vermutete, dass er vielleicht zehn Jahre älter war als sie selbst, und damit nur um ein Haar jünger als Ranald, ihr verstorbener Bruder. Eine Spur älter als ihr anderer verstorbener Bruder, Simon. Oh, wie sehr sie die beiden vermisste ... und wie wütend sie war.


  Ihr elenden Kerle. Hättet ihr nicht darauf bestanden, zu euren Abenteuern auszuziehen, würde ich mich jetzt nicht in diesem Schlamassel befinden!


  »Euer Hoheit«, sagte Helfred, als er sie erreichte, dann berührte er mit dem Daumen zuerst sein Herz und anschließend seine rosigen Lippen. »Wohin geht Ihr?«


  Sie war volle zehn Zentimeter größer als er. In Zeiten wie diesen war der Vorteil der Größe ein gewisser Trost. »Verratet mir, was Euch das angeht, und ich verrate Euch, wo ich hinwill«, erwiderte sie. »Vielleicht.«


  Er musterte sie tadelnd mit Augen, die aussahen wie pochierte Eier. »Hoheit, als Euer geistlicher Ratgeber ist es meine Pflicht, mich zu allen Zeiten um Euch zu bemühen, sollte sich eine Krise ergeben, die meines Eingreifens bedarf.«


  »Das sagt Ihr immer wieder«, bemerkte sie, »ohne jedoch irgendeinen Präzedenzfall oder Beweis dafür anzuführen, wie ich vielleicht hinzufügen dürfte. Also schön. Was ist, wenn ich Euch sagte, dass ich auf dem Weg zum Wasserklosett sei?«


  Er blinzelte, und seine ungesunde Haut färbte sich rötlich. »Seid Ihr es?«


  »Wie es der Zufall will, nein. Aber lasst uns einmal davon ausgehen, dass es so wäre. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Art von Krise sich dort ergeben könnte, die Euer Eingreifen erfordern würde, oder seht Ihr das anders? Es sei denn natürlich, ich stellte plötzlich einen Mangel an ...«


  »Hoheit!«, stieß Helfred schrill hervor und lief von seiner öligen Stirn bis zu seinem pickeligen Hals dunkelrot wie ein Leuchtfeuer an. »Das ist wohl kaum ein geziemendes Gesprächsthema!«


  »Ganz richtig«, stimmte sie ihm bedauernd zu. »Das ist es wohl nicht. Verzeiht mir. Ich habe die ganze Nacht beim König gesessen. Ich bin müde und hungrig, und jetzt, da ich daran denke, muss ich tatsächlich pinkeln.«


  »Hoheit!«, rief er und huschte durch den Flur, um sie einzuholen, während sie ihren Weg zu ihren privaten Gemächern fortsetzte. »Hoheit, wie ich gerade sagen wollte, eingedenk der Tatsache, dass ich die Ehre habe, Euer geistlicher Ratgeber zu sein, obliegt mir die Pflicht, Euch daran zu erinnern, dass volle drei Tage verstrichen sind, seit Ihr das letzte Mal mit mir in der Kapelle gekniet und die Litanei rezitiert habt.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und kämpfte den überwältigenden Drang nieder, ihre Röcke zu raffen und davonzulaufen.


  »Wirklich? So lange ist das schon her? Ich schwöre, mir kommt es vor, als seien es nur fünf Minuten gewesen.«


  »Nein, Hoheit, drei Tage, bei meinem heiligen Eid«, erwiderte Helfred. »Als eine gute und gehorsame Tochter der Kirche weiß ich, dass Ihr Eure Pflicht zu tun wünscht, und zwar so bald wie möglich.«


  Sie verkniff sich einen Seemannsfluch, den sie von Ranald gelernt hatte, blieb wieder stehen und funkelte Helfred an. »Ich denke, Helfred, Ihr meint, dass Ihr wünscht, in meinem Gehirn herumzustochern und mein Herz zu erforschen, damit Ihr Eurem Onkel meine privatesten Gedanken mitteilen könnt!«


  »Hoheit!«, sagte Helfred gekränkt und richtete sich zu seiner vollen bedeutungslosen Größe auf.


  Ihr Temperament war wie ein ungezähmtes Pferd, das am Ende eines Seils darum kämpfte, freigelassen zu werden. »Helfred?«


  »Ihr seid ungerecht, Prinzessin Rhian«, antwortete er mit unsicherer Stimme. »Ich habe ebenso wenig darum gebeten, als Neffe des Prälaten geboren zu werden, wie Ihr darum gebeten habt, als Tochter eines Königs das Licht der Welt zu erblicken. Diese Angelegenheiten werden von Gott arrangiert, nicht vom Menschen. Meine Sorge gilt einzig Euch und Eurer Seele, und was immer Ihr mir im Vertrauen sagt, verschließe ich in meiner Brust, und ich würde es unter keinen Umständen weitergeben. Nein, nicht einmal dann, wenn Rollin persönlich mich in eine Feuergrube werfen und über jedes erträgliche Maß foltern würde!«


  Er klang ehrlich verletzt. Ausnahmsweise einmal sah sie ihn an, sah ihn wirklich an und blickte hinter die wenig einnehmende Oberfläche auf den Mann, der er war. Die Aufrichtigkeit in seinen Augen und seinem Gesicht schien echt zu sein. Gewissensbisse nagten an ihr, und sie entspannte sich.


  Der kleine Wurm hat Recht. Es ist nicht seine Schuld, dass seine Mutter Marlans Schwester war. Ich nehme an, auf seine Weise sitzt er genauso in der Falle wie ich. Obwohl das nicht bedeutet, dass ich ihn mögen oder ihm gar vertrauen muss.


  Es bedeutete jedoch durchaus, dass sie versuchen sollte, gerecht zu sein. Sie seufzte und gab sich Mühe, ihre Stimme sanfter klingen zu lassen. »Da ich mir nicht vorstellen kann, wer Euch um meinetwillen foltern sollte, Helfred, denke ich, Ihr könnt in diesem Punkt beruhigt sein.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, dann fugte sie hinzu: »Aber es stimmt. Ich war ungerecht. Ich weiß, dass Ihr nur mein Bestes wollt.«


  Helfred lächelte und entblößte dabei seine kleinen schiefen Zähne. »Immer, Hoheit. Geht bitte nicht zu hart mit Euch ins Gericht. Die Krankheit des Königs bringt eine große Belastung mit sich. Ich denke, wir alle spüren sie, und niemand mehr als Ihr. Aber in Zeiten der Prüfung gibt Gottes Liebe uns Kraft. Es ist unrecht von Euch, Euch von dieser Liebe abzuwenden. Vielleicht ist Euch nicht bewusst, wie viele Menschen in Königspfalz Euch als ein Vorbild ansehen, was Frömmigkeit und die Unterwerfung unter den himmlischen Willen betrifft. Es ist Eure Pflicht, den Menschen zu zeigen, dass Gehorsam Gott gegenüber jedem Herzen Kraft gibt.«


  Rhian blinzelte. Ich darf ihn nicht schlagen, ich darf ihn nicht schlagen. Papa wäre enttäuscht, wenn ich ihn schlüge. »Ja. Nun. Das ist gewiss eine Möglichkeit, die Dinge zu betrachten, Helfred.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte er ernsthaft. »In der Liebe Gottes werden selbst schwere Prüfungen geringer. Und Gott empfindet gewiss große Liebe zu Euch, Hoheit, da er Euch in so kurzer Frist so viele Prüfungen sendet.«


  Das Problem war, dass er es wirklich glaubte. Ich könnte seinen Glauben mit Steinbrocken bewerfen, und sie würden einfach abprallen. Ich frage mich, woher er das hat... Finger um Finger entspannte sie ihre Fäuste. »Wie Ihr sagt, Helfred. Es hat viele Prüfungen gegeben.« Und es werden noch weitere kommen: Papas unmittelbar bevorstehender Tod und die Vermählung mit einem unbekannten Mann.


  Helfred wirkte erfreut. »Kontemplation in der Kapelle wird Euren Geist beruhigen, Hoheit. Ich weiß, dass sie mich beruhigt, wenn ich Sorgen habe.«


  Sie hatte wirklich keine Chance, dem zu entgehen. »Oh, also schön, Helfred. Ich werde mich dort zu Euch gesellen. Ihr habt mein Wort. Aber zuerst muss ich wirklich pinkeln. Und baden. Und essen. Und mich umziehen. Ich werde eine Stunde brauchen.«


  Diesmal reagierte er nicht auf ihren Mangel an jüngferlicher Zimperlichkeit, sondern berührte nur abermals mit dem Daumen Herz und Lippen. »Hoheit. Ich werde im Hause Gottes auf Euch warten.«


  Sie sah ihm nach, während er sich entfernte. Seine Ledersandalen machten ein dumpfes Geräusch auf dem Teppich im Flur, und sein bescheidenes Habit wirbelte um seine Beine. Eins musste sie ihm lassen: Obwohl er durchaus berechtigt gewesen wäre, Seide und Pantoffeln zu tragen wie die anderen Kapläne, entschied er sich aus freiem Willen und trotz des Missvergnügens seines einschüchternden Onkels für das schlichte Gewand eines unerprobten Novizen.


  Er ist unbedarft und willensschwach und so häufig frömmlerisch ... aber er ist kein schlechter Mensch. Nicht wie sein Onkel. Wenn ich Steine nach Marlan werfen würde, würden sie an seinem Stolz abprallen, nicht an seinem Glauben.


  Sie seufzte und suchte mit einer Hand an der Wand Halt. Wie sehr ihr Kopf schmerzte. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich mit dem Gesicht nach unten auf ihr Bett fallen zu lassen und Zuflucht im Schlaf zu suchen. Aber nein. Dank Helfreds Einmischung musste sie stundenlang in der Kapelle knien und Hilfe von einem Gott erflehen, an den sie nur halb glaubte - wenn überhaupt.


  Du würdest eine Menge dazu beitragen, mir meine Frömmigkeit zurückzugeben, Gott, wenn du mir helfen könntest, diese unerwünschte Heirat zu vermeiden. Ich bin meines Vaters Tochter, ich weiß, dass ich eine gute Königin für Ethrea abgeben würde. Wenn du tatsächlich unsere Dynastie auserwählt hast, um über dieses Königreich zu herrschen, warum wendest du dich dann jetzt von ihr ab? Was haben wir getan, um deine Missbilligung zu verdienen? Was kann ich tun, damit du uns wieder deine Gunst schenkst?


  »In die Kapelle gehen, Rhian«, beantwortete sie mit einem lauten Seufzer selbst ihre Frage und stieß sich von der Wand ab. Ah, nun ja. Zumindest würde sie dort ein wenig stille Zeit zum Nachdenken haben. Und sie musste ziemlich dringend nachdenken. Um einen Weg aus ihrem gegenwärtigen Dilemma zu finden oder, wenn das unmöglich war, einen Weg, sich damit abzufinden. »Also schön. Also schön. Ich gehe in die Kapelle.«


  »Euer Hoheit?«, fragte ein aufgeschreckter Höfling im Vorbeigehen. Er blieb stehen und verneigte sich. »Wünscht Ihr irgendetwas?«


  Die Dienerschaft der Burg hatte schon vor langer Zeit gelernt, sie in Ruhe zu lassen, es sei denn, sie sprach sie direkt an. Es war ihr unerträglich lästig gewesen, dass die Diener ständig um sie herumscharwenzelt hatten, wenn sie ihr auf der Treppe oder in einem Flur über den Weg liefen. Sie wusste, dass man ihr Respekt und Hochachtung entgegenbrachte; die Höflinge und Dienstboten brauchten es ihr aber nicht jedes Mal zu beweisen, wenn sich zufällig ihre Wege kreuzten.


  Mit einer kleinen Anstrengung brachte sie ein Lächeln für Laffrie zustande. »Nein. Nichts. Ich habe nur ... laut gedacht. Ihr könnt beruhigt Euren eigenen Angelegenheiten nachgehen, lasst Euch von mir nicht aufhalten.«


  »Euer Hoheit«, sagte Laffrie mit einer weiteren Verbeugung. In seinen Augen stand ein mitfühlender Ausdruck. Sie konnte seine Besorgnis spüren wie Hitze von einem Feuer. Noch während er sich zurückzog, wie sie ihn geheißen hatte, konnte sie seine Anteilnahme spüren. Es machte die Dinge schlimmer, nicht besser. Sie hasste es, der Gegenstand von Mitleid zu sein. Ja, ihr Vater lag im Sterben. Ja, ihre Brüder waren tot. Es war traurig, es war schrecklich, das Leben konnte so grausam sein.


  Aber deshalb bin ich noch lange nicht schwach. Ich bin nicht schwach. Ich bin nicht hilflos. Ich bin keine zerbrechliche Gewächshausblüte. Ich bin eine Prinzessin Ethreas, und in meinen Adern fließt das Blut von Königen. Ich brauche keine männliche Leitung, als sei ich lahm oder blind oder von beschränktem Verstand.


  Und es wurde höchste Zeit, dass der Rat, Marlan und ihr Vater das erkannten. Ungeheißen erschien vor ihrem inneren Auge Alasdair Linfois knochiges Gesicht.


  Sie sagen, ich müsse heiraten? Schön. Dann werde ich heiraten. Aber ich werde einen Mann heiraten, der meinen Zwecken dient, nicht ihren. Einen Mann, der mir Freude bereitet, nicht ihnen. Nicht sie sind diejenigen, die das Bett mit ihm werden teilen müssen. Und wenn sie denken, sie können mich zu etwas anderem zwingen ... nun, das wäre ein Jammer. Ich bin Ebergs Tochter. Wenn sie mich verärgern, tun sie das auf eigene Gefahr.


  


  VIERTES KAPITEL


  Der Hafen von Königspfalz schlief niemals.


  Selbst so früh am Morgen, wenn vernünftige Menschen noch in ihren Betten lagen oder schlimmstenfalls ihr Frühstück zu sich nahmen, standen in einer Schlange entlang der Hafenstraße schwere Wagen mit massigen Ochsengespannen oder geduldigen Zugpferden, die darauf warteten, die bewachten Tore zum Hafengelände passieren zu dürfen. Ihnen kamen vom Hafen aus die Wagen entgegen, die dort bereits ihre Ladung abgesetzt oder neue Ladung aufgenommen hatten.


  An der endlosen Reihe wartender Wagen stapften Straßenverkäufer entlang, die Speisen und Getränke feilboten. Ihre Tabletts trugen sie an breiten Lederriemen. Sie machten gute Geschäfte, denn die Fuhrmänner und Wagenlenker trennten sich bereitwillig von einigen Münzen, um Durst und Hunger zu stillen oder der Langeweile Herr zu werden. Die frische Salzluft war erfüllt von den kräftigen Gerüchen von Fleisch, Kartoffeln und Lauchpasteten, gesüßtem Apfelwein, warmer, mit Muskatnuss gewürzter Milch und heißem Tee oder kaltem Bier für jene, die die Kühle eines Sonnenaufgangs zu Beginn des Frühjahrs nicht spürten. Verdorben wurden die süßen Düfte von dem abscheulichen


  Gestank von Pferde- und Ochsendung, der sich in dampfenden Haufen auf den gepflasterten Straßen auftürmte. Gossenkinder mit Jutesäcken, kleinen Spaten und flinken Fingern huschten zwischen den Wagen umher und schaufelten die tierischen Exkremente auf, um sie später an Marktgärtner, eifrige Rosenzüchter und dergleichen in der Stadt zu verkaufen.


  In dieser ersten Stadt des Landes wurde nur wenig verschwendet.


  Friemelsam, der mürrisch darauf wartete, an die Reihe zu kommen, saß wie eine Elritze, die zwischen zwei Walen eingequetscht war, in seinem kleinen Eselskarren und schnitzte das Gesicht seiner neuen Hirtinnenmarionette.


  Er konnte immer noch nicht recht glauben, dass er hier war.


  Ich muss verrückt sein. Ein einziger, von Verdauungsstörungen heraufbeschworener Traum, und ich habe vollkommen den Verstand verloren.


  Unter seinem Messer und seinen vorsichtigen Fingern offenbarte sich langsam das Gesicht der Hirtin. Sie sah aus wie Hettie. Er musterte sie stirnrunzelnd.


  Das ist Unsinn. Ich bin ein Narr.


  Er hob die Marionette an die Lippen, blies ganz sanft darauf und nieste dann, als ihm Holzstaub in die Nase stieg. Otto, solchermaßen aus seinem Nickerchen aufgeschreckt, warf den Kopf hoch. Friemelsam griff hastig nach den Zügeln, nur für den Fall, dass der Esel zu dem Schluss käme, er habe lange genug hier herumgestanden, vielen Dank, und entschied, sie zurück nach Hause zu bringen. Otto, dessen Pläne auf diese Weise durchkreuzt worden waren, stieß ein missbilligendes Schnauben aus und schlief wieder ein. Glücklicher Esel. Friemelsam wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Marionette zu, die er so liebevoll schnitzte.


  Wenn dies sich als Narretei erweist, werde ich Ursa niemals davon erzählen. Sie würde eine halbe Woche lang lachen, wenn ich ihr erzählte, dass ich auf der Suche nach einem Mann mit blauem Haar zum Hafen gefahren bin, weil Hettie es mir aufgetragen hat.


  Er war beim ersten Sonnenstrahl aus einem rastlosen Schlaf erwacht und ohne die geringste Absicht, sich auch nur in die Nähe des Hafens zu begeben. Ohne die Absicht, nach einem Schiff oder einem Seemann zu suchen oder nach einem Mann namens Zandakar. Gewiss ohne die Absicht, ihn zu kaufen.


  Menschen kaufen wie Lebensmittel? Eine abscheuliche Vorstellung. Schlimm genug, dass wir die Sklavenschiffe in unseren Hafen lassen und mit den Ländern, die mit Sklaven handeln, Geschäfte machen. Aber selbst zum Sklavenbesitzer werden? Unmöglich! Ganz zu schweigen davon, dass es gegen das Gesetz verstieß. Hettie, meine süße Geliebte, was hast du dir dabei nur gedacht?


  In diesem Moment setzte sich der Wagen vor ihm knarrend in Bewegung, und es war Zeit, einige Schritte näher an die Inspektionsstelle heranzuholpern. Friemelsam reckte den Hals, um an dem Wagen vor ihm vorbeizuschauen. Gewiss kamen sie jetzt auch bald an die Reihe? Ja. Zwei weitere Wagen mussten untersucht werden, dann war er dran. Er verscheuchte mit einem knappen Winken einen weiteren hoffnungsvollen Pastetenverkäufer und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine hölzerne Hirtin.


  Und doch bin ich hier, auf Hetties Geheiß, und warte darauf, dass man mich auf das Hafengelände lässt. Ja, in der Tat. Ich bin vollkommen wahnsinnig.


  Und ganz und gar außerstande, nicht aus dem Bett zu steigen und in den Hafen hinunterzufahren. Denn als er in der Düsternis vor dem Morgengrauen unter seinen Decken gelegen hatte, waren seine umherhuschenden Gedanken zu einem unausweichlichen Schluss gelangt: Entweder war es nicht Hettie, die ihm in der letzten Nacht im Bad erschienen war, und in dem Fall würde er nicht mehr verlieren würde als ein wenig Zeit ...


  ... oder es war Hettie. Dann musste es tatsächlich ein Sklavenschiff mit einem roten Drachen als Galionsfigur, einen Seemann mit dreifach geflochtenem Bart und einen Mann namens Zandakar, dessen Haar blau war, geben.


  Und wenn es all das gibt, dann bedeutet das, dass auch die anderen Dinge, die sie gesagt hat, wahr sind. Ethrea in Gefahr. Prinzessin Rhian in Gefahr. Und mein einfaches Leben, das in Bälde sehr ... interessant werden dürfte.


  Abrupt und zutiefst beunruhigt legte er die Hirtin und sein Schnitzmesser in den ledernen Beutel zurück, weckte Otto aus seinem Schläfchen und wartete ungeduldig darauf, dass die Reihe von Wagen sich wieder in Bewegung setzte.


  So oder so kann ich nicht weitermachen, bevor das hier geregelt ist.


  Endlich war er an der Reihe, einem Hafenbeamten seine Anwesenheit zu erklären. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er unmöglich die Wahrheit sagen konnte. Wer hätte ihm geglaubt? Stattdessen hatte er eine Geschichte ausgeheckt: Angeblich wollte er sich mit einem potentiellen Lieferanten seltener Hölzer und Stoffe für sein Gewerbe als Spielzeugmacher treffen.


  »So, mein Guter?«, fragte der Hafenbeamte und spie einen Strahl Tabaksaft auf das Pflaster. »Das macht dann sieben Piggets.«


  »Sieben Piggets?«, fragte Friemelsam und riss die Augen auf. »Um meinen Esel und meinen Karren an einigen Piers vorbeizufahren? Sieben Piggets?« Seine Stimme glitt auf der Skala der Entrüstung empor wie eine Spielzeugposaune.


  »Ja, mein Guter«, sagte der Beamte denkbar ungerührt. Er war ein großer Mann mit zotteligem rotem Haar auf seinem von Narben des Kampfes bedeckten Schädel und Armen, die stark genug waren, um ein Dutzend Anker zu heben, ohne zu ermüden. »Ihr fahrt den Wagen. Ihr macht ihn fest. Belegt Platz damit und werdet höchstwahrscheinlich Eselsmist hinterlassen, den wir anschließend wegschaffen dürfen. Sieben Piggets, Jonink. Zahlt oder lasst es bleiben, für mich macht das keinen Unterschied.«


  Friemelsam seufzte. Sieben Piggets. Diese Summe verlangte er für ein hölzernes Pony, das fertigzustellen häufig die Arbeit eines ganzen Morgens beanspruchte und das anschließend auch noch bemalt werden musste. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er stöberte in seiner Hüftbörse, förderte die Münzen zutage und ließ sie widerstrebend in die riesige Hand des Hafenbeamten fallen.


  »Sehr schön«, sagte der Beamte und machte eine knappe Handbewegung. »Fort mit Euch.«


  »Ja. Danke«, erwiderte Friemelsam. »Obwohl ich mich frage, ob Ihr mir vielleicht helfen könnt? Ich suche nach einem Boot mit einem roten Drachen als Galionsfi...«


  »Fort mich Euch«, sagte der Hafenbeamte mit finsterer Miene. »Ihr behindert einen Mann des Königs bei der Ausübung seiner Pflicht.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Friemelsam hastig. »Guten Morgen. Komm, Otto, hopp, hopp.«


  Mit einem merklichen Mangel an Begeisterung zockelte Otto an dem Beamten und einer Ansammlung von Wagen und Karren vorbei, unbeeindruckt vom Lärm energisch feilschender Händler, rufender und singender Seeleute, fluchender Hafenarbeiter und den starken Gerüchen von Mist und Lebensmitteln und dem vom Fischkai herunterwehenden Gestank.


  So viele Segelschiffe von so vielen Nationen, die friedlich in dem sanften Hafen an ihren Liegeplätzen dümpelten. Friemelsam sah sich mit großen Augen um. Er hatte selten im Hafen von Königspfalz zu tun. Es herrschte keine große Nachfrage an Kinderspielzeugen aus Ethrea in Übersee. Ab und zu begleitete er Ursa zu den Hafenmärkten und hielt ihren Korb für sie, während sie sich auf der Suche nach irgendeinem seltenen Kraut einen Weg durch ungezählte Marktbuden bahnte. Bei diesen ungewöhnlichen Ausflügen entdeckte er manchmal ein spezielles


  Stück Holz aus dem Fernen Osten, Ebenholz oder Fuchsholz, oder einen kleinen Topf Email in einer Farbe, die man in Ethrea nicht so oft sah, und dann trennte er sich von seinen sauer verdienten Piggets - und vielleicht, wenn das Holz oder die Farbe schön genug waren, von einem oder zwei Talenten - und ertrug Ursas vernichtende Bemerkungen über Narren, die ihr Geld aus- gaben, als stünde es in Flammen.


  »Oje«, sagte er zu Otto, während er den Blick über die unzähligen Schiffe gleiten ließ. »Ich denke, wir werden ein ganzes Weilchen hier sein.« Wenn er jemanden um Hilfe bat, einen Hafenarbeiter, einen Seemann oder einen der Händler, würde er das Gesuchte natürlich vielleicht schneller finden ... aber er würde auch Aufmerksamkeit auf sich lenken. Und ein unangenehmes Gefühl zwischen den Schulterblättern sagte ihm, dass das möglicherweise nicht klug wäre.


  Nicht, wenn es ein Sklavenschiff ist, nach dem ich Ausschau halte.


  Stattdessen handelte er sich ein steifes Genick ein, während er den Blick von Seite zu Seite wandern ließ, Otto im Schneckentempo an jeder Pier entlanggehen ließ und nach einer Galionsfigur in Form eines roten Drachen Ausschau hielt. Es fanden sich barbrüstige Damen, Delphine, gehörnte Bullen, Nixen, Seepferdchen, Seewölfe und sogar ein Einhorn ... aber keine Spur von einem roten Drachen. Hinter ihm waren die Hafentore nur noch ein Punkt in der Ferne, und es gab nur noch eine weitere Pier, auf der er suchen konnte.


  Langsam sah es so aus, als hätte Hettie sich doch geirrt. Oder dass er die Schuld an der ganzen Angelegenheit wirklich auf Ursas Pflaumenkuchen schieben konnte.


  Und dann ließ die frische, salzige Brise für einen Augenblick nach, und der abscheuliche Gestank von ungewaschenen Leibern und saurem Schweiß der Furcht und des Schmerzes stachen ihm in die Nase.


  Otto warf den Kopf hoch und schnaubte, und Friemelsam schnappte laut nach Luft, während er eine Hand hochriss, um sich Mund und Nase zuzuhalten.


  »Gott steh uns bei! Was ist das?«


  Ganz am Ende der letzten Pier des Hafens, getrennt von den anderen vertäuten Schiffen durch drei leere Liegeplätze, als sei es ein Unberührbarer, schaukelte ein Boot mit weitem, tiefem Frachtraum. Schwarz, ohne dass auch nur ein einziger Pinselstrich oder ein Gramm Messing für dekorative Zwecke verschwendet worden wären. Selbst die Segel des Schiffes waren schwarz.


  Seine Galionsfigur war ein brüllender, roter Drache.


  Die Meeresbrise flaute abermals ab, und eine weitere Woge widerwärtigen Gestanks von dem Schiff vergiftete den herrlichen Morgen. Friemelsam brach auf Stirn und Rücken der kalte Schweiß aus, aber er nahm Ottos Zügel auf und ließ den kleinen Esel schnaubend auf das Sklavenschiff zutraben, das zu suchen Hettie ihm aufgetragen hatte. Er erregte einige interessierte Blicke bei den Seeleuten, die von den vertäuten Schiffen, an denen er vorbeikam, Fracht abluden, aber er ignorierte die Männer.


  Oje. Oh Hettie. Vielleicht ist dies der Traum.


  Aus der Nähe war der rote Drache wahrlich furchterregend, geschnitzt aus scharlachfarbenem Holz, das er sein Lebtag noch nicht gesehen hatte, ganz Schuppen und Zähne, Augen wie glühende Kohlen, die über den Hafen funkelten, als wollten sie alles in Sichtweite zu Asche verbrennen. Während er den Drachen anstarrte, eine Hand noch immer auf Mund und Nase gepresst, geriet Friemelsams fliegender Puls ins Stottern.


  Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Seemann, der herbeigekommen war, um über die Reling zu schauen; er war ein Mann in mittleren Jahren und mit sonnengebräunter Haut, mager und hochgewachsen und gewiss jemand, dem man besser nicht in die Quere kam. Das dunkle Haar hatte er sich zu einem strammen Zopf geflochten, und ein einziges grünes, weit aufgerissenes Auge prägte sein Gesicht. Den Bart hatte er sich zu drei adretten Schwänzen geflochten. Wenn Friemelsam hätte raten müssen, hätte er gesagt, der Mann stamme aus Slynt.


  Mit hämmerndem Herzen brachte er Otto und den Karren zum Stillstand. »Guten Morgen, mein Herr«, rief er zu dem Sklavenschiff hinauf. »Dürfte ich Euch die Mühe machen, einige Worte mit mir zu wechseln?« Der Seemann mit dem dreifach geflochtenen Bart spuckte aus. Da er dies als ein »Ja« in der Seemannssprache wertete, fügte er hinzu: »Unter vier Augen? Ich bin in Geschäften unterwegs, die ich lieber nicht aus Leibeskräften herausbrüllen möchte, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Der Seemann musterte ihn einen Moment lang, dann legte er eine Hand auf die Reling des Sklavenschiffs und sprang so geschickt wie eine Katze auf die Pier hinunter. Mit der exquisiten Gleichgültigkeit einer Katze machte er sich daran, in das sanft plätschernde Wasser des Hafens zu pinkeln. Nachdem er sein Geschäft verrichtet hatte, zwängte er sich wieder in seine ausgebeulten, blauen Hosen, zog seinen breiten Ledergürtel um seine schmalen, gefährlichen Hüften und drehte sich um, um seinen Besucher abschätzend zu mustern. Der Seemann trug kein Hemd, und seine Brustwarzen waren mit schmalen, goldenen Ringen durchstoßen. Auf die breite, sonnengebräunte Fläche seiner Brust waren blutige Bilder von harpunierten Walen tätowiert.


  Friemelsam räusperte sich. Jetzt, da er dem bedrohlichen, schwarzen Sklavenschiff so nah war, hatte er alle Mühe, nicht zu würgen. Mehr als irgendetwas sonst wünschte er sich, sein Taschentuch aus der Tasche zu ziehen und sich damit die Nase zuzuhalten. Aber irgendetwas sagte ihm, dass der piratenhafte Seemann daran Anstoß nehmen könnte ... und er sah nicht wie die Art Mann aus, die an etwas Anstoß nahm, ohne als Gegenleistung ein wenig Blutvergießen anzubieten.


  »Ich hoffe«, begann er, »dass es Euch nichts ausmachen wird, wenn ich danach frage. Dieses schöne Schiff, das Ihr da habt, ist doch ein Sklavenschiff, nicht wahr?«


  Der Seemann ließ den Blick aus seinem einen grünen Auge brennend über Friemelsam wandern. Eine Augenklappe verbarg die Verwüstung seines anderen Auges, aber die lange Narbe, die sich wie an einer Kerze heruntergelaufenes Wachs über seine von der Sonne ledrig gewordene Wange zog, ließ auf Gräuel schließen, die man sich besser nicht ausmalte. Der Mann hustete und spuckte und kratzte sich mit der Klinge eines Messers, das er plötzlich aus den ausgebeulten blauen Hosen hervorgeholt hatte, über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


  »Und wenn es so ist?«, fragte er. Sein Akzent war rau und kehlig, mit Dolchen darin. Definitiv ein Slynti. Ein unsauberes Volk. »Habt Ihr eine Beschwerde?«


  »Nein, nein«, erwiderte Friemelsam hastig. »Ich wollte nur sichergehen, mehr nicht. Ich möchte nicht gern denken, ich plagte die falsche Person. Ah ... woher kommt Ihr, wenn ich fragen darf?«


  »Der letzte Hafen war Insica. Habt Ihr ein Problem damit?«


  Insica. Insica. Oh ja. In Slynt, was einen Sinn ergab. Um das Land zu erreichen, musste man gut zwei Monate in Richtung Osten segeln, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog. »Oje, überhaupt keins. Ich war nur neugierig.«


  Der Seemann runzelte die Stirn. »Bezähmt Eure Neugier. Was wollt Ihr?«


  »Ah. Ja«, sagte er, und das Herz sprang ihm in der Brust wie ein junges Lamm. »Also, ich möchte einen Sklaven kaufen. Von Euch. Falls Ihr einen übrig habt.«


  »Einen Sklaven kaufen?«, wiederholte der Seemann. Seine leuchtende Klinge blitzte auf, während er sie mit beiläufiger Achtlosigkeit von Hand zu Hand warf. Das Messer sah scharf genug aus, um Finger abzutrennen, sollte er es verfehlen ... aber er tat es nicht, noch blickte er ein einziges Mal auf sein tödliches Spielzeug hinab, während er den Vorschlag erwog. »Hier bei Euch gibt es keine Sklaverei. Ihr Ethreaner, Ihr missbilligt den Sklavenhandel. Ihr habt Gesetze.«


  »Ah«, sagte er. »In der Tat. Ja. Es gibt Gesetze. Ich leugne nicht, dass einige von uns Sklaverei, diese altehrwürdige Einrichtung, tatsächlich missbilligen.« Er ließ die Finger zu seiner Hüftbörse wandern. »Aber das gilt nicht für uns alle. Und da Ihr aus fremden Ländern kommt und mich wahrscheinlich nie wiedersehen werdet, nehme ich nicht an, dass unsere Gesetze Euch über Gebühr in Schwierigkeiten bringen würden ... oder?«


  Der Seemann grinste und entblößte dabei Zähne, die zwar gesund aussahen, aber beunruhigend orange. »Nur wenn die Männer des Königs ihre Nasen in Dinge hineinstecken, die sie nichts angehen.«


  Friemelsam lächelte zurück. Das Hemd klebte ihm schweißnass am Rücken. »Oh, ich wüsste nicht, warum ein privates Geschäft zwischen zwei Herren etwas anderes sein sollte als privat. Ihr vielleicht? Natürlich, falls es jemand anderen gibt, dem ich meine Bitte unterbreiten sollte, jemanden mit größerer Autorität ...« Er ließ seine Stimme vielsagend verklingen.


  Der Seemann zog die Brauen zusammen und reckte das Kinn vor, wodurch sein dreifach geflochtener Bart auf und ab hüpfte. Das grausame Messer blitzte ein letztes Mal auf, dann verschwand es. »Für den Augenblick bin ich praktisch der Kapitän. Der Chef und die Mannschaft haben Landgang und sind oben in der Stadt. Wenn Ihr mit irgendjemandem sprechen müsst, dann sprecht Ihr mit mir.«


  »Oh, nun, das ist ganz wunderbar«, sagte Friemelsam und schwang sich vom Karren. Er tätschelte Otto, schlang die Zügel um einen nahen Poller und flüsterte: »Du bleibst hier, ja? Ich werde nicht lange fort sein.«


  »Ihr wollt an Bord kommen?«, fragte der Seemann.


  »Natürlich«, antwortete er. »Ausprobieren, bevor man kauft, das ist mein Motto. Ich kaufe niemals eine Katze im Sack. Ihr habt gewiss einen hervorragenden Geschmack, was Sklaven betrifft, aber ich möchte mich nicht von Geld trennen, ohne mit eigenen Augen gesehen zu haben, was im Angebot ist.«


  Der Seemann knurrte etwas Unverständliches und streckte die Hand aus, deren Finger vielsagend zuckten. »Dann lasst mich einen Blick auf die Farbe Eurer Knete werfen.«


  Für eine Handvoll Münzen wird er dich an Bord lassen, hatte Hettie gesagt. Friemelsam verbarg eine finstere Miene in seinem ungeflochtenen Bart, zupfte zwei Kupfer-Piggets aus seiner Hüftbörse und überreichte sie dem anderen Mann. Wenn das so weiterging, würde er kein Geld mehr haben, um eine dreibeinige Kairatte zu kaufen, geschweige denn einen Mann, mit oder ohne blaues Haar. »Für Eure Zeit und Mühe, freundlicher Herr.«


  Der Blick, mit dem der Seemann ihn bedachte, war alles andere als freundlich. »Meine Zeit ist ein wenig mehr wert als das.«


  Aus zwei Piggets wurden vier. Der Seemann hustete und spuckte abermals aus, und die Piggets verschwanden. »Dann kommt die Laufplanke herauf«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf ein dürftiges Holzbrett, das von der Pier aufs Schiff führte. Es war schmal, es wippte, und es hatte kein Geländer. In dem einen grünen Auge des Seemanns stand ein Ausdruck boshafter Erheiterung.


  Friemelsam schluckte. Dies könnte ein unglückliches Ende nehmen. Anscheinend gab es hier eine Wahl, entweder zu ertrinken oder zwischen Rumpf und Pier zerquetscht zu werden. Aber er war zu weit gekommen, um jetzt umzukehren, daher holte er tief Luft - was neuerlichen Würgereiz in ihm weckte -, heftete den Blick auf die Reling über seinem Kopf und huschte die Laufplanke hinauf. Hinter ihm trat der Seemann mit der Unbekümmertheit eines Mannes, der seine eigene Heimatstraße entlangschlenderte, auf das schmale Holzbrett.


  An Bord war der Gestank noch schlimmer.


  »Wo sind sie?«, erkundigte Friemelsam sich, während er das sauber aufgeschossene Tauwerk, das geschrubbte Deck und die soliden Luken musterte. »Die Sklaven, meine ich?«


  Der Seemann stampfte mit dem Stiefel auf. »Was denkt Ihr, wo sie sind? Unten. Im Frachtraum.«


  »Oh.« Der Frachtraum. Natürlich. Wo auch sonst? Seine Augen tränten von den Dämpfen, die aus etwas aufstiegen, bei dem es sich um eine Jauchegrube des Todes handeln musste, wenn man nach dem Gestank urteilen konnte. »Ich nehme nicht an, dass Ihr sie für einen Moment aufs Deck heraufbringen könnt, oder?«, fragte er hoffnungsvoll. »Damit ich sie mir bei Tageslicht ansehen kann?«


  Der Seemann erstickte beinahe vor Lachen. »Sie raufholen? Nein, mein Herr, Ihr werdet nach unten gehen, um ihnen die Hand zu schütteln, jawohl. Jetzt oder nie, denn ich habe keine Zeit, hier mit einem Jiggirit wie Euch Maulaffen feilzuhalten.«


  Nun, das war ein Wort, das nicht zu kennen er dankbar war. »Oh. Nun. In Ordnung«, sagte er und beobachtete, wie der Seemann eine Lampe zur Hand nahm und sie entzündete, bevor er eine der Luken entriegelte und beiseitetrat.


  »Nach Euch«, lud er ihn ein, während er achtlos mit der Hand auf die in die Tiefe führende Holzleiter zeigte; die orangefarbenen Zähne und die grünen Augen leuchteten in der stärker werdenden Sonne. »Schnell, wenn ich bitten darf.«


  »Nach mir«, wiederholte Friemelsam schwach. »Ja. Natürlich.«


  Als sein Kopf sich auf Höhe des Decks befand und sein Fuß unsicher nach der nächsten Sprosse tastete, trafen ihn die Hitze und der Gestank des Frachtraums wie ein Hammer. Er torkelte, ihm wurde schwindelig, und Splitter bohrten sich in seine Hände, weil er die Leiter so verzweifelt umklammerte. Außerdem war es dunkel, eine übel riechende, lichtlose Düsternis, die nur gemildert wurde von der ihm folgenden Lampe des Seemanns und dem bisschen Sonnenlicht, das durch die offene Luke über ihm fielen.


  »Nur immer weiter«, drängte der Seemann. »Oder wollt Ihr, dass ein Mann des Königs kommt und nach unserem Handel fragt?«


  Nein, das wollte er ganz sicher nicht. Hettie, Hettie, was hast du mir da eingebrockt? Seine Füße berührten den Boden des Frachtraums, dann ließ sich der Seemann wie ein Affe an einer schmierigen Stange herunter und hielt das flackernde Licht hoch über seinen Kopf.


  Tränen des Mitleids brannten in Friemelsams Augen, während er sich an die Dunkelheit gewöhnte und schließlich die jämmerliche Fracht des Sklavenschiffes richtig sehen konnte. Bis er die Schlafpritschen sehen konnte, die sich vom Boden bis zur Decke türmten mit kaum dreißig Zentimeter Raum zwischen ihnen. Bis er im schwachen Schein der Lampe das Glänzen von Fesseln sehen konnte. Bis er die Sklaven sehen konnte, eitriges Fleisch, das sich an eitriges Fleisch drängte, dicht an dicht wie Fische in einem Fass. Einige waren hellhäutig, andere dunkel. Wieder andere hatten eine Hautfarbe, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte, weiß und schwarz gescheckt ... oder vielleicht waren es nur Prellungen. Der Gestank ihrer ungewaschenen Leiber, der Eimer mit Exkrementen, Erbrochenem und Urin, der fauligen Wunden und des von Maden zerfressenen Pferdefleisches stieg in einer Welle auf und schlug über ihm zusammen, betäubte ihn und raubte ihm beinahe alle Sinne.


  Ein Murmeln erhob sich von der lärmenden Menge, als die Sklaven begriffen, dass etwas Ungewöhnliches geschah. Friemelsam warf einen Blick auf ungezählte verzweifelte Augen, die in der fast schwarzen Finsternis glänzten.


  »Also, dann wählt«, sagte der Seemann, der nervös klang. »Der Kapitän wird irgendwann vom Landgang zurückkommen, und wenn er Euch hier findet, ist die Hölle los.«


  »Gebt mir die Lampe, und ich werde mich beeilen«, erwiderte Friemelsam und streckte die Hand aus. »Ich möchte sie mir zuerst ansehen.«


  »Was wollt Ihr Euch ansehen?«, fragte der Seemann. »Ein Sklave ist wie der andere. Wählt den nächstbesten aus und huscht von meinem Schiff.«


  »Gebt mir die Lampe!«, blaffte Friemelsam und nahm sie dem überraschten Seemann aus den Fingern.


  Dann hielt er sie hoch und wagte sich, einen unsicheren Schritt nach dem anderen, zwischen die Reihen nackter, angeketteter Männer, Frauen und Kinder, und ihm brach schier das Herz, wenn sie ihm ihre ausgemergelten Gesichter zuwandten, ihm knochige Finger bettelnd entgegenstreckten und in Sprachen flüsterten, die ihm fremd waren und die er doch verstand.


  Rettet mich, helft mir, befreit mich. Ich will leben. Lasst mich nicht sterben.


  Sprachlos und beinahe blind von Tränen wandte er sich von ihnen ab und suchte hastig nach einem Mann mit blauem Haar. Er wagte es nicht, den Namen des Mannes zu rufen, Zandakar zu rufen, aus Furcht, einen Tumult zu verursachen oder dem Seemann noch größeres Unbehagen zu bereiten.


  Hettie, Hettie. Bitte, hilf mir.


  »Na los! Beeilt Euch!«, rief der Seemann mit vor Furcht zerrissener Stimme. »Sofort, oder aber ich werde Euch mit dem Rest des Ungeziefers hier einsperren und Euch viel Glück bis zum Ende der Reise wünschen!«


  »Eine Minute, nur eine Minute!«, rief er zurück. »Ich bin fast fertig.«


  Hettie, um Gottes willen. Du hast mich hierhergeführt, du solltest jetzt besser etwas unternehmen!


  Würgend in der stinkenden Luft, den Unterarm aufs Gesicht gepresst in einem vergeblichen Versuch, den Geruch fernzuhalten, zwang er sich, in den hinteren Teil des Frachtraums zu gehen. Dort. Da oben, auf der Pritsche, die der Decke am nächsten war. War das ein blauer Schimmer? War das der Mann?


  Ruckartig kletterte er mit einer Hand an der Seite der Kojen hinauf, die Lampe hocherhoben. Er musste gegen verzweifelte Finger ankämpfen und seine Ohren verschließen gegen die heulenden Hilfeschreie. Als er das oberste Bett erreicht hatte, ließ er den Schein der Lampe auf den Sklaven fallen, der dort lag. Ein Mann, nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend, aber auch nicht alt. Grausam dünn, ein Knochengerüst, umhüllt von stumpfer, kaffeefarbener Haut. Schmutzig, stinkend, übersät von Wunden und bedeckt mit Eiter und Exkrementen und Erbrochenem.


  Unter dem Schmutz war sein verfilztes Haar blau.


  Friemelsams Herz hämmerte. Hettie, ich habe ihn gefunden. Oh, Hettie. Was jetzt? Er berührte den gefesselten Mann sachte, denn er hatte Angst, dass seine Berührung ihm weitere Schmerzen zufügen könnte.


  »Zandakar«, flüsterte er. »Bist du das? Heißt du Zandakar?«


  Der Mann öffnete mühsam die Augen. Sie waren ebenfalls blau, von dem klaren, scharfen Blau von Eis, und sie brannten vom Fieber und von aufkeimender Hoffnung. Er sprach, eine Abfolge fremdländischer, unverständlicher Worte. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.


  »Nein, nein, ich verstehe dich nicht«, sagte Friemelsam immer noch im Flüsterton. Er hängte die Lampe an die Ecke der Pritsche und legte einen Finger wie eine Feder auf die von Pusteln überzogenen Lippen des Mannes. »Zandakar? Zan-da-kar?«


  Der Mann mit dem blauen Haar nickte langsam. Unter Friemelsams Federfinger sagte er: »Zandakar.« Dann hob er eine gefesselte Hand, als sei ihr Gewicht eine Qual, und deutete mit einem gebogenen Finger auf seine Xylophonbrust. »Zandakar.«


  Er tätschelte die knochige Schulter des Sklaven. »Freut mich, dich kennenzulernen. Geh nicht weg.« Dann drehte er sich vorsichtig um und rief nach dem Seemann. »Hierher! Hierher, sage ich! Ich habe den gefunden, den ich will. Bringt Schlüssel für seine Fessel mit, und ich werde Euch Gold geben!«


  Während der Seemann fluchend auf sie zugestampft kam, wandte Friemelsam sich wieder dem Sklaven zu. »Habt keine Angst, ich werde Euch im Handumdrehen hier - oh.«


  Tränen strömten über Zandakars eingefallene Wangen.


  »Ihr da! Ihr wollt ihn von seinen Ketten befreien?«, fragte der Seemann, der auf dem Boden stand und einen Bund Schlüssel schwenkte. »Macht ihn selbst los!«


  Friemelsam ließ Zandakar weinen und die Lampe an der Koje hängen und glitt zu Boden. »Für Gold, mein Freund, werdet Ihr ihn losmachen, und Ihr werdet ihn aufs Deck hinauftragen und sicher in meinen Karren schaffen!«


  Der Seemann starrte ihn an. »Ich? Einen Sklaven tragen?« Er spuckte aus. »Ihr müsst verrückt sein.«


  Er hätte dem Mann mit Freuden seinen dreischwänzigen Bart ausgerissen. »Wollt Ihr Euer Gold? Gold, das möchte ich wetten, das Ihr nicht mit Eurem Hauptmann oder Euren Schiffskameraden zu teilen gedenkt? Wenn die Antwort Ja lautet, werdet Ihr tun, was ich verlange!«


  Es folgten weitere Flüche und Kraftausdrücke, aber der Seemann gehorchte. Zandakar schrie auf, als die Fesseln von seinem eitrigen Fleisch gerissen wurden, und dann noch einmal, als der Seemann ihn von der groben Holzpritsche zerrte und ihn sich grollend wie einen Kadaver über die Schulter warf. Dann wurde der Sklave ohnmächtig, und Friemelsam murmelte einen von Herzen kommenden Dank für kleine Gnaden.


  Als er die Lampe von dem Seemann entgegennahm und ihm zum Fuß der Leiter folgte, begriffen die Unglücklichen, die er nicht zu retten vermochte, dass er fortgehen und sie selbst zurückblieben. Sie heulten und kreischten in mehr Sprachen, als er zählen konnte, und droschen mit ihrem Entsetzen und ihrem Schmerz auf ihn ein. Jetzt weinte er ebenfalls, doch er schloss die Augen und kletterte so schnell er konnte auf die Freiheit zu.


  »Macht die Luke dicht, schnell«, sagte der Seemann, als Friemelsam sich in die süße, frische Luft über dem Frachtraum warf. »Sobald es wieder schön dunkel ist, werden sie schon still sein.«


  Er tat wie geheißen, dann stellte er die Lampe ab und deutete mit dem Kopf auf Zandakar, der immer noch besinnungslos über der Schulter des Seemanns hing. Im hellen Sonnenschein konnte er Läuse durch das blaue Haar des Mannes und über die dunkle Haut krabbeln sehen. Der Magen drehte sich ihm um.


  »Jetzt müsst Ihr ihn in meinen Wagen setzen.«


  Mit einem lautlosen Knurren drehte der Seemann sich um und ging auf die Laufplanke zu. Friemelsam folgte ihm, und sobald er unten auf der Pier war, eilte er zu Otto und seinem Karren hinüber. »Wartet, wartet einen Moment«, fuhr er den Seemann an und schüttelte die Decken aus, die er für den Fall des Falles mitgenommen hatte. Er breitete eine davon auf dem Boden des Wagens aus, dann trat er zurück. »Sachte, sachte!«, rief er, als der Seemann den bewusstlosen Sklaven wie einen unerwünschten Sack Knochen fallen ließ.


  »Jetzt bezahlt mich und verschwindet«, verlangte der Seemann. Mit einer Hand spielte er an dem Griff seines Dolches, während er die andere ausgestreckt hatte, gierig auf den Kuss des Goldes. Sein scharfer Blick huschte an der Pier entlang, darauf gefasst, dass sein unwissender Kapitän zurückkommen konnte.


  Friemelsam nahm seine Hüftbörse vom Gürtel, holte die acht verbliebenen Piggets heraus und warf dem Seemann die Börse zu. »Da drin sind zwanzig Talente, genug, um zehn Sklaven zu kaufen, nehme ich an. Aber Ihr habt mir sehr geholfen, also dürft Ihr alles behalten. Und wenn Ihr so klug seid, wie Ihr denkt, werdet Ihr zu keiner Menschenseele jemals ein einziges Wort von dieser Angelegenheit erzählen.«


  Der Seemann lachte und leckte sich die Lippen, als ein Strom von Gold in seine Hand floss. Dann kniff er sein unversehrtes Auge zusammen und biss auf eine schwere, runde Münze, um sicherzugehen.


  »Ich mache mich dann jetzt auf den Weg«, sagte Friemelsam. Er breitete die zweite Decke über dem Sklaven mit dem blauen Haar, Zandakar, zauderte einen Moment lang und bedeckte ihn dann mit der leichten Plane, die er zum Schutz vor unerwarteten Regenfällen in dem Wagen liegen hatte. Es war besser, wenn ein zufälliger Beobachter keinen Blick auf diesen speziellen Passagier werfen konnte. Schließlich nahm er Ottos Zügel von dem Poller und stellte einen Fuß auf die Radnabe.


  Der Seemann grinste ihn an. »Wann immer Ihr zurückkehren wollt, Ihr seid mir in jedem Fall willkommen«, sagte er und ließ sein Gold verschwinden. »Wir werden auch noch eine Sklavin für Euch finden, was? Mit schönen, prallen Titten!«


  »Ich denke nicht«, erwiderte Friemelsam und zog sich in den Wagen. »Aber es ist gewiss ein hübscher Gedanke. Einen guten Tag noch, der Herr.« Mit einer scharfen Bewegung seines Handgelenks klatschte er dem entrüsteten Otto mit den Zügeln auf die Kehrseite und drehte sich kein einziges Mal zu dem Seemann um oder zu dem Sklavenschiff oder zu seiner Galionsfigur in Form eines brüllenden, roten Drachen, während sie über die Pier zurück zum Hafentor führen, auf dem Weg zu dem einzigen Ort, an dem sie die benötigte Hilfe finden konnten.


  FÜNFTES KAPITEL


  Ursa war in ihrem Vorgarten und stutzte Rosen.


  »Jonink!«, begrüßte sie ihn, als Otto und der Wagen klappernd vor ihrem Vordertor zum Stehen kamen. »Du bist aber früh dran.«


  »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Friemelsam ihr bei und räusperte sich dann. »Ursa, ich brauche deine Hilfe.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, erwiderte sie, während sie sich mit dem Ärmel Erdkrümel vom Gesicht wischte. »Ich sage das immer. Aber warum sagst du es, Jonink? Sollte ich mir Sorgen machen?«


  Er blickte nach links und rechts auf der stillen Straße, wo nur ein oder zwei andere Frühaufsteher ihren Geschäften nachgingen, und beugte sich so weit vor, wie er das tun konnte, ohne vom Wagen zu fallen. »Es ist so«, begann er in einem vertraulichen Flüsterton.


  Hinter ihm, unter der Decke und der Plane, regte sich stöhnend der Mann mit dem blauen Haar.


  »Was war das?«, fragte Ursa und schaute sich um.


  Er richtete sich auf. »Was?«


  Der Mann im Karren stöhnte abermals, und es war ein mitleiderregendes Geräusch. Ursa stemmte die Hände in die Hüften. »Das!«


  »Ah ...«, sagte er. Oje. Jetzt, da er unmittelbar vor seiner Beichte stand, war er über Gebühr nervös. Ursa hatte eine entschiedene Meinung zum Thema Sklaverei. Sie hatte entschiedene Meinungen zu allem. Und diese Angelegenheit würde sie ganz und gar nicht beeindrucken.


  Aber das ist nicht wichtig. Der arme Mann braucht einen Bader, und genau das wird er auch kriegen. Und mir wird sie gleich die Ohren abreißen, ich weiß es einfach.


  »Friemelsam Jonink, was hast du getan?«, fragte Ursa scharf und ließ ihre Blattschere in den Korb neben sich fallen. »Hast du etwa mit deinem Eselskarren jemanden überfahren?«


  »Nein!«, antwortete er gekränkt. »Wie sollte das wohl möglich sein? Ich kann an den meisten Tagen schneller gehen, als Otto trabt. Nein. Aber ich habe hier jemanden, der dringend einen Bader braucht.«


  Mit schmalen Lippen und grimmiger Miene stieß Ursa das vordere Tor des Gartens auf. »Jonink, in welchen Schlamassel hast du dich nun wieder hineingeritten?«, murmelte sie und stapfte an das hintere Ende des Karrens.


  Er drehte sich auf dem Kutschbock um und versuchte, verletzt auszusehen. »Schlamassel?«, wiederholte er, während sie die Plane und die Decke zurückschlug. »Ah - nun - es gibt keinen Schlamassel.« Schlamassel ist ein zu geringer Ausdruck.


  »Wirklich?« Ursa betrachtete den stöhnenden, nackten Mann mit dem blauen Haar. »Wie nennst du ihn dann?«


  »Zandakar«, sagte er, nachdem ihm für einen Moment das Herz bis in die Kehle geschlagen hatte.


  Ursa zog die Augenbrauen hoch. »Zandakar!«


  »Nun, das ist sein Name.«


  »Und woher weißt du das?«, fragte Ursa, während sie ihren Baderblick über den misshandelten Körper des bewusstlosen Sklaven gleiten ließ. Was sie sah, gefiel ihr offensichtlich überhaupt nicht.


  »Ah ...« Wieder räusperte er sich. »Hettie hat es mir gesagt.«


  »Hettie hat es ...« Schwer atmend und mit sichtlicher Mühe verkniff Ursa sich den Rest. »Vergiss es. Du kannst es mir später erklären. Fürs Erste wirst du mir helfen, diesen armen Kerl ins Haus zu bringen.«


  »Nein, ich denke nicht, Ursa. Ich denke, er muss bei mir bleiben. Du kannst ihn bei mir daheim behandeln.«


  »Bei dir?« Ursa schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Dies ist kein einfacher Fall von einem Klecks Salbe hier und einem Fetzchen Gaze dort. Dieser Mann ist in einer schlimmen Verfassung, und ...«


  »Es tut mir leid, Ursa, aber er kann nicht hierbleiben. In deiner Klinik herrscht zu viel Betrieb, und jemand könnte bemerken, dass da etwas im Gang ist. Jemand könnte ihn zufällig sehen. Und gewiss würden deine Patienten mich hier sehen. Aber niemand darf wissen, dass dieser Mann sich in meinem Besitz befindet.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »In deinem Besitz? Jonink, willst du mir etwa erzählen ...«


  Oje. Er holte tief Luft. »Ja. Er ist ein Sklave. Ich habe ihn gekauft. Von einem Slynti.« Mit dem Geld, das er für neue Vorhänge und andere Dinge hatte ausgeben wollen. Die Ungeheuerlichkeit seines Tuns traf ihn ohne Vorwarnung.


  Wie kann es richtig sein, dass man mit Gold neue Vorhänge oder einen Menschen kaufen kann? Was für eine Welt setzt Zandakar mit einem Ballen Tuch gleich? Etwas, das man käuflich erwerben kann?


  »Bitte, Ursa«, fügte er hinzu. »Ich werde es später erklären, so gut ich kann. Aber könntest du für den Augenblick deine Pillen und Tränke holen und mit mir nach Hause fahren? Ich denke nicht, dass man diesen armen Burschen noch länger auf Hilfe lassen warten sollte, oder?«


  »Wende den Karren«, sagte Ursa kurz angebunden, während sie die Decke und die Plane wieder über ihren neuesten Patienten zog. »Und warte.«


  Während sie davonmarschierte, betrachtete er die Gestalt des kranken Mannes unter den Decken. »Mach dir keine Sorgen, Zandakar. Ursa ist die beste Baderin in Königspfalz. Du wirst im Handumdrehen wieder auf den Beinen sein, das verspreche ich dir.« Was ihm in Wahrheit nicht sehr wahrscheinlich erschien, aber es war die Art von Bemerkungen, von denen Ursa beteuerte, kranke Menschen müssten sie hören.


  Nur dass er mich nicht verstehen wird, und ich verstehe ihn nicht, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie wir auseinander schlau werden sollen.


  Mit einem energischen Hü!, das Otto galt, manövrierte er den Wagen in die entgegengesetzte Richtung. Einige Sekunden später trat Ursa aus ihrer Vordertür, einen ausgebeulten, abgenutzten Lederbeutel über einer Schulter und ein Stirnrunzeln auf dem Gesicht.


  »Ich habe einen kurzen Brief für Rumsfeld hinterlassen«, sagte sie, während sie in den Wagen stieg. »Er kommt für einen Tag allein mit der Klinik zurecht. Wenn er es nicht kann, dann bin ich nicht die Lehrerin, für die ich mich halte.«


  »Danke, Ursa«, sagte er leise. »Du wirst es nicht bereuen.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Mach dich nicht lächerlich, Jonink. Ich bereue es jetzt schon.« Sie verstaute ihren Beutel zwischen ihnen und zupfte ihm die Zügel aus den Fingern. »Ich werde fahren. Du bist langsamer als eine arthritische Henne. Komm, Otto, du fauler Kerl, leg einen Zahn zu, oder ich werde dein Fell für meine Winterstiefel gerben, wart’s nur ab!«


  Ottos lange Ohren zuckten, und er legte einen Zahn zu.


  Die Fahrt verlief in unheilvollem Schweigen. Friemelsam, der häufig Ursas starres, abweisendes Gesicht betrachtete, klemmte sich die feuchten Hände zwischen die Knie.


  Oje, sie ist wütend. Ich wusste, dass sie wütend sein würde. Aber wie hätte ich den armen Mann nicht kaufen können? Selbst wenn Hettie es mir nicht aufgetragen hätte, wie hätte ich ihn in diesem höllischen Sklavenschiff lassen können? Ich wünschte nur, ich hätte sie alle kaufen können.


  Schließlich erreichten sie Friemelsams Zuhause. Nachdem sie Otto im Hinterhof angebunden hatten, betrat Ursa als Erste die kleine Küche. Sie erklärte kurz und bündig, wie sie sich das weitere Vorgehen vorstellte - zuerst musste Hetties langer Küchentisch geschrubbt werden, dann sollte er eine alte, dicke Decke darauflegen, einen großen Topf Wasser für das Abkochen weicher Tücher aufsetzen, die sie ihn aus dem Lumpenbeutel holen ließ. Dann erklärte sie ihm streng, dass er ihr nicht in die Quere kommen solle, während sie auf der Arbeitsplatte ihre Krüge und Töpfe ausbreitete, außerdem Musselinbeutel mit Salben, Cremes, Tränken und dergleichen. Sie hatte auch Verbandsrollen mitgebracht, und diese ordnete sie der Größe nach, zusammen mit den Nadeln, mit denen sie befestigt werden sollten. Schließlich bat sie ihn, an einem Ende des Tisches einen Zuber auf den Boden zu stellen und ihr einen Armvoll sauberer Handtücher zu bringen. Dann legte sie ihre Scheren, Pinzetten, Rasierklingen, Nadeln und Garn griffbereit und musterte das Ganze schließlich mit erfreuten Adleraugen.


  »Schön«, sagte sie. »Lass uns diesen Zandakar hereinholen, ja?«


  Obwohl der Mann mit dem blauen Haar nur aus Haut und Knochen bestand, war es doch keine leichte Aufgabe, ihn in die Küche zu tragen und mit dem Gesicht nach oben auf den Tisch zu legen, wo der Kopf des bewusstlosen Mannes zur Seite rollte. Sein Atem ging in langsamen, flachen Stößen.


  Friemelsam rieb sich den Rücken. »Ich muss mich um Otto kümmern. Kommst du für eine Weile allein zurecht?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Ursa geistesabwesend, während sie den Mann auf dem Tisch betrachtete. »Er ist nicht in der Verfassung, auch nur daran zu denken, Lärm zu schlagen. Kümmere du dich um deinen Esel, aber trödele draußen nicht herum, Jonink. Das hier ist ganz eindeutig Arbeit für zwei.«


  Also schirrte er den armen, geduldigen Otto ab und machte all das frühmorgendliche Durcheinander mit einer Extraportion Hafer und einem großzügigen Klecks Sirup wieder wett.


  Als er in die Küche zurückstapfte, sagte Ursa: »Das Wasser kocht. Wenn du so gut sein willst, leg die Lumpen hinein und schrubb dich dann bis zu den Ellbogen ab. Benutze die Seife in dem grünen Krug neben der Spüle.«


  Sie blaffte Befehle wie eine Adlige, aber es hatte keinen Sinn, Protest zu erheben. Es war leichter, einfach zu tun, was sie ihm auftrug. »Also, Ursa. Was hältst du von ihm?«, fragte er, während er sich die Arme mit der gelben Paste aus dem Krug einseifte. Der Mann mit dem blauen Haar lag reglos und scheinbar benommen da; seine Augen waren halb geöffnet, und seine Hände lagen schlaff neben seinem Körper.


  Ursa trat vom Tisch zurück, balancierte das Kinn auf den Fingern und runzelte leicht die Stirn. »Nun, ich würde sagen, er ist nicht älter als dreißig, höchstens. Früher war er stark, leistungsfähig und gesund. Er hat gute Knochen, gute Zähne. Bevor der Hunger an ihm gezehrt hat, war er auch muskulös. Er hat ein aktives, wenn auch hartes Leben geführt. Unter den neuen Narben liegen alte. Einige sehen aus wie die Wunden von einer Klinge. Zumindest vermute ich das. Ich denke, andere Wunden wurden durch Pfeile gerissen. Eine davon ist tätowiert worden. Sehr merkwürdig.«


  Überrascht betrachtete Friemelsam noch einmal den Mann, den er gekauft hatte. Eine Klinge, Pfeile? »Er ist ein Krieger?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich habe gehört, dass es in weniger zivilisierten Ländern noch immer Kriegerstämme gibt. Weit, weit im Osten. Natürlich könnten das auch einfach romantische Gerüchte sein. Du weißt ja, wie Seeleute sind.«


  Als er sich zur Genüge abgeschrubbt hatte, griff er nach einem Handtuch und trocknete sich die Arme. »Du denkst, er kommt aus dem Osten?«


  »Ich weiß es nicht, Jonink. Ich kann dir nur sagen, dass ich noch nie zuvor einen Mann wie ihn gesehen habe. Rassen mit dunkler Haut habe ich durchaus schon gesehen. Das haben wir alle. Icthianer. Die Keldrave. Aber eine dunkelhäutige Rasse mit blauen Augen und blauem Haar? Niemals.«


  Ein unbekannter Krieger. Ein Mann der Gewalt. Der auf Hetties Küchentisch lag ... Friemelsam räusperte sich. »Denkst du, er könnte gefährlich sein?«


  Ursa sah ihn an. »Muss ich dir diese Frage wirklich beantworten?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass er es nicht ist«, sagte er, obwohl er sich ganz und gar nicht sicher war. Dann schämte er sich. Hettie würde mich nicht in Gefahr bringen. Dieser Mann wird mir kein Leid antun, auch wenn er ein Krieger ist. Habe ich ihm nicht das Leben gerettet? Sobald es ihm besser geht, erwarte ich, dass wir die besten Freunde werden. Ich werde einfach dafür sorgen, dass keine Messer herumliegen.


  Ursa schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass du Recht hast, Jonink, um deinetwillen. Hat er schon mit dir gesprochen?«


  »Ja. Auf dem Sklavenschiff. Aber ich konnte kein Wort verstehen«, sagte er, während er das feuchte Handtuch zum Trocknen über den Rand der Spüle breitete. »Es war eine Sprache, die ich noch nie zuvor gehört habe, und heutzutage hören wir in Königspfalz die meisten fremden Sprachen.«


  »Das tun wir gewiss«, erwiderte sie nachdenklich. »Hast du die Sklavenhändler nach ihm gefragt?«


  »Dazu war keine Zeit. Der Seemann, von dem ich ihn gekauft habe, hatte kein Recht, mir einen Sklaven zu verkaufen, aber er war goldgierig. Er konnte es gar nicht erwarten, uns davonziehen zu sehen.«


  »Und warum genau hast du diesen Mann gekauft?«, begehrte sie zu erfahren, dann hob sie eine Hand. »Nein. Erzähl es mir nicht, lass mich raten. Hettie hat es dir aufgetragen.«


  Hilflos sah er sie an. »Es tut mir leid, Ursa. Aber du willst doch nicht, dass ich lüge, oder?«


  »Glaube mir, ich bin in Versuchung«, gab sie zurück. Dann wurde sie ein wenig freundlicher. »Aber jetzt ist es geschehen. Wir werden später darüber reden. Alles, was für den Augenblick zählt, ist die Versorgung des armen Kerls.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Topf mit kochenden Lumpen. »Leer das aus.«


  Er schaute über seine Schulter, während er das dampfende Wasser aus dem Topf kippte, damit die brühheißen Lumpen abkühlen konnten. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schwer misshandelt wurde. Der arme Bursche wird doch nicht etwa sterben, oder?«


  »Nein«, seufzte Ursa. »Aber wenn er noch lange auf diesem Sklavenschiff geblieben wäre, läge er nicht nur im Sterben, er wäre mausetot.«


  Friemelsam stellte sich neben sie vor Hetties Tisch und schaute stirnrunzelnd auf den nackten Mann hinab, den er gekauft hatte. Nein, gerettet. Wer immer dieser Zandakar auch sein mochte, eines war gewiss. Er war nicht länger ein Sklave. »Also ... was stimmt nicht mit ihm?«


  Ursa schnaubte. »Eine kürzere Antwort würdest du bekommen, wenn du mich fragtest, was denn mit ihm stimme.« Sie zeigte auf eine runde, leicht erhabene hässliche Narbe auf seiner Brust. »Siehst du das? Es ist ein Brandzeichen. Ungefähr ein halbes Jahr alt, schätze ich. Es hat sich übel entzündet, nachdem man ihm das Brandzeichen ins Fleisch gedrückt hat, siehst du die alten Pusteln? Und die Art, wie sich die umgebende Muskulatur gefurcht hat?« Sachte fasste sie den blauhaarigen Mann an der rechten Schulter und rollte ihn zu sich heran. »Und diese Peitschennarben? Die frühesten sind ihm ungefähr zur gleichen Zeit zugefügt worden. Einige sind natürlich deutlich früheren Datums.« Mit ungeheurer Behutsamkeit ließ sie ihn wieder auf den Rücken nieder. »Der Rest seiner Kümmernisse ist ein Ergebnis von Gefangenschaft, erzwungenen Märschen und der Tatsache, dass er auf engem Raum ohne frische Luft, frisches Wasser oder anständiges Essen angekettet gewesen ist. Er hat Fieber, und er hat offensichtlich auch einen Schlag auf den Kopf erhalten. Schlimm. Es ist ein Wunder, dass sein Schädel nicht wie eine Eierschale geborsten ist.«


  Von jäher Übelkeit befallen, starrte Friemelsam seinen unerwarteten ... Gast an. »Aber du kannst ihn heilen, Ursa, nicht wahr? Es ist sehr wichtig, dass du ihn heilst.« So viel weiß ich wenigstens, wenn ich auch nichts anderes weiß.


  »Ich kann es versuchen«, erwiderte Ursa grimmig. »Aber Jonink, dies ist ein kranker Mann, der brutal misshandelt wurde. Und selbst wenn ich seinen Körper heilen kann, könnten sein Geist und seine Seele einen Schaden davongetragen haben, den keine noch so große Kunst eines Baders zu beheben vermag. Darauf musst du dich gefasst machen. Ich verstehe mich auf meine Arbeit, aber ich kann keine Wunder wirken. Wozu du diesen Zandakar deiner Meinung nach auch brauchst, ich würde noch keine Pläne schmieden.«


  Oje. »Ursa, ich fürchte, ich habe nicht die blässeste Ahnung, warum ich ihn brauche. Ich weiß nur, dass ich ihn von diesem Sklavenschiff holen musste. Was alles andere betrifft ...« Er breitete die Hände aus. »Da können wir beide nur raten.«


  Ursa sah ihn lediglich an. »Und doch hast du dich in Gefahr gebracht, um ihn zu retten, nur weil Hettie es gesagt hat?«


  »Das ist richtig.«


  »Und du bist entschlossen, ihn hier zu behalten, in deinem Haus, obwohl er gefährlich sein könnte - weil Hettie es gesagt hat?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist richtig.«


  »Und du behauptest, du hättest deinen Glauben verloren. Jonink ...« Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischkante. »Ich bin mir nicht sicher, ob du verstehst, worauf du dich da einlässt. Dieser Zandakar wird ständig beobachtet werden müssen, die Verbände müssen alle zwei Stunden gewechselt werden, und Tränke, die ihm nicht gefallen werden, müssen ihm in den Schlund gekippt werden. Außerdem muss er von Kopf bis Fuß mit Salben eingerieben werden. Er braucht geeignete Nahrung. Wasser. Bettpfannen. Ich werde ehrlich zu dir sein, ich weiß nicht, ob du dieser Angelegenheit gewachsen bist oder nicht. Du bist ein Spielzeugmacher, kein Pfleger.«


  Er versteifte sich. »Ich habe Hettie gepflegt.«


  Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln. »Das hast du allerdings. Und du hast sie gut gepflegt. Aber wir wissen beide, dass dies etwas ganz anderes ist.«


  »Ursa ...« Er ließ die Arme sinken und berührte mit den Fingern ihr Handgelenk. »Bitte. Ich muss derjenige sein, der sich um ihn kümmert.«


  Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verärgerung, Ungeduld und Zuneigung. »Weil Hettie es gesagt hat?«


  Er nickte. »Das ist richtig.«


  »Es gefällt mir nicht, Jonink.«


  »Es braucht dir auch nicht zu gefallen. Vertrau mir einfach. Bitte? Zandakar ist krank, und wir müssen ihm helfen, wieder gesund zu werden. Ist irgendetwas wichtiger als das?«


  »Hmpf«, sagte sie; der Ärger hatte nun die Oberhand gewonnen. »In Ordnung, Jonink. Ich beuge mich deinem Willen ... für den Augenblick. Aber denk ja nicht, dass dieses Gespräch damit beendet ist! Sobald mein Patient hier versorgt ist, werden wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich werde diesem Unsinn auf den Grund kommen. Das ist ein Versprechen.« Sie lächelte ihn freudlos an. »Und du kennst mich. Ich halte meine Versprechen.«


  Das tat sie gewiss. Ihre Verlässlichkeit war eine ihrer besten Eigenschaften. »Und du wirst mir helfen, ihn zu pflegen? Allein schaffe ich das nicht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja. Ich werde dir bei seiner Pflege helfen.«


  Eine Woge der Erleichterung schlug über Friemelsam zusammen. Was immer dieses Rätsel bedeutete, er konnte sich nicht vorstellen, es ohne Ursas getreue Unterstützung und scharfe Intelligenz zu entwirren. »Danke. Also, was soll ich tun?«


  Ursa musterte ihren Patienten von Kopf bis Fuß. »Für den Anfang werden wir dieses abscheuliche Haar abrasieren, damit ich mich um die Kopfverletzung und die Läuse kümmern kann. Reich mir meine Schere, Jonink. Ich werde ihn scheren wie ein Schaff«


  Bei der ersten Berührung der Klinge schreckte der Mann aus dem Schlaf auf. Er erhob sich halb vom Tisch und rief: »Wei! Wei!«


  »Halt ihn fest, Jonink!«, sagte Ursa, die mit hocherhobener Schere zurücktrat. »Das Letzte, was er braucht, ist ein abgehackter Finger!«


  Ihn festhalten? Ihn wie festhalten? Der Mann hatte keinen Quadratzentimeter Haut am Leib, der nicht eitrig oder blasig oder blutverkrustet war. Behutsam fasste er den ehemaligen Sklaven an den Schultern und versuchte, ihn auf den Tisch zu drücken. »Bitte, halt still«, flehte er. »Bitte, wehre dich nicht!«


  Der Mann ignorierte ihn. So schwach und von Schmerzen gequält er war, versuchte er dennoch, sich von Hetties Tisch zu rollen. Friemelsam ließ seine Schultern los und ergriff stattdessen seine Unterarme, wobei er sein Bestes tat, um die offenen, blutigen Wunden nicht zu berühren, die von den Handfesseln herrührten. Die Fesseln waren zu eng gewesen, und er hatte sie zu lange getragen.


  »Wei, wei«, wiederholte der ehemalige Sklave und versuchte, sich freizukämpfen.


  »Hör auf damit!«, rief Friemelsam. »Du wirst dir nur wehtun. Hörst du mich? Zandakar, hör auf.«


  Als sei er angeschossen worden, hörte der Mann auf, um sich zu schlagen.


  »So ist es besser«, sagte er und lockerte seinen Griff. »Wir werden dir nicht wehtun. Wir versuchen, dir zu helfen, Zandakar.«


  »Zandakar«, flüsterte der Mann. »Zandakar.«


  Die Panik in seinen eisblauen Augen war zurückgegangen. Friemelsam nickte. »Ja. Hallo, Zandakar. Erinnerst du dich an mich?«


  »Lächele ihn an, Jonink«, sagte Ursa. »Ich schätze, es ist eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal ein freundliches Gesicht gesehen hat.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte er und schaute sie an. »Soweit wir wissen, könnte da, wo er herkommt, ein Lächeln als Kriegserklärung aufgefasst werden.«


  »Er ist unbewaffnet, und ich habe die Schere. Lächle, Jonink. Versuch, eine Verbindung herzustellen.«


  Oje. Zaghaft lächelte Friemelsam. »Es ist alles in Ordnung, Zandakar«, sagte er in dem Tonfall, den er benutzte, um erregte Kinder zu beruhigen. »Du bist hier vollkommen sicher. Wir werden dir nicht wehtun. Zandakar. Siehst du? Ich kenne deinen Namen.« Er zeigte auf sich selbst. »Friemelsam.« Dann zeigte er auf Ursa. »Ursa.« Schließlich berührte er den Mann sachte an der Schulter. »Zandakar.«


  Es schien zu funktionieren. Als Reaktion auf das Lächeln oder den wenig bedrohlichen Tonfall oder vielleicht als Reaktion auf beides begann der Mann sich zu entspannen. Schließlich nickte er. »Zho. Zandakar.«


  »Zho. Was bedeutet das?«, fragte Friemelsam mit einem weiteren Blick in Ursas Richtung.


  Sie zuckte die Achseln. »Da weiß ich nicht mehr als du, Jonink.«


  »Es klingt wie ja. Denkst du, das ist es, was er meint?«


  »Ich denke, dass ich es langsam müde werde, mit dieser Schere hier herumzustehen«, antwortete Ursa. »Sollen wir weitermachen?«


  »Oh. Ja. Natürlich.« Er wandte sich wieder Zandakar zu und riskierte ein weiteres Lächeln. »Ist jetzt alles in Ordnung? Alles gut?«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Frie... Frie ...«


  »Friemelsam. Aber Friemel ist in Ordnung. Es ist leichter auszusprechen.« Immer noch lächelnd nickte er. »Zho. Friemel.«


  »Friemel«, wiederholte Zandakar, dann sah er Ursa an. »Ursa.«


  Er hatte eine tiefe, melodische Stimme, mit vollem, dunklem Timbre. Es war definitiv ein Akzent zu hören. Friemelsam nickte. »Zho, Zandakar. Ich bin Friemel, und sie ist Ursa.«


  »Und Ursa wird dir gleich das Haar schneiden«, sagte sie und trat wieder vor.


  Zandakar sah die Schere und schüttelte den Kopf. »Wei! Wei!«


  »Ich denke, man kann wohl getrost sagen, dass wei Nein bedeutet«, bemerkte Ursa. Sie hob warnend einen Finger. »Zandakar, wei.« Mit einer schnellen Bewegung, die den Kranken vollkommen überraschte, packte sie eine Handvoll von seinem schmutzigen, verfilzten Haar und hielt es einen Moment lang fest. Als sie es losließ und die Hand vor seine Augen hielt, krabbelten ungezählte Parasiten über ihre Haut.


  Friemelsam sah, wie Zandakar vor Abscheu erbebte. Er fand sich selbst abstoßend. »Wasch sie ab, Ursa, um Himmels willen.«


  »Sinnlos«, entgegnete sie, ohne ihren wilden Blick von Zandakars Gesicht abzuwenden. »Sie werden mich nur wieder anspringen, wenn ich anfange, ihn zu scheren. Halt diesen Bottich hoch, Jonink, und lass es uns hinter uns bringen.« Sie wackelte mit der Schere. »Zho, Zandakar?«


  Während Friemelsam den Bottich so hielt, dass das abgeschnittene Haar hineinfiel, sah er in Zandakars Augen einen stummen Kampf.


  »Zho, Zandakar«, sagte er sanft. »Du darfst dich nicht grämen. Es ist nur Haar, es wird nachwachsen.«


  Zandakar gab den letzten Rest seines Widerstands auf und schloss die Augen. »Zho.«


  »Verbrenn es, Jonink«, befahl Ursa, als sie das gesamte verfilzte, blaue Haar abgeschnitten hatte. »Draußen, damit du die Küche nicht verpestest.«


  Als er wieder hereinkam, den Gestank von versengtem Haar noch in der Nase, beugte sie sich mit einer Pinzette dicht über Zandakars zotteligen Schädel und zupfte fette, weiße, zappelnde Kreaturen aus der üblen Wunde über seinem rechten Ohr. Zandakar knirschte mit den Zähnen, und kleine Schmerzenslaute drangen durch seine zusammengebissenen Lippen.


  Friemelsam kam näher. »Ursa, was machst - oh! Maden!« Sein Magen rebellierte, und er schlug sich eine Hand auf den Mund, in der sich bereits Galle sammelte.


  »Ja, Jonink, Maden«, bestätigte Ursa und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Und lass uns Gott danken für diese Maden, ja? Maden tun sich nur an totem Fleisch gütlich. Sie fressen verseuchtes Gewebe und verhindern Fäulnis. Zweifellos werden wir sie auch an anderen Stellen bei diesem armen Tropf finden, also gewöhnst du dich entweder daran, oder du gehst nach draußen. Ich habe weder Zeit noch Geduld für zimperliches Getue.«


  Er holte tief Luft und zwang seinen verräterischen Magen, sich zu benehmen. »Entschuldige. Mir geht es gut. Ich will bleiben.«


  Ursa zupfte die letzte Made aus Zandakars Kopfverletzung und warf sie zu den Übrigen auf das Tuch, das sie in der anderen Hand hielt. »Gut. Die hier kannst du im Herd verbrennen.«


  Während er sich der Maden entledigte, wählte sie von den auf dem Küchentisch arrangierten Glasphiolen eine kleine aus. Nachdem sie den Stöpsel abgezogen hatte, nahm sie eins der abgekühlten, ausgekochten Tücher heraus, tröpfelte etwas von der hellgrünen Flüssigkeit in der Phiole darauf, verschloss die Phiole wieder und kehrte zum Tisch zurück. Dann schlug sie Zandakar das Tuch über Mund und Nase. Er riss die Augen auf. Er wehrte sich einmal, zweimal, dann versank er in Bewusstlosigkeit.


  »Ursa!«, protestierte Friemelsam. »War das wirklich notwendig? Ich denke, er hat gerade angefangen, uns zu vertrauen!«


  »Willst du mir jetzt sagen, wie ich meine Arbeit tun soll, Jonink?«, fragte sie und warf das Tuch beiseite, damit es mit den Maden verbrannt werden konnte.


  »Nein. Hm, in Ordnung. Ja. Ich nehme es an. Aber ...«


  Sie zeigte auf den schlafenden Mann auf Hetties Tisch. »Sieh ihn dir an, Jonink. Wie wahrscheinlich ist es, dass ich ihm werde helfen können, ohne ihm Schmerzen zuzufügen?«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Es ist überhaupt nicht wahrscheinlich. Er konnte es kaum ertragen, dass ich diese Kopfverletzung untersucht habe, und bevor dies vorüber ist, wird noch erheblich Schlimmeres kommen. Glaub mir, es war das einzig Anständige.«


  Er seufzte und zwang sich, Zandakars misshandelten Körper zu betrachten. »Ja. Natürlich. Du hast Recht, Ursa. Es tut mir leid.«


  Sie ließ den Rest ihres Ärgers in einem kurzen, scharfen Luftstrom heraus. »Gut. Jetzt lass uns an die Arbeit gehen. Stell dich neben mich, halt den Mund und tu genau das, was ich dir sage, wenn ich es dir sage.«


  Wenn sie eine der besten Baderinnen in Königspfalz war, hatte das nichts mit ihrer Geduld am Krankenbett zu tun. »Ja, Ursa«, murmelte er und tat wie geheißen.


  Zuerst wusch sie sanft Zandakars stoppeligen Schädel, weichte den Schorf und die Wunden ein und ertränkte die letzten verzweifelten Läuse. Dann untersuchte sie die Kopfverletzung und schnalzte mit der Zunge. Sie stutzte die Ränder und vernähte die Wunde. Unter ihren geschickten, empfindsamen Fingern stöhnte Zandakar leise, wachte jedoch nicht auf.


  »Schön«, sagte sie endlich, als sie den letzten Faden durchschnitt. »Jetzt nehmen wir uns den Rest von ihm vor.«


  Mit vereinten Kräften und unendlicher Vorsicht wuschen sie jeden Zentimeter von Zandakars Körper, reinigten ihn von Schorf, Eiter, versteckten Maden, Schmutz, Exkrementen und altem getrocknetem Blut. Sie schnitten ihm die Nägel an Händen und Füßen, bestrichen seine vielen Verletzungen mit Salbe und Creme und verbanden die schlimmsten von ihnen. Friemelsam dachte, dass er auf den Rippen des Mannes eine Melodie hätte spielen können, so scharf sprangen sie unter der Haut hervor. Jede Narbe und jede eiternde Wunde erzählten eine Geschichte von Verderbtheit und Leiden, so dass ihm am Ende die Augen brannten und er am liebsten den Kopf hätte hängen lassen und um das geweint hätte, was der Mann ertragen hatte.


  Ursa sah ihn an. »Soweit wir wissen, könnte er ein Mörder sein, Jonink«, sagte sie. »Soweit wir wissen, könnte er dies und Schlimmeres verdient haben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht glauben.«


  »Warum?« Sie schnaubte. »Weil Hettie dir aufgetragen hat, ihn zu retten?«


  Er hielt ihrem skeptischen Blick ohne einen Wimpernschlag stand. »Denk, was du willst, Ursa. Sie ist zu mir gekommen. Sie hat mir aufgetragen, das Schiff mit der Galionsfigur in Gestalt eines roten Drachen zu suchen, mit dem Mann mit dem dreifach geflochtenen Bart zu sprechen und den Sklaven mit dem blauen Haar zu kaufen. In allen drei Punkten hatte sie Recht. Ich kann es nicht erklären. Ich muss es auch nicht erklären. Hettie hat es gesagt, und es war so.«


  »Aber Jonink ...«, wandte Ursa ein, und er konnte erkennen, dass sie sich große Mühe gab, vernünftig zu sein.


  »Ich weiß!«, stieß er rau hervor. »Denkst du, ich wüsste es nicht, in meinem leeren Bett und meinem leeren Haus? An allen Orten, an denen Hettie früher war? Aber was immer es war, Traum oder Vision oder Geist aus dem Grab, hier stehe ich, und hier stehst du ... und hier ist Zandakar. Und wie willst du das erklären, hm?«


  Ursa seufzte. »Überhaupt nicht. Ich habe mir noch nicht einmal ansatzweise eine Meinung darüber gebildet, was hier vor sich geht, Jonink.«


  Er war ärgerlich genug, um gereizt zu reagieren. »Gepriesen sei Gott! Ich gehe eben schnell und streiche mir das Datum rot im Kalender an, ja? Der sechste Tag des Frühlings, Ursa hatte keine Meinung!«


  Sie machte ein finsteres Gesicht. »Oh, sei still. Konzentrier dich auf die wichtigen Dinge, Jonink. Wo willst du diesen Zandakar unterbringen? In der Küche kann er gewiss nicht bleiben.«


  »Er kann im Gästezimmer schlafen.« Dem Zimmer, das er und Hettie als Kinderzimmer gedacht hatten. »Dort werde ich ihn hören, sollte er sich regen.«


  Ursa nickte. »Für den Anfang wird es genügen.«


  Zandakar erwachte nicht, als sie ihn in das schmale Gästebett legten. Friemelsam zündete eine Lampe an und zog die Vorhänge zu, während Ursa die Gliedmaßen ihres Patienten geraderückte und die leichten Decken über seinen langen, reglosen Leib breitete. Er sah beinahe respektabel aus, mit seiner sauberen, süß duftenden Haut und seinem kurz geschorenen, blauen Haar. Außerdem waren die schlimmsten seiner Wunden unter Salbe und Verbänden versteckt.


  »Nun, Jonink«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Taille. »Ob zum Besseren oder zum Schlechteren, ob gesetzlich oder nicht, es scheint, du hast dir einen Sklaven zugelegt. Es scheint sogar, dass er vermutlich überleben wird. Und wenn er das tut, was wirst du mit ihm machen?«


  Friemelsam zupfte ein letztes Mal an den Vorhängen und wandte sich um, um den schlafenden Zandakar zu betrachten. »Ursa«, antwortete er mit einem Seufzer. »Wenn du es mir sagst, dann werden wir beide es wissen.«


  


  SECHSTES KAPITEL


  Prälat Marlan stand im hellen Sonnenlicht an den Bleiglasfenstern des königlichen Audienzgemachs und beobachtete mit Vergnügen die eifrige Geschäftigkeit im Hafen von Königspfalz. Ebergs Burg stand auf einem Hügel mit Blick auf den einzigen verbliebenen Hafen des Königreichs. Von jedem Fenster auf dieser Seite des gewaltigen, steinernen Gebäudes hatte man einen prachtvollen Ausblick auf das ruhige, blaue Wasser, das Gedränge fremder Schiffe mit ihren grell bemalten Segeln und ihren heidnischen, geschnitzten Galionsfiguren. Die offiziellen Hafenskiffs huschten im Auftrag des Königs wie Wasserläufer umher: Sie hielten Ausschau nach überladenen Schiffen, unerwünschten Kapitänen, Mannschaften oder Frachten, und sie witterten jedes Anzeichen von Betrug oder Schwierigkeiten. Obwohl jedes besuchende Schiff oder Boot bei der Einfahrt in den Hafen in Augenschein genommen wurde, waren die königlichen Skiffs allzeit wachsam. In letzter Zeit noch mehr denn je, seit dem Tod der Prinzen Ranald und Simon, möge Gott ihren unvorsichtigen Seelen Frieden schenken.


  Nicht dass er an Gott geglaubt hätte! Aber es war die angemessene Einstellung ... und wenn er irgendetwas war, dann ein Mann, der wusste, was sich gehörte. Für jedes Schiff, dem die Schlepper von seinem Liegeplatz hinaus aufs offene Meer jenseits der ummauerten, schwer bewachten Mündung des Hafens halfen, warteten draußen drei Schiffe darauf, den frei gewordenen Platz einzunehmen. Und jedes einzelne würde Zoll, Steuern und Hafengebühren entrichten, ein jedes voller Seeleute und Reisender, die in der Stadt ungehemmt ihr Geld ausgeben würden.


  Früher einmal, vor nicht allzu langer Zeit, hatte man fremdländische Seeleute und Besucher schief angesehen. Das hatte Eberg geändert, und nun betrachtete man in seinem Königreich jeden Seemann und Besucher als eine potentielle Informationsquelle, die Nachrichten aus der weiten Welt brachte. Während seiner Herrschaft hatte er das Zusammentragen solcher Informationen aktiv ermutigt und damit viele nützliche Ergebnisse erzielt.


  Marlan lächelte. Ebergs Vermächtnis ist nicht zu verachten. Ethrea ist heute reicher als je zuvor, und sein Wert war niemals größer. Jede Handelsnation hat hier einen Botschafter, jeder Potentat und geringere Edelmann bewahrt seine Schätze in unseren Gewölben auf. Ob sie wohl begreifen, dass dieses kleine Inselkönigreich ohne eigene Armee oder Marine der ungekrönte Herrscher der zivilisierten Welt ist?


  Die meisten von ihnen begriffen es nicht, dessen war er gewiss. Die geringeren Nationen, deren Einfluss schwach war. Für sie war Ethrea lediglich eine zahnlose Bequemlichkeit. Unverzichtbar, gewiss, für jeden, der danach trachtete, nach Norden oder Süden, nach Osten oder Westen zu segeln, geradeso wie ein Gürtel dazu gedacht war, zu verhindern, dass einem die Hosen rutschten. Aber darüber hinaus?


  Sie sind so mit ihren Intrigen und ihrem Gerangel beschäftigt, mit ihren kleinlichen Kriegen und unbedeutenden Allianzen, dass sie überhaupt nicht bemerkt haben, was wir seit Jahren wissen: dass ihre Handelsreiche ohne Ethrea verwelken und sterben würden.


  Ein Jammer, dass man das Gleiche nicht von den drei wichtigsten Handelsnationen sagen konnte: Harbisland, Arbenia und Tzhung-Tzhungchai. Vor diesen drei Reichen hatte er einen gesunden Respekt. Wenn seine Pläne so reiften, wie er es erstrebte, musste er bei den Botschaftern dieser Länder mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen.


  Ihre Anführer sind nicht blind. Sie wissen ganz genau, dass ihr persönliches Glück ohne uns eine Geisel des Schicksals wäre. Die Gespräche, die sie geheim halten wollten, voreinander und vor ihrem eigenen Volk, würden nicht länger geheim sein. Wir sind für sie wie die Luft geworden: unabdingbar für fortgesetztes Leben.


  Und beim ersten Anzeichen einer Bedrohung ihrer Sicherheit, daran zweifelte er nicht, würden sie handeln, um sich zu schützen.


  Also muss ich darauf achten, sicherzustellen, dass sie keine Bedrohung wahrnehmen.


  Marlan seufzte und strich eine Falte im Ärmel seiner prachtvollen schwarzgoldenen Gewänder glatt. Sehr bald würde er auf eine ängstliche Delegation von Botschaftern von einer Handvoll geringerer Nationen treffen, die allesamt begierig waren zu erfahren, welche Fortschritte Ebergs Genesung machte. So klug waren ihre Herren immerhin, dass sie sich wegen der Nachfolgefrage Gedanken machten.


  Er hatte die Wahrheit über Ebergs sich verschlechternde Gesundheit so lange wie möglich geheim gehalten, aber er hatte immer gewusst, dass sie irgendwann ans Tageslicht kommen musste. Selbst ein König war nur ein Mensch, und wie jeder Mensch musste jeder König sterben. Das wussten die Botschafter. Und gesetzt den Fall, dass die Krone reibungslos von Eberg auf den neuen König überging, würde sein Tod an sich keine Schwierigkeiten verursachen.


  Gesetzt den Fall, die Krone ging reibungslos ...


  Und das war der Haken. Denn wenn Eberg in einem Punkt versagt hatte, dann war es die Erziehung seiner Tochter, die sich weigerte, die Stellung zu akzeptieren, die ihr als Frau gebührte.


  Mit Mühe lockerte Marlan seine plötzlich verspannten Schultern. Rhian würde kein Problem darstellen. Sie hatte ihre gesetzliche Volljährigkeit noch nicht erreicht und blieb daher in den Augen des Gesetzes ein Kind. Die Statuten bezüglich verwaister Minderjähriger aus dem Adelsstand waren unwiderruflich und sakrosankt. Ihre Brüder waren tot, und sie hatte keine anderen lebenden Anverwandten. Sobald ihr Vater seinen letzten Atemzug tat, würde sie ein Mündel der Kirche sein.


  Aber das würde ihr immer noch zu viel Spielraum lassen. Eberg muss das Mädchen zu meinem persönlichen Mündel machen, das nur mir Gehorsam schuldet. Dann wird sie den Gemahl meiner Wahl ehelichen. Einen Gemahl, der Ethrea regieren wird, wie ich es für richtig halte, und der die Sprunghaftigkeit des Mädchens zügeln würde, wie es von Anfang an hätte geschehen sollen. Im Gegensatz zu ihrem sanften Vater habe ich nicht die Absicht, Rhians Ungebärdigkeit und unerfreuliche Unabhängigkeit zu dulden. Eberg war ein Narr, sie zu ermutigen. Ein Narr, sie in dem Glauben zu lassen, sie könne mehr sein als eine Frau. Wenn Eberg tot ist, werde ich sie auf ihre fehlgeleitete Lebensweise aufmerksam machen.


  Es klopfte an der Tür, und er wandte sich von dem Fenster und dem Anblick des geschäftigen Hafens ab und dem Höfling zu, der in der offenen Tür stand. »Die Botschafter sind eingetroffen?«


  Der Höfling verneigte sich. »Sie sind eingetroffen, Euer Eminenz.«


  Also war die Zeit für die vorsichtige Eröffnung des Spiels gekommen. Was immer diese geringeren Botschafter argwöhnen mochten, wie unausweichlich Ebergs Dahinscheiden auch sein mochte, es passte ihm nicht, gerade jetzt allzu viel von der Wahrheit preiszugeben. Irreführung. Verschleierung. Eine unsanfte Erinnerung, dass sie Bittsteller waren, keine Herren. Diese ausländischen Delegierten setzten sich so leicht Flausen in den Kopf, wenn man ihnen nicht streng Einhalt gebot.


  Das Stellen von Fragen ist keine Garantie für Antworten.


  Er ging zu dem kunstvoll geschnitzten, vergoldeten Mahagonistuhl - tatsächlich beinahe ein Thron - auf seinem Podest an der kurzen Wand des Raums. Sobald er saß und seine Gewänder auf die vorteilhafteste Weise arrangiert hatte, nickte er dem Höfling zu.


  »Lass die Botschafter und ihre Eskorte ein.«


  Sie kamen in einer Traube, fünf von ihnen, geführt von drei Kirchenschreibern, Ratssekretär Graf Dester und seinem tintenfleckigen Gehilfen.


  »Meine Herren«, sagte er und bedachte die Botschafter mit einem frostigen Lächeln. »Ich baue darauf, dass Gott Euch bei guter Gesundheit und frohem Herzen sieht?«


  Sie murmelten etwas Passendes, doch er achtete kaum darauf. Ihre Religion interessierte ihn nicht. Ihr Gold war Gold; wem oder was und wie sie huldigten, ging ihn nichts an.


  »Euer Eminenz«, sagte der Botschafter aus Slynt. Wie gewöhnlich war er bis zur Taille nackt, und seine kurzen, dicken Beine steckten in Hirschfell. Wenn es schneite, zog er einen Poncho aus Hirschfell über. Ein ungeschlachter Bursche ohne Sinn für Stil. »Ich entbiete Euch Grüße von meinem Herrscher. Er befiehlt mir, Euch zu fragen, wann er damit rechnen dürfe, seine Beerdigungsdelegation zu entsenden.«


  Meine Güte, das war subtil. Wie typisch für Slynt. »Entbietet Eurem Herrscher seinerseits die Grüße des Königs, Botschafter«, antwortete er, huldvoll vom Scheitel bis zur Sohle. »Setzt ihn darüber in Kenntnis, dass wir keine Pläne für eine Beerdigung haben.« Was natürlich eine Lüge war, aber so war das mit der Diplomatie, nicht wahr? Lügen, die lächelten und ihre Zähne verbargen.


  »Eminenz«, begann der icthianische Botschafter, der zumindest so viel Schliff hatte, Samt und viele Juwelen zu tragen. »Wollt Ihr uns damit sagen, dass König Eberg nicht sterben wird?«


  Er runzelte die Stirn. »Wir alle sterben. Aber uns anzumaßen, den genauen Augenblick unseres Todes zu kennen, wäre ein Vorgriff auf Gottes eindeutige Allwissenheit. Mir zum Beispiel widerstrebt ein solches Tun.«


  Der keldravische Botschafter zupfte an einem Ohrläppchen, das vom Gewicht seiner acht Ehefrauenringe beschwert wurde. Sie klimperten und klirrten, genau wie es gewiss in seinem Haushalt der Fall sein musste, da so viele Frauen darin lebten. »Es geht uns nicht um Gottesangelegenheiten, sondern um Neuigkeiten über Euren König.«


  Marlan zog die Augenbrauen hoch. »Dann habt Ihr Eure Zeit sinnlos vergeudet, Exzellenz. Ich kann Euch keine Neuigkeiten über Eberg mitteilen.«


  Die Botschafter von Haisun und Dev’karesh tauschten einen Blick. »Dann hat man uns also falsch informiert?«, fragte Haisuns Mann taktvoll. Sein Gesicht war schwer zu deuten, flach und breit und ohne verräterische Stirnfalten oder Krähenfüße oder auch nur eine Andeutung, dass er sich darauf verstand zu lächeln. Genau wie sein magerer Körper waren seine Gefühle glatt in Seide gewandet. »König Eberg ist nicht auf den Tod erkrankt?«


  »Euer Eminenz, Ihr müsst gewiss wissen, dass auf Euren Straßen Gemunkel die Runde macht«, ergänzte der Botschafter von Dev’karesh, dessen Worte auf einer Wolke von Nelken durch den Raum wehten, »dass König Eberg im Sterben liege und keinen Erben habe, der ihm nachfolgt.«


  Marlan zog die Augenbrauen hoch. »Ihr setzt Vertrauen in unbestätigte Lügen und Gerüchte, Botschafter? Vielleicht ist das die Art, wie Euer Herr seine Staatsangelegenheiten regelt, aber ich kann Euch versichern, dass dies in Ethrea nicht der Fall ist.«


  Dev’karesh war ein junges Reich und erst seit kurzem im Seehandel aktiv. Die bleiche Haut des Botschafters färbte sich vom Blut, das ihm in die Wangen schoss, und er ballte die blassen Finger zu Fäusten. »Natürlich schenkt mein Herr Klatsch und Tratsch keinen Glauben. Aber ...«


  »Exzellenzen«, fiel Marlan ihm energisch ins Wort, »wir sind alle vielbeschäftigte Männer. Erlaubt mir daher, Euch zu beruhigen, damit wir unsere wichtigen Angelegenheiten erörtern können. Seine Majestät König Eberg erfreut sich in der Tat keiner guten Gesundheit. Das ist allgemein bekannt, und wir verbergen es nicht. Er hat Fieber, wird aber täglich von einem Bader versorgt. Was die Frage seiner Nachfolge betrifft, müsst Ihr eingestehen, dass sie eine heikle Angelegenheit ist, eine ethreanische Angelegenheit, die man am besten Seiner Majestät und jenen seiner Ratgebern überlässt, die er an seinen Gedanken teilhaben lässt. Gewiss wollt Ihr nicht andeuten, dass Eure Herren den Wunsch haben, Ihr möget Euch in unsere privaten Angelegenheiten einmischen?«


  Es war ein kalkulierter Angriff, sauber wie ein Stilett. Reiche, die dabei ertappt wurden, dass sie ihre Nase in Ethreas Innenpolitik steckten, sahen sich strengsten Sanktionen ausgesetzt. Gewaltige Geldstrafen, der Verlust von Hafenprivilegien, die Beschlagnahmung der Waren sowohl an Bord der im Hafen liegenden Schiffe wie auch in den Lagerhäusern, die man dem jeweiligen Reich zur Verfügung gestellt hatte. Öffentliche Demütigung, private Konsequenzen und die Last der Missbilligung einer jeden anderen Nation - was im Allgemeinen weitere Sanktionen bedeutete, Handelsembargos und viel Kriegstreiberei hinter verschlossenen Türen. Manchmal wurden diese Türen geöffnet ... und Blutvergießen folgte. In der Vergangenheit waren ganze Herrscherfamilien derjenigen Nationen, die sich solcher Vergehen schuldig gemacht hatten, mitsamt ihren Ländern in den Ruin getrieben worden.


  Nein. Eine Einmischung in Ethreas innere Angelegenheiten war niemals klug.


  Die Botschafter brachen in lautstarken Protest aus und ergingen sich in Verleugnungen und eifrigen Beteuerungen. Marlan ließ sie in ihrem Wirbel gewähren und musterte sie mit leidenschaftslosem Blick. Als der Lärm verebbte, nickte er.


  »Ich bin erleichtert, das zu hören. Erlaubt mir, es zu wiederholen, Exzellenzen, damit Ihr Euren neugierigen Herren die Wahrheit berichten könnt. Eberg ist König. Das Haus Havrell regiert und wird von Gottes Gnaden weiter regieren, bis die Welt zu existieren aufhört. Als Prälat von Ethrea, dessen könnt Ihr gewiss sein, spreche ich die Wahrheit.«


  »Natürlich, Euer Eminenz«, sagte der icthianische Botschafter und vollführte anmutig mit drei Fingern eine Gebärde der Unterwerfung. »Eure Eminenz ist ein Inbegriff für Ehrlichkeit, wo immer gute Männer sich versammeln.«


  Marlan hatte wenig übrig für Icthianer. Eine verschlagene Rasse, kaum besser als Krämer. Sie gestatteten Frauen den Beitritt zu ihrer Priesterschaft. Welche größere Narretei könnte irgendeine Kirche begehen? »Auch dort, wo schlechte Männer sich versammeln, möchte ich doch hoffen«, bemerkte er mit einem schwachen Lächeln. »Schlechte Männer brauchen schließlich am dringendsten Ehrlichkeit.«


  Eine Welle nervösen Gelächters, zu laut und zu sehr in die Länge gezogen. Gut. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, hatte ihre emsigen Gedanken auf ihr eigenes Wohlergehen gelenkt, weg von der lästigen Frage nach Eberg und seiner ungeklärten Nachfolge.


  Nicht dass diese Frage noch viel länger ungeklärt bleiben wird. Rhian wird Vernunft annehmen ... oder die Konsequenzen zu spüren bekommen.


  Die Botschafter beobachteten ihn ängstlich und warteten auf seine nächste Erklärung. Er lächelte sie huldvoll an.


  »Exzellenzen, Seine Majestät wird überaus gerührt sein zu erfahren, dass Ihr aus Sorge um sein Wohlergehen heute hierhergekommen seid. Übermittelt Euren Herren seine Wertschätzung für ihre guten Wünsche.«


  »Das werden wir«, sagte der Botschafter von Keldrave, und die Männer aus Slynt, Haisun und Icthia fielen ein.


  »Ganz gewiss«, fügte der bleiche Dev’kareshi hinzu.


  Er nickte. »Exzellenzen, ich wünsche Euch noch einen guten Morgen.«


  Es war eine abrupte Entlassung ohne die gewohnte Einladung, noch über andere Belange zu sprechen. Die fünf Botschafter zögerten, dann entfernten sie sich. Zweifellos würden sie irgendwo jenseits der Burg zusammenkommen, um sich über ihre Eindrücke auszutauschen, und versuchen, Zwietracht zu säen, wo sie am nützlichsten sein könnte. Ah, Botschafter. Bis auf den letzten Mann die Verkörperung eines notwendigen Übels!


  Marlan entließ die Kirchenschreiber und Graf Dester mit einem Nicken, aber der Ratssekretär schickte seinen Gehilfen fort und blieb zurück. Ein lästiger geringer Edelmann mit dem katzbuckelnden Ehrgeiz, höher hinauf zu gelangen als zu seinem gegenwärtigen Posten.


  »Ihr bedürft weiterer Anweisungen, Sekretär Dester?«, fragte er. Selbstgefällige Männer bedurften ganz wie Botschafter einer wohl bemessenen Entmutigung.


  Desters Gesicht errötete vor Ärger angesichts der Kränkung. »Eminenz, ich bedarf keiner weiteren Anweisungen. Ich kenne meine Pflicht.«


  Marlan sah ihn an. »Wollt Ihr damit andeuten, ich würde meine Pflicht nicht kennen?«


  »Prälat, Ihr spielt ein gefährliches Spiel«, erwiderte Dester törichterweise. »Diese Botschafter ...«


  »Haben die Burg in Ungewissheit verlassen«, unterbrach er ihn scharf. »Dester, lasst Euch in dieser Angelegenheit leiten. Demokratie kann man am besten mit einem Schachspiel vergleichen, und ich spiele schon sehr viel länger als Ihr.«


  »Das ist mir bewusst«, sagte Dester. »Aber Eminenz, Ihr sprecht nicht nur für den König, sondern auch für seine Ratgeber. Wollt Ihr sie zu Spielfiguren machen, die ...«


  »Wir sind alle Spielfiguren, Manfrith«, erwiderte Marlan durchaus milde. »Gottes Spielfiguren. Vielleicht solltet Ihr in der Kirche aufmerksamer sein. Ich glaube, ich habe oft genug darüber gesprochen.«


  Dester errötete abermals. »Ihr mögt diese niederrangigen Botschafter von der Fährte abgelenkt haben, Prälat, aber die anderen werden sich nicht so leicht übertölpeln lassen. Ebergs gefährlicher Zustand kann nicht mehr sehr lange geheim gehalten werden. Ardel erzählt mir ...«


  »Mehr als er sollte, das bezweifle ich nicht. Wenn Ihr wahrhaft sein Gönner seid, Graf, schlage ich vor, dass Ihr ihn über das Thema Diskretion belehrt.«


  »Eminenz«, stieß Dester mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Graf, Ihr lasst Euch von Nichtigkeiten ablenken. Richtet Eure Gedanken stattdessen auf die Aufgaben Eurer Position. Ich vermute, dass Ihr vor der wichtigen Ratssitzung morgen eine Menge zu tun habt. Ich darf doch davon ausgehen, dass Ihr die endgültige Liste von Kandidaten erhalten habt, die für Prinzessin Rhians Hand in Betracht kommen?«


  »Ja«, antwortete Dester. »Die Liste wird gerade jetzt kopiert und verteilt, Eminenz.«


  »Wunderbar.«


  Tatsächlich war die Liste nicht vollständig. Er hatte noch einen eigenen Kandidaten, den er ins Rennen bringen wollte. Aber das konnte warten, bis der Rat zusammenkam. Je weniger Zeit seine Ratskollegen für eine Vorbereitung hatten, umso besser.


  »Dann erlaubt mir nicht, Euch noch länger aufzuhalten, Sekretär.«


  Dester, der blinde Narr, weigerte sich, den Fingerzeig zu verstehen. »Denkt Ihr, es geht dem König gut genug, um die Liste zu studieren, Prälat? Die Entscheidung ist ungeheuer wichtig.«


  »Die Frage ist nicht relevant. Der König wird die Liste studieren. Als Vater und Monarch hat er keine andere Wahl.«


  Dester nickte langsam. »Und wenn der König, was Gott verhüten möge, sterben sollte, bevor er seine Entscheidung trifft?«


  Was Gott verhüten möge? Wohl kaum. Mir fällt nichts ein, das nützlicher wäre. »Dann wird sein getreuer Rat an seiner Stelle handeln. Guten Morgen, Graf. Wir werden uns zu gegebener Zeit in den Ratsgemächern wiedersehen.«


  Diesmal war es eine unzweideutige Entlassung. Wie die Botschafter blieb Dester nichts anderes übrig, als sich zu verneigen und sich zurückzuziehen. Marlan trat wieder vor das Fenster im Audienzsaal und richtete seinen zufriedenen Blick einmal mehr auf den Hafen, die Schiffe und die bevölkerten Piers.


  Die Dinge entwickeln sich also so, wie ich es will. Wäre ich wirklich ein abergläubischer Narr, ein Mann des Glaubens, dächte ich vielleicht, Gott und ich teilten den gleichen Ehrgeiz.


  Aber es gibt keinen Gott. Es gibt nur mich. Das läuft letztendlich auf dasselbe hinaus.


  Helfred zufolge hörte Gott alle Gebete, alle Bittgesuche, jedes Flüstern im Herzen. Helfred zufolge blickte Gott mit großem Wohlgefallen auf jeden Mann - ja, ja, na schön, und auch auf jede Frau -, der in bescheidener Frömmigkeit und ernster Huldigung vor ihm kniete, um seine Wunder kundzutun. Helfred zufolge war es sündiger Stolz, Gottes Zeit zu beanspruchen, um etwas von persönlicher oder weltlicher Natur zu erbitten. Gebete sollten geistlichen Belangen Vorbehalten sein. Oder Lobpreisungen. Vorzugsweise Lobpreisungen. Und aufrichtigen Entschuldigungen. In großen Mengen.


  Jeder, der Helfred kannte, überlegte Rhian, hätte durchaus glauben können, er befolge das letzte Gebot buchstabengetreu. Nur Helfred, der wahrscheinlich eine bessere Chance hatte als die meisten, dass Gott seinen Worten Aufmerksamkeit schenkte, würde der Versuchung widerstehen, zumindest ein wenig Rückgrat zu erbitten und ein Gesicht, das nicht zweimal die Woche von Pickeln überzogen wurde.


  Helfred zufolge ist mir die Schrift herzlich gleichgültig. Wenn ich ein Pferd hätte, das mich dort hinbrächte, würde ich direkt zu Gottes Haustür reiten und ihm meine Forderungen persönlich unterbreiten. Und da gab es keinen Zweifel. Es waren Forderungen, nicht mehr und nicht weniger. Keine Gebete, keine Bittgesuche, kein Bitte, Gott, wenn du dir nur ein klein wenig Zeit nehmen würdest, einer so niederen und wertlosen Holzlaus wie mir Aufmerksamkeit zu schenken ... Gott, befand sie, hatte seine Sache in letzter Zeit nicht besonders gut gemacht. Und wenn der Prälat und die Ehrwürdigen und die Kapläne und die Gläubigen zu große Angst hatten, um diese Tatsache zu erwähnen, nun ... sie hatte keine Angst.


  Also bitte.


  Hinter den Buntglasscheiben der privaten Kapelle der königlichen Familie näherte die Sonne sich ihrem mittäglichen Höhepunkt. Rhian bewegte sich ein wenig und zuckte zusammen. Selbst mit einem Kissen waren ein Tag und eine Nacht der Wache vor der Lebenden Flamme auf den Knien der reinste Mord. Aber sie hätte mit Freuden weit Schlimmeres erlitten, wenn ihr Vater dadurch gesund geworden wäre.


  Die lange Wache war natürlich Helfreds Idee gewesen. »Drei Tage, ohne einen Fuß hier hereinzusetzen, Hoheit«, hatte er missbilligend gesagt. »Wir haben über Vorbilder gesprochen, nicht wahr?« Also hatte sie nachgegeben, denn sie war einfach zu müde gewesen, um zu streiten.


  Und wer mochte es wissen? Gebete hatten weder ihre Mutter noch Ranald oder Simon gerettet, aber vielleicht würden sie diesmal etwas bewirken.


  Grimmig wie ein Habicht schaute sie zu dem emaillierten, juwelengeschmückten goldenen Ständer hinüber, der die Lebende Flamme trug, ein Symbol göttlicher Gegenwart in der Welt.


  Werden sie es tun, Gott? Werden meine Gebete etwas bewirken? Ich kann nicht behaupten, zuversichtlich zu sein. Es scheint, als hättest du beschlossen, meine ganze Familie zu nehmen. Ich bin ein wenig verwirrt. Lag es an irgendetwas, das ich gesagt habe?


  Helfred wäre entsetzt gewesen, hätte er ihre Gedanken hören können. Gestern, nachdem die Litanei dreimal wiederholt worden war und er ihren unruhigen Geist und ihren brodelnden Groll wegen, oh, so vieler Dinge gespürt hatte, hatte er sich - abermals - erdreistet, sie zu belehren. Gottes Wille sei mit Liebe und Demut zu akzeptieren. Er sei niemals infrage zu stellen. Außerdem war die Art von Arroganz, die tatsächlich eine Kritik an Gott andeutete, nun ja, eine Angelegenheit für die Peitsche.


  »Schön«, hatte sie ihn angeschrien, nachdem sie zu guter Letzt doch noch die Beherrschung verloren hatte. »Dann peitscht mich aus, Helfred! Schaut, ob es mich schert! Es kann mir unmöglich mehr wehtun, als zu beobachten, wie Seine Majestät mit jedem Tag und jeder Stunde dem Tod ein wenig näher rückt, während ich machtlos bin, ihn zu retten! Gott hat kein Recht, das zu tun. Mein Vater hat in seinem ganzen Leben niemals etwas Schlechtes getan. Er war ein guter Mann und ein großer König. Dies ist Unrecht, ich sage es Euch, Unrecht, Unrecht, Unrecht!«


  Und wenn Arroganz nicht ausreichte, um sich eine kirchliche Züchtigung zuzuziehen, dann machte Gotteslästerung sie gewiss zu einer Kandidatin. Marlan hätte sie persönlich bestraft, hätte er von ihrem unfrommen Ausbruch gewusst. Aber er konnte es nicht wissen, weil sie nicht einmal zu ihm gerufen, geschweige denn kritisiert oder geschlagen worden war. Das konnte nur bedeuten, dass Helfred ihre schändliche Rede nicht gemeldet hatte.


  Was für einen kirchlichen Spion ein sehr eigenartiges Benehmen war.


  In der heiteren, nach Weihrauch duftenden Stille der Kapelle gab ihr Magen ein ungeheuerliches Knurren von sich. »Bitten an Gott«, hatte Helfred ihr erklärt, bevor er sie allein ließ, damit sie in Abgeschiedenheit betete, »werden häufig eher beachtet, wenn man sie auf leeren Magen vorträgt. Ihr habt heute einmal gegessen, Hoheit. Jetzt ist es Zeit zu fasten.«


  Sie hasste das Fasten. Aber nun denn, dann sollte es eben so sein, hatte sie beschlossen. Sie war verzweifelt. Wenn Hunger dazu notwendig war, das Leben ihres Vaters zu retten, wollte sie gern auf Haut und Knochen abmagern. Nicht ein einziger Krümel würde über ihre Lippen kommen, bis König Eberg wieder für gesund und munter erklärt wurde.


  Du hast mein feierliches Versprechen, Gott. Ich werde alles tun. Ich werde sogar Alasdair vergessen und einen Mann heiraten, den ich weder kenne noch liebe. Nur, bitte, lass Papa nicht sterben, ich flehe dich an. Es ist eine solche Kleinigkeit, um die ich bitte. Ich will keine sagenhaften Reichtümer. Ich will keine Macht, die die Träume sterblicher Menschen übersteigt. Ich werde dich nicht einmal um einen gutaussehenden Ehemann bitten, obwohl ich gestehe, dass ich dankbar wäre, wenn du bewirken könntest, dass er weniger als zwanzig Jahre älter ist als ich. Nur, bitte, bitte ... lass Papa nicht sterben.


  Die Lebende Flamme brannte, reglos wie Gold.


  Vielleicht missbilligte Gott schnippisches Benehmen. Sie konnte es nicht ändern. Es war ihr einziger Panzer gegen die zermürbende Furcht, dass ihre Gebete tatsächlich ungehört blieben, dass Gott taub war gegen sie oder gar nicht existierte. Und dass sie, wenn ihr Vater starb und sie allein war, nicht die Macht haben würde, sich zu retten vor ...


  »Guten Morgen, Euer Hoheit«, erklang eine ruhige, starke Stimme von der Tür der Kapelle. »Der Ehrwürdige Joscel sagte, ich würde Euch hier finden.«


  Prälat Marlan, die Stimme Gottes im Königreich Ethrea, geistlicher Vater einer jeden Seele, Hüter der Lebenden Flamme. Der Mann, dem sie Rede und Antwort würde stehen müssen, sobald ihr Vater tot war. Als Mündel der Kirche würde sie keine andere Wahl haben.


  Mit einem kleinen Wimmern, denn der Schmerz in ihren Muskeln und Knochen war abscheulich - es lag nicht etwa daran, dass sie sich fürchtete oder eingeschüchtert war -, drehte sie sich langsam auf ihrem Kissen um, um ihn anzusehen.


  Marlan war neunundsechzig, sah aber zwanzig Jahre jünger aus. Nichts an ihm ließ auf Greisentum oder Gebrechlichkeit schließen. Er verströmte Vitalität. Er sonderte Energie und Gesundheit ab. Er war makellos: Sein kahler Kopf glänzte, seine schwarzgoldenen Gewänder waren blitzsauber und faltenlos, und seine schwarzen Samtpantoffeln wurden von keinem einzigen Staubkorn verunziert. Er erhob niemals die Stimme: Das war nicht notwendig, denn das Raunen Gottes konnten sogar die Toten hören. Er entschuldigte sich niemals: Denn wie konnte die Zunge Gottes sich irren? In der Ungestörtheit seines kirchlichen Palastes und auf den bloßen Wink seines kleinen Fingers hin hatte Marlan sündige Kapläne zum Tod verurteilt und hätte ganze Dörfer, wenn sie ihrem ernannten Ehrwürdigen den Gehorsam verweigerten, niederbrennen lassen - wenn ihr Vater nicht eingegriffen hätte. Es war der unablässige Kampf während ihrer gemeinsamen Fürsorge für das Königreich gewesen: Wie viel Macht sollte die Kirche haben? Wer war dem König verantwortlich?


  Ihr Vater war stets siegreich aus solchen Begegnungen hervorgegangen ... und Jahr für Jahr war Marlan noch säuerlicher geworden.


  Und wenn kein Wunder geschieht, werde ich ihm gehören, bis ich zwanzig bin. Oh Gott, Gott, hilf mir.


  Sie neigte den Kopf. »Euer Eminenz. Ihr ehrt mich mit Eurer Gegenwart.«


  Die schweren Seidenröcke von Marlans Gewändern wischten über den Mosaikboden der Kapelle, als er näher kam. Als er den Altar erreichte, blieb er stehen, drückte den Daumen aufs Herz und die Lippen und murmelte etwas Unhörbares. Dann schaute er auf sie herab. »Was tut Ihr hier, mein Kind?«


  Sie hätte gern erwidert: Ich bin nicht Euer Kind. Sie hätte gern erwidert: Wonach sieht es denn aus? Sie wollte ihm ins Gesicht springen und ihm die Augen auskratzen wegen seiner endlosen Predigten über die Heiligkeit gehorsamer Töchter. Stattdessen sagte sie: »Ich halte Wache für meinen Vater, den König, Euer Eminenz.«


  Er strich mit seinem langen, kühlen Finger über das Gewirr ihres Haares. Sie konnte nur mit knapper Not einen Schauder unterdrücken. Bei seiner Berührung bekam sie eine Gänsehaut. »Liebes Kind. Gott blickt lächelnd auf solch töchterliche Frömmigkeit hinab. Aber was ist mit Helfred? Betet er in dieser Eurer Stunde der Not nicht mit Euch?«


  Verdammt. Natürlich hatte er Helfreds Abwesenheit bemerkt. Sie blickte auf. »Euer Eminenz, mein Kaplan wollte durchaus bei mir bleiben, aber ich habe ihn nach einigen Stunden fortgeschickt. Ich hatte das Gefühl, ein wenig Zeit allein sein zu müssen ... und er leidet an gelegentlichen Anfällen von - das heißt, er war indisponiert. Ich hatte das Gefühl, es wäre unfreundlich, ihn zu bitten, die ganze Nacht mit mir auf den Knien zu verbringen.«


  »Welche Rolle«, sagte Marlan, »spielt im Angesicht Gottes die Gebrechlichkeit unseres Fleisches? Die Anbetung der Gegenwart Gottes überwindet alle Sterblichkeit.« Der sanfte Ton seiner Stimme veränderte sich nicht, aber Rhians Herz setzte einen Schlag aus. Wenn das Leuchten in den Augen des Prälaten ein Fingerzeig war, würde der arme Helfred in Bälde auf eine gänzlich andere Art und Weise indisponiert sein.


  Der arme Helfred? Sie musste müder sein, als ihr bewusst war.


  Marlan sagte: »Habt Ihr Eure Litanei heute gebetet, mein Kind?«


  »Nein, Euer Eminenz.« Ich war zu beschäftigt damit, Gott zu zürnen.


  »Dann lasst sie uns gemeinsam beten.« Mit der geölten Geschmeidigkeit eines Akrobaten ließ er sich neben sie auf den Boden sinken. Mit einem geringschätzigen Seitenblick erfasste er ihr Kissen, noch während seine ungepolsterten Knie den Marmorboden der Kapelle berührten. Sie errötete und wartete auf einen Tadel, aber Marlan machte keine Bemerkung, sondern sagte nur: »Seid Ihr so weit, mein Kind?«


  »Ja, Euer Eminenz«, flüsterte sie und neigte gehorsam den Kopf.


  Er streckte die Arme zum Altar aus und hob den Blick zur Flamme. »Oh Gott, der du unablässig in unseren Herzen brennst, höre unsere erhobenen Stimmen, mit denen wir dich rühmen und dich preisen und dir Dank für all deine Herrlichkeit entbieten«, stimmte er seinen Singsang an. Seine Stimme füllte die Kapelle ohne Mühe aus. »Höre uns, oh Gott, die wir deine Güte und Barmherzigkeit erflehen, jetzt und bis ans Ende aller Tage, da die letzte Flamme kommen wird.«


  »Höre mich, oh Gott«, gab sie die förmliche Antwort. Ihre eigene Stimme klang blass und kindlich, ohne irgendeine Art von Stärke. Es liegt daran, dass ich müde bin und trauere. Es liegt nicht daran, dass dieser Mann meine Knochen aushöhlt.


  Gemeinsam sagten sie die Litanei auf.


  »Oh Gott, der du dem Land und den Menschen, die in ihrer fleischlichen Sucht nach Macht deine wunderbare Schöpfung verdarben, deine Liebe vorenthalten hast, höre mein Gebet. Oh Gott, der du dich taub gemacht hast gegen die Schreie der Verderbten, während sie einander in bösem Krieg ermordeten, höre mein Gebet. Oh Gott, der du uns schließlich Rollin geschickt hast, der unsere Herzen für die Einigung geöffnet hast, die Einigung, in der wir in Frieden leben, ohne Krieg, höre mein Gebet. Ich flehe dich an, oh Gott, sende weise Männer aus, die mich unterweisen; strenge Männer, die mich lieben; zornige Männer, die mich züchtigen, wenn mein Tun fehlgeleitet ist.«


  Rhian, die Marlan die Worte nachsprach, berührte mit dem Daumen Brust und Lippen. Warum klingt die Litanei immer so furchterregend, wenn er sie aufsagt? Sie sollte uns doch eigentlich Gott näher bringen und uns nicht mit dem Wunsch erfüllen, uns in einer Ecke zu verstecken.


  Neben ihr atmete Marlan tief ein und dann wieder aus. Seine durchscheinenden Lider hoben sich und entblößten seine dunklen, lichtlosen Augen. »Gott, ich muss dich noch um ein Letztes bitten. Gott, siehe dieses Kind an meiner Seite, das bald als Waise in der Welt stehen wird. Schenke ihr die Weisheit, ihre weiblichen Unzulänglichkeiten zu erkennen, und die Demut, zu wissen, dass sie nachgeben muss. Gott, dieses Kind ist jung und halsstarrig. Gib mir die Kraft, sie deinem Willen gemäß zu formen.«


  Mit einem wie eine Kesseltrommel hämmernden Herzen starrte sie ihn an. Meine weiblichen Unzulänglichkeiten? »Euer Eminenz ...«


  »Ihr braucht Euch nicht bei mir zu bedanken, Rhian«, sagte er mit sanftem Ernst. »Ihr liegt mir am Herzen, als wäret Ihr meine eigene Tochter, ja, wenn Ihr zum Mündel der Kirche gemacht werdet, werdet Ihr in jeder Hinsicht meine Tochter sein.«


  Es war eine Drohung. Ein Versprechen. Eine kühle Erinnerung daran, was kommen würde. »Euer Eminenz«, sagte sie und senkte den Blick, damit er den Zorn in ihren Augen nicht sah.


  Er erhob sich. »Es freut mich, Euch so gehorsam im Gebet zu sehen. Fahrt damit fort. Ich werde Helfred zu Euch schicken.«


  »Aber der König ...«


  »Wird leider durch Eure Gegenwart beunruhigt. Die kurze Zeit, die Seiner Majestät noch bleiben, sollte er in geistlicher Vorbereitung auf den Tod verbringen und nicht ...« Marlans Stimme verlor sich vielsagend.


  Nicht im Streit mit mir. »Ja, Euer Eminenz«, flüsterte sie und spürte heiße Tränen auf dem Gesicht. »Ich verstehe.«


  Wieder strich Marlan ihr übers Haar. »Ich wusste, dass Ihr das tun würdet. Habt keine Furcht, mein Kind. Ihr werdet ihn vor dem Ende noch einmal wiedersehen.« Mit einer letzten Verbeugung vor der Lebenden Flamme verließ er die Kapelle.


  Erst jetzt, befreit von seiner erdrückenden Gegenwart, wurde ihr klar, dass sie zitterte und dass ihre Zähne klapperten und die Tränen auf ihren Wangen zu Eisbröckchen geworden waren. Sie hob den Blick ihrer brennenden Augen zu der Flamme über ihr empor.


  »Gib mir Kraft, Gott. Zeige mir den Weg. Rette mich vor diesem schrecklichen Mann, der mich behandeln würde wie eine gekaufte Milchkuh.«


  Sie war erschöpft. Hatte Hunger. Ihre Knochen schmerzten. Höchstwahrscheinlich war es ihr müder Geist, der ihr Streiche spielte. Aber als sie die Augen schloss und den Kopf senkte, um sich ihrer endlosen Wache zu ergeben, glaubte sie, die Lebende Flamme flackern zu sehen.


  


  SIEBTES KAPITEL


  Da die Abenddämmerung sich schnell übers Land senkte, war es ungefährlich, die verblassten Vorhänge im Gästezimmer zurückzuziehen und ein wenig frische Luft einzulassen. Friemelsam tat es, dann schob er ein Fenster vorsichtig zehn Zentimeter hoch und drehte sich um, um Ursa anzusehen, die immer noch neben dem Fremden auf dem Gästebett saß.


  »Nun?«, fragte er; seine Muskeln summten vor Anstrengung. »Was denkst du? Wird Zandakar überleben?«


  Ursas Lippen verzogen sich zu einem kurzen, grimmigen Lächeln. »Es gibt keine Garantien auf dieser Welt, Jonink ... aber eines will ich dir sagen. Ich habe Hoffnung.«


  Er sackte gegen die Wand. Für Ursa war diese vorsichtige Erklärung beinahe das Gleiche wie ein wilder Siegestanz. Die Erleichterung war überwältigend, so sehr, dass in seinen Augen Tränen brannten. Der Gedanke daran, Zandakar zu verlieren, nachdem Hettie den Fremden in seine Obhut gegeben hatte, war furchtbar.


  Das Fieber ihres rastlosen Patienten war ohne Vorwarnung kurz vor Mittag gestiegen. Es war so hochgeschnellt, dass er Krämpfe bekommen und mit seinen langen Armen und Beinen um sich geschlagen hatte. Seine eisblauen Augen hatten sich verdreht, und blutiger Schaum war ihm aus dem Mund gequollen. Fast fünf Stunden lang hatten Friemelsam und Ursa gekämpft, um ihn zu retten, hatten Tee und fiebersenkende Tränke in seinen von Geschwüren bedeckten Mund gelöffelt und ihn, so gut sie konnten, mit kaltem Brunnenwasser aus dem Garten abgewaschen. Grimmig hatten sie ihn auf die Matratze gedrückt, damit er bei seinen Krämpfen nicht aus dem Bett fiel und sich womöglich abermals den Kopf verletzte, was alles noch schlimmer gemacht hätte.


  Gerade als Friemelsam davon überzeugt war, dass Zandakar sterben würde, sterben müsse, brach dem dünnen, misshandelten Mann am ganzen Körper übelriechender Schweiß aus. Schleimig, stinkend, voller Gifte hatte der Schweiß die Bettlaken besudelt, so dass sie jetzt von einem Gelb waren, bei dem sich einem der Magen umdrehte. Nach und nach hatte Zandakar aufgehört zu zucken. Seine harten Muskeln hatten sich entspannt, seine Augen waren wieder normal geworden.


  »Wir schaffen es, Jonink!«, hatte Ursa gerufen. »Mit Gottes Hilfe und der Sturheit einer gefleckten Kuh schaffen wir es. Schnell! FFol mir mehr Fieberfrei. Es kümmert mich nicht, ob wir den armen Burschen darin ertränken, bring mir einen ganzen Topf voll! Beeil dich! Lauf.«


  Er hatte seine gestrenge Freundin noch nie so erregt erlebt. Als er das frische Fieberfrei ins Gästezimmer gebracht hatte, ein dickflüssiges, grünes Gebräu, das beinahe so übel stank wie Zandakars Schweiß, hatte sie zu ihm aufgeblickt mit einem so unversöhnlichen Ausdruck in den Augen, dass er zusammengezuckt war.


  »Ich schwöre es dir, Jonink, bei meinem Eid als Heilerin und meinem Vertrauen in Gott, ich werde sterben, bevor dieser Mann es tut«, hatte sie gesagt und dann mehr von dem Trank zwischen Zandakars Zähne gelöffelt und ihm über die verspannte Kehle gestrichen, damit er schluckte. Sie hatte ihn laut und lange beschimpft, dass er nur ja nicht aufgeben solle, auf keinen Fall, und ob er sie gehört habe? Hörte er zu? Er hatte nicht die Erlaubnis, fortzugehen, und sie wäre ihm dankbar, wenn er ihr gehorchte, oder sie würde ihn übers Knie legen, erwachsener Mann hin oder her. Es wäre komisch gewesen, wäre es nicht so schrecklich gewesen.


  Eine halbe Stunde später hatte Zandakar aufgehört zu schwitzen.


  »Hol frische Laken und Decken«, hatte Ursa geflüstert. »Er sollte sich jetzt nicht noch obendrein erkälten.«


  Nachdem sie Zandakar vorsichtig auf den Boden gelegt hatten, zogen sie das Bett ab, drehten die Matratze um und legten ein sauberes Leinenlaken auf. Auf dem Höhepunkt der Qual hatte er sich einige der Nähte aufgerissen und seine Verbände und Salben mit Schweiß durchnässt. Bevor sie ihn wieder ins Bett legten, hatte Ursa seine Wunden neu genäht, weitere Salben aufgestrichen und abermals die schlimmsten Verletzungen mit Streifen sauber gekochten Tuchs verbunden.


  »So«, sagte sie, während sie den letzten Verband festzog. »Das sollte halten.«


  Als Friemelsam Zandakar die Decken bis zu den Schultern hochgezogen hatte, war es ihm gewesen, als habe er ihn sprechen hören. Dicht über ihn gebeugt, hatte er einige geflüsterte Worte vernommen. Immer noch unverständlich ... aber ein Wort wurde stets aufs Neue wiederholt, und es klang wie ein Name. Lilit. Die heisere Stimme war bei diesem Wort gebrochen, und in Friemelsam war Mitgefühl aufgestiegen.


  Während er nun den schweigenden Mann im Bett betrachtete, stieß er sich vom Fenster ab. »Ich wünschte, ich wüsste, wer er ist«, sagte er und ließ sich in den Sessel fällen. Sein Körper protestierte. Auf dem Höhepunkt des Fiebers hatte Zandakar um sich geschlagen und getreten. Friemelsam würde einige spektakuläre Prellungen davontragen, davon war er überzeugt. »Ich wünschte, ich könnte ihn fragen.«


  Ursa räumte ihre Flaschen und Salben in ihren zerbeulten Beutel. »Nicht die Frage ist das Problem, Jonink. Das Problem wird sein, seine Antwort zu verstehen. Ich bezweifle, dass es in Königspfalz auch nur eine Menschenseele gibt, die sein Gefasel würde übersetzen können.«


  Unglücklicherweise hatte sie höchstwahrscheinlich Recht. »Ich weiß«, erwiderte er grüblerisch.


  Sie warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Du könntest natürlich Hettie fragen.«


  Sehr komisch. »Wie lange wird es dauern, bevor du dir sicher sein kannst, dass Zandakar außer Gefahr ist?«


  »Noch ein kleines Weilchen. Wir werden bei ihm sitzen und abwarten müssen.«


  Also saßen sie schweigend im Gästezimmer und warteten darauf, dass Zandakars Fieber wieder stieg oder seine Krämpfe zurückkehrten. Sie warteten vergeblich. Zandakar schlief. Es war kein ruhiger Schlaf, denn er war immer noch rastlos, murmelte noch immer in seiner unverständlichen Sprache vor sich hin. Aber seine Haut blieb kühl, seine Temperatur niedrig, und das war die Hauptsache.


  Friemelsam seufzte. »Du solltest nach Hause gehen, Ursa. Rumsfeld wird sich sicher schon fragen, was mit dir passiert ist.«


  »Rumsfeld ist mein Lehrling, nicht mein Hüter. Hast du Hunger?«


  Sein Magen knurrte, aber ihm fehlte die Energie, sich zu regen. »Mir geht es gut.«


  Sie schnaubte. »Du bist kalkweiß, jawohl. Ich werde dir ein Ei kochen.«


  »Nein, nein, ich kann ...«


  »Ich muss ohnehin ein wenig Grütze für unseren Patienten machen«, sagte sie und stand auf. »Ich traue dir nicht zu, selbst welche zu machen, Jonink. Du bleibst still dort sitzen und behältst ihn für mich im Auge. Ich werde nicht allzu lange brauchen.« Als sie bereits die Hand auf dem Türknauf liegen hatte, hielt sie noch einmal inne und fugte über die Schulter gewandt hinzu: »Du hast doch alles Notwendige für Grütze, Jonink, nicht wahr?«


  Er nickte. »In der Speisekammer.«


  »Sirup?«


  »Ja. In der Speisekammer.«


  »Sei nicht schnippisch«, erwiderte sie und verließ den Raum.


  Hinter dem offenen Fenster unterwarf sich die Abenddämmerung der Nacht. Die ersten Sterne kamen heraus, blinzelnd, als lachten sie gemeinsam über einen heimlichen Scherz. Friemelsam schloss die Augen und atmete die letzte warme Luft des Tages ein, die durchsetzt war vom Duff aus dem Blumengarten, den Hettie angelegt, gepflegt und so sehr geliebt hatte.


  Nun, es sieht so aus, als hätte ich Zandakar für dich gerettet, Liebste. Jetzt willst du mir vielleicht verraten, warum.


  Sie antwortete nicht.


  Hettie, mein Liebling, du darfst nicht so rätselhaft sein. Warum ist der Mann hier? Warum habe ich ihn gekauft? Was sind das für Schwierigkeiten, die Ethrea bevorstehen?


  Immer noch keine Antwort.


  Hettie, was sind das für Schwierigkeiten, in denen Rhian steckt? Hettie? Hettie!


  »Was ist los, Jonink?«, fragte Ursa von der Tür aus. »Leidest du an Verdauungsstörungen?«


  Sie war fast sechzig und sah aus, als sei sie müde bis auf die Knochen. Er begrub Groll und Ärger und stemmte seinen schmerzenden Körper aus dem Sessel hoch. »Ursa, du solltest gehen. Ich bin durchaus imstande, Grütze zu machen und ein Ei zu kochen.«


  Sie riss ihm nicht den Kopf ab, was ihm sagte, wie erschöpft sie war. Stattdessen ging sie zu dem schlafenden Zandakar hinüber, beugte sich über ihn und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Immer noch kühl«, murmelte sie. Dann fühlte sie seinen Puls. »Ein wenig zu schnell, aber nichts Besorgniserregendes.« Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Also schön, Jonink. Wenn du meiner Gesellschaft müde bist. Aber ich werde nach dem Frühstück zurückkommen. Sollte über Nacht etwas schiefgehen ...«


  »Dann bringe ich ihn sofort zu dir«, versprach er. »Aber ich denke, er wird keine Probleme haben.«


  »Hmpf«, sagte sie. »Wir werden sehen. Die Grütze köchelt leicht, und dein Ei wird bald kochen. Sieh zu, dass du ein wenig Brot und Butter dazu isst. Und trink eine schöne starke Tasse Tee! Ich habe dir etwas Fieberfrei dagelassen, falls du es benötigen solltest. Die zusätzlichen Salben für die Wunden habe ich stehen lassen, aber nicht abgedeckt. Wenn er aufwacht und du denkst, dass er Durst haben könnte, biete ihm Wasser an. Nichts sonst. Wenn er das bei sich behält, kannst du es mit der Grütze versuchen. Füge einen Klecks Sirup hinzu. Aber nur einen kleinen, wohlgemerkt. Und was immer du tust, lass ihn nicht aufstehen. Er braucht noch eine ganze Weile Ruhe, bevor ich ihm zutraue, dass er sich auf den Füßen halten kann. Kannst du dir das alles merken?«


  Er lächelte. »Ja. Natürlich. Ursa, ich sollte dich nach Hause fahren.«


  »Papperlapapp«, antwortete sie und griff nach ihrem Medikamentenbeutel. »Ich wohne nicht so weit entfernt. Ein Spaziergang durch die frische Luft wird mir guttun. Außerdem kannst du den armen Kerl nicht allein lassen. Und du wirst über Nacht wach bleiben müssen, falls er dich braucht.«


  Er arbeitete häufig von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen. Außerdem musste er noch seine Hirtinnenmarionette fertigstellen. »Lass mich dich zumindest bis zum Tor begleiten. Das kann ich wenigstens tun, nach allem, was du getan hast.«


  Vom Ende seines vorderen Trampelpfads beobachtete er, wie sie mit hocherhobenem Kopf und durchgedrückten Schultern die baumgesäumte Straße hinunterging und jeden, der ihr begegnete, förmlich herausforderte, sie alt zu nennen.


  Sobald sie außer Sicht war, beeilte er sich, Otto zu futtern und den kleinen Stall des Esels auszumisten. Als diese Dinge erledigt waren, kehrte er in sein Haus zurück. Die Grütze war fertig, daher nahm er sie vom Herd. Das Ei war hart gekocht, aber er aß es trotzdem, zusammen mit einer dicken Scheibe gebutterten Brotes, überrascht zu entdecken, wie hungrig er war. Während er darauf wartete, dass der Kessel kochte, gab er Teeblätter in die Kanne und holte sich seine Schnitzwerkzeuge und die begonnene Marionette. Dann, Puppe, Messer und dampfenden Becher in Händen, kehrte er zu seiner Wache in Zandakars Zimmer zurück.


  Zandakars Zimmer. Was für ein seltsamer Gedanke. Seltsamer noch die Feststellung, dass er diesem rätselhaften Fremden nicht grollte, der ihm auf so empörende Weise aufgezwungen worden war und der ihn eine ganze Menge Geld gekostet hatte. Ganz zu schweigen von seinen brandneuen Vorhängen.


  Aber ihm deswegen zu grollen, wäre kleinlich. Was ist ein wenig Gold gegen das Leiden dieses armen Mannes? Wie stark muss Zandakar sein, dass er dieses schreckliche Sklavenschiff, seine brutale Misshandlung und dieses furchtbare Fieber überlebt hatte ... und all die Missgeschicke, die ihn hierher zu mir geführt haben. Ich hoffe nur, wir können eine Möglichkeit finden, einander zu verstehen. Ich möchte seine Geschichte hören, sie ist bestimmt ziemlich bemerkenswert.


  Nachdem er es sich wieder in seinem Sessel bequem gemacht hatte, die Lampen sanft brannten und er seinen Becher mit heißem Tee in der Hand hielt, betrachtete Friemelsam das ausgezehrte Gesicht des schlafenden Zandakar. Keine Tränen mehr, kein gewispertes Gemurmel. Aber die Augen des Mannes waren hinter den geschlossenen Lidern rastlos, und eine gewisse Anspannung summte durch seinen langen Körper unter der Decke.


  Nun gut. Ich bin davon überzeugt, dass wir schon irgendwie klarkommen werden. Er ist offensichtlich kein dummer Mann. Auf die eine oder andere Weise werden wir lernen, uns einander mitzuteilen, und sei es auch nur mit Zeichensprache.


  Dann ließ er seine Gedanken schweifen, in der Hoffnung, dass Hettie zurückkehren und ihm erklären würde, was ... nun, dass sie ihm alles erklären würde. Doch sie kam nicht. Also trank er seinen abgekühlten Tee, stellte den leeren Becher beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Hirtinnenmarionette, die wie Hettie aussah, als sie noch jung und lebendig gewesen war.


  Verloren in der Vergangenheit, versunken in betäubtem Schlaf und vom Fieber ausgebrannt, träumte Zandakar Gotteshammer ... und erinnerte sich.


  Das Härteste an der Heimreise nach Et-Raklion war das Schweigen. Dimmi weigerte sich, mit ihm zu sprechen. Weigerte sich sogar, ihn auch nur anzusehen, wenn er es vermeiden konnte. Ihr Leben lang waren sie einander so nah gewesen. Voller Lachen und Zuneigung hatten sie einander geneckt, waren einfach zusammen gewesen. Diese schreckliche Kälte, dieser unversöhnliche Zorn - es war, als ritte er mit einer Schlangenklinge zwischen den Rippen, die ihm ins Herz stach und es bluten ließ.


  Den Versuch, etwas zu erklären, hatte er längst aufgegeben.


  Der Gedanke an Lilit, die im Palast des Kriegsherrn mit ihrem Sohn schwanger war, hielt ihn aufrecht. Er ritt zu seiner Frau, zu der Frau, die der Gott ihm gesandt hatte. Das Wissen, dass sie wartete, das Wissen, wie sehr sie ihn liebte, das Wissen, dass sie seine Zukunft war, machten die Zurückweisung seines Bruders erträglich. Gerade eben.


  Eine Hochsonne folgte der anderen, wieder und wieder. Zum Ruhme des Gottes trug er seinen aus Gold und Kristall gearbeiteten Panzerhandschuh, aber er benutzte ihn niemals, das Strafen war jetzt nicht seine Aufgabe. Eins nach dem anderen fielen hinter ihnen die gottlosen Länder, die er erobert hatte: Na’ha’leima. Harjha. Targa. Drone. Bryzin. Zree. Sie machten nicht Halt bei den mijakischen Siedlungen, wo Gottessprecher versuchen würden, sich einzumischen. Sie ritten um die zerstörten Städte herum, die er als Haufen von Schutt und Knochen zurückgelassen hatte, er wollte nicht dort hingehen, es waren Orte, an denen es spukte, Orte, die von Schreien widerhallten. Mehrmals trafen sie auf Karawanen aus Mijak und auf berittene Boten, die im Auftrag der Herrscherin oder Vortkas unterwegs waren, mit Fragen und Befehlen, die beantwortet und denen gehorcht werden musste. Fr machte nicht Halt, um mit ihnen zu sprechen, und sie wagten natürlich nicht, ihn aufzuhalten. Er war der Kriegsherr Zandakar, Sohn der Herrscherin und der strafende Hammer des Gottes. Er und sein stummer Bruder erreichten den Sandfluss und galoppierten in seine trockene Umarmung.


  Diesmal gab es keine Unfälle, keine grellen Augenblicke puren Grauens, da es schien, als werde er seinen geliebten kleinen Bruder enttäuschen, als werde er ihn an den Treibsand verlieren, an die Dämonen, die überall auf der Lauer lagen. Bei der ersten Überquerung des Flusses hatte ihn das Wissen, dass ihrer beider Mutter um ihren zweiten Sohn nicht trauern würde, weitergetrieben, wenn die aus von Trauer erfülltem Entsetzen geborene Stärke zu versagen drohte.


  Diesmal überquerten sie den Sandfluss so mühelos, als sei er eine sanfte grüne Wiese im Herzen Et-Raklions.


  Und der Gedanke an Lilit lockte, lockte.


  Er weinte beinahe beim ersten Anblick von Raklions Zinne, jenem schlanken Berg, auf dessen Gipfel Vortkas Gotteshaus stand, während sich an seinem Grund Mijaks größte Stadt wie ein juwelenbesetzter Rock ausbreitete.


  In der Stadt, die nach seinem Vater benannt worden war, war Lilit, und dort war die Herrscherin. Hekat. Tuma. Seine Mutter. Die gewiss erfreut sein musste, dass er endlich eine Jungfrau in sein Bett geholt und in ihren fruchtbaren Boden seinen Sohn gesät hatte. Obwohl sie zweifellos von dem Grund für seine unerwartete Rückkehr keineswegs begeistert sein würde.


  Während er und Dimmi durch die Haupttore der Stadt ritten, wurden sie von einem keuchenden, verschwitzten Gottessprecher begrüßt.


  »Kriegsherr Zandakar«, sagte er. Seine Gotteszöpfe und der Saum seiner Robe waren staubig. »Der Gott sieht dich in Et-Raklion, und jedes Herz muss erfüllt sein mit Freude. Deine Ankunft wurde der Herrscherin verkündet. Sie und der Hohe Gottessprecher Vortka erwarten Euch im Gottestheater.«


  Das Gottestheater? Aieee, er hatte einen unglücklichen Zeitpunkt für seine Rückkehr gewählt. Die Nachricht, die er mitbrachte, verlangte eine private Unterredung im Palast, ohne Zeugen. Aber dies war nicht die Schuld des Gottessprechers.


  Er nickte. »Dann werden mein Bruder und ich in aller Eile zum Gottestheater reiten, auf dass wir die Herrscherin und den Hohen Gottessprecher nicht warten lassen. Meinen Dank, Gottessprecher, für deine Willkommensgrüße«


  Wenn der Gottessprecher Dimmis unheilverkündendes Stillschweigen bemerkte, so verlor er kein Wort darüber. Er trat nur zurück, damit die Brüder weitergehen konnten. »Kriegsherr.«


  Aieee, die Bilder und Geräusche und Gerüche des herrlichen Et-Raklion! Der Stadt seiner Kindheit, der Stadt seines Herzens. Nach so langer Zeit in gottlosen Gegenden, in der Verdammnis preisgegebenen Ländern unter Völkern, die ungesehen waren von dem Gott, überall um ihn herum die reine Sprache Mijaks und das süße Läuten silberner Gottesglocken zu hören, in seinem Mund das Versprechen von Heimat zu schmecken.


  Er drehte sich zu Dimmi um, und der Blick seiner müden Augen trübte sich. Durch einen Schleier von Tränen sah er das kalte, harte Gesicht seines Bruders, der die Hände um die Zügel seines Hengstes gekrallt hatte und in dessen Zügen kein Funken Freude stand. Nur Zorn, Zorn und Schmerz.


  Nicht für einen Augenblick wollte er von seinem Hass ablassen.


  »Aieee, kleiner Bruder Was für eine Wunde ich dir geschlagen habe.«


  Dimmi antwortete nicht. Es sah immer mehr danach aus, als würde er niemals mehr antworten.


  Die Freude über die Heimkehr verwelkte und starb.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Aufmerksamkeit erregten, bis sie eine Menge zu beiden Seiten der Straße anlockten. Die Menschen warfen Amulette, warfen Goldmünzen, warfen Kupfer. Sie warfen silberne Gottesglocken und lange Jahre von Gotteszöpfen, die sie sich vom Kopf abgeschnitten hatten. Sie hatten ihn nicht vergessen, sie kannten sein blaues Haar.


  »Zandakar! Zandakar! Kriegsherr Zandakar!«


  Niemand rief Dmitraks Namen. Draußen in der Welt war er zu einem hochgewachsenen Mann geworden. Er sah aus wie ein Krieger, ein gehorsamer Gefolgsmann. Das war alles, was die Menschen sahen.


  Kümmerte es Dmitrak? Das ließ sich unmöglich sagen.


  Getragen von Wogen des Jubels ritten sie zum Gottestheater. Er betrat diese heilige Stätte vor seinem Bruder, heißen mijakischen Sonnenschein auf dem Gesicht, in den Augen. Der Panzerhandschuh aus Gold und Kristall an seinem Arm trank die Hitze, brach das reine Licht in Prismen der Erinnerung auf.


  So viele Städte, getötet in seinem Auge. Getötet von seiner Hand. Sie würden ihn für immer bis in die Träume hinein verfolgen.


  Vor ihnen war das Podest, und die Herrscherin sah auf ihrem Skorpionthron. Vortka war an ihrer Seite, aieee, er war ein alter Mann geworden. Lilit saß auf dem Podest, rund wie ein fetter Gottesmond, berstend von Neuem Leben. Ihr Kind. Sein Sohn.


  Lilit... Lilit...


  Tuma und Vortka verblassten.


  Die lachende, rufende, mit dem Finger zeigende Menge umstehender Mijakis verfiel in Schweigen. Sie waren nahe genug, um sein Gesicht zu sehen, nahe genug, um das Gesicht seines Bruders zu sehen. Die Menschen waren nicht dumm. Sie sahen, dass etwas nicht stimmte.


  Am Fuß der steinernen Stufen des Podests zügelte er sein Pferd. Es war müde, es war froh, stehen bleiben zu können. Er ließ die Füße aus den Steigbügeln gleiten und sprang aus dem Sattel. Auch er war erschöpft, und seine Knochen schrien nach Ruhe. Mit dem Panzerhandschuh aus Gold und Kristall, der an seinem Arm so schwer war, eilte er diese steinernen Stufen hinauf, bis er bei Lilit auf dem Podest stand.


  Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte. Aieee, sie lächelte. Das Lächeln seiner Träume stand in Fleisch und Blut vor ihm. Die Lippen, die er küsste, nachdem er die Augen geschlossen hatte, die Brüste, die ihm anstelle seines Sattels als Kissen dienten, die Liebe seines Herzens, seine Lilit, sein Geschenk von dem Gott.


  Sein Verlangen nach Lilits Gesicht kaum gezügelt, sah er seine Mutter an. Sechs Sommer war er fern von ihr gewesen, und während des ganzen Ritts nach Hause hatte er sich gefragt, wie sehr sie sich verändert haben mochte. Ob sie sich überhaupt verändert hatte. Ob die Zeit ihren verwüsteten Körper geheilt hatte, ob sie die unbarmherzige Schneide ihres brennenden Gottesfunken stumpf gemacht hatte, nur ein klein wenig.


  Sie sah nicht anders aus. Sie lächelte nicht. Sie hielt sich starr, noch immer gepeinigt von ihrem steinernen Skorpionthron. Da war kein Silber in ihrem Haar, aber es waren Linien in ihrem Gesicht, das jetzt dünner war als früher. Vortka trat ein wenig näher an sie heran, er schwieg, aber seine Augen waren groß.


  Aieee, solch ein Jammer, dass sie dies im Gottestheater tun mussten. Er hatte gehofft, zuerst mit Vortka sprechen zu können, ihm von dem Befehl des Gottes in seinem Herzen erzählen und ihn fragen zu können, wie er es am besten der Herrscherin unterbreiten sollte. Er hatte nie vergessen, dass Vortka seine schwierige Mutter liebte. Der Hohe Gottessprecher war ein weiser Mann. Ein guter Mann. Ein Mann, in dem der Gott sanft und freundlich brannte. Der Freund seiner grünen Tage, der Hekats Schläge abgemildert hatte.


  Als er Vortka nun ansah, hoffte er, dass der Mann noch immer im Auge des Gottes war. Dass auch er die veränderte Botschaft des Gottes gehört hatte. Denn wenn es nicht so war, würde seine Aufgabe um so vieles härter sein.


  Er wandte sich seiner Mutter zu, drückte die Faust aufs Herz und spürte sein Hämmern in der Brust. »Der Gott sieht dich, Herrscherin. Gottberührt und kostbar, sieht er dich in seinem barmherzigen Auge.«


  Ihre Augen waren wie blaues Eis, wie das gefrorene Wasser, das er zum ersten Mal in den gottlosen Ländern gesehen hatte. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Kriegsherr.« Auch ihre Stimme war kalt. Sie klang nicht erfreut, ihn zu sehen. »Erzähl mir von deinen Erfolgen in der Schlacht. Erzähl mir von den neuen Ländern, die du erobert hast, um das Reich des Gottes, das Reich Mijak groß zu machen.«


  Er hätte sie gern auf die Wange geküsst, ihre Hände in seine genommen und den Kopf an ihre Schulter gebettet. Stattdessen nahm er den Panzerhandschuh vom Arm und gab ihn ihr. Obwohl die Sonne noch immer schien, waren seine Finger kalt. »Herrscherin, das ist nicht der Grund dafür, dass ich gekommen bin.«


  Lilit schnappte nach Luft. Sie machte einen Schritt nach vorn, und in ihrem Gesicht flammte Hoffnung auf. »Zandakar? Du hast Na’ha’leima verschont?«


  Er ließ seine Augen ihr antworten, und sein Herz tat einen Satz, als er die leuchtende Freude in ihrem Gesicht sah. Aieee, zu wissen, dass er sie glücklich gemacht hatte. Es löschte den Schmerz in ihm, die kalte, bittere Leere von Dimmis langem Schweigen.


  Hinter ihm auf der steinernen Treppe ergriff sein zorniger Bruder das Wort. »Er wollte diese gottverlassene Stadt nicht strafen. Er sagt, der Gott habe zu ihm gesprochen. Ich sage, er lügt.«


  Der Gotteshammer entfiel Tumas Händen. Vortka fing ihn auf, bevor er auf das Podest fallen konnte. »Zandakar?«, fragte sie scharf; sie würde niemals auf Dimmi hören oder auch nur ein einziges Wort glauben, das von seiner Zunge fiel.


  All seine große Liebe zu ihr gab er in seinen Blick. »Herrscherin, ich sage dir, es ist keine Lüge. Der Gott hat in meinem Herzen zu mir gesprochen, er hat mir gesagt, die Eroberung sei vorüber. Er hat mir aufgetragen, nach Hause zu reiten. Er hat sich gesättigt an Blut.«


  Seine Mutter drehte sich zu Vortka um. »Hoher Gottessprecher?«


  »Herrscherin ...« Vortka schüttelte den Kopf »Die Aufgabe des Kriegsherrn bleibt unverändert. Der Gott sieht ihn in seinem erobernden Auge. Er ist der Kriegsherr, der strafende Hammer Gottes. Seine Aufgabe ist es, die Welt neu zu formen.«


  Nein. Nein. Das konnte nicht richtig sein, Mijaks Hoher Gottessprecher hatte den Gott missverstanden. Dimmis harte Fäuste trafen ihn mit voller Wucht im Rücken. »Ich wusste es! Du Lügner, du Betrüger!«, rief sein Bruder. »Du sündiger Verräter an dem Gott!«


  Er hätte dies niemals hier beginnen sollen, in der Öffentlichkeit. Sie mussten in den Palast zurückkehren, in die Ungestörtheit ihres Heims. »Herrscherin. Yuma. Ich würde gern einige Worte mit Euch allein sprechen.«


  »Wir sind allein«, antwortete seine Mutter kalt. »Wenn du Worte für mich hast, so sprich sie.«


  Lilit faltete die Hände und ließ sie auf ihrem Bauch ruhen, wo sein kostbarer Sohn schlief. »Zandakar, Geliebter, erzähle uns, was geschehen ist. Alles wird gut werden.«


  Ihre schönen Augen zusammengekniffen, ihr gefurchtes, vernarbtes Gesicht wie Stein, zog seine Mutter ihre Schlangenklinge aus der Scheide und hielt sie so hoch, dass das Sonnenlicht auf der Schneide der Klinge aufblitzte. Ihr Blick flackerte zur Seite. »Noch ein einziges Wort, und du wirst kein weiteres mehr sprechen.«


  Aieee, das war Wahnsinn! Er streckte die Hand aus. »Yuma!«


  Der zornige Blick seiner Mutter traf ihn wie ein Schlag von dem Gott. »Ich bin nicht Tuma! Ich bin die Herrscherin!«


  Wie ein geschlachteter Bulle fiel er auf die Knie und senkte zitternd den Kopf. »Du bist die Herrscherin. Herrscherin, vergib mir. Ich habe den Gott wirklich gehört. In meinem Herzen hat er es mir gesagt, hat mir genug gesagt.«


  »Hekat ...« Vortkas Stimme, voller Tränen. »Es war nicht der Gott.«


  Dimmi sagte: »Tze. Ich wusste es. Er hat sich von dir abgewandt, Herrscherin, wie er sich von mir abgewandt hat. Alles, was ihn kümmert, ist diese gescheckte Hure. Du solltest ihr Blut kosten, Vortka. Ich denke, sie ist ein Dämon.«


  Er blickte auf, als Hekat nach Luft schnappte. Schrecklicher Verrat stand ihr im Gesicht geschrieben, Schmerz, wie er ihn noch nie gesehen hatte, als habe er ihr eine Klinge in den Leib gerammt.


  Dimmi sagte: »Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, Herrscherin. Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, auf den Gott zu lauschen. Er hat mich mit seiner Schlangenklinge geschnitten! Er hat versucht, mich mit dem Hammer zu töten!«


  Aieee, Dimmi, du hilfst mir nicht! Dimmi, halt deinen bösen Mund!


  »Ist das so, Kriegsherr?«, flüsterte seine Mutter. »Hast du den Hammer des Gottes gegen deinen Bruder gewandt?«


  Er zitterte so heftig, dass seine Gottesglocken weinten. Wie konnte er erklären, was geschehen war? Wie konnte er sie dazu bringen zu verstehen? »Yuma, ich schwöre es, ich habe den Gott gehört. Es ist mir nicht bestimmt, Mijak zur Welt zu machen. Mir ist ein anderes Schicksal bestimmt.«


  Schwer atmend neigte seine Mutter, die Herrscherin, das Gesicht dem heißen Himmel zu. Das Skorpionamulett um ihren Hals brannte. »Aieeeeeeee! Der Gott möge mich sehen! Mein Sohn Zandakar ist tot!«


  Tot? Tot? Wie meinte sie das? Meinte sie damit, dass sie ihn verstieß, war das ihr Wunsch? Aber er hatte doch nichts anderes getan, als dem Gott zu gehorchen! Wie konnte sie ihn wegen seines Gehorsams verstoßen? Weil er nicht mehr getan hatte als das, was zu tun sie ihn seitseiner Geburt gelehrt hatte? Benommen starrte er sie an.


  Und während er sie anstarrte, sprang sie von ihrem steinernen Thron auf, sie schlitzte sich mit ihrer grausamen Schlangenklinge das vernarbte Gesicht auf, schlitzte sich die Brüste und die Arme auf und schrie kein einziges Mal vor Schmerz auf. Doch andere schrien auf. Lilit. Vortka. Die Menge. Selbst Dimmi protestierte, er klang aufrichtig.


  Jemand anderer schrie. Zandakar begriff, dass er selbst es war. Er hörte das Grauen in seiner Stimme, sah seine Hände, die sich ausstreckten. »Nein, Yuma! Yuma, hör auf. Yuma!«


  Da war so viel Lärm, seine Mutter konnte ihn nicht hören. Blut füllte ihre Augen, sie konnte seine Hände nicht sehen.


  Seine geliebte Lilit weinte. »Bitte, Herrscherin, tu das nicht! Zandakar ist dein Sohn!«


  »Sei still, du gescheckte Schlampe!«, brüllte seine Mutter Lilit an. »Hast du mich nicht gehört, es gibt keinen Zandakar! Zandakar ist tot! Tot im Auge des Gottes, tot in meinem!«


  »Nein, nein, er kniet vor dir!« Lilit weinte. »Verstoße ihn nicht, vergib ihm, Herrscherin. Was immer er getan hat, er hat es für mich getan! Für seinen Sohn in meinem Bauch, für die Liebe zwischen uns!«


  Dann geschah etwas Schreckliches mit dem Gesicht seiner Mutter. Unter dem Blut flammten ihre blauen Augen auf, als blickten sie in den kältesten Höllenschlund. Ihre Lippen zogen sich zurück. Die offenen Wunden in ihrem Fleisch klafften wie die schreienden Münder von Dämonen. Ein verzerrter, erstickter Laut stieg aus ihrer Kehle auf. Sie hob ihre Schlangenklinge und wirbelte auf den Zehen herum.


  Er stürzte vorwärts und schrie: »Yuma, nein!«


  Mit fünf schnellen Hieben ihrer Schlangenklinge öffnete seine Mutter Lilits gewölbten Bauch. Als hätte der Gott ihn an den Boden genagelt, sah er, wie Lilits aufgeschlitztes Fleisch in sich zusammenfiel. Sah, wie ihre seidene Robe sich scharlachrot färbte. Sah sein erdolchtes Kind aus der Sicherheit des Mutterschoßes gleiten und auf das steinerne Podest zu ihren Füßen fallen.


  Er sah seinen schönen Sohn einmal aufkeuchen und sterben.


  Lilit kreischte, dann fiel sie neben ihrem Kind auf das vom Blut glatt gewordene steinerne Podest, und Dimmis Schlangenklinge steckte in ihrer Kehle.


  Weinend und schreiend erwachte Zandakar, brennend von Trauer und Schuld jetzt, so wie er zuvor vom Fieber gebrannt hatte. »Lilit! Lilit! Aieee, Lilit!«


  Starke Hände packten ihn an den Schultern und drückten ihn nieder, während er heulte. Der Traum war vertraut, er hatte ihn so viele Male erlitten, aber das Gesicht, das dem seinen näher kam, war unvertraut. Weiße Haut. Rötliches Haar. Braune Augen. Wangen und Kinn verborgen unter einem drahtigen Bart. Eine helle Stimme, die wirr faselte, unverständlich, bis auf seinen Namen.


  »Zandakar. Zandakar.«


  Langsam, so langsam verebbte das Grauen des Traums. Dann begriff er, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte. Erinnerungsfetzen kehrten zurück. Das Sklavenschiff. Ein Karren mit Rädern. Eine strenge Frau mit grauem Haar. Sie hatte seine Gotteszöpfe abgeschnitten: Dafür allein hätte er von Neuem weinen mögen. Lilit hatte die Zöpfe geliebt. Sie hatte sein Haar geliebt.


  Die Lippen des weißen Mannes bewegten sich noch immer, weitere Laute kamen aus seinem Mund. Er konnte kein Wort verstehen. Aber der Tonfall des Mannes war nicht wütend, und in seinen Augen standen Tränen. Auf eine merkwürdige Weise, die er nicht verstehen konnte, erinnerte ihn irgendetwas an dem Mann an Vortka.


  Also kein Feind. Zumindest noch nicht.


  Plötzlich empfand er Schmerz und quälende Schwäche. Sein von Entbehrungen gezeichneter Körper war eine Masse von Wunden, das wusste er bereits. Er versuchte, sich anzuschauen, erblickte Salbe und Verbände. Wie in den gottlosen Ländern; gab es hier denn keine Heiler? Heiler, die die Macht des Gottes beschwören und Fleisch mit einem Gedanken zusammenwachsen lassen konnten? Offensichtlich nicht.


  Aieee, Lilit. Wo bin ich? Und warum wurde ich hierhergebracht? Warum ist es mir nicht erlaubt zu sterben?


  Der bärtige Mann hörte auf zu reden. Jetzt stand ein ängstlicher Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hob einen Finger, lächelte und zog sich dann aus dem Raum zurück. Einige Augenblicke später war er wieder da, mit Wasser.


  Die Forderungen seines Körpers ließen sich nicht ignorieren. Er trank das Wasser, durstig wie ein Kamel. Abermals lächelnd stellte der bärtige Mann den geleerten Becher beiseite und sagte etwas anderes.


  Er schüttelte den Kopf. »Du verschwendest deinen Atem. Da hätte ich mehr Hoffnung, einen Affen zu verstehen.«


  Der bärtige Mann blies frustriert Luft aus. Dann hielt er eine Hand unters Kinn, als sei sie eine Schale, und mit der anderen machte er eine Gebärde, als esse er mit einem Löffel. Als er damit fertig war, klopfte er sich auf den Bauch. Die Frage war einfach. Hast du Hunger?


  »Nein«, antwortete Zandakar und schloss die Augen. »Ich begehre kein Essen. Ich begehre nichts von dir. Lass mich in Ruhe. Ich wünsche zu sterben.«


  Das Letzte, was er spürte, als die Dunkelheit ihn zurückholte, war die warme Hand des bärtigen Mannes auf seiner Schulter, als läge er ihm am Herzen. Als wären sie Freunde.


  


  ACHTES KAPITEL


  »Majestät«, sagte Marlan mit einer tiefen Verbeugung. Der Mann in dem hohen Bett regte sich kaum,


  »Eberg... hört mir zu. Eure Zeit ist knapp. Wenn Ihr mit reinem Gewissen zu Gott gehen wollt, dürft Ihr keine unerledigten Angelegenheiten zurücklassen.«


  Eberg öffnete mühsam die Augen. »Rhian«, murmelte er. Seine Stimme war dünn. Kraftlos. Der Tod kam schnell näher und besiegte dieses letzte Aufbäumen des Fleisches.


  »Ja, Eberg. Ihr müsst Vorkehrungen für Rhian treffen, damit Ethrea seinen neuen König bekommt.«


  Es war diese kalte, dunkle Stunde zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Ein dringender Ruf hatte Marlan aus tiefem Schlaf gerissen: Der Zustand des Königs verschlechtere sich, er müsse sofort kommen. Ein einziger Blick auf Ebergs verkniffenes, eingefallenes Gesicht sagte ihm, dass dies keine Übertreibung war. Sie waren allein in dem stickigen Gemach. Hinter der geschlossenen Tür warteten der Bader und die erwählten Zeugen, bereit, einzutreten und ihre Namen unter die Zukunft zu schreiben.


  Die Zukunft, die ich ihnen bringen werde. Die Zukunft, derer sie bedürfen.


  »Liste«, flüsterte Eberg. »Namen. Gemahl ... für Rhian.«


  Marlan schüttelte den Kopf. »Noch nicht fertiggestellt.«


  »Marlan ...« Eine dünne Träne rann aus dem rechten Auge des Königs. »Ich sollte es ... mit ihr ... entscheiden.«


  Als verfüge das Mädchen über das Wissen, das ihr eine eigene Meinung gestattet hätte. »Es tut mir leid, Majestät«, sagte er, obwohl es ihm nicht im Mindesten leidtat. »Ich fürchte, dafür wird keine Zeit bleiben. Aber ich werde sie weise anleiten, darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  Eine weitere Träne rann über Ebergs Wange. »Rhians Entscheidung.«


  Der Mann war ein Narr. Ein weicher, nachsichtiger, kurzsichtiger Narr. »Natürlich. Eberg, hört mir zu. Solange Ihr noch dazu imstande seid, müsst Ihr das Abdankungsschreiben unterzeichnen. Wenn Ihr es versäumt, offiziell einen Regentschaftsrat zu bilden, wird das unglückselige Konsequenzen nach sich ziehen.«


  Eberg nickte. »Ja.«


  »Majestät ...« Er beugte sich tiefer über den König und legte dem Sterbenden eine Hand auf die Schulter. »Dem Gesetz nach muss die Prinzessin zu einem Mündel der Kirche werden. Aber ich möchte Euch eine andere Lösung vorschlagen. Trotzdem gesetzlich, da ich der Prälat der Kirche bin, aber weniger ... institutionell. Macht Eure Tochter zu meinem persönlichen Mündel. Ich kann Euch als Vater niemals ersetzen, noch würde ich es versuchen. Aber ich kenne sie seit ihrer Geburt. Tatsächlich, ich kann Euch in diesem Augenblick der aufgewühltesten Gefühle sagen, dass sie in meinem Herzen die Tochter ist, die ich nie hatte. Gewährt mir dieses engere Band mit Eurem geliebten Kind, Eberg. Lasst die Kirche ihr Bollwerk sein, aber lasst mich ein wenig näher stehen. Ich würde es als eine große Gunst von Euch betrachten.«


  Ebergs halb geschlossene Augen glitzerten. »Nein.«


  »Nein?« Marlans Miene verhärtete sich. »Majestät ...«


  »Ihr und Rhian ... kommt nicht gut ... miteinander aus«, sagte Eberg, dem das Atmen Schmerzen bereitete. »Sie braucht ... leichte Hand. Findet ... weise fromme Frau, Marlan. Weibliche Leitung. Vermisst ihre ... Mutter.«


  Mit Mühe entspannte Marlan seinen verkrampften Kiefer. Es macht keinen Unterschied. Der Mann liegt im Sterben. Wenn er tot ist, wird Rhian trotzdem mir gehören. Ich werde sie benutzen, wie es mir passend erscheint. Das kann er nicht verhindern. Die Zeit, da er mir in die Quere kommen konnte, ist vorüber. »Ja, Euer Majestät. Wie Euer Majestät wünschen.«


  »Marlan ...« Eberg hatte noch genug Kraft übrig, um eine Hand zu heben und schwach nach dem Unterarm des Prälaten zu greifen. »Heirat. Rhian ... muss ... glücklich sein. Richtiger Mann für Ethrea ... aber Rhian ... glücklich.« Die Hand fiel schlaff auf die Matratze. »Helft meinem Kind ... glücklich zu sein.«


  Die letzten Reste von Ebergs Stärke schwanden schnell dahin. »Ich werde mein Bestes tun, Majestät«, erwiderte Marlan.


  »Will ... sie sehen.«


  »Natürlich, Euer Majestät.« Nur über meine Leiche ...


  Eberg nickte. »Gut. Jetzt ... Dokument unterzeichnen.«


  Marlan ging zur Tür. Er öffnete sie und nickte den Männern zu, die angespannt dahinter warteten. »Es wird Zeit, meine Herren«, sagte er leise. »Lasst uns diese traurige Angelegenheit hinter uns bringen und dann für den König beten.«


  Friemelsam stand in seiner Küche, schälte Karotten für den Lammeintopf, den er fürs Abendessen vorbereitete, und horchte mit einem Ohr, ob sich im Gästezimmer etwas regte, wo Ursa ihren Patienten untersuchte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und versprach einen schönen, klaren Tag. Ein Jammer, dass er ihn nicht im Freien genießen konnte. Es gefiel ihm niemals, im Haus eingepfercht zu sein.


  »Er wird es schaffen«, sagte Ursa, die nach etwa zehn Minuten bei Zandakar in die Küche zurückkam. Heute Morgen sah sie weniger erschöpft aus, und der größte Teil ihrer Energie und Schärfe war zurückgekehrt. »Ich habe ihm eine schöne, starke Dosis Schlafwohl eingeflößt. Das sollte genügen, damit er bis morgen früh um diese Zeit schläft.«


  Friemelsam blickte von seinen Karotten auf. »Ein Schlaf ohne Träume?«


  »Das ist der Sinn des Ganzen, Jonink.«


  Er legte das Schälmesser beiseite, griff nach seinem Schneidemesser und begann die Karotten zu würfeln. »Gut. Denn wenn du sein Gesicht gesehen hättest, Ursa. Wenn du ihn hättest schreien hören ...«


  Ursa seufzte, stellte ihren Baderbeutel an die Hintertür und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. »Er ist ein Sklave, Jonink. Das ist kein Spaziergang. Ich bin davon überzeugt, dass er alle möglichen schrecklichen Dinge erlebt hat.«


  »Nein«, widersprach er und schüttelte den Kopf. »Es war mehr als das. Ich bin mir beinahe sicher, dass es etwas Persönliches war. Etwas, das mit jemandem namens Lilit zusammenhängt. Und mit jemand anderem, der Yuma heißt. Er hat immer wieder gesagt: Wei, Yuma. Wei, Yuma. Da wir einigermaßen sicher sind, dass >wei< >nein< bedeutet, denke ich, er hat dieser Person namens Yuma gesagt, dass sie irgendetwas nicht tun solle. Etwas Furchtbares. Ich denke, es ging um Lilit, wer immer er oder sie auch ist. Oder war.«


  »Jonink ...« Ursa seufzte abermals. »Lass dich da nicht hineinziehen.«


  Er riss die Augen auf. »Wovon redest du? Ich habe mich bereits hineinziehen lassen. Er schläft in meinem Gästezimmer. Ich habe mit meinem Gold für ihn bezahlt.«


  »Du weißt, was ich meine«, antwortete sie mit finsterer Miene. »Du bist ein weichherziger Bürsche, Jonink. Bist es immer gewesen. Wann immer ich mich umdrehe, hast du gerade ein Vogeljunges gerettet, das aus seinem Nest gefallen ist, oder eine streunende Katze mit einer entzündeten Kralle, oder du hast einen Sack ausgesetzter Mischlingswelpen entdeckt, die nicht ertrunken sind, was eigentlich ihr Schicksal hätte sein sollen. Und wenn du nicht gerade die Streuner dieser Stadt rettest und sie zu mir bringst, damit ich sie heile, verschenkst du Kinderspielzeug an Leute, die es sich nicht leisten können. Und versuche nicht, es abzustreiten, denn ich weiß, dass es die Wahrheit ist!«


  Ja. Es war die Wahrheit. Hatte Hettie ihn nicht auch für sein allzu sanftes Herz gescholten - so viele Male? Aber was erwarteten sie denn von ihm, dass er sich blind stellte gegen Leiden, wenn er es direkt vor sich hatte? »Ursa ...«


  »Komm mir nicht mit >Ursa<!«, sagte sie und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Küchentisch. »Wenn ich sage: >Lass dich da nicht hineinziehem, meine ich, du sollst dir die Sorgen und Nöte dieses Mannes nicht zu eigen machen. Lass nicht zu, dass dir wegen seiner traurigen Geschichte, wie immer sie aussehen mag, das Herz bricht, denn zum einen kannst du nicht ungeschehen machen, was geschehen ist, und zum anderen könnte er sein Schicksal durchaus selbst herbeigeführt haben!«


  Friemelsam ließ stirnrunzelnd die gewürfelten Karotten in den Topf fallen, dann wischte er die Schalen zusammen, um sie später auf den Komposthaufen zu bringen. »Das ist jetzt das zweite Mal, dass du andeutest, Zandakar könnte eine Art - eine Art Verbrecher sein.«


  »Jonink, er könnte alles Mögliche sein. Alles, was du über ihn weißt, ist sein Name!«


  Nein. Nach der letzten Nacht wusste er mehr als das. Zandakar war eine gequälte Seele. Ist das der Grund dafür, dass ich ihn gerettet habe, Hettie? Bist du ebenfalls weich geworden? Er schüttelte den Kopf. »Wenn du dir Sorgen machst, ich könne irgendwie in Gefahr sein, weil ich ihn hier beherberge, dann kannst du beruhigt sein. Ich bin hier absolut sicher.«


  Ursa runzelte die Stirn. »Ja. Für den Augenblick. Solange er schwach ist wie ein Kätzchen und ich ihn betäubt halte. Aber sobald er ein wenig mehr Fleisch auf den Rippen hat, sobald er wieder auf den Beinen ist und seine Stärke zurückkehrt, könnte die Geschichte ganz anders aussehen. Hast du ihn dir einmal angesehen, Jonink? Ihn wirklich angesehen, meine ich, über die oberflächlichen Wunden und die Ausgemergeltheit hinaus? Er ist ein ehrfurchtgebietender Mann. Oder er wird einer sein, sobald er wieder er selbst ist. Und das einzig Ehrfurchtgebietende an dir ist dein Appetit.«


  Die liebe Ursa. Aus irgendeinem seltsamen Grund war sie davon überzeugt, er sei hilflos. »Ich glaube nicht, dass mir irgendeine Gefahr droht, Ursa. Sobald wir einander ein klein wenig besser verstehen können, werden Zandakar und ich gut miteinander auskommen.«


  Sie schnaufte. »Weil Hettie das gesagt hat?«


  Hettie hatte das nicht direkt gesagt, aber das würde er Ursa gegenüber nicht zugeben. »Das ist richtig.«


  »Dann hoffe ich um deinetwillen, dass sie auch in sein Ohr geflüstert hat, Jonink! Denn wenn dieser Heide es sich in den Kopf setzt, dich zu erschlagen wie eine Mücke, wie willst du ihn daran hindern? Einen Welpen vor seiner Nase hin und her schwenken und hoffen, dass er sich totlacht?«


  »Oh, Ursa, es wird alles gut gehen. Hör auf, so einen Wirbel zu machen. Und außerdem, wie du schon sagst, er ist im Augenblick zu schwach, um irgendetwas anderes zu tun, als zu schlafen. Uns bleibt noch reichlich Zeit, bevor er ehrfurchtgebietend ist?«


  »Ja«, antwortete Ursa nach einer widerstrebenden Pause. »Mehrere Wochen.«


  »Dann werde ich mir nicht jetzt schon Sorgen machen. Wenn er aufwacht, soll ich ihm dann noch mehr Grütze anbieten? Oder vielleicht ein klein wenig von dem Eintopf?«


  Sie stand auf. »Nein, keinen Eintopf. Es sei denn, du willst ihn töten. Du sagst, er habe sich gestern Abend geweigert, irgendetwas zu essen?«


  Bekümmert rührte Friemelsam mit einem Holzlöffel in den Karotten. »Ja.«


  »Und was sonst noch?«, hakte Ursa nach. Sie klang argwöhnisch. »Was hast du mir nicht erzählt? Ich kenne dich, Jonink. Ich kenne diesen Blick.«


  Er schaute auf, dann beschäftigte er sich damit, einige Prisen Salz in den Topf zu streuen. »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich nur schelten, weil ich mich hineinziehen lasse.«


  »Vielleicht werde ich das tun und vielleicht auch nicht. Aber was immer sonst er ist oder nicht ist, dieser Zandakar ist mein Patient«, sagte Ursa, die Hände energisch in ihre schmalen Hüften gestemmt. »Es ist meine Angelegenheit, alles über ihn zu wissen.«


  Jetzt gab er eine Prise Pfeffer an den Lauch, die Karotten, die Gerste und das Fleisch. »Ich glaube nicht, dass er die Grütze abgelehnt hat, weil er keinen Hunger hatte. Er war nämlich sehr durstig. Er hat das Wasser, das ich ihm angeboten habe, aufgesogen wie ein Schwamm.«


  »Warum dann?«


  Er streute einige getrocknete Kräuter in den Topf, dann legte er den Deckel auf. »Du wirst denken, ich bilde mir das nur ein.«


  »Jonink!«


  Er sah sie trotzig an. »Also schön. Als ich ihn angesehen habe, dachte ich, dass er vielleicht nicht weiterleben will.«


  »Du denkst, er will sich zu Tode hungern?«


  »Ja. Vielleicht.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du hast ihn nicht gesehen, als er aus diesem Traum erwachte. Was immer er verloren hat - wen immer er verloren hat -, ich sage dir klipp und klar, dass in seiner Seele Qual wohnt. Die Art von Schmerz, die ...«


  »Jonink«, sagte Ursa. Nicht scheltend, sondern gütig. »Ich zweifle ganz und gar nicht daran, dass dieser Zandakar gelitten hat. Ich bin davon überzeugt, dass er Erinnerungen haben muss, die schwer zu ertragen sind. Aber dir muss doch klar sein ...«


  »Nein!«, erwiderte er grimmig. »Ursa, bitte. Ich bilde mir nicht nur ein, was ich gesehen habe. Der Ausdruck in seinen Augen war für lange Zeit nach Hetties Tod der Ausdruck in meinen Augen. Glaube mir. Ich verstehe ihn.«


  Jetzt wirkte Ursa verunsichert. »Willst du mir erzählen ...«


  »Nein. Nicht einmal an den schlimmsten Tagen habe ich jemals erwogen, mir das Leben zu nehmen. Aber ich gestehe, es gab Zeiten, da bin ich ins Bett gegangen und habe gehofft, ich würde nicht mehr aufwachen.«


  Ursa räusperte sich. »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Du hast es nie geahnt?«


  »Nein. Jonink ...«


  »Ursa, es ist schon gut«, sagte er hastig; jetzt tat es ihm leid, dass er es ihr erzählt hatte. »Es ist nicht deine Schuld. Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Außerdem, was hättest du tun können? Niemand konnte mir helfen, über Hetties Tod hinwegzukommen. Ich musste selbst einen Grund zum Weiterleben finden.«


  »Und das hast du getan«, erwiderte Ursa mit einem unsicheren Lächeln.


  »Ja. Das habe ich getan. Hoffentlich wird Zandakar ebenfalls einen solchen Grund finden. Und wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass ich ihm dazu verhelfen kann, dann muss ich es tun. Ich bedauere es, wenn es dir missfällt, aber ich erinnere mich nicht daran, dich um Erlaubnis gebeten zu haben.«


  »Nein. Du hast nur um meine Zeit gebeten und um meine Fähigkeiten als Baderin«, gab sie zurück.


  Er zuckte zusammen. »Das ist wahr. Und ich bin dir dankbar dafür.«


  »Das solltest du auch sein!«


  »Ursa ...« Er seufzte. »Es tut mir leid. Ich will nicht, dass du dich meinetwegen sorgst. Aber du musst wissen, dass ich keine andere Wahl habe; ich muss das tun.«


  Sie stieß ihrerseits einen hörbaren Seufzer aus. »Ja. Geradeso wie ich keine andere Wahl habe, als zu versuchen, dich vor dir selbst zu retten - was sich nur ein Narr zumuten würde, das gebe ich zu. Also nenne mich am besten eine Närrin.«


  Er ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Niemals. Ich nenne dich meine liebe Freundin.«


  Zuneigungsbekundungen brachten sie noch jedes Mal in Verlegenheit. Sie schlug nach seiner Schulter und holte ihren Beutel. »Ich mache mich dann mal auf den Weg. Heute Abend werde ich noch einmal vorbeischauen, um zu sehen, wie es Zandakar geht.«


  »Komm doch zum Abendessen. Lammeintopf ist immer noch dein Lieblingsessen, oder?«


  »Das ist es«, antwortete sie lächelnd. »Also werde ich mich rechtzeitig einfinden - falls ich in der Zwischenzeit kein besseres Angebot bekomme.«


  Er öffnete ihr die Küchentür. »Wenn du schon dabei bist, würde es dir etwas ausmachen, im Laden vorbeizugehen und Tamas Bescheid zu geben, dass er heute auf sich allein gestellt sein wird? Sag ihm, ich hätte Magengrimmen. Und sag ihm, er solle diese Bauernhoffiguren bis Ladenschluss fertig bemalt haben, oder ich werde ihm diese Woche kein Lehrlingsgeld geben.«


  Sie nickte. »Geht in Ordnung, Meister Jonink.«


  »Und vergiss nicht, stets ein Ohr für Neuigkeiten aus der Burg offen zu halten. Ich mache mir immer noch Sorgen um die Prinzessin und den König. Ich spüre in den Knochen, dass er viel schlimmer dran ist, als sie zugeben.«


  »In deinen Knochen?«, fragte Ursa spöttisch. »Wohl eher in deinem Wasser. Jetzt lass mich ziehen, ich habe Patienten, die ich besuchen muss ... und deine Aufträge muss ich auch noch erledigen!«.


  Er trat von der Tür zurück. »Also dann, bis heute Abend. Und bring einen Hunger mit, der ebenso groß ist wie dein Herz.«


  Sie verdrehte spöttisch die Augen und marschierte davon.


  Rhian, die sich mit allen Sinnen der Höflinge bewusst war, die unverhohlen lauschten, nahm sich einen Moment Zeit, um sicherzustellen, dass ihre Stimme ruhig und gefasst klang. »Vergebt mir, Bader Ardel. Vielleicht bin ich dumm, aber ich bin mir nicht ganz sicher, was Ihr mir sagen wollt.«


  Ardel strich sich mit einem dünnen Finger über den Schnurrbart, eine aufreizende Angewohnheit. Damit beabsichtigte er wohl, den Eindruck von tiefschürfendem, weisem Denken zu erwecken. Was ihm nicht gelang.


  »Dumm, Euer Hoheit? Meine Güte. Aber ganz und gar nicht.« Wie immer sprach der Bader in einem vollen, unheilverkündenden Bariton. Dies war noch aufreizender als das unablässige Zwirbeln seines Schnurrbarts. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr eine sehr kluge junge Dame seid. Aber dies ist eine schwierige Zeit für Euch. Trauer umwölkt häufig den Verstand. Es ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«


  Sie standen im Vorraum zu dem privaten Gemach ihres Vaters. Sie waren zusammen hier eingetroffen, sie und Ardel, aber als sie versuchte, ihn zu begleiten, um ihren Vater zu sehen, hatte er ihr aufgetragen, draußen bei den Höflingen zu warten, während er allein hineinging. Also schön. Das war nicht unvernünftig, wenn ein Bader mit seinem Patienten unter vier Augen sprechen wollte.


  Aber die Untersuchung war jetzt vorüber. Und er bestand immer noch darauf, dass sie nicht hineinging.


  »Danke, aber mein Verstand ist klar wie Kristall«, fauchte sie. »Ich verstehe vollauf, in welch zerbrechlichem Zustand Seine Majestät sich befindet. Was ich nicht verstehe, da er schon seit einiger Zeit zerbrechlich ist, ist die Frage, warum ich plötzlich außerstande sein sollte, an seinem Bett zu sitzen.«


  »Bader Ardel handelt auf meine Anweisung«, sagte Graf Dester, der durch die offene Tür gerauscht kam. Die anwesenden Höflinge verbeugten sich hastig; im Gegensatz zu ihr selbst labte sich der Ratssekretär förmlich an zur Schau gestellter unterwürfiger Anerkennung.


  Die Verbeugung, die er vor ihr machte, war entschieden ... zurückhaltend.


  »Auf Eure Anweisung, Ratssekretär?«, fragte sie und legte einen schneidenden Unterton in ihre Stimme. »Seit wann maßt Ihr Euch an ...«


  »Seit Seine Majestät seine Herrschaft offiziell dem Rat überschrieben hat«, unterbrach Dester sie. Seine Häme war mit Händen zu greifen. In seinen Augen stand ein obszöner Ausdruck.


  »Seine Herrschaft offiziell dem Rat überschrieben hat?« Nein. Dies musste ein Irrtum sein. Oder man spielte ihr etwas vor. »Ich glaube Euch nicht, Graf. Mein Vater würde niemals ...«


  »Er hat es getan«, sagte Dester. »Vor den erforderlichen fünf Zeugen.« Er bleckte die Zähne zu einem missbilligenden Lächeln. »Von denen ich einer war und Prälat Marlan ein weiterer. Die Angelegenheit ist, das versichere ich Euch, völlig einwandfrei vollzogen worden.«


  Das geräumige Vorzimmer ihres Vaters war plötzlich überfüllt und viel zu warm. Rhian reckte das Kinn vor, weil es fatal war, auch nur einen Anflug von Schwäche vor Männern wie Dester zu zeigen. Dann gab sie jede Unze königlicher Würde, die sie besaß, in ihre Stimme, bevor sie weitersprach. »Das ist inakzeptabel. Ich bin Seiner Majestät einzige überlebende Erbin. Warum hat man nicht nach mir geschickt? Warum wurde ich nicht informiert? Zu Rate gezogen? Ich ...«


  Mit exquisitem Hochmut zog Dester die rechte Braue hoch. »Weil solche Angelegenheiten, Rhian, nicht Eure Sache sind.«


  Nicht ihre Sache? Mit Mühe gelang es ihr, nicht nach ihm zu schlagen. Die Weglassung ihres Rangs war eine vorsätzliche Schmähung. Er denkt, er brauche sich um solche Dinge nicht länger zu sorgen. Er muss erfahren, dass er sich gründlich irrt. »Mein lieber Graf Dester, Ihr ...«


  »Der König, möge Gott ihn segnen, wusste, dass er seinen Pflichten nicht länger nachkommen konnte«, sagte Dester. Offensichtlich war er entschlossen, zu verhindern, dass sie jemals einen Satz zu Ende brachte. »In den frühen Morgenstunden schickte er nach dem Prälaten, der unverzüglich die Notwendigkeit zu schnellem Handeln sah und die erforderlichen Zeugen und Dokumente beibrachte. Seine Majestät hat sie unterzeichnet, sie wurden pflichtschuldigst gegengezeichnet, und kurz darauf ist der König in tiefe Bewusstlosigkeit verfallen.«


  Die Worte spülten über sie hinweg wie Wildwasser. Nein. Ich glaube nichts davon. Wenn Papa das getan hat, dann nur deshalb, weil man ihn dazu gedrängt hat. Er hätte nach mir gefragt, er hätte mich zuerst sehen wollen. Wir wollten die vom Rat erstellte Liste der Bewerber um meine Hand durchgehen. Er hat mir versprochen, mich in meiner Wahl zu unterstützen, damit die Ratgeber mich nicht zu einer Entscheidung drängen konnten, der sie den Vorzug geben. Er würde nicht wollen, dass ich mich dem allein stellen muss. Er würde nicht fortgehen wollen, ohne sich zu verabschieden.


  »Selbst wenn das, was Ihr behauptet, der Wahrheit entspricht«, sagte sie und funkelte Dester an, »erklärt das nicht, warum ich ihn jetzt nicht sehen darf.«


  »Jetzt, Euer Hoheit, ist Eure Anwesenheit andernorts erforderlich. Ihr dürft versichert sein, dass man Euch vor dem Ende ein wenig Zeit mit ihm zubilligen wird. Was Ardel zufolge nicht mehr lange dauern wird.«


  »Nein«, sagte der Bader, genau wie ein dressierter Papagei. »Gar nicht mehr lange, obwohl es mich betrübt, das zu sagen.«


  Erlauben? Jetzt drehte sich das Vorzimmer sanft. Ihre ganze Welt drehte sich, ihr Anker losgerissen. »Das ist lächerlich. Ich bin die Tochter des Königs. Wer seid Ihr, dass Ihr ...«


  »Euer Hoheit«, unterbrach Ardel sie mit einem Seitenblick auf Dester. »Selbst wenn Seine Hochgeboren Eurer nicht bedürfte, fürchte ich, dass der Zustand des Königs im Augenblick keinen ... Aufruhr duldet.«


  Sie starrte den Narren an. »Ihr habt gesagt, er sei in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.«


  »Eine labile Benommenheit, ja«, bestätigte der Bader. »Endlich ist Seine Majestät von seinem Leiden befreit. Aber das könnte sich ändern, sollte die Atmosphäre in seinem Gemach durch aufgewühlte Gefühle vergiftet werden.«


  »Was redet Ihr da? Dass er vielleicht aufwachen könnte, wenn ich erregt dort hineingehe? Gut! Lasst ihn aufwachen! Ich will ihn wach, ich will, dass er mit mir spricht, wir haben Dinge von größter Wichtigkeit zu erörtern, Angelegenheiten der Regierung, die Euch nichts angehen, mein Herr.« Sie drehte sich um. »Oder Euch, Graf Dester, ganz gleich, was Ihr gern denken möchtet.«


  »Was Ihr wollt, ist nicht wichtig«, erklärte Dester. »Mit der Abdankung Seiner Majestät als Herrscher seid Ihr zu einem Mündel der Kirche geworden. Marlan ist die Autorität, die mich hergeschickt hat, um Euch zu holen. Und er ist es, dem Ihr Rede und Antwort stehen werdet, falls Ihr den Gehorsam verweigert.«


  Das geschieht nicht wirklich. Rhian verschränkte die Hände hinterm Rücken, damit Dester nicht sah, dass sie zitterten. »Bevor ich irgendwo hingehe, wünsche ich das Dokument zu sehen, das mein Vater unterzeichnet hat.«


  »Prälat Marlan hat Derartiges vorhergesehen«, sagte Dester und schob die Finger unter seinen Mantel aus Samt und Brokat. Als er sie wieder hervorzog, hielt er ein quadratisches, zusammengefaltetes offizielles Pergament in der Hand. »Dies ist Eure Abschrift. Der Prälat hat dafür gesorgt, dass eine für Euch angefertigt wurde. Wie Ihr sehen werdet, ist die Unterschrift echt.«


  Sie nahm das Dokument entgegen, entsetzt darüber, dass ihre Hände noch immer unsicher waren. Heftig blinzelnd faltete sie das Papier auseinander, dann las sie die Worte, die dort standen.


  Gebt bekannt, dass ich, König Eberg, rechtmäßiger Herrscher Ethreas, im Wissen um mein unmittelbar bevorstehendes Dahinscheiden meine Herrschaft hiermit und ohne Zwang in die Hände meines Rates lege, dessen Vorsitz Prälat Marlan führt. Fernerhin verfüge ich, dass meine Tochter Rhian hinkünftig Mündel der Kirche sein wird. Betet für meine Seele, wie ich bete, dass Gott meine braven Ratgeber im besten Interesse meines geliebten Ethreas und meiner Tochter, Rhian, leiten wird.


  Unter der kurzen Erklärung eine vertraute Unterschrift. Unregelmäßig und ein grausames Echo der Krankheit des Schreibers, aber ohne Zweifel ... echt.


  Oh Papa. Papa, was hast du getan?


  Das Pergament zerknitterte, als sie die Faust ballte.


  »Jedwede Fragen, die Ihr habt, könnt Ihr an den Rat richten«, sagte Dester. »Er erwartet Euch jetzt, Rhian. Unter anderen Dingen gilt es, die Angelegenheit Eurer Heirat zu erörtern.«


  Ihre Augen waren immer noch trocken. Sie hob den Blick zu Dester, ohne den Versuch zu machen, ihren Zorn und ihren Abscheu zu verbergen. »Meine Heirat? Denkt Ihr, das würde mich interessieren, Graf? Mein Vater liegt im Sterben, und mir ist es verboten, an seine Seite zu eilen. Es wird kein Gespräch über eine Heirat geben, bevor ich ihn nicht gesehen und um ihn geweint und mir eine eigene Meinung darüber gebildet habe, wie ich zu der Frage eines Ehemannes stehe.«


  Desters Miene wurde frostig. »Diesen Luxus habt Ihr nicht. Wir sprechen nicht von einem gewöhnlichen Ehemann. Wir sprechen von Ethreas König.«


  »Ethrea hat einen König!«, rief sie und hielt das zerknitterte Abdankungsschreiben hoch. »Dieses Papier bedeutet gar nichts, Ihr DummkopP. Nicht für mich und, das verspreche ich Euch, nicht für die Menschen im Königreich meines Vaters! Er wird ihr König sein, bis er seinen letzten Atemzug tut, und ich werde ihn nicht verraten, indem ich über seinen minderwertigen Ersatz spreche, bevor er auch nur tot ist!«


  Die Höflinge im Vorzimmer gafften sie an. Sie zweifelte nicht daran, dass bis zum Einbruch der Nacht die Kunde von dieser Auseinandersetzung in der ganzen Burg verbreitet sein würde.


  Gut. Sollen sie tuscheln. Mein Gott, sollen sie doch schreien! Was hier geschieht, ist unsäglich. Marlan muss verrückt geworden sein. Der Gedanke an so viel Macht zu seiner Verfügung hat ihm den Verstand getrübt.


  Dester trat näher und ergriff mit den Fingern ihren Arm. Er berührte sie. Ohne Erlaubnis. Als habe er nichts zu furchten. »Ihr seid es, die dumm ist«, sagte er, und seine Stimme war leise und drohend. »Ihr habt verloren, Mädchen. Eberg hat seine Krone abgegeben, und bei all der Macht, die er jetzt noch hat, könnte er geradeso gut tot sein. Ihr gehört dem Rat, Rhian. Verharrt in diesem fruchtlosen Widerstand, und Ihr werdet es bedauern. Das ist ein Versprechen, das zu halten ich überaus begierig bin.«


  Oh, er war ein Bastard, der Vater der kleinen Astaria. War der Rest des Rates genauso? Würde irgendeiner von ihnen in diesem Schlamassel für sie eintreten? Für Ebergs Tochter eintreten, seine einzige überlebende Erbin?


  Sie behaupten, ihn zu lieben. Wir werden bald sehen, ob das wahr ist.


  »Kommt«, sagte Dester. Er ließ ihren Arm nicht los. »Der Rat tagt, und Ihr werdet daran teilnehmen.«


  Sie hatte keine Wahl. Zumindest nicht für den Moment. Sie riss sich von dem Mann los, stopfte sich die zerknitterte Abdankungsurkunde in die Tasche und ging, ohne einen weiteren Blick für Bader Ardel oder die stummen, sie anstarrenden Höflinge zu erübrigen, hocherhobenen Hauptes fort von ihrem Vater.


  Aber ich werde zurückkommen, Papa. Du hast mein Wort. Ich werde zurückkommen, und ich werde eine interessante Geschichte zu erzählen haben.


  Als sie den Ratssaal betrat, fand sie den Rat im Krieg vor. »Infam! Prälat, das ist infam!«, rief Graf Porpont aus dem Herzogtum Meercheq. Sein bleiches dünnes Gesicht war gerötet vor Zorn. Er schlug mit einem dumpfen Aufprall die Faust auf den Ratstisch. »Ich sage Euch, Herzog Damwin wird das nicht dulden!«


  »Ebenso wenig wie Rudi«, bemerkte Graf Volant. Seine übermäßig zahlreichen Halsketten klapperten seinen Zorn heraus. »Der Herzog von Arbat ist ein Mann Gottes. Er besucht regelmäßig die Kirche und tut alles, was die Frömmigkeit verlangt, aber es gibt keine Schrift, die besagt, dass er dies hinnehmen muss.«


  Während die Repräsentanten der Herzogtümer Morvell und Hartshorn mit erhobener Stimme in den Protest einfielen, schaute Rhian unbemerkt zu dem schweigenden Henrik Linfoi hinüber, Alasdairs betagtem Onkel, der jetzt an seiner Stelle im Rat saß. Henrik war eine sanfte, ehrgeizlose Seele. Sie fragte sich, was Alasdair von ihm hielt. Linfoi mochte Ethreas unbedeutendstes Herzogtum sein, aber solange Alasdair Ratsmitglied gewesen war, hatte ihn das nie veranlasst, sein Zunge im Zaum zu halten.


  Es mochte Alasdair an Wohlstand und Einfluss gebrechen, aber es gebrach ihm niemals an einer Meinung.


  Der Gedanke an ihn wärmte sie. Sie fühlte sich so allein.


  Henrik war der einzige Ratsherr, der nicht entrüstet zu sein schien über das, was Marlan soeben gesagt hatte, was immer das gewesen sein mochte. Der Prälat, unbeeindruckt von dem Geschrei, saß am Kopf des Ratstisches, wo ihr Vater hätte sitzen sollen - oh, Papa -, die Hände säuberlich gefaltet und die Augen halb geschlossen, wartete er darauf, dass die Einwände verebbten.


  Graf Dester schob sich an ihr vorbei und trat neben ihn. Dann beugte er sich vor und flüsterte Marlan etwas ins Ohr. Der Prälat sah sie an, wobei seine Miene vollkommen unverändert blieb.


  Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. So sah ein Falke aus, wenn er seine Beute erspähte.


  Hilf mir, Gott. Ich brauche deine Hilfe.


  Marlan stand auf, woraufhin der Rat verstummte. »Meine Herren, mäßigt Euren Ton. Die Prinzessin ist bei uns.«


  Während Dester sich auf einen leeren Stuhl gleiten ließ und die übrigen Ratsmitglieder schluckten herunter, was immer ihnen an heißen Worten auf den Lippen gelegen hatte, neigte Marlan den Kopf.


  »Euer Hoheit. Willkommen im Königlichen Rat.«


  Sie nickte steif. »Prälat.« Ihr Herzschlag war beinahe außer Kontrolle geraten. Ihr Mund war trocken, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie konnte Schweiß spüren, der ihr über den Rücken rann. Wenn sie zu heftig schwitzte, würde sie ihr Kleid ruinieren. Es war aus blasser, rosenfarbener Seide, und es war das Lieblingskleid ihres Vaters. »Meine Herren. Ihr begehrtet, mich zu sehen?«


  Es fand sich ein zusätzlicher Stuhl im Raum, für Gäste. Marlan lud sie nicht ein, darauf Platz zu nehmen. Er will mich stehen lassen - wie ein unartiges Kind. Er denkt, er kann mich einschüchtern. Mit abermals vorgerecktem Kinn und ohne den Stuhl zu beachten, ließ sie den Blick langsam über die Gesichter eines jeden Ratsherrn gleiten. Sechs Männer, die denken, sie hätten das Recht, mit meinem Leben zu spielen.


  Marlan nahm wieder Platz. »Prinzessin Rhian, Ihr steht als Mündel der Kirche vor uns. Eine Minderjährige vor dem Gesetz, die unserer Leitung bedarf.«


  »Solange mein Vater lebt, habe ich alle Leitung, derer ich bedarf«, erwiderte sie kühl. »Was wollt Ihr von mir?«


  Graf Harley, der polternde jüngere Bruder des Herzogs von Morvell und seine Stimme im Rat, lümmelte auf seinem Stuhl. »Ich denke, das wisst Ihr, Euer Hoheit. Euer Vater hat abgedankt. Ethreas Krone ist ohne ein Haupt, das sie zieren kann. Ihr müsst heiraten und die Situation korrigieren.«


  »Das werde ich sicherlich tun«, antwortete sie. »Zu gegebener Zeit. Aber ich weiß noch nicht, weiche Männer Ethreas dieser Rat meiner Hand für würdig erachtet.«


  »Das ist noch nicht entschieden«, erklärte Graf Porpont mit einem bösen Blick auf Marlan. Ein solch ausgezehrter Mann; bei der ersten Begegnung nahmen die Menschen unausweichlich an, er müsse ein Opfer der Schwindsucht sein.


  Gott sei Dank, dass er verheiratet ist.


  »Oh«, sagte sie und ließ sich ihre Überraschung anmerken. »Ich dachte ...«


  »Graf Porpont befindet sich im Irrtum«, sagte Marlan. »Die Liste ist vollständig.«


  »Die Liste ist inakzeptabel!«, rief Graf Volant und reckte abermals die Faust hoch. »Ihr habt kein Recht, einen Namen auf die Liste zu setzen, Marlan. Ihr seid das Oberhaupt der Kirche, nicht der Regent eines Herzogtums. Es ist nicht Eure Sache, sich in die Politik einzumischen.«


  Rhian starrte den Prälaten an. Was? Das war es, worüber sie gestritten hatten? Welchen Namen wollte Marlan auf die Liste setzen?


  »Euer Einwand ist ebenso beleidigend wie kurzsichtig, Volant«, bemerkte Marlan kalt. »Wir sind hier nicht auf einer Pferdemesse, um einen Wallach zum Reiten auszusuchen. Wir sind im Begriff, einen König auszuwählen. Wollt Ihr vorschlagen, dass wir einen Mann, der für die Aufgabe gut geeignet wäre, einfach deshalb ablehnen, weil er und ich eine entfernte Verbindung haben? Er ist nicht von meinem Blut, was mehr ist, als ich von den Kandidaten Eures Herzogs behaupten kann. Ein Cousin ist er, nicht wahr, des Herzogs von Arbat? Ihr würdet meinen gesetzmäßigen Vorschlag zurückweisen, weil der Mann nicht in die persönlichen und politischen Pläne Eures Herrn passt?«


  »Es sind nicht die Pläne meines Herrn, mit denen wir uns beschäftigen sollten!«, erwiderte Volant und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Es sind Eure Pläne, Prälat Marlan. Ihr überschreitet die Grenze! Ethrea hat niemals Kirche und Staat vermählt, und ich schwöre bei Rollins Zehen, dass das auch nicht geschehen wird, solange ich atme!«


  Während erneut eine wilde Diskussion ausbrach, schob Rhian sich zum Tisch vor, bis sie hinter Henrik Linfoi stand. Die leichteste Berührung seiner Schulter genügte, und er drehte sich auf seinem Stuhl um.


  »Hoheit«, sagte er, wissend, dass der Lärm im Raum seine Stimme übertönen würde. »Es tut mir sehr leid. Euer Vater war ein großer König.«


  Henrik hatte so gütige Augen. Sie erinnerten sie an Alasdair. Sie musste einen Moment lang heftig blinzeln, bevor sie sprechen konnte. »Ja, Henrik, habe ich richtig gehört? Marlan wünscht, einen Kandidaten zu benennen? Um wen geht es?«


  Henrik drehte sich wieder um, ließ den Kopf aber in ihre Richtung gewandt. »Um sein ehemaliges Mündel. Graf Rulf. Kennt Ihr ihn?«


  Sein Mündel! Ein Mann, der in seiner Schuld stehen musste, wenn nicht gar unter seiner Kontrolle? »Nein«, antwortete sie. Es fiel ihr schwer zu sprechen. »Ich bin ihm nie begegnet. Ihr vielleicht?«


  »Keiner von uns ist ihm je begegnet. Oder aber wir erinnern uns nicht an ihn. Anscheinend lebt er auf einem kleinen Anwesen in der westlichen Ecke des Herzogtums Königspfalz und erscheint nie bei Hof.«


  Ein Niemand also, bis auf seine Verbindung zu Marlan. Und doch wurde Alasdair, der in Bälde ein Herzog sein würde, für unwürdig erachtet? Ich frage mich, ob Papa davon weiß. »Wie geht es Eurem Bruder, Graf Henrik?«


  »Schlechter«, antwortete Henrik. »Leider.«


  »Das tut mir leid. Wenn Ihr das nächste Mal an Alasdair schreibt, richtet ihm bitte aus, dass ich an ihn denke.« Sie würde selbst schreiben, nur dass es sich für unverheiratete Prinzessinnen nicht gehörte, mit unverheirateten jungen Männern zu korrespondieren. Und weil Alasdair, seit er den Hof verlassen hatte, ihr kein einziges Mal geschrieben hatte. Sie vermisste ihn wie ein abgetrenntes Glied ... und fragte sich gekränkt, ob er sie ebenfalls vermisste.


  Henrik nickte. Die anderen Ratsherren schrien noch immer durcheinander wie Fischweiber am Hafen. Fäuste wurden auf den Tisch geschlagen, Speichel befeuchtete die Luft. Sie schrien nicht nur Marlan an, sie zürnten auch miteinander. Es kam beinahe zu Schlägereien.


  Das ist doch lächerlich.


  Sie marschierte zu der Zeremonienglocke auf ihrem Ständer neben dem Prälaten, und bevor er sie daran hindern konnte, ergriff sie die Handglocke und läutete laut. Bimm - - - - Die Ratsherren hörten auf zu schreien und starrten sie an. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war beinahe komisch.


  »Meine Herren!«, sagte sie streng in das abrupte Schweigen hinein. »Wie könnt Ihr nur? Ihr solltet Euch schämen!«


  NEUNTES KAPITEL


  Die Glocke war schwer. Rhian schmetterte sie zurück auf den Tisch. »Wäre mein Vater hier, würde er Euch alle hinauswerfen! Ihr scheint zu vergessen, meine Herren, dass ich diejenige bin, die Ethreas nächsten Monarchen auswählen muss. Es ist die Heirat mit mir, die einen Mann zum König machen wird. Ihr solltet besser Euren Kandidaten und seine Eigenschaften in höchsten Tönen preisen, statt zu raufen wie gewöhnliche Kuhhirten im Schlamm!« Sie wandte sich an Marlan. »Was den Gedanken betrifft, dass ich ein ehemaliges Mündel von Euch heiraten könnte, Eminenz, halte ich das, gelinde gesagt, für unklug. Es besteht da eine Verbindung, die nicht als angemessen betrachtet werden kann. Mein Vater hat seine Pflicht Gott gegenüber immer getan, aber Ihr kennt sehr wohl seine Einstellung zu Fragen der Religion und deren Platz in der Regierung.«


  Marlans Gesicht war glatt und angespannt, ein sicheres Zeichen dafür, dass er innerlich schäumte. Er stand auf, und seine schwarzgoldenen Gewänder leuchteten im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel. »Ihr wäret gut beraten, Euren Ton zu mäßigen, Kind. Euer Vater, möge Gott sein Gedenken segnen, hat Euch in die Obhut der Kirche gestellt und unter die Leitung dieses Rates. Behaltet das im Gedächtnis, damit Ihr Euch keinen Ärger einhandelt.«


  Ich weigere mich, seinen Drohungen Beachtung zu schenken. »Möge Gott sein Gedenken segnen?«, wiederholte sie ungläubig. »Prälat, er ist noch nicht tot!«


  Marlan nickte. »Das stimmt. Gott hat uns noch eine kleine Zeitspanne gewährt, auf dass wir die Thronfolge sicherstellen können, während Seine Majestät noch lebt. Wenn Ihr diesen Rat mit Eurer Reife zu beeindrucken wünscht, Rhian, solltet Ihr die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Selbst Ihr, jung und weiblich, wie Ihr seid, müsst erkennen, dass es für alle besser sein wird, wenn Ethreas neuer König ausgerufen wird, bevor Eberg uns verlassen hat.«


  Natürlich begriff sie das. Sollte auch nur ein winziger Hauch von ethreanischer Instabilität die Nasen der großen Handelsnationen der Welt erreichen, würde die Hölle losbrechen. Aber wenn Marlan glaubte, sie würde ihm erlauben, auf ihr herumzutrampeln, befand er sich in einem traurigen Irrtum.


  Wenn sie jedoch die Beherrschung verlor, würde sie das nicht weiterbringen. Irgendwie musste sie diesem Mann die Stirn bieten, ohne vor dem Rest der Ratsmitglieder als ein schrilles, zu Wutausbrüchen neigendes, wenig vertrauenswürdiges Mädchen zu erscheinen.


  »Prälat Marlan, ich fürchte, Ihr erweist mir einen schlechten Dienst«, sagte sie gelassen. Ihr Benehmen war mehr oder weniger unterwürfig. »Als Tochter eines Königs kenne ich meine Pflicht. Und gerade weil ich meine Pflicht kenne, möchte ich eine so bedeutende Entscheidung wie diese nicht übers Knie brechen. Die Frage meiner Heirat darf nicht mit Hast geklärt werden. Man kann mich auch nicht dazu beschwatzen, vor den Altar zu treten.« Sie ließ ihren heißen Blick über die Gesichter der Ratsherren wandern. »Meine Herren, es trifft zu, dass ich jetzt ein Mündel der Kirche und den Entscheidungen des Prälaten unterworfen bin. Aber Ihr seid Seiner Majestät Rat, und ich weiß, dass er sich auf jeden Mann hier verlässt. Ich möchte Eure Meinungen über die Frage meines zukünftigen Gemahls hören. Ich möchte wissen, wen Ihr für den besten Kandidaten für die Krone haltet. Man hat mir eine Liste von Namen versprochen, meine Herren. Ich würde sie gern sehen.«


  Es war Henrik Linfoi, der das erstickte Schweigen brach. Er stand auf, ging um den Ratstisch herum, bis er Desters Sekretariatsassistenten erreicht hatte, und nahm einen Bogen Papier von dem Stapel vor ihm.


  »Hier ist die Liste, Euer Hoheit.« Henrik warf einen Blick darauf. »Graf Rulfs Name ist noch nicht eingetragen worden. In der Tat, der Rat muss erst noch entscheiden, ob Prälat Marlans Kandidat ...«


  Sie streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Graf Linfoi, aber der Rat braucht nicht länger zu überlegen. Ich werde Graf Rulfs Namen selbst auf die Liste setzen. Unser Prälat würde niemals einen Mann vorschlagen, der einer Krone nicht würdig wäre. Ich weiß Eure Bedenken zu schätzen, aber wie der Prälat zu Recht bemerkt hat, keinem Mann hier ist der Ausgang dieser Angelegenheit gleichgültig. Wenn Ihr Graf Rulf aufgrund seiner glücklichen Beziehungen ausschließen würdet, müsstet Ihr gewiss auch die Männer Eures eigenen Herzogs ausschließen.«


  Mit warmer Anerkennung im Blick gab Henrik ihr den Bogen Papier, bevor er zu seinem Stuhl zurückkehrte. Graf Porpont erhob sich polternd von seinem Platz. »Euer Hoheit, was Ihr in Händen haltet, ist...«


  »... nichts, das ich in Eile oder vor Publikum lesen möchte«, beendete sie seinen Satz. Ihre Fassung geriet langsam ins Wanken. Sie holte tief Luft und rang ihr Verlangen zu schreien brutal nieder. »Meine Herren, Ihr verwirrt mich. Mein Vater liegt im Sterben. Selbst wenn er nicht Ethreas König wäre, mit allen ernsten Konsequenzen, könnt Ihr mir nicht zumindest mit dem gewöhnlichen Anstand begegnen, den jede Tochter, die in Kürze ihren Vater verlieren wird, verdient? Könnt Ihr mir nicht ein Weilchen Frieden gönnen, damit ich für seine Seele und um Gottes Leitung in dieser Angelegenheit beten kann?«


  Sie hatte sie abermals beschämt. Gut. Sie verdienen es. Bis auf Henrik sind sie alle Aaskrähen, die in einem Kadaver stochern, in dem noch einige Atemzüge schlummern. Oh, Papa, Papa, in welch trauriger Verfassung wir sind.


  Graf Harley, der sich schnell erholt hatte, schnaubte. »Einer gewöhnlichen Tochter könnte man dies vielleicht gewähren. Aber in Eurem Fall, Euer Hoheit ...«


  »Meine Herren, seid still«, sagte Henrik Linfoi. Für einen scheuen Mann am Ende seiner Laufbahn konnte er überraschend scharf sein. »Ihre Hoheit hat jedes Recht, uns zu tadeln. Obwohl sie jetzt ein Mündel der Kirche ist, glaube ich, dass wir hier als ihre Ersatzväter und Brüder stehen. Ich frage Euch, meine Herren: Würden wir unsere eigenen Töchter und Schwestern so behandelt sehen wollen?«


  Graf Niall, der dunkelhäutige Schwiegersohn des Herzogs von Hartshorn, warf einen kurzen Blick auf Marlan, dann beugte er sich mit einem hässlichen Hohngrinsen vor. »Ihr seid ein sentimentaler Narr, Linfoi. Es ist eine Schwäche, die in Eurer Familie weit verbreitet ist. In Belangen des Staates sind solche weibischen Gefühle deplatziert. Als Hüter dieses Königreiches ist es unsere erste und einzige Pflicht, die Nachfolge zu sichern. Und eingedenk der Tatsache, dass Ihr keinen Kandidaten zu bieten habt, solltet Ihr ...«


  »Gerade weil das Herzogtum Linfoi keinen Kandidaten vorschlägt, bin ich der einzige Mann hier, der ohne Voreingenommenheit sprechen kann«, erwiderte Henrik gelassen. »Zu diesem Zweck schlage ich vor, dass wir der Prinzessin erlauben, sich zurückzuziehen, damit sie über die Namen auf dieser Liste nachdenken ... und für ihren Vater beten kann. Die Angelegenheit von Ebergs Nachfolger ist nicht die einzige Frage, die zu erörtern wir uns hier eingefunden haben.«


  Rhian hätte ihn küssen können. »Vielen Dank, meine Herren. Es erleichtert mich zu wissen, dass ich zumindest einen Freund im Königlichen Rat habe.«


  »Ihr irrt Euch, Rhian«, sagte Marlan, der sich nun endlich regte. »Jeder Mann hier ist Euer Freund. Eure besten Interessen und die Zukunft von Ethrea sind eng miteinander verwoben. Wir können dem einen nicht dienen, ohne auch dem anderen zu dienen.«


  Das Problem bei Marlan war, dass er so plausibel klang. Sie schaute in seine kühlen, verstimmten Augen und nickte. »Natürlich, Prälat.«


  Er streckte die Hand aus. »Wenn ich die Liste sehen dürfte, Euer Hoheit? Nur um mich davon zu überzeugen, dass Sekretär Graf Dester keine Fehler gemacht hat?«


  Er wusste verdammt gut, dass Dester keine Fehler gemacht hatte. Sie gab ihm die Liste trotzdem und knirschte mit den Zähnen, während er mit dem Finger schnippte, damit man ihm einen Schreibstift gab. Nachdem ihm einer gereicht worden war, setzte er hastig den Namen seines ehemaligen Mündels auf die Liste. »Vielen Dank«, sagte sie, als er ihr die Liste zurückgab. »Gott verhüte, dass ich Graf Rulfs Namen falsch schreiben könnte.«


  Marlans Augen blitzten auf. »Seid vorsichtig«, riet er ihr mit einem Unterton. »Ihr seid offensichtlich unvertraut mit den Regeln, die für ein Mündel der Kirche gelten. Ich schlage vor, dass Ihr diesen Umstand korrigiert, und zwar möglichst bald.«


  Er schaffte es, ihr eine Gänsehaut einzujagen, ohne dass er sich auch nur darum bemühen musste. Sie wandte den Blick ab, faltete die verdammte Namensliste zusammen und schob sie sich in die Tasche. »Euer Eminenz.« Sie räusperte sich. »Ich habe Eure Erlaubnis, mich zurückzuziehen? Ich gestehe, ich fühle mich ein wenig überwältigt.«


  Marlan nickte. »Unbedingt, Ihr dürft uns verlassen. Ihr habt bis morgen um diese Zeit, um über die Liste nachzudenken. Wie Euer Vater Euch sicher bereits mitgeteilt hat, dürfen der Liste keine weiteren Namen hinzugefügt werden.« Er sah Henrik Linfoi an. »Keine weiteren Namen, Euer Hoheit. Irregeleitete romantische Gefühle haben hier nichts zu suchen, und als Minderjährige vor dem Gesetz habt Ihr in dieser Angelegenheit keine Autorität.«


  Sie spürte, dass sie errötete. Oh, Alasdair. Das ist so ungerecht. »Ja, Euer Eminenz. Ich verstehe.«


  Er berührte mit einem seiner eleganten Finger sachte ihre Wange. »Um Euretwillen hoffe ich das. Tragt Sorge, dass Ihr einen Teil Eurer Zeit in der Kapelle verbringt und über die Verpflichtungen eines gehorsamen Kindes nachdenkt.«


  Sie schluckte eine Erwiderung herunter, die sie nur in Schwierigkeiten gebracht hätte. »Eminenz, als ich versuchte, den König zu besuchen, hielt man mich von ihm fern. Wenn er ohnmächtig ist, kann ich ihm keinen Schaden zufügen.« Ihr Herz hämmerte. »Bitte. Er ist mein Vater. Erlaubt mir, ihn zu sehen. Ich weiß, dass das in Eurer Macht liegt.«


  Wie sehr es sie erbitterte, gezwungen zu sein zu betteln. Ausgerechnet ihn anzubetteln. Aber Was konnte sie tun? Sie wusste genug darüber, was es bedeutete, ein Mündel der Kirche zu sein, um zu verstehen, dass er ihre kleinste Bitte abschlagen konnte, falls es seinen Zwecken diente. Falls er gehässig war. Falls er sie zu strafen wünschte.


  »Ja, diese Macht habe ich«, sagte Marlan nach einem kurzen Schweigen. »Ich werde Euch heute Abend nach der Litanei von Eurer privaten Kapelle abholen. Dann werden wir dem König einen kurzen Besuch abstatten.«


  Aber ich will allein bei ihm sitzen! Ich will bei ihm sitzen, bis er uns verlässt! Warum wollt Ihr mir das nicht erlauben? Welchen Schaden könnte es anrichten?


  Aber er würde ihr das offensichtlich verwehren ... und sie hatte nicht die Macht, seine Anweisungen umzukehren. Sie nickte. »Vielen Dank, Eminenz.« Sie betrachtete die zuhörenden Ratsmitglieder. »Und auch Euch meinen Dank, meine Herren, für Eure harte Arbeit um meinetwillen. Ich werde Euch morgen hier Wiedersehen, wenn wir die Angelegenheit meiner Heirat weiter erörtern können.«


  Als sie die Tür hinter sich schloss, brachen die Ratsherren erneut in eine wütende Debatte darüber aus, ob Graf Rulfs Name eingeschlossen werden sollte oder nicht.


  Gut. Sollen sie miteinander streiten, bis sie der Schlag trifft. Je länger sie streiten, umso mehr Zeit habe ich, um einen Ausweg aus dieser Klemme zu finden.


  Bei ihrer Rückkehr in ihre Gemächer fiel sie beinahe über Helfred, der in dem Korridor zu ihren privaten Räumen herumlungerte.


  Sie wedelte mit der Namensliste vor seinem Gesicht. »Habt Ihr davon gewusst, Helfred? Habt Ihr gewusst, dass Euer geschätzter Onkel will, dass ich sein ehemaliges Mündel heirate?«


  Helfred riss die Augen auf. »Ihr meint Graf Rulf.«


  »Man hat mir gesagt, dass das sein Name sei«, erwiderte sie und schob die verhasste Liste in ihre Tasche.


  »Oh, das kann nicht richtig sein«, meinte Helfred kopfschüttelnd. »Ihr müsst ihn missverstanden haben, Euer Hoheit. Rulf ist ...«


  »Ja? Rulf ist was? Was wisst Ihr über ihn, Helfred? Ich habe bis zum heutigen Tag niemals von ihm gehört.«


  Helfred wollte ihr nicht in die Augen sehen. »Äh ... er ist in Ordnung.«


  »Das ist nicht das, was Ihr sagen wolltet, Kaplan.«


  Helfred murmelte etwas Unverständliches. Rhian schaute sich nach links und rechts um. Sie waren nicht allein im Flur, Dienstboten der Burg waren bei der Arbeit, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Sie konnte ihn auch nicht in ihre Gemächer drängen, weil auf der anderen Seite der Außentüren ihre Hofdamen lauerten. Natürlich konnte sie sie wegschicken, aber das würde Anlass zu Klatsch und Tratsch geben.


  Und das Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen kann, ist Klatsch.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Helfred, ich bedarf geistlichen Zuspruchs. Geht ein Stück mit mir spazieren.«


  »Jetzt, Euer Hoheit?«, fragte er unglücklich. »Aber es ist fast Zeit fürs Mittagessen.«


  »Erzählt Ihr mir nicht immer wieder, fasten sei gut für die Seele? Geht ein Stück mit mir spazieren. Ihr wollt doch gewiss nicht, dass ich mich bei Seiner Eminenz über Euch beklage, oder?«


  Helfred zuckte zusammen. »Das ist unfreundlich.«


  »Ich weiß. Ich bin verzweifelt.«


  »Also schön«, seufzte er. »Ich werde mit Euch gehen, Hoheit. Und nachdem wir geredet haben, werdet Ihr eine Stunde in der Kapelle knien und über die Sünde des Machtmissbrauchs nachsinnen.«


  Nun, warum nicht? Die Kapelle war genauso gut wie jeder andere Ort, um nachzudenken. Sie nickte. »Ja, Kaplan. Natürlich, Kaplan. Also, wollen wir aufbrechen?«


  Die Privatgärten der Burg waren von ihrer Mutter angelegt worden, als sie als junge Braut aus dem Herzogtum Morvell nach Königspfalz gekommen war. Natürlich hatte es bereits Gärten gegeben. Nichtssagende Anlagen, durchaus gesund, aber ohne Reiz. Die vorherige Königin, die Mutter ihres Vaters, hatte sich nicht wirklich für Blumen interessiert. Aber Königin Ilda hatte sie geliebt, und während sie auf die Geburt ihres ersten Sohnes gewartet hatte, hatte sie all diese Liebe in die Erschaffung schöner Lauben, lauschiger Nischen und klug angelegter Labyrinthe fließen lassen.


  Nicht einmal hier draußen waren sie allein. Drei Gärtner arbeiteten in der Nähe, jäteten Unkraut und beschnitten Blüten. Rhian führte Helfred in das nächstgelegene Labyrinth. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie, wobei sie bewusst leise sprach. »Irgendjemand muss sich bald fragen, wo ich bin. Was wolltet Ihr über diesen Rulf sagen?«


  Helfreds Finger fanden die Gebetsperlen an seinem Gürtel, und im nächsten Augenblick setzte sein aufgeregtes Klappern ein. »Euer Hoheit, dies ist überaus ungehörig. Ich bin Euer Kaplan. Meine Aufgabe ist es, Euch in geistlichen Angelegenheiten zu beraten. Mehr nicht.«


  »Nein, nein, nein. Helfred, Ihr habt damit angefangen, und jetzt werdet Ihr es zu Ende bringen. Erzählt mir, was Ihr über Graf Rulf wisst!«


  »Euer Hoheit, es steht mir nicht zu, das zu sagen«, antwortete er mit aufreizender Standhaftigkeit. »Marlan ist Prälat, ich darf mir auf keinen Fall anmaßen, mich in Dinge einzumischen ...«


  Sie ließ sich vor ihm auf die Knie fallen. »Helfred, ich flehe Euch an. Habt Ihr es nicht gehört? Der König hat seine Krone aufgegeben. Bis ich heirate und meinen Gemahl zum neuen König mache, wird Ethrea vom Rat beherrscht. Und als Mündel der Kirche werde ich von Eurem Onkel beherrscht.«


  Helfred starrte sie an. »König Eberg hat abgedankt? Nein, das hatte ich noch nicht gehört. Es wurde noch nicht allgemein bekannt gegeben. Es tut mir leid, Euer Hoheit.«


  Zu ihrer Überraschung trieb ihr sein unerwartetes und aufrichtiges Mitgefühl die Tränen in die Augen. »Mir auch. Während mein Vater regiert hat, brauchte ich nicht darüber nachzudenken, mich Hals über Kopf in eine Ehe zu stürzen. Jetzt muss ich um Ethreas willen einen Gemahl nehmen. Die Herzöge haben mir eine Liste mit Namen übergeben. Euer Onkel maßt sich an, sich einzumischen. Bitte, Helfred. Beratet mich.«


  Er wirkte bestürzt. »Ja, Euer Hoheit. Ihr wisst, dass ich das tun werde. Das ist meine Aufgabe als Euer Kaplan.«


  Das Gras war feucht und ruinierte ihr Kleid. Außerdem hatte sie ihren Standpunkt klargemacht. Sie erhob sich. »Gut. Dann erzählt mir von Graf Rulf. Warum wart Ihr so entsetzt, als ich seinen Namen erwähnt habe?«


  »Entsetzt? Euer Hoheit, Ihr irrt Euch.«


  »Das tue ich nicht. Ihr wisst, dass ich mich nicht irre. Bitte, Helfred. Ich kann mich sonst an niemanden wenden.«


  Erregt begann Helfred in dem engen Labyrinth auf und ab zu gehen. »Ich denke nicht, dass Euch klar ist, was Ihr da von mir verlangt, Hoheit.«


  »Oh, Helfred ... natürlich ist es mir klar. Ihr seid Marlan genauso unterstellt, wie ich es bin. Aber seid Ihr nicht auch Gott untergeben? Was sagt Euch Euer Gewissen, Kaplan? Was sagt Gott Euch? Ihr müsst doch begreifen, dass Ihr offenbaren müsst, was Ihr wisst. Graf Rulf und ich werden durch unser Ehegelöbnis bis zum Tod aneinandergekettet sein - falls er der Mann ist, den zu heiraten ich mich entscheide.« Sie spürte, dass ihr die Luft knapp wurde. »Falls er der Mann ist, den zu heiraten man mich zwingt.«


  »Zwingt?« Helfred wirbelte herum. »Unsinn. Die Schrift drückt sich in diesem Punkt ganz klar aus: Kein Mensch, weder Mann noch Frau, darf gegen seinen oder ihren Willen oder gegen Gewissensgründe zur Ehe gedrängt werden.«


  Sie lachte, obwohl ihr unglücklich bewusst war, dass sie langsam schrill klang. »Seid Ihr wirklich so naiv? Natürlich wird man mich unter Druck setzen.« Sie nahm die Liste des Rats wieder hervor. »Man hat es mir ganz deutlich gemacht: Ich werde jemanden auf dieser Liste heiraten. Jemanden, den ich kaum kenne oder den ich gar nicht kenne.« Ich muss ihm geben, was rechtmäßig mir gehört: die Krone. Aber das konnte sie Helfred nicht sagen. Sie würde jeden Funken Mitgefühl verlieren, den sie gewonnen hatte. »Es ist mir nicht gestattet, meinem Herzen zu folgen.«


  Helfred schürzte die Lippen und sah wieder aus wie der selbstherrliche Wurm, den sie zu verachten gelernt hatte. »Keine junge Frau von hohem Stand trifft eine solche Entscheidung aufgrund ihres Herzens, Hoheit. Noch trifft sie sie ohne Leitung durch klugen Rat. Ihr müsst Euren leidenschaftlichen Geist zügeln. Angesichts Eurer zarten Jahre ist es zu viel für Euch, Euch anzumaßen, diese Dinge zu verstehen. Erst recht, wenn sie das Wohlergehen des Reiches berühren.«


  Wenn sie ihm jetzt eine Ohrfeige gab, würde er ihr niemals etwas über Marlans rätselhaftes ehemaliges Mündel verraten. »Ja. Natürlich«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr habt Recht, Kaplan. Verzeiht mir.«


  Er lächelte. »Euch ist verziehen.«


  »Also ... noch einmal zu Graf Rulf...«


  Sein Lächeln verschwand. »Hoheit, ich bin ihm nur eine Handvoll Male begegnet. Wir haben vielleicht einige Dutzend Worte gewechselt.«


  »Nun, das sind mehr Worte, als ich mit ihm gewechselt habe«, erwiderte sie düster. »Helfred, bitte. Erzählt mir, was Ihr könnt. Henrik Linfoi sagte, er habe hier in Königspfalz Güter.«


  Er seufzte. »Das ist wahr. Sie umfassen das Dorf Arneberg und etwas Wald. Graf Rulf ist nach meinem besten Wissen ein ernster, frommer Herr, der noch nie verheiratet war.«


  Nun, das klang aufregend. Außerdem ... kurz. »Und wie alt ist er, Helfred?«


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.« Helfred zögerte. »Aber er ... ist höchstens in mittleren Jahren.«


  Sie rümpfte die Nase. »Ihr meint, er nähert sich dem Doppelten meiner Jahre? Er ist alt genug, um mein Vater zu sein?«


  Helfred nickte. »Ja, Hoheit.«


  Wie schrecklich. »Und was sonst noch, Helfred? Erzählt es mir, schnell. Wir können nicht mehr sehr lange in diesem Labyrinth bleiben.«


  »Rulf ist der einzige Sohn eines entfernten Familienzweiges auf der Seite der Tante meines Onkels, glaube ich. Als seine Eltern ums Leben kamen, war er noch minderjährig und wurde Marlan als Mündel überantwortet.«


  Sie starrte ihn an. »Marlan sagte, er sei kein Blutsverwandter.«


  »Das ist er auch nicht. Nicht direkt. Es ist kompliziert.«


  »Und warum wurde er als Mündel Marlan übergeben? Gewiss muss es in Eurer Familie jemanden gegeben haben, der besser geeignet war als er.«


  »Das weiß ich nicht, Hoheit. Fragt meinen Onkel.«


  »Nein, vielen Dank.« Je weniger Interesse sie an Rulf zeigte, umso besser. »Und würde er Eurer Meinung nach einen guten König abgeben, Helfred?«


  Helfreds Blick irrte ab. »Hoheit, es ist nicht an mir, das zu beurteilen. Der Prälat empfiehlt ihn. Gewiss spricht das für sich selbst.«


  »Ja. Natürlich«, erwiderte sie und kämpfte gegen ihren Ärger an. »Ich bin mir Eurer heiklen Position durchaus bewusst, Helfred. Aber ...«


  Er hob die Hand. »Hoheit, vergebt mir, ich kann nicht weiter über die Angelegenheit sprechen. Mir ist klar, dass das Thema Eurer Heirat Euch nervös macht. Es ist nur natürlich, Ihr seid eine wohlerzogene Jungfrau. Aber Ihr müsst Vertrauen in den Rat und in den Prälaten haben. Sie werden Euch nicht Hals über Kopf in die Arme eines fremden Mannes treiben. Ich bezweifle nicht, dass man Euch reichlich Zeit und Gelegenheit geben wird, jeden Bewerber um Eure Hand persönlich kennenzulernen und dass die Entscheidung am Ende bei Euch liegen wird.«


  Glaubte er das wirklich, oder speiste er sie nur damit ab? Tatsächlich spielte es keine Rolle. Sie war hilflos. Machtlos. Ein Opfer der Vorurteile ihres Vaters.


  Wenn er mir nur erlaubt hätte, mich mit Alasdair zu verloben, würde nichts von alledem jetzt geschehen.


  Er lag im Sterben, und sie war wütend. Gewiss war das irgendeine Art von Sünde.


  Helfred sagte: »Kommt, Euer Hoheit. Wir müssen in die Burg zurückkehren. Auf mich warten Pflichten ... und Ihr schuldet mir eine Stunde in der Kapelle.«


  Natürlich musste er sie daran erinnern. »Also schön«, erwiderte sie. »Vielen Dank, Kaplan.«


  Sie führte ihn aus dem Labyrinth hinaus, ohne darüber nachdenken zu müssen. Die schmalen grünen Windungen bargen für sie keine Rätsel; sie hatte, seit sie laufen konnte, mit ihrer Mutter in den Labyrinthen des Gartens gespielt.


  Hoffen wir nur, dass ich den Ausweg aus meiner gegenwärtigen Zwangslage genauso mühelos finden werde.


  Pflichtschuldigst, gehorsam, der Inbegriff einer keuschen Prinzessin, kehrte sie mit Helfred in ihr Gefängnis zurück.


  Marlan bewohnte ein getrenntes Gebäude auf dem Anwesen, das Burg Königspfalz umgab; seine Residenz war als Prälatenpalast bekannt. Dort lebte und arbeitete er, dort hielt er Hof, saß dem gewaltigen Netzwerk von Ehrwürdigen, Kaplänen und Gläubigen in ihren Kirchen und Kapellen vor. Er war ihr Prälat, der König ihrer Kirche.


  Helfred wartete auf eine königliche Audienz bei seinem geschätzten Onkel und wünschte, er hätte nicht diese Neigung, stark zu schwitzen.


  Der Ehrwürdige, der als Wachposten vor Marlans Allerheiligstem saß und fleißig hinter einem prächtigen Schreibtisch arbeitete, hatte seine Ankunft kaum zur Kenntnis genommen. Martin war sein Name. Ein muskulöser Mann, der ein klein wenig älter war als er selbst und in dessen Gegenwart er eine unerklärliche Nervosität verspürte ... zweifellos weil der Prälat niemals mit seinem Neffen sprach, es sei denn, um ihn herabzusetzen, und der Ehrwürdige Martin wusste es offensichtlich. Die Tatsache, dass Helfred der persönliche Kaplan der Prinzessin war, bedeutete gar nichts, denn Rhian besaß keine eigene Macht.


  Ein wenig wie ich, wenn man es genau bedenkt. Wir haben beide wichtige Verwandte und herzlich wenig sonst.


  Nach seiner grässlich peinlichen Unterredung mit Rhian im Labyrinth hatte er gut eine Stunde mit ihr in der Kapelle gebetet. Zu seiner Überraschung hatte sie darauf bestanden, anschließend noch dort zu bleiben. Vielleicht zeigten seine ständigen Ermahnungen zur Frömmigkeit endlich, endlich Wirkung.


  Was für eine Prüfung sie für ihn war, die Prinzessin Rhian. Vorlaut. Temperamentvoll. So oft ungehörig. Was in Gottes Namen hatte seine Majestät sich dabei gedacht, den Kopf des Mädchens mit Wissen und Feuer zu füllen? Hatte er geglaubt, ihr damit zu helfen? Hatte er gedacht, sie werde glücklich, wenn sie zu einer jungen Frau heranwuchs, die für ihren Platz in der Welt so unpassend war?


  Jetzt wird sie niemals glücklich sein. Da ihre Familie tot ist und Ethreas Zukunft in ihrem Schoß ruht, wie kann sie glücklich sein? Sie ist die ungezähmteste Frau, die mir je begegnet ist. Wahrlich, Gott helfe dem Mann, den sie heiratet.


  Es war eine große Schande, und es bestand keine Hoffnung darauf, dass sich etwas zum Besseren wenden würde. Gott hatte Rhian einen Weg vorgegeben, und sie musste ihn beschreiten, freudig oder nicht.


  Und wenn sie tatsächlich Rulf heiratet, wird sie ihren Weg beinahe mit Gewissheit ohne Freude gehen. Lieber Gott, was denkt mein Onkel sich nur?


  Es war der Grund dafür, dass er hierhergekommen war, um die Wahrheit zu erfahren. Das war er Rhian als ihr geistlicher Ratgeber schuldig.


  Eine kleine, an der Wand befestigte Messingglocke hinter Martins tadellosem Schreibtisch läutete an ihrer blauroten Kordel. Ohne aufzublicken, sagte er: »Ihr dürft jetzt hineingehen, Kaplan. Vergesst Eure Verbeugung nicht.«


  Hielt der Mann ihn denn für einen absoluten Narren? Mit ihm zu sprechen, als sei er ein bloßer Landgeistlicher? Unverschämt, arrogant, anmaßend ... ich bin schließlich der Neffe des Prälaten.


  Er nickte. »Ja, Ehrwürdiger Martin«, sagte er in einem unterwürfigen Flüsterton. »Danke, Ehrwürdiger Martin.«


  Es war niemals klug, sich unnötig Feinde zu machen.


  Der Ehrwürdige Martin machte eine Handbewegung in seine Richtung und setzte seine Arbeit fort. Helfred klopfte mit den Knöcheln gegen die imposante Tür zum Audienzsaal seines Onkels, dann drückte er sie auf und ging hinein.


  Marlan schaute nicht auf, um seine Ehrerbietung entgegenzunehmen, das rituelle Niedersinken auf ein Knie, während man den Daumen dreimal auf Herz und Lippen drückte. Wieder auf den Beinen, den Blick gesenkt vor dem massiven Schreibtisch, faltete er die Hände und wartete darauf, bemerkt zu werden.


  Endlich legte Marlan das bebilderte Manuskript, das er gelesen hatte, beiseite. »Helfred. Du siehst ungesund aus wie immer. Es wird eine Erleichterung sein, wenn du endlich zu einem Ehrwürdigen geweiht wirst und dein schlaffes, fettiges Haar ein und für alle Mal entfernt wird. Falls dieser Tag jemals kommen sollte. Hast du einen Bericht über die Prinzessin für mich?«


  Oh. Natürlich. Er besuchte Marlan niemals, es sei denn, um Geschichten über Rhian zu erzählen. »Nicht direkt, Prälat.«


  Marlan senkte die Augenbrauen wieder. »Was willst du dann?«


  Eine Erklärung. Aber das konnte er nicht sagen, dann würde sein Onkel ihn hochkant hinauswerfen. »Euer Eminenz, ich habe von der Prinzessin erfahren, dass Ihr von ihr wünscht, sie möge Euer ehemaliges Mündel, Graf Rulf, als Gemahl in Betracht ziehen, und somit als König von Ethrea. Ich dachte, ich hätte sie vielleicht missverstanden.«


  »Nein«, erwiderte Marlan. Sein Lächeln war unangenehm. »Obwohl deine Ohren voller Wachs sind, Neffe, hast du dennoch richtig gehört. Sie wird Graf Rulf heiraten. Er wird Ethreas nächster König sein.«


  »Ah.« Er trat auf dem üppigen, keldravischen Teppich von einem Fuß auf den anderen. Lampen mit parfümiertem Öl wärmten die Holzvertäfelung des Raums und entlockten den goldenen, mit Juwelen besetzten Kelchen und Reliquienschatullen entlang der Wände teure Blitzlichter. »Ich dachte, sie hätte auch gesagt, man habe ihr eine ganze Liste mit Namen gegeben, die sie erwägen möge, Eminenz. Kandidaten, die Ethreas Herzöge vorgeschlagen haben.«


  Marlan tat die Liste mit einem Fingerschnippen ab. »Das ist nichts, nur ein paar Brosamen für die anderen Ratsmitglieder. Ich habe meine Wahl getroffen, Helfred. Rulf wird König.«


  Und damit war die Angelegenheit erledigt? Helfred blinzelte. »Oh.«


  »Du hast eine Meinung, Kaplan?« Marlan stützte die gefalteten Hände auf sein Schreibpult und beugte sich vor. Sein Gesichtsausdruck war höflich, sein Tonfall sanft fragend.


  Helfred dachte, er würde an Ort und Stelle womöglich ohnmächtig werden. »Nein, Prälat. Nein, ich - das soll heißen, zumindest habe ich ...« Er schluckte hörbar. »Nein.«


  »Ich bin anderer Meinung. Ich denke, du bist mit einer festen Ansicht hergekommen«, sagte Marlan. »Klär mich auf, Kaplan. Ich bin begierig, deine fundierte Abhandlung zu dem Thema zu hören.«


  Oh Gott. Bitte, hilf mir. »Euer Eminenz, ich flehe Euch an, missversteht meine Absicht nicht. Ich komme auf der Suche nach ... ich bin Graf Rulf nur eine Handvoll Male begegnet, und das liegt einige Zeit zurück. Ich würde niemals so weit gehen zu behaupten, ihn zu kennen. Aber bei unseren seltenen und flüchtigen Begegnungen habe ich doch einen Eindruck von ihm gewonnen.«


  »Ja?«


  Übelriechender Schweiß rann ihm unter seiner schlichten Robe über den Körper. Er konnte sich selbst riechen, es war eine Demütigung. Ganz gleich, was er tat, welch abscheuliche Kräuter er schluckte, sein Schweiß stank dennoch wie ein ganzer Kuhstall.


  Ich muss das sagen. Ich muss es sagen. Rollin befiehlt uns, wahrhaftig zu sein und niemals Gewinn aus Verrat zu ziehen.


  »Eminenz, vergebt mir ... Graf Rulf ist ein einfältiger Mensch.«


  »Wenn du damit meinst, dass er kein geschliffener Höfling ist, hast du Recht. Ich werte dies als einen großen Vorteil.«


  Helfred starrte ihn an. Sag ja, Narr. Sag, dass es das sei, was du gemeint hast. Nicke und verbeuge dich und verschwinde aus diesem Raum. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen.


  Sein Onkel lächelte. »Ist es das, was du gemeint hast, Helfred?«


  »Nein«, flüsterte er. »Ich meinte, dass Rulf ein Idiot ist. Er würde Rhian unglücklich machen. Er wäre eine Katastrophe als König.«


  Marlans höfliche Miene veränderte sich nicht. »Wenn ich dergleichen Behauptungen außerhalb dieses Gemachs wiederholt höre, Helfred, wirst du es bereuen. Du wirst ein Leiden erfahren, das die Qualen des gesegneten Rollin weit übersteigt. Unsere Blutsbande werden dich nicht retten. Gott wird dich nicht retten. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, Neffe Helfred? Hast du begriffen? Oder brauchst du genauere ... Erklärung?«


  Es war etwas Schreckliches in Marlans Augen. Mit schwachen Knien vor Entsetzen trat Helfred einen Schritt zurück. »Nein. Das ist nicht notwendig. Ich verstehe Euch vollkommen, Onkel.«


  »Gut«, sagte Marlan und wandte sich wieder seinem Manuskript zu.


  »Onkel ...«


  Marlan blickte auf. Helfred trat noch einen Schritt zurück.


  »Euer Eminenz. Ich denke, ich sollte es Euch sagen: Die Prinzessin ist einer Heirat mit Rulf nicht besonders zugeneigt.«


  »Dann schlage ich vor, dass du sie geneigt machst, Helfred.«


  Sie geneigt machen? Sie wie geneigt machen? »Eminenz ...«, sagte er hilflos. »Sie ist die Prinzessin.«


  Mit einem ungeduldigen Seufzer schob Marlan das Manuskript beiseite. »Nein, sie ist eine Frau. Eine junge Frau, Helfred. Ein Mündel der Kirche. Sie fällt in unsere Verantwortung, ebenso wie die Zukunft dieses Königreichs.«


  Aber was war mit Rhians Zukunft? »Eminenz, ich muss offen sprechen. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken ...«


  »Nicht wohl?«, wiederholte sein Onkel. »Hast du den Verstand verloren, Helfred? Was hat dein Wohlbefinden mit irgendetwas zu tun? Das Mädchen ist eine Gefahr für sich selbst und für das Königreich. Eberg hat sie schändlich verwöhnt. Du weißt es. Er hat sie unter großen Risiken für ihre Seele verwöhnt. Unsere Aufgabe ist es, diese Seele zu retten, bevor sie zur Gänze verdammt wird. Bevor Rhian den Mann eines närrischen Herzogs auswählt, der uns alle ins Verderben reißen wird. Du wirst Rhian beugen, Kaplan. Du wirst tun, was immer notwendig ist, um sie fügsam zu machen, gehorsam gegenüber meinem Willen, so dass sie Graf Rulf heiratet. Denn wenn du es nicht tust ...«


  Eine Woge eiskalten Entsetzens schoss durch Helfreds erhitzten Leib. Marlan brauchte diese Drohung nicht auszusprechen.


  »Ja, Eminenz«, flüsterte er. »Ich verstehe, Eminenz.«


  Marlan lächelte. »Das dachte ich mir. Nun fort mit dir. Auf dich wartet Arbeit.«


  Als er wieder auf der anderen Seite der Tür stand, war Helfred den Tränen nahe. Ohne ein Wort an den Ehrwürdigen Martin, der immer noch pflichtschuldigst arbeitete, floh er aus dem Prälatenpalast in dessen wohlgepflegte Gärten. Er sog gierig die saubere Luft ein und spürte, wie der stinkende Schweiß auf seiner Haut trocknete. Dann verschränkte er seine zitternden Hände und starrte flehend zu dem blauen Himmel empor.


  Oh Gott. Oh Gott. Was soll ich jetzt tun?


  ZEHNTES KAPITEL


  »Hast du schon gehört, Jonink?«, fragte Ursa, die unangemeldet durch seine offene Küchentür spaziert kam. »König Eberg ist tot. Herolde verbreiten die Neuigkeit in der Stadt. Ist sie schon bis hierher vorgedrungen? Ich dachte, du weißt es vielleicht noch nicht. Der arme Mann. Zumindest ist sein Leiden jetzt vorüber.«


  »Tot?« Friemelsam nahm seine Spiegeleier von der Herdstelle, bevor sie verbrennen konnten. »Nein. Ich hatte noch nicht davon gehört. Seit du gestern hier warst, habe ich noch keinen Fuß vor das Tor gesetzt. Ich habe kaum das Haus verlassen. Ich hatte Angst, Zandakar könne erwachen und mich brauchen.«


  Sie nahm ihren Baderbeutel von der Schulter, ließ ihn auf den Boden fallen und lehnte sich dann mit der Hüfte an den Küchentisch. »Und, hat er es getan?«


  »Nein. Er hat nicht einmal einen Finger bewegt. Dein Schlaftrunk hat eindeutig gewirkt.« Er seufzte, erfüllt von Kummer. »Eberg ist tot, sagst du? Nun denn. Das ist das Ende einer Ära.«


  »Und der Beginn von Schwierigkeiten«, fügte sie hinzu, während sie seine Pfanne inspizierte. »Du hast zu viel Butter da drin, Jonink. Willst du etwa fett werden?«


  Plötzlich hatte er keinen Appetit mehr. Eberg tot. Das bedeutete, dass Rhian allein war. Er stellte die Pfanne auf den Tisch, ohne an Brandlöcher zu denken. »Die arme Prinzessin. Was für eine schreckliche Zeit das ist.«


  Ursa schob die Hände in die ausgebeulten Taschen ihres blauen Kittels und begann in der kleinen Küche auf und ab zu gehen. Friemelsam beobachtete sie überrascht. Er hatte sie noch nie so offen erregt gesehen.


  »Ja, wahrhaft schrecklich, Jonink, und nicht nur für sie. Ein Königreich ohne König wartet förmlich auf Unruhen. Also sollte sie um unser aller willen am besten einen Stein aus dem nächsten Fenster werfen und hoffen, dass der Mann, den der Stein trifft, unverheiratet und halbwegs attraktiv ist. Je schneller sie heiratet, umso sicherer werden wir sein.«


  Ursa hatte Recht. Aber trotzdem ... Er trat in die offene Tür und ließ seinen bekümmerten Blick auf seinem von Tauperlen überzogen Garten ruhen. Es war ein schöner Morgen, süß duftend und frisch. »Man sollte sie nicht zum Altar hetzen«, murmelte er. »Sie ist ein junges Mädchen und hat ihr ganzes Leben noch vor sich.«


  »Sie ist nichts dergleichen, Jonink«, gab Ursa zurück und trat hinter ihn. »Sie ist in erster Linie, in letzter Linie und immer eine Prinzessin. Ihre Pflicht ist klar: Sie muss heiraten und so schnell, wie die Natur es gestatten wird, eine Handvoll Söhne bekommen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist ungerecht.«


  »Das Leben ist ungerecht, Jonink! Niemand weiß das besser als du.«


  In dem Punkt hatte Ursa Recht. Aber trotzdem ... arme Rhian. Fast alle Hoffnung auf Glück wurde ihr entrissen. Aber daran konnte er nichts ändern. Die großen Männer des Königreichs würden sich jetzt um ihr Wohlergehen kümmern. Mit Mühe riss er sich aus der aufkeimenden Melancholie los und drehte sich um.


  »Ursa, da du schon mal hier bist, würde es dir etwas ausmachen, nach Zandakar zu schauen? Ich sollte mich um Otto kümmern. Ihn den Feldweg hinunter auf seine Weide bringen. Der arme Bursche ist in seinem Stall eingepfercht, seit ich vom Hafen zurückgekehrt bin.«


  »In Ordnung«, sagte Ursa und verdrehte die Augen. »Lass dir nur nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe eine lange Liste von Leuten, die ich behandeln muss, aber ich dachte, du würdest die Neuigkeiten von Eberg hören wollen, daher bin ich zuerst hierhergekommen.«


  Er lächelte. »Und ich weiß es zu schätzen. Ehrlich.« Eine frische Woge des Kummers spülte das Lächeln fort. »Eberg tot. Ich weiß, es war zu erwarten, aber trotzdem ... er war ein guter Mann. Ein guter König. Bei Königin Ildas Tod dachte ich, er würde vielleicht noch einmal heiraten. Er muss sie sehr geliebt haben. Zu traurig, dass er seine Söhne überlebt hat. Dass er in dem Wissen starb, dass er solchen Aufruhr hinterlassen würde.«


  »Es wird nur dann Aufruhr geben, wenn die Prinzessin nicht heiratet«, erwiderte Ursa. »Und das wird der Rat nicht tatenlos mitansehen. Jonink, wirst du diese Eier essen?«


  Er betrachtete mit säuerlicher Verstimmung die Bratpfanne. »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann gib sie mir. Ich kann es nicht ertragen, gutes Essen verschwendet zu sehen. Ich werde essen, nach deinem Zandakar schauen und mich dann frohen Herzens wieder auf den Weg machen.«


  Er reichte ihr die Bratpfanne. »Bedien dich. Ich werde nicht lange wegbleiben.«


  Otto begrüßte das Geräusch seiner Schritte auf den Pflastersteinen mit einem ohrenbetäubenden I-A.


  »Ja, ja, ich weiß, es tut mir leid«, sagte er, als der Esel sich über die Halbtür des Stalls beugte, die langen Ohren angelegt und die Oberlippe zurückgezogen. »Es ist nicht das Ende der Welt, Otto. Du hast es warm und trocken, und du hast reichlich zu fressen. Jetzt hör auf zu jammern. Ich könnte dir Esel zeigen, die dies alles für Luxus halten würden.«


  Ein weiteres entrüstetes I-A und ein Knall, als Otto gegen seine Futterkrippe trat.


  Friemelsam drohte ihm mit dem Finger. »Rede nicht in diesem Ton mit mir!«


  Otto schüttelte den Kopf und streckte geringschätzig die lange Zunge heraus.


  Das Halfter des Esels hing in dem Unterstand neben dem Stall, wo auch sein Heu, der Hafer, das Geschirr und der kleine Karren untergebracht waren. Als Friemelsam danach griff, sagte Hettie:


  »Warte, Friemel, Liebster. Wir müssen reden.«


  Mit hämmerndem Herzen drehte er sich zu seiner toten Frau um.


  Sie saß auf der Bank unter dem blühenden Hasababaum. Ihrem Lieblingsplatz im Garten, wo sie ihre Flickarbeiten erledigt hatte. Die hellblauen Blüten neigten sich ihr zu, als freuten sie sich nach so langer Zeit an ihrer Gesellschaft.


  »Eberg ist tot«, sagte er töricht, von Neuem verwirrt von ihrem herzerwärmenden Anblick.


  Sie nickte, ohne zu lächeln. Sonnenlicht sprenkelte ihr schönes Gesicht. Ihr goldenes Haar hatte sie mit einer rosafarbenen Schleife zurückgebunden, und sie trug ihr mit kleinen Zweigen verziertes Musselinkleid. »Ich weiß, Friemel. Das ist der Grund dafür, dass ich gekommen bin.«


  »Ich habe diesen Zandakar gefunden«, erwiderte er und trat einen Schritt näher. Würde er diesmal in der Lage sein, sie zu berühren? Sie im Arm zu halten? Sie zu küssen? »Ich habe ihn im Kin... - im Gästezimmer untergebracht.«


  Noch immer lächelte sie nicht. »Das habe ich gesehen«, sagte sie. »Kümmere dich um ihn, Friemel. Er ist wichtiger, als du weißt.«


  Obwohl dies seine geliebte Hettie war und er sich verzweifelt gewünscht hatte, sie wiederzusehen, verspürte er einen winzigen Funken der Ungehaltenheit. »Ich würde es wissen, wenn du es mir verraten würdest!«


  »Friemel, Friemel ...« Ihr Seufzer war klagend. »Ich sage dir, was ich kann.«


  »Nun, das ist nicht genug! Weißt du, du verlangst eine Menge von mir, Hettie. Dieser Zandakar hat mich ein Vermögen gekostet. Und weißt du noch etwas? Ich denke, er könnte gefährlich sein. Ursa denkt ebenfalls, er könne gefährlich sein. Sie ist davon überzeugt, dass er eine Art heidnischer Krieger ist. Auf jeden Fall hat er einige rätselhafte Narben. Und dann ist da natürlich die ganze Frage, wie er überhaupt zum Sklaven geworden ist. Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung, Hettie.«


  Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur traurig an. Er ließ seinen Plan, sich um Otto zu kümmern, fallen und warf sich ihr zu Füßen.


  »Hettie, bitte, du musst es mir verraten. Was geschieht hier? Und warum geschieht es von allen Leuten ausgerechnet mir?«


  »Weil du auserwählt wurdest, Friemel«, antwortete sie. Die Hände ließ sie auf dem Schoß liegen. »Jetzt hör mir genau zu. Ich habe nicht viel Zeit. Ebergs Tod ist der Anfang vom Ende. Prinzessin Rhian droht ernste Gefahr. Verderbte Männer trachten danach, sie für ihre eigenen fehlgeleiteten, eigensüchtigen Begierden zu benutzen.«


  »Verderbte Männer? Welche verderbten Männer? Meinst du den ...«


  »Ich meine Prälat Marlan, Friemel«, erwiderte Hettie streng. »Und andere wie ihn.«


  Der Prälat? Unmöglich. »Also, Hettie ...«


  »Pst, Friemel! Lass mich aussprechen. Wenn diese Männer Erfolg haben, ist Ethrea verloren ... und wenn Ethrea geht, geht die Welt. Und diese Männer werden Erfolg haben ... es sei denn, du tust, was ich sage.«


  Ihm klappte der Unterkiefer herunter. »Ich? Hettie, was kann ich tun? Ich bin nicht wichtig, ich bin ein Spielzeugmacher!«


  »Ein Spielzeugmacher, der sich eine Prinzessin zur Freundin gemacht hat«, sagte sie. »Jetzt hör zu. Du musst unverzüglich in die Burg gehen, nach Rhian suchen und sie davon überzeugen, dass sie mit dir davonlaufen muss.«


  »Mit mir davonlaufen? Hettie! Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«


  »Nein«, entgegnete sie. Schatten tanzten und kokettierten mit ihrem Haar. »Friemel, bitte. Lass mich jetzt nicht im Stich.«


  Er sprang auf. »Sei nicht ungerecht! Du weißt ganz genau, dass ich alles für dich tun würde.«


  »Dann tue dies«, sagte sie im Ton sanfter Unbarmherzigkeit. »Das Wichtigste, worum ich dich je gebeten habe. Oh, Friemel, mein Liebster. Ich habe nie behauptet, es würde einfach sein. Aber für die ungezählten Zehntausende unschuldiger Seelen wird es den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Gewiss ist das einige kleine Unannehmlichkeiten wert?«


  Er hatte ein schreckliches Druckgefühl in der Brust. Er presste den Handballen auf sein Brustbein und massierte die Stelle in der Hoffnung, den Druck zu lindern. Oje, oje. Leben und Tod? Spielzeugmacher befassten sich nicht mit Fragen von Leben und Tod. Zumindest nicht außerhalb der Sicherheit eines Marionettenspiels.


  Aber Hettie sah ihn an, und er liebte sie so sehr ...


  »Also schön«, seufzte er, und es war beinahe ein Stöhnen. »Sagen wir einmal, ich ginge in die Burg. Sagen wir, mir wird entgegen aller Wahrscheinlichkeit eine Audienz bei Prinzessin Rhian gewährt und sie hörte sich meinen Vorschlag an, ohne mich auf der Stelle hinauszuwerfen. Sagen wir, sie erklärt sich bereit - oh, dies ist wirklich Unsinn -, mit mir davonzulaufen. Wo genau sollen wir deiner Meinung nach hinlaufen?«


  »Die Prinzessin wird es wissen«, antwortete Hettie. »Wenn sie begreift, dass eine Flucht möglich ist, wird sie wissen, wohin sie sich wenden muss, Friemel, und was sie als Nächstes tun muss.«


  »Nun, das erleichtert mich!«, gab er zurück. »Zumindest einer von uns wird dann wissen, wie es weitergeht!«


  Hettie ignorierte diese Bemerkung, wie sie seine seltenen Temperamentsausbrüche immer ignoriert hatte. »Da ist noch etwas, Friemel. Wenn ihr Königspfalz tatsächlich verlasst, müsst ihr Zandakar mitnehmen.«


  »Zandakar mitnehmen?« Er krallte eine Hand um seinen Bart. »Hettie, du bist verrückt. Er ist ein schwarzer Mann mit blauem Haar, der kein Wort Ethreanisch spricht. Wie soll ich seine Anwesenheit erklären?«


  Sie stand auf. Ganz plötzlich konnte er Hasabablüten durch das Mieder ihres Kleides sehen. »Du wirst es schon schaffen, mein Liebster. Du musst. Zandakar ist ein ungeheuer wichtiger Teil von allem.«


  »Ist er das wirklich?«, fragte er, und es kümmerte ihn nicht, wie gereizt er klang. »Ich nehme nicht an, dass du geruhst, mir zu erzählen, warum das so ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Noch nicht. Du wirst mir einfach vertrauen müssen.«


  »Natürlich vertraue ich dir, Hettie, aber ...«


  »Gut!«, sagte sie. »Jetzt geh zur Burg. Rhian braucht dich.« Sie scheuchte ihn mit ihren durchsichtigen Händen fort, gerade so, wie sie ihn vor dem Abendessen immer aus der Küche gescheucht hatte. »Beeil dich, Friemel! Es bleibt nicht viel Zeit!«


  Eine Brise wehte durch sie hindurch, und sie war verschwunden.


  »Nun, das ist doch lächerlich«, sagte er und funkelte die leere Gartenbank an. »Hörst du mich, Hettie? Es ist alles absoluter Humbug!«


  Nur dass in dem Haus hinter ihm ein Mann mit blauem Haar schlief. Und mit Blick auf den Hafen, in der Burg des Königs, saß ein liebes junges Mädchen, das soeben den Vater, ihren letzten Angehörigen, verloren hatte. Eine junge Frau, die jetzt ganz allein war und in der Gewalt von Männern, die in ihr nichts weiter sehen würden als eine Spielfigur, mit der sie ihre großen Ambitionen vorantreiben konnten.


  Und wenn ich nicht mein Bestes gebe, um ihr zu helfen, zu was für einer Art von Mann macht mich das dann?


  »Entschuldige, Otto«, sagte er und drehte sich zu seinem geplagten Esel um. »Es scheint, es hat eine Veränderung unserer Pläne gegeben.«


  Als er in die Küche zurückkehrte, schrubbte Ursa gerade die Bratpfanne. »Das ging aber schnell«, sagte sie über die Schulter gewandt. »Du musst zu Ottos Weide und zurück galoppiert sein.«


  »Ah ...« Er räusperte sich und versuchte, sie mit einem Lächeln zu bezirzen. »Tatsächlich war ich gar nicht unten beim Feld. Verstehst du - nun -, Ursa, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  »Um noch einen?« Sie runzelte die Stirn. »Jonink, was hier vorgeht, nennt man eine arge Strapazierung der Freundschaft.«


  Das Lächeln funktionierte nicht, daher ließ er es sterben. »Bitte. Du weißt, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Du musst noch ein kleines Weilchen länger hierbleiben. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«


  Ursa zog den Stöpsel aus der Spüle, dann stemmte sie die seifigen Hände in die Hüften. »Was hast du zu erledigen?«


  Er konnte es ihr nicht sagen. Sie würde ihm niemals glauben. Er war sich noch immer nicht sicher, ob er es selbst glaubte. In der Ecke der Küche stand eine offene Truhe mit reparierten Puppen und Spielzeugen, an denen er während der Nacht gearbeitet hatte. Er deutete auf die Truhe. »Ich bin ein verdammter Narr. Ich habe vollkommen vergessen, dass ich diese Spielzeuge in die Burg zurückbringen muss.«


  »In die Burg!«, krähte Ursa. »Jonink, der König ist gerade gestorben. Was bringt dich auf den Gedanken, sie würden dich einlassen?«


  »Eberg mag tot sein, Ursa, aber das Leben geht trotzdem weiter«, sagte er. »Ich werde mich einfach zu den anderen Lieferanten am Lieferanteneingang gesellen. Und weißt du, ich muss diese Spielzeuge zurückbringen. Ich hätte sie neulich schon ausliefern sollen, aber ich musste auf Ersatzteile warten, bevor ich die Reparaturen vollenden konnte. Und um die Wahrheit zu sagen, ich brauche das Geld. Ich muss Tamas seinen Lohn zahlen, und, nun ja ... Zandakar war auch nicht gerade billig.«


  »Das wird dir eine Lehre sein, keine fremden Männer von ausländischen Sklavenschiffen zu kaufen«, antwortete sie mit typischer Mitleidlosigkeit. »Und was ist mit meinen Patienten, Jonink? Sie warten auf mich. Ich nehme an, sie hast du ganz vergessen!«


  Oh. Ja. Ihre Patienten. Er hatte sie vergessen. Verlegen schaute er zu Boden. Der Boden musste gefegt werden, bleiche Kiefernholzspäne und Sägemehl bedeckten ihn. Wie Hettie gemurrt hätte, wäre sie hier gewesen, um das zu sehen. »Ich werde nicht so furchtbar lange fort sein«, murmelte er. »Und ich kann Zandakar nicht allein lassen. Es tut mir leid, Ursa. Ich weiß, ich bin lästig.«


  »Du bist erheblich mehr als lästig, Jonink«, versetzte Ursa. »Du bist eine harte Prüfung und ein Verhängnis, das ist es, was du bist.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, worauf wartest du? Sieh zu, dass du wegkommst, ja? Je schneller du aufbrichst, umso schneller wirst du wieder da sein!«


  Beinahe hätte er sie geküsst. »Oh, danke, Ursa!«


  Während er und Otto durch die verschlafenen Straßen Richtung Burg klapperten, sah er, dass die Neuigkeit inzwischen die meisten Einwohner der Stadt erreicht haben musste. Menschen scharten sich auf den Gehsteigen zusammen und versammelten sich um Toreingänge. Er konnte gedämpftes Weinen hören und Händeringen sehen.


  Morgen früh um diese Zeit werden wir ein Königreich in Trauer sein. Und wenn Hettie Recht hat, wartet am Horizont bereits neuer Kummer. Und ich soll es verhindern? Oje, oje.


  Er schüttelte Ottos Zügel. »Komm schon, du. Leg einen Zahn zu. Ursa wird uns beiden die Haut abziehen, wenn wir zu lange brauchen.«


  Otto legte die Ohren an und nahm widerstrebend Tempo auf. Und während der Esel die Straße entlangtrabte, richtete Friemelsam seine Gedanken auf Ethreas gegenwärtiges Problem, das zu entwirren sich anfühlte, als handele es sich um einen Knoten in einem Wollfaden.


  »Euer Eloheit. Bitte. Ihr müsst den Raum verlassen. Dies ist überaus unziemlich ... und Ihr wollt doch nicht, dass der Prälat Euch so hier findet.«


  Rhian schüttelte sich Helfreds aufdringliche Hand von der Schulter und führ fort, ihrem Vater übers Haar zu streichen. Sie war nicht bei ihm gewesen, als er gestorben war. Sein Gesicht war jetzt friedlich, aber was war die Wahrheit seiner letzten Augenblicke auf Erden? Hatte er gelitten? Hatte er sie vermisst? Hatte er vergeblich ihren Namen gerufen?


  Ich hätte bei ihm sein müssen. Marlan hätte mich bleiben lassen müssen.


  Aber Marlan hatte ihre flehentliche Bitte um mehr Zeit abgelehnt. Er hatte ihr eine magere halbe Stunde an der Seite ihres Vaters gewährt, nach der Kapelle, dann hatte er sie weggeschickt, als habe sie etwas falsch gemacht.


  Er ist ein Dieb, dieser Marlan. Er hat mir den letzten Rest meines Vaters gestohlen. Ich werde ihm niemals verzeihen. Ich werde niemals vergessen.


  »Lasst mich in Ruhe, Helfred«, sagte sie mit vor Kummer rauer Stimme. »Ich bin eine Prinzessin in Trauer. Habt Ihr denn gar keinen Respekt?«


  Helfred stapfte auf die andere Seite des Bettes und funkelte sie über den erkühlenden Leichnam ihres Vaters hinweg an. »Habt Ihr keinen Respekt, Hoheit? Der König muss in die Große Kapelle gebracht werden, er muss gebadet und geölt und seinem Rang gemäß gekleidet werden, damit die Welt, wenn er prunkvoll aufgebahrt ist, Seine große Majestät sieht. Aber solange Ihr hier sitzt, können die Dienstfertigen ihre heilige Aufgabe nicht erfüllen. Wollt Ihr Eberg in seinem zerknitterten Bett lassen, Euer Hoheit, besudelt und ungepflegt, in einem ruinierten Nachthemd wie jeder gewöhnliche Mann?«


  Seine scharfen Worte durchstachen wie Dolche den Nebel der Qual, der sie umgab. Oh, Papa. Papa. »Natürlich nicht«, murmelte sie. »Er muss wunderschön hergerichtet werden. Aber ich wünsche ihn nicht zu verlassen. Ich werde den Dienstfertigen helfen, Helfred. Ich werde seinen Leichnam zur Kapelle begleiten ...«


  »Hoheit, nehmt Vernunft an!«, flehte Helfred. »Ihr wisst, dass das unmöglich ist. Prälat Marlan würde es niemals gestatten. Bitte. Ihr braucht ein wenig frische Luft: und Zeit, um Euch zu fassen. Erlaubt mir, Euch in den Garten zu begleiten. Danach müsst Ihr beten und anschließend Trauerkleidung anlegen. Der Rat wünscht, Euch um vier Uhr zu sehen.«


  Sie riss den Kopf hoch. »Heute? Der Rat erwartet von mir, dass ich heute nach seiner Pfeife tanze? Bloße Stunden nach dem Tod meines Vaters? Sind sie wahnsinnig, Helfred? Seid Ihr wahnsinnig, mir jetzt eine solche Botschaft zu übermitteln? Berührt das Gesicht des Königs, Ihr Narr! Es ist noch immer ein wenig Wärme in ihm! Mein Gott, Ihr seid unsäglich!«


  Wenn ihre wütenden Anschuldigungen ihn verletzten, so ließ er es sich nicht anmerken. »Der Ruf kam vom Prälaten, Hoheit.« Helfreds Stimme und Gesichtsausdruck waren neutral. »Schlagt Ihr vor, ich solle ihm sagen, er sei wahnsinnig?«


  Irgendein Ehrwürdiger hatte ihrem Vater barmherzigerweise die Augen geschlossen. Dafür war sie dankbar. Der Gedanke, in diesen Raum zu treten und seine Augen bar seines Geistes, seiner Seele zu sehen ...


  Sie beugte sich vor und küsste ihn, küsste beide Augenlider, küsste seine kühlen Lippen. Seine Hände. »Vergib mir, Papa«, flüsterte sie. »Sie haben mir nicht erlaubt zu bleiben. Aber ich werde dich bald Wiedersehen, ich verspreche es.«


  Sie hätte Helfred schlagen mögen, so erleichtert wirkte er.


  Im Vorzimmer jenseits des Gemaches ihres Vaters warteten eine Traube von Dienstfertigen und vier mürrische Ehrwürdige sowie ein Häuflein Höflinge mit feuchten Wangen und roten Augen. Sie rauschte an ihnen allen vorbei, den Kopf hoch erhoben, Helfred im Schlepptau. Als sie durch die Flure der Burg ging und die Treppenfluchten hinunter, die nach draußen führten, verbeugten sich Dienstboten und weitere Höflinge vor ihr. Sie weinten. Rhian nickte, konnte sich aber nicht dazu überwinden, mit ihnen zu sprechen.


  Wenn ich spreche, werde ich die Beherrschung verlieren. Ich darf die Beherrschung nicht verlieren. Ich bin Rhian, Ebergs Tochter. Ich bin Ethreas rechtmäßige Königin.


  Helfred führte sie nach draußen in die Privatgärten der Burg, schloss das schmiedeeiserne Tor hinter sich und sah sie unsicher an. Dann faltete er salbungsvoll die Hände und öffnete den Mund zu einer Predigt.


  »Ich warne Euch, Helfred!«, führ sie ihn mit heiserer Stimme an. »Wagt es, mir zu erzählen, dies sei Gottes Wille, und ich werde Euch zu blutigem Brei schlagen!«


  Er starrte sie schockiert an. »Euer Hoheit! Ich ...«


  »Ihr denkt, ich würde es nicht tun?« Ihre Hände waren geballte Fäuste, die darauf brannten, nach ihm zu schlagen. »Ihr denkt, ich könnte es nicht? Ich hatte zwei Brüder, erinnert Ihr Euch? Und wir haben alle Übungskämpfe miteinander ausgefochten! Ich könnte Euch mit einem einzigen Schlag niederstrecken, und Ihr hättet niemals eine Hoffnung, mich aufzuhalten, Kaplan!«


  Helfred machte einen wohlerwogenen Schritt rückwärts. »Prinzessin Rhian, Ihr seid offensichtlich außer Euch. Ich werde Euch Euren ungebührlichen Ausbruch vergeben. Ich muss Zugeständnisse machen, weil ...«


  Sie machte einen Satz weg von ihm. »Oh Helfred! Haltet den Mund!«


  Sie waren die beiden einzigen Menschen im privaten Garten. Es war natürlich ein wunderschöner Tag. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Sonne sanft. Eine leichte Brise entlockte den üppigen Blumen ihren Duff. In den Bäumen saßen Vögel, die ohne eine einzige Sorge auf der Welt sangen.


  Hole mir doch irgendjemand meinen Bogen. Ich werde sie alle totschießen.


  Ihre Brust war eine gewaltige eisige Höhle, kalt und hohl. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie den grausamen Wind durch diese Höhle heulen hören.


  Wie konntest du mich verlassen, Papa? Wie konntest du gehen? Ist dir denn nicht klar, dass ich jetzt ganz allein bin? Kannst du nicht erkennen, dass ich Marlan auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin? Ohne irgendeinen Wert für ihn oder deinen kostbaren Rat, es sei denn, als Zuchtstute? Wusstest du von dem ehemaligen Mündel des Prälaten, Graf Rulf? Hast du dich mit Marlan verschworen, um mich mit ihm zu verheiraten, einem unkultivierten Bauerntölpel? Hast du es getan? Hast du es getan? War ich für dich niemals mehr als eine Zuchtstute?


  Dicht hinter ihr sagte Helfred: »Vielleicht, Euer Hoheit, wenn Ihr weinen könntet ...«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Wirklich? Warum? Weil es weiblich ist, Helfred? Weil weinen das ist, was eine schwache Frau tun sollte?«


  Eine frische Ernte eitriger Pickel war auf seinem Kinn gesprossen. Sein Haar brauchte einen Schnitt. Sein Habit war schlaff.


  »Weil Ihr ihn geliebt habt, Hoheit«, antwortete er schlicht. »Und er tot ist.«


  Seine unerwarteten Worte hätten sie beinahe in die Knie gezwungen. Der Garten um sie herum verschwamm, und ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Sie presste sich eine Faust auf den Mund und biss sich auf die Knöchel. Als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte, verschränkte sie die Hände hinterm Rücken und sagte: »Ja, Helfred. Er ist tot. Und wenn es nach dem Rat geht, werden die Schuhe, die ich zu seiner Beerdigung trage, auch die sein, in die ich für meine Hochzeit schlüpfen werde.«


  Helfred runzelte tadelnd die Stirn. »Hoheit. Bedenkt Eure Position. Es ist nicht schicklich ...«


  »Was glaubt Ihr, wie viel mir Schicklichkeit bedeutet, Helfred?«, fragte sie scharf und schnippte unter seiner Nase mit den Fingern. »So viel? Nein, nicht einmal so wenig! Dummkopf. Wenn Ihr nicht nützlich sein könnt, wünsche ich, dass Ihr Euch entfernt.«


  Wieder weigerte er sich, auf ihre Erregung zu reagieren. »Hoheit, Ihr wisst nicht, ob der Rat über Eure bevorstehende Verehelichung sprechen möchte«, sagte er, so vernünftig, dass ihr davon die Zähne schmerzten. »Vielleicht wünschen die Ratsmitglieder lediglich, Euch förmlich ihr Beileid auszusprechen.«


  Sie schnaubte. »Denkt Ihr das wirklich? Ihr seid sehr großmütig.«


  »Ich gebe mir Mühe«, sagte er nach einem kurzen Schweigen. »Rollin mahnt zur Großmut.«


  »Warum seid Ihr Kaplan geworden, Helfred?«, fragte sie und musterte ihn eingehend. »Ist es Euer Wunsch, es Eurem Onkel gleichzutun und eines Tages Prälat zu werden?«


  »Nein!«, entgegnete er entsetzt. »Ein solcher Gedanke ist mir nie gekommen, Hoheit. Gott hat mich gerufen, in der Kirche zu dienen, und ich bin dem Ruf gefolgt.«


  »Ihr hattet eine andere Laufbahn im Sinn?« Es war schwer, ihn sich als irgendetwas anderes als einen Kaplan vorzustellen. Oder möglicherweise als ... Schweinehirten. Der den Schweinen predigte.


  »Wovon ich in meinen grünen Tagen geträumt oder nicht geträumt habe, spielt heute kaum noch eine Rolle«, sagte er und hatte sich bereits wieder hinter seine Fassade zurückgezogen. »Hoheit, dieses Gespräch ist nicht - schicklich. Ich schlage vor, dass wir in die Burg zurückkehren, wo Ihr Euch in Eurer privaten Kapelle sammeln könnt, bevor Ihr Euch mit dem Rat trefft.«


  Sie funkelte ihn an, und es juckte sie abermals in allen Fingern, ihn grün und blau zu schlagen. Wofür sollte ich beten, Helfred? Ein unerwartetes Fieber, das mich dahinrafft? Na, das wäre mal eine Idee ...


  »Kaplan ...«, begann sie mit zusammengebissenen Zähnen, doch dann brach sie wieder ab. Über seine Schulter konnte sie ein Gesicht durch das schmiedeeiserne Gartentor spähen sehen. Es war vertraut. Absolut unerwartet. Und möglicherweise, seltsamerweise das einzige Gesicht, das anzusehen sie in ihrem Schmerz ertragen konnte.


  »Hoheit?«


  Sie holte bebend Atem, stieß die Luft wieder aus und wandte ihre Aufmerksamkeit unverzüglich ihrem Kaplan zu. Helfred darf nicht mitbekommen, dass ich meinen Besucher ansehe. Sie werden ihn aus der Burg werfen und ihm nie mehr erlauben zurückzukommen. »Ihr habt ganz Recht, Helfred. Vergebt mir. Der Tod des Königs hat - ich bin ...«


  »Ich verstehe, Hoheit«, sagte er nickend.


  Sie ließ die Fingerspitzen auf seinem Arm ruhen. »Aber ich brauche zuerst ein wenig Zeit allein. Der Garten ist so schön. Er bringt mich Gott näher und meinen Eltern. Besonders meiner Mutter. Es war ihr Lieblingsplatz. Bitte. Lasst mich allein. Ihr müsst Pflichten haben, und ich will Euch nicht davon abhalten.«


  Helfred runzelte die Stirn. »Euer seelisches Wohlergehen ist meine wichtigste Pflicht, Hoheit. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch ...«


  Verdammt. Warum konnte er die Dinge nicht ausnahmsweise einmal leicht machen?


  »Ich bin mir sicher, Helfred. Ihr seid entlassen.«


  Es gebrach ihm an echter Autorität, um ihr den Gehorsam zu verweigern. Sie erteilte ihm keinen ungesetzlichen Befehl, und sie war schließlich die Tochter des Königs. Das zählte noch immer etwas, selbst wenn es für den Rat lediglich bedeutete, dass sie eine Zuchtstute war.


  »Hoheit«, sagte er und zog sich widerstrebend zurück.


  Kaum hatte sich das Gartentor hinter ihm geschlossen, als es sich auch schon wieder öffnete und ihr überraschender Besucher hindurchschlüpfte.


  »Jonink?«, fragte sie, während er sich unbeholfen verbeugte. »Was in Rollins Namen tut Ihr hier?«


  »Oje«, sagte er mit ängstlicher Miene. »Es ist eine lange Geschichte, Euer Hoheit.«


  »Aber Ihr mögt sie vielleicht zusammenfassen«, riet sie ihm. »Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Natürlich. Aber zuerst, Euer Hoheit ...« Jonink biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe von König Eberg gehört. Es tut mir so, so leid.«


  Zu ihrer absoluten Überraschung brach sie in Tränen aus.


  Ein tröstender Arm legte sich um ihre Schultern. Eine raue Hand streichelte ihren schmerzenden Kopf. »Na, na«, sagte der Spielzeugmacher sanft. »Na, na, Ihr armes junges Ding.«


  Sie weinte nicht lange. Sie hatte nie zu langen Tränenausbrüchen geneigt, das war vor langer Zeit zu einer Frage der Ehre geworden - und zu einem dringend notwendigen Überlebensfaktor. Tränen hätten bedeutet, dass ihre Peiniger, ihre beiden Brüder, sie geschlagen hatten.


  »Jonink«, sagte sie verlegen, während sie aus dem warmen, sicheren Schutz seiner Umarmung trat. »Verzeiht mir.«


  Sein Lächeln war ein Segen. »Was gibt es zu verzeihen, Euer Hoheit? Wenn eine liebende Tochter nicht um ihren Vater trauern darf, wohin kommt es dann mit dieser Welt, das wüsste ich gern.«


  Sie tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch das Gesicht trocken. »Und was ich gern wüsste, ist, was Ihr hier tut.«


  Sein Lächeln erlosch. »Prinzessin Rhian, Ihr steckt in Schwierigkeiten.«


  Sie verschränkte die Arme, gefährlich nah daran, sich selbst zu umarmen. »Ihr habt einen weiten Weg auf Euch genommen, um mir zu erzählen, was ich bereits weiß.«


  »Aber es geht nicht nur um Euch«, sprach der Spielzeugmacher weiter. »Es geht auch um Ethrea. Schreckliche Dinge brauen sich zusammen, Euer Hoheit. Am Horizont wartet Gefahr, und sie nähert sich schnell.«


  Es war etwas beinahe ... Fiebriges ... in seinen Augen. Mit plötzlichem Unbehagen trat sie noch einen Schritt rückwärts. »Jonink ...«


  »Versucht Prälat Marlan, Euch zu drangsalieren, Hoheit?«, fragte er. »Versucht er ... ich weiß ... Euch zu zwingen, gegen Euren Willen zu heiraten?«


  Die Sonne war warm, aber Rhian war plötzlich kalt. »Woher wisst Ihr das? Wie könnt Ihr das wissen ...«


  »Ich wusste es nicht«, entgegnete er mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Zumindest nicht direkt. Es ist kompliziert. Sagen wir einfach, ich habe zwei und zwei zusammengezählt. Mehr oder weniger. Und wenn ich richtig geraten habe ...« Er schüttelte sich. »Prinzessin Rhian, vertraut Ihr mir? Glaubt Ihr, dass ich Euer Mann bin, loyal und aufrecht?«


  Wie im Traum nickte sie. Sie glaubte es tatsächlich. Er war ein gewöhnlicher Spielzeugmacher, ohne Rang oder Wohlstand, aber ihre Knochen sagten ihr, dass sie ihm bedingungslos vertrauen konnte, ihrem unwahrscheinlichen Kindheitsfreund. »Ja.«


  Er sah so erleichtert aus, dass es beinahe komisch war. »Euer Hoheit, Ihr dürft nicht in der Burg bleiben. Ihr dürft nicht einmal in Königspfalz bleiben. Solange Ihr hier seid, werden Prälat Marlan und die anderen Euch einschüchtern, bis Ihr Euch ihren Wünschen fugt. Und wenn Ihr das tut, bin ich hier, um Euch zu sagen: Ethrea wird verloren sein.«


  »Verloren?« Sie schauderte. »Wie meint Ihr das?«


  Jonink trat näher. Er sah, wie sie jetzt feststellte, sehr müde aus. Unter seinen übermäßig leuchtenden Augen lagen dunkle Ringe, und sein rödiches Haar war wirrer denn je.


  »Prinzessin Rhian, der Prälat will, dass Ihr einen Mann seiner Wahl ehelicht. Was wollt Ihr!«


  Sie reckte das Kinn vor. Entweder ich vertraue ihm, oder ich tue es nicht. »Jonink, ich will Ethreas legitime, herrschende Königin sein.«


  Jonink blinzelte. »Oje. Das ist unangenehm.«


  »Warum?«


  »Weil Ethrea nicht die Gewohnheit hat, Königinnen zu krönen.«


  »Dann wird Ethrea es sich angewöhnen müssen, nicht wahr?«, erwiderte sie streitlustig. »Ich bin die wahre Tochter des Königs. Ich bin seine einzige überlebende Erbin. Ich habe ein Recht auf die Krone, Jonink. Das gleiche Recht, das meine verstorbenen Brüder hatten. Wäre ich als Mann geboren worden, wäre ich bereits seit einem Jahr volljährig und gekrönt. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass ich für die Krone nicht tauge, weil ich eine Frau bin. Ich weigere mich, mein Leben von Prälat Marlan, dem Rat oder sonst irgendjemand anderem, außer mir selbst, bestimmen zu lassen.«


  »Ein bewundernswert ehrgeiziges Ziel, Hoheit«, sagte Jonink. »Aber lasst uns ehrlich sein, nicht leicht zu erreichen. Wie lange habt Ihr, bevor Ihr einen Gemahl auswählen müsst? Wisst Ihr das?«


  Sie runzelte die Stirn. »Da ist die Beerdigung ... die Kondolenzdelegationen der Botschaften ... die offizielle Trauerzeit dauert einen Monat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie versuchen würden, mich vorher zu einer Antwort zu zwingen.«


  »Also haben wir einen Monat, um Eure Flucht zu planen«, erwiderte Jonink. »Das ist immerhin etwas.«


  Etwas, ja. Aber wohin konnte sie gehen? Sie konnte nicht aus dem Königreich fliehen. Sie konnte sich an keine andere Nation um Hilfe wenden. Das würde gewiss Ethreas Unabhängigkeit für alle Zeiten zerstören. Es verstieß vielleicht sogar gegen das Gesetz. Außerdem, wenn sie Ethrea verließ, wäre das praktisch ein Eingeständnis ihrer Niederlage. Marlan würde sagen, sie habe ihr Erbe im Stich gelassen. Er würde sagen, sie habe ihr Recht, die Königliche Gemahlin zu sein, verwirkt, und noch viel mehr das Recht, als Monarchin über das Land zu herrschen. Was bedeutete, dass die ehrgeizigen Herzöge Ethrea in Stücke reißen würden wie Hunde ein Schaf. Nein. Wenn sie um ihr Erbe kämpfen wollte, musste sie in Ethrea darum kämpfen. Also, wohin musste sie gehen? In ein Versteck? Ins Exil, innerhalb ihres eigenen Königreiches? Eine schreckliche Aussicht ...


  Aber ich habe keine andere Wahl.


  »Euer Hoheit?«, fragte Jonink unterwürfig. »Kennt Ihr einen Ort, an dem Ihr in Sicherheit sein werdet, bis diese Frage der Nachfolge zu Euren Gunsten entschieden ist?«


  Einen Ort? Nein. Aber ...


  »Das Herzogtum Linfoi«, sagte sie. »Ich habe einen ... Freund ... dort.« Ich hoffe es. Oh, Alasdair ... Alasdair ... walte Gott, dass Ihr noch immer mein Freund seid.


  Der Spielzeugmacher schluckte. »Ich verstehe. Das ist weit entfernt von Königspfalz, Hoheit. Habt Ihr eine Ahnung, wie wir dort hingelangen können?«


  Sie starrte ihn an. »Wir? Jonink ...«


  »Prinzessin Rhian, Ihr könnt dies nicht allein bewältigen. Und obwohl ich weiß, dass es lächerlich klingt und ich es im Augenblick einfach nicht erklären kann, wurde ich mit der Pflicht betraut, Euch zu helfen. Also ja. Ihr und ich und ...« Jonink zögerte und schien seine Meinung zu ändern. »Ihr und ich, wir werden ins Herzogtum Linfoi fliehen.«


  »Man hat Euch mit der Aufgabe betraut, Jonink?« Sie runzelte die Stirn. »Wer hat Euch damit betraut? Erzählt es mir. Ich denke, Ihr schuldet mir eine Erklä...«


  »Natürlich tue ich das«, versicherte er eilig. »Aber haben wir gerade jetzt Zeit für Erklärungen, Euer Hoheit? Ich denke, nicht.«


  Er hatte Recht. Sie war bereits zu lange hier draußen geblieben. Helfred würde gewiss jeden Augenblick zurückkehren, würde sich beklagen und tadeln und sie in die Burg scheuchen.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde warten. Aber nicht für immer. Und wenn ich das nächste Mal frage, erwarte ich eine Antwort von Euch.«


  »Ihr werdet Eure Antwort bekommen. Ich verspreche es«, beteuerte Jonink inbrünstig. »Habt Ihr eine Ahnung, wie wir sicher nach Norden gelangen können?«


  »Tatsächlich«, sagte sie langsam, als sie die Erleuchtung traf, »wisst Ihr, Jonink ... ich denke, ich habe tatsächlich eine Ahnung.«


  »Oh, gut«, antwortete er. »Denn ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Doch sie hatte eine Ahnung. Oh ja. Sie hatte eine hervorragende Idee ... eine, gegen die nicht einmal Marlan oder der Rat protestieren konnte. Nicht ohne die Niedrigkeit ihres gierigen Ehrgeizes bloßzulegen.


  Ich werde ihre Pläne doch noch durchkreuzen, Papa! Und ja, ich werde auch deine Pläne durchkreuzen. Nicht, weil ich eine pflichtvergessene Tochter bin ... sondern weil ich die Tochter bin, zu der du mich erzogen hast. Trotz der Trauer, die sie verzehrte, lächelte sie den Spielzeugmacher an. »Ihr geht jetzt am besten, Jonink, bevor man Euch entdeckt. Ich werde eine Möglichkeit finden, wie wir in Verbindung bleiben können. Kommt nicht noch einmal hierher. Ich fürchte, es wäre zu gefährlich für uns beide.«


  Jonink verneigte sich. »Euer Hoheit - Euer Majestät -, ich bin Euer gehorsamer Diener.«


  Euer Majestät. Frische Tränen schossen ihr in die Augen. »Gott segne Euch, mein Freund. Ich werde Euch das nicht vergessen. Ich werde mein Leben lang in Eurer Schuld stehen.«


  Sie sah zu, wie er durch das Gartentor hinausschlüpfte, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Entsetzen.


  Mein Leben lang. Aber wenn dies nicht funktioniert ... wenn Alasdair mich im Stich lässt... ich fürchte, dann wird mein Leben nicht mehr sehr lang sein.


  MIJAK


  Hekat stand auf dem Balkon ihres Palastes, liebkost von Et-Raklions sanften Brisen. Aieee, der Gott möge mich sehen! Solches Leiden in ihren Knochen. Ein Skorpion lebte in ihrem Bauch, er bohrte die Krallen in ihre Gedärme. Sein Gift löste sie auf. Ihre Augen waren blind von Schmerz.


  Meine Augen sind blind, weil sie Zandakar nicht sehen. Aieee, Gott. Mein Sohn. Mein Sohn.


  »Herrscherin, ich trage nicht die Schuld für die Wüsten dieser Welt«, sagte Dmitrak, Gezücht von Nagarak, Gezücht der Hölle. Er stand hinter ihr. Sie verfluchte den Gott, dass er überhaupt stand. »Mich trifft keine Schuld, wenn der Gott uns den Rücken zukehrt. Sprecht mit Vortka über den Gott, der uns den Rücken zukehrt. Er ist der Hohe Gottessprecher. Lasst ihn im Gottesteich schwimmen, lasst ihn das Blut des Gottes trinken und Euch sagen, warum meine Kriegerschar in der Wüste stirbt, die dort einpfercht, wo früher Harjha lag.«


  Nicht deine Kriegerschar, du Nagarak-Gezücht. Meine Kriegerschar. Die Knochen meiner Krieger, die unter der Sonne ausbleichen.


  Sie drehte sich um. »Du bist einen langen Weg geritten, um Ausreden für dein Versagen vorzubringen.«


  Dmitrak, dessen rotes Haar grell glänzte und dessen Augen die falsche Farbe hatten, wich vor ihr zurück. »Yuma ...«


  »Nenne mich noch einmal so, und du stirbst!«


  An Dmitraks rechtem Unterarm glänzte der aus Gold und Kristall gefertigte Panzerhandschuh des Gottes, er erwachte unter Dmitraks Zorn zum Leben. Dmitrak trug ihn immer. Er nahm ihn niemals ab. Man hatte ihr erzählt, dass er mit dem Panzerhandschuh am Arm Frauen bestieg, und wenn sie ihm missfielen, kochte er anschließend ihr Blut.


  Das überrascht mich nicht. Er ist seines Vaters Sohn.


  Ohne Angst, ihre Schlangenklinge nackt in der Faust, ging sie auf ihn zu. »Wie viele mijakische Krieger sind umgekommen, seit du zum Gotteshammer wurdest? Fünftausend? Zehntausend? Wirst du Mijaks gesamte gewaltige Kriegerschar töten, bevor du fertig bist? Trotz allem, was ich dir gegeben habe, wirst du den Gott enttäuschen? Mich enttäuschen?«


  Dmitraks scharlachrote Gotteszöpfe waren lang und schwer. Amulette bevölkerten sein Haar wie Flöhe eine Ziege. Der Heimritt von Harjha aus, jenem verfluchten Land voller scheckiger Menschen, hatte ihm das wenige Fleisch von den Rippen geraubt und ihn ausgemergelt.


  »Wie habe ich dich enttäuscht, Herrscherin Hekat?«, verlangte er zu erfahren. Seine Nase war wie die von Nagarak, scharf und vorspringend. »Was du erbittest, das gebe ich. Harjha ist leer, seine scheckigen Sklaven sind nicht mehr. Seine grünen Lande sind Mijak, Mijaks Menschen fließen dorthin wie ein Fluss. Überall stehen Gottespfähle. Gotteshäuser huldigen dem Gott. Die Dämonen von Targa sind endlich ausgemerzt. Zandakar konnte sie nicht ausmerzen. Ich habe sie ausgemerzt. Mit meiner Kriegerschar habe ich Targa von Dämonen befreit und Harjha von seinen scheckigen Sklaven. Das hat Zandakar nicht getan. Zandakar hat sie geheiratet.«


  Sie schlug ihn mit der geballten Faust. »Es bedeutet Tod, diesen Namen in meiner Gegenwart auszusprechen. Glaubst du etwa, nicht sterben zu können, weil du der Hammer bist, Dmitrak?«


  Er berührte mit seinen Fingern aus Fleisch das blutige Rinnsal, das aus seinem Mund sickerte. Seine rubinkristallenen Finger waren dicht an seiner Seite. »Ich werde sterben, wenn der Gott mich tötet, Herrscherin. Bist du jetzt der Gott? Weiß Vortka davon?«


  Tze! Er ist unverschämt. Sein Vater starrt mich aus diesen dunklen, eingefallenen Augen an. In meinen heißen Träumen höre ich Nagarak lachen.


  »Dmitrak ...«


  »Herrscherin, die Welt ist mehr als eine einzige Wüste. Warum müssen wir sie durchqueren?«, wagte er es, sie zu unterbrechen. »Es ist Sand, es hat keinen Wert. Wir sollten ...«


  »Wenn es keinen Wert hätte, würde es nicht von Dämonen bewacht werden!«, zischte sie. »Du bist dumm, Dmitrak, wenn du das nicht siehst. Die Wüste markiert den geraden Weg in die Welt, das sagt Gottessprecher Vortka.« Sie berührte den Skorpion an ihrem Hals. »Das sage ich. Aber wenn es nicht wahr wäre, müsste die Wüste dennoch gebrochen werden. Kein Nest von Dämonen darf übrig bleiben und weiterhin gedeihen. Wenn wir daran scheitern, die Wüste zu brechen, scheitern wir zugleich daran, dem Gott zu dienen. Ist das dein Begehr?«


  Er kniff die Lippen zusammen. »Nein, Herrscherin.«


  »Kehre nach Harjha zurück, Kriegsherr«, befahl sie ihm. Aieee, Gott, er verdiente diese Ehre nicht. »Nimm die Krieger aus Et-Raklions Kaserne mit, die du brauchst. Bezähme die Wüste auf Harjhas Türschwelle für den Gott in der Welt. Das ist deine Aufgabe. Dafür wurdest du zum Hammer gemacht. Nicht um mit deiner Macht zu prahlen, nicht um von Neusonne bis Tiefsonne zu ficken.« Sie lachte. »Du denkst, ich würde nichts von deinen Prahlereien hören, würde das Heulen der Frauen nicht hören, die du in den Staub rammst? Ich bin Herrscherin von Mijak, vom Gott berührt und kostbar. Ich höre Wispern in der tiefsten Nacht. Ich weiß, woraus du gemacht bist, Dmitrak. Neun Gottesmonde lang hast du in meinem Bauch gezappelt. Bevor du den ersten Atemzug getan hast, hast du getrachtet, mein Leben zu beenden. Du hast damals versagt. Du versagst jetzt. Du denkst, du seiest Zandakar. Ich sage es dir offen, du bist es nicht.«


  Jetzt waren Narben auf seinem Gesicht, die sieben Gottesmonde zuvor noch nicht dort gewesen waren. Runzelige Linien. Leuchtende Wülste. Er war ein grimmiger Krieger, das musste sie ihm lassen. Er hungerte nach Tod, dürstete nach Blut. Sie wusste, dass er seine Schlangenklinge oft benutzte, wenn der Hammer ihn beschützte. Die Gottessprecher erzählten es Vortka, und Vortka erzählte es ihr. Die Krieger in der Kriegerschar erzählten es ihr, wenn sie unter ihnen wandelte.


  Er ist achtlos mit ihrem Leben, es schert sie nicht, er gibt ihnen Blut. Er gibt ihnen Blut, ergibt mir nicht die Wüste. Er gibt mir nicht die Welt für den Gott.


  Dmitrak grinste höhnisch. »Der Mann, dessen Namen zu erwähnen mir nicht gestattet ist, Herrscherin, ist der Mann, der dich verraten hat. Der mich verraten hat. Der den Gott verraten hat. Wenn du zu mir sagst: Du bist nicht dieser Mann, dann sagst du etwas Erfreuliches in meine Ohren. War das deine Absicht? Wohl kaum.«


  Ich hatte nie die Absicht, dich zum Kriegsherrn zu machen. Ich habe deine Existenz nicht beabsichtigt. Das war die Entscheidung irgendeines Höllengezüchts von Dämon. Du saugst an seinen Titten, Dimmi. Du bist ein Dämon, genährt durch die Hölle.


  »Du wirst nach Harjha zurückreiten, nachdem du beim nächsten Opfer im Gottestheater erschienen bist«, erklärte sie. »Das ist in vier Hochsonnen von jetzt an, Kriegsherr. In dieser Zeit wirst du deine Krieger weise auswählen. Du wirst im Gottesteich Leitung suchen.« Sie lächelte, denn sie ahnte süße Furcht. »Du wirst dich zur Reinigung dem Skorpionrad überlassen.«


  Ausnahmsweise, ausnahmsweise einmal enttäuschte er sie nicht. Er riss den Kopf hoch. Alle Sehnen strafften sich. Das Weiße seiner Augen wurde sichtbar, wie bei einem Pferd, dem man die Peitsche zeigte.


  »Ich brauche das Skorpionrad nicht. Mein Gottesfunke ist rein. Ich bin ohne Sünde.«


  Sie bleckte die Zähne. »Du bist ohne Sünde, und doch ist die Wüste nicht gezähmt? Tze. Dann kennst du die Bedeutung dieses Wortes nicht.«


  Seine Narben glänzten jetzt stärker. Schweiß benetzte sie. »Ich weiß, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um diese Wüste zu zähmen, Herrscherin. Strafe mich nicht dafür, dass sie ungezähmt ist, strafe Vortkas Gottessprecher, sie verbannen die Dämonen der Wüste nicht. Es sind Dämonen, die meine Kriegerschar im Sand brechen, es sind Dämonen, die ihnen das Leben aussaugen und sie zu ledernen Säcken machen. Wie kann das meine Sünde sein? Gottessprecher kennen den Gott, ich kenne meine Schlangenklinge und diesen Hammer an meinem Arm!« Er hob seine aus Gold und Kristall gemachte Faust, die Feuer blitzte. »Mit meiner Schlangenklinge und diesem Hammer habe ich dir zwei Nationen gegeben. Ich habe dir ungezählte Städte gegeben. Ich habe dir Wohlstand gegeben. Bitte Vortka um die Wüste. Strafe ihn, wenn er es nicht kann.«


  Tze, der Gott möge mich sehen. Vortka. Vortka.


  »Habe ich dir aufgetragen, hier zu stehen und mir dumme Worte ins Gesicht zu spucken?«, fragte sie kalt. »Kriegsherr Dmitrak, das habe ich dir wohl kaum befohlen! Gehorche meinen


  Befehlen. Ich bin deine Herrscherin. Ich bin im Auge des Gottes.«


  Sie konnte es seinem hässlichen Gesicht ansehen, wie sehr er sich wünschte, sie zu schlagen. Ihr den Gehorsam zu verweigern. Er war klug genug, es nicht zu versuchen. Er drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich wortlos von ihr.


  Wieder allein, stand sie auf ihrem Balkon und starrte auf die Stadt, die sich unter Raklions turmhoher Zinne ausbreitete. So groß jetzt. So verwinkelt. Aber leerer, als sie es einst gewesen war, da das Volk des Gottes von Mijak in die Welt hinausströmte. Der trockene Norden war beinahe unbevölkert, Jokriel und Mamiklia so gut wie verlassen. Die unterirdischen Flüsse hatten noch nicht wieder ihren Höchststand erreicht. Große Teile von Mijak waren totes Gras und trockene Erde.


  Die Flüsse werden nicht wieder fließen, bevor der Gott in der Welt ist.


  Das Skorpionamulett um ihren Hals pulsierte.


  Dmitrak enttäuscht mich. Er hätte nie geboren werden sollen. Der Gott wollte ihn nicht. Ich war verwirrt von Dämonen. Dämonen sind verantwortlich für das, was Zandakar in Harjha widerfahren ist. Diese gescheckte Hündin war ein Dämon. Sie hat sein Herz von mir abgewandt. Aber sie ist jetzt tot, und sieben Gottesmonde sind verstrichen. Sein Herz muss frei von ihr sein. Sein Gottesfunke muss zurückerobert werden. Er ist der wahre Kriegsherr. Er ist der einzige Hammer des Gottes. Er ist mein einziger Sohn. Was ist dieser Dmitrak? Er ist ein Fehler.


  Sie rief einen Sklaven herbei. »Hol eine Sänfte«, befahl sie ihm. »Ich gehe ins Gotteshaus.«


  Vortka war gerade in der Opferkammer, als ein Novize mit der Nachricht kam, dass Hekat ihn sehen wollte.


  Seine Hand verrutschte leicht, und er schnitt in die Kehle des Lamms.


  »Führe die Herrscherin in mein privates Gemach«, sagte er, während der Körper des Lamms in den Staub fiel. »Leiste ihr Gesellschaft, bis ich kommen kann.«


  »Hoher Gottessprecher, ich kann dieses Opfer beenden«, sagte Peklia. »wenn die Herrscherin dich zu sehen verlangt ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Gott verlangt mich zuerst. Hol dir das nächste Opfer.«


  Peklia sah ihn an. »Vortka ...«


  Sie waren gute Freunde geworden, seit man ihn zum Hohen Gottessprecher gemacht hatte. Sie war sein Auge in der größeren Welt und reiste regelmäßig über Mijaks alte Grenzen hinaus, damit er aus erster Hand von ihr erfuhr, wie sich die Dinge in ihren neuen Ländern entwickelten.


  Sie entwickeln sich nicht so gut, wie sie sollten. Der Gott raunt im Gottesteich von einer ungesehenen Präsenz, einer von der Hölle gezeugten Macht wie Fäulnis unter festem Fleisch. Wann wird er mir mehr verraten? Ich kann nicht besiegen, was ich nicht verstehe ...


  Er hatte Hekat nichts von dem Wispern im Gottesteich erzählt. Sie hatte ihm nicht erzählt, ob der Gott auch ihr etwas zuflüsterte. Er und Hekat sprachen kaum noch miteinander.


  Zandakar liegt wie ein Leichnam zwischen uns, als hätte ich sie nicht daran gehindert, ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  »Vortka«, sagte Peklia, drängender diesmal. »Bitte. Du solltest gehen. Ich werde dieses Opfer zu Ende bringen. Lass die Herrscherin nicht warten. Sie ist ... unberechenbar geworden, und Mijak braucht dich.«


  Die liebe Peklia, sie war eine gesegnete Gottessprecherin. Er nickte. »Also gut. Ich werde nach dem Hochsonnenopfer den Gott im Gottesteich suchen. Sorge dafür, dass er für mich vorbereitet wird.«


  »Hoher Gottessprecher«, erwiderte sie und verneigte sich.


  In seinem privaten Gemach wandte Hekat sich vom Fenster ab, als er die Tür hinter sich schloss. »Ich schicke Dmitrak zu einer Reinigung am Skorpionrad zu dir. Prügele den Gott in ihn hinein, Vortka. Nagaraks Gezücht ist eine traurige Enttäuschung.«


  Aieee, der Gott möge sie sehen. Wie sie gealtert war, seit sie Dimmi in seinen hohen Rang erhoben hatte. Da war Haut, da waren Knochen, da war so wenig Fleisch.


  »Herrscherin«, sagte er. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  Ihre Lippen wurden schmal. »Tze. Das ist es nicht.«


  Die Geschichte, die sie miteinander verband, war nicht leicht zu entwirren. »Hekat, das ist es sehr wohl«, erwiderte er sanft. »Steh nicht dort wie eine Fremde. Nimm Platz. Erzähl mir mehr.«


  »Es gibt nichts, was ich dir erzählen könnte«, sagte sie und blieb stehen. »Er ist hier. Er will weitere Krieger, um sie anstelle derer mitzunehmen, die er mit seiner Unfähigkeit getötet hat. Ich will nicht, dass er sie bekommt, Vortka.«


  Er würde sich setzen, auch wenn sie es nicht tat. »Er muss sie bekommen, Hekat. Der Gott braucht Krieger, die in der Welt für ihn kämpfen.«


  »Der Gott braucht einen Hammer, der den Nagel nicht zerschlägt, der ihm dient!«


  Hilflos sah er sie an. »Hekat, wenn du nur sanfter mit ihm umgehen würdest ...«


  »Tze!«, zischte sie und warf sich auf einen Stuhl. »Ich verspüre nicht den Wunsch, überhaupt mit ihm umzugehen. Er hätte niemals zum Hammer Gottes gemacht werden sollen. Das war das Werk eines Dämons, es ist Zeit, es ungeschehen zu machen.«


  Er spürte, wie sein Herz einmal schlug, sehr heftig. Ihm stockte der Atem. »Hekat?«


  »Bist du jetzt taub, Vortka? Hat das Alter deine Ohren verschlossen?«


  Ich bin nicht alt. Ich bin erschöpft durch den Gott. »Nein. Ich habe dich gehört.«


  »Dann hole mir Zandakar. Hole ihn aus den Schatten, in denen du ihn versteckt hast. Lass das Höllengezücht Dmitrak seinen Platz dort einnehmen. Ich wünsche ihn nie wiederzusehen. Ich wünsche Zandakar zu sehen. Er ist mein wahrer Sohn. Er ist der ureigenste, wahre Hammer des Gottes.«


  Aieee, der Gott möge mich sehen. Der Gott möge mir Stärke verleihen.


  »Hekat, das kann ich nicht«, erwiderte er. Seine Stimme klang seltsam. »Was du verlangst, ist nicht möglich.«


  »Natürlich ist es möglich«, zischte sie. »Wer bist du, dass du zu sagen wagst, es sei nicht möglich? Ich bin Herrscherin von Mijak, Vortka. Nicht du. Wenn ich sage, er wird wieder der Hammer des Gottes sein, wirst du nicht dort sitzen und Nein sagen.« Sie umklammerte ihr Skorpionamulett. »Ich höre den Gott, Vortka. Dies ist das Begehren des Gottes.«


  Das hat er nicht gesagt, nicht im Gottesteich. Der Gott hat es ihr nicht mitgeteilt. Hätte ich tun können, was ich getan habe, hätte der Gott ihn immer noch als seinen Hammer haben wollen?


  »Hekat ...« Mit Mühe und mit widerstrebenden Knochen stand er auf und trat ans Fenster. »Zandakar ist nicht hier.«


  »Wo immer er ist, hole ihn von dort! Bist du jetzt dumm, Vortka, ebenso wie taub?«


  Aieee, der Gott möge mich sehen.


  »Hekat, er ist nicht in Mijak«, erklärte er. Seine Kehle schmerzte. »Ich sage es dir ehrlich, ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Nicht in Mijak?« Sie klang unsicher. Er wusste nicht, wie sie aussah, er konnte sich nicht dazu überwinden, sich umzudrehen. »Was soll das heißen, er ist nicht in Mijak? Ich habe ihn dir übergeben, Vortka. Du hast gesagt, du würdest ihn bei dir behalten. Wo hast du ihn behalten, wenn nicht in Mijak?«


  »Hekat, ich habe ihn behalten, solange ich konnte. Dann konnte ich ihn nicht mehr behalten, und ich habe ihn fortgeschickt.«


  Ihre zu Krallen gebogenen Finger bohrten sich in seinen Arm, sie zog ihn vom Fenster weg und drehte ihn um. Ihre Augen waren blaues Feuer. Sie würde ihn bei lebendigem Leib verbrennen. »Warum? Warum hast du das getan? Warum hast du ihn von mir fortgeschickt?«


  Du wolltest ihn töten. Du hast gesagt, du würdest ihn töten, solltest du ihn jemals wiedersehen.



  »Hekat, frage mich nicht«, bat er und seufzte. »Es ist geschehen. Er ist fort.«


  Ihre Nägel durchstießen sein Fleisch. Er spürte Blut auf der Haut. »Ich werde nicht noch einmal fragen, Vortka. Sag mir, warum du meinen Sohn gestohlen hast.«


  »Ich habe ihn nicht gestohlen. Ich habe ihn gerettet. Hekat...« Aieee, Gott. Er musste es ihr sagen. »Dmitrak hat zweimal versucht, ihn zu töten.«


  Sie trat zurück, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Ich glaube dir nicht.«


  Wusste sie, dass sie weinte? Hekat weinte nie. Er wollte sie in den Arm nehmen, er wagte es nicht. Sie würde ihn töten, wenn er sie berührte, das konnte er in ihren Augen lesen.


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Hekat, er ist auch mein Sohn. Hätte ich ihn fortgeschickt, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte? Es hat mir das Herz im Leib gebrochen, ihn fortzuschicken. Ihn mit Fremden in die Welt hinauszuschicken, die noch nicht die unsere ist oder die des Gottes, obwohl sie es sein wird.«


  Peklia hatte ihm geholfen. Als sein Auge im wachsenden Reich Mijaks hatte sie Männer gefunden, die Zandakar sicher hinter Mijaks neue Grenzen gebracht hatten. Halb wahnsinnig vor Trauer damals und nicht ganz menschlich, war Zandakar an einen Ort gebracht worden, an dem sein Bruder ihm nichts antun konnte.


  Und wenn ein Mann an Tränen sterben könnte, wäre ich dem Tod gewiss nahe gewesen.


  Hekats Schreck legte sich, und ihm folgte Zorn. »Dafür wird Dmitrak sterben. Dmitrak wird durch meine Hand sterben. Und du, ich sollte dich töten, Vortka, weil du es mir nicht erzählt hast, weil du zugelassen hast, dass Nagaraks abscheuliches Gezücht einen Herzschlag, nachdem es zum ersten Mal eine Hand gegen meinen Sohn erhoben hat, noch Atem holen konnte!«


  »Aieee, Hekat! Hekat! Warum sollte ich das tun«, rief er gequält, »nachdem du mir selbst gesagt hattest, du wolltest Zandakar tot sehen? Du hast das Wispern seines Namens verboten, du hast seine Besitztümer verbrannt, seine Ehefrau und sein Kind, du hast sein Pferd getötet, du hast dein Herz getötet. Für dich war er bereits tot, ich hätte nie gedacht, dass du ihn zurückhaben wolltest. Aber Dmitrak hat es gedacht. Dmitrak hat es ge- argwöhnt. Er weiß, dass du keine Liebe zu ihm empfindest. Er wusste, dass dein Herz binnen kurzer Frist wieder zum Leben erwachen würde. Und so hat er versucht, sich selbst zu schützen. Wie kann dich das überraschen? Er ist deine Schöpfung, er ist das, wozu du ihn gemacht hast.«


  »Meine Schöpfung? Meine Schöpfung? Er ist ein Dämon, aus der Hölle gespien, wie sein Vater vor ihm! Dmitrak ist kein Sohn von mir!«


  »Doch, das ist er. Er ist dein Sohn, Hekat. Und mehr als das, er wurde dir vom Gott gegeben. Du sündigst, wenn du etwas anderes sagst, und du weißt es. Du darfst Dmitrak nicht töten. Er ist der Gotteshammer. Wie willst du die Welt ohne ihn hämmern?«


  Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske des Zorns und der Verzweiflung. »Ich würde die Welt mit Zandakar hämmern!«


  Ungeachtet der Gefahr streckte er die Hand nach ihr aus. Er hatte sie seit vielen Sommern nicht mehr im Arm gehalten. Sie Fühlte sich an wie Knochen, die in teures Tuch gehüllt waren. »Aieee, Hekat. Kleine Hekat. Du kannst das nicht tun. Zandakar ist fort.«


  Sie weinte an seiner Brust, und er weinte ebenfalls.


  »Nagaraks Gezücht muss bestraft werden, Vortka«, sagte sie, ihre Stimme gedämpft an seiner Schulter. »Wenn Dmitrak zu dir kommt, um am Skorpionrad gestraft zu werden, strafe ihn dafür, dass er die Hand gegen Zandakar erhoben hat. Dazu hatte er kein Recht, Zandakar gehört mir. Er lebt oder stirbt durch meine Hand und durch meine Hand allein.«


  Vortka zog sie fester an sich. Jetzt nicht mehr, Hekat, Herrscherin von Mijak. Zandakar befindet sich weit jenseits deines Herrschaftsbereichs. Er ist im Auge des Gottes, er ist vor deinem Blick verborgen. Das konnte er jedoch nicht laut sagen, nicht zu ihr.


  »Es ist nicht recht, Dmitrak für die Wüste zu strafen. Hekat, ich habe es dir gesagt. Hier sind Dämonen am Werk. Die Feinde des Gottes stellen sich uns entgegen, sie wollen uns daran hindern, ihm die Welt zu geben. Dmitrak tut, was er kann. Er kann nicht mehr tun.«


  Sie riss sich los. »Du verteidigst ihn, Vortka, dieses Höllengezücht, das die Hand gegen meinen Sohn erhoben hat? Wie kannst du das tun? Du kannst Zandakar nicht lieben.«


  Ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn. Nicht einmal jetzt kann sie zugeben, dass er aus unserem Fleisch geboren wurde. Nach so vielen Sommern des Leugnens ihrerseits sollte er eigentlich nichts mehr empfinden, aber er war kein Mann aus Stein.


  »Ich kann einen Mann nicht verdammen, den der Gott auserwählt hat«, erklärte er ihr streng. »Der Gott hat eingegriffen, als Dmitrak Zandakar etwas antun wollte. Unser Sohn ist geschützt, er ist im Auge des Gottes. Dmitrak ist der Hammer des Gottes. Seine Macht ist unverändert.«


  »Wie kannst du das sagen, wenn er die Wüste nicht erobert?«


  »Wo Dämonen sind, ist es nicht seine Aufgabe zu erobern«, entgegnete er. »Das ist meine Aufgabe, Hekat.«


  Jetzt waren ihre Augen trocken und kalt. »Dann ist das Versagen deines, Vortka. Du hast dem Gott gegenüber versagt, und du hast mir gegenüber versagt.« Sie hob den Kopf, und ihre Gotteszöpfe klingelten unter ihrer Überfülle an hellen, silbernen Glocken. »Zweimal hast du mir gegenüber versagt. Wir durchqueren die Wüste nicht. Zandakar ist nicht an meine Seite zurückgekehrt.«


  Er bedachte sie mit einem bitteren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. In diesem Punkt wusste er sich sicher. »Hekat, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Ich bin Mijaks Hoher Gottessprecher. Ich gehöre dem Gott. Ich erfülle seinen Willen, immer.«


  »Tze«, sagte sie. »Du behauptest, der Gott habe dir aufgetragen, Zandakar wegzuschicken?«


  Er nickte. »Das ist richtig. Ich tue nichts ohne die Leitung des Gottes. Der Gott wollte Zandakar in der Welt. In seinem Auge wurde er in Sicherheit gebracht.«


  Ihm war klar, dass sie wusste, dass er in diesem Punkt niemals lügen würde. Ein wenig von ihrem Ärger verblasste. Ihre Augen wurden warm und feucht, und sie zeigten einen gehetzten Ausdruck. »Warum, Vortka?«, flüsterte sie. »Warum ist es der Wunsch des Gottes, dass ich allein sein möge?«


  Er legte eine Hand an ihre vernarbte Wange. »Du bist nicht allein, Hekat. Ich bin hier. Ich bin immer hier. Seit dem Sklavenpferch in Et-Nogolor bin ich an deine Seite gekettet.«


  Sie entriss ihm das Gesicht und trat zur Tür hinüber. Die Fingerspitzen bereits auf dem Knauf, sagte sie: »Ich will, dass Dmitrak bestraft wird, Vortka. Er wird verwegen. Er wird unvorsichtig. Er verbraucht zu viele Krieger, er wird nicht auf mich hören. Wenn er mein Hammer im Auge des Gottes sein muss, dann soll es so sein. Aber ich bin die Herrscherin. Ich schwinge ihn. Ich bin nicht sein Werkzeug. Du bist der Hohe Gottessprecher. Erteile ihm eine Lehre, Vortka. Zeige ihm den Irrtum seines Tuns auf.«


  Das Herz war ihm schwer, er hatte keine Wahl. Er nickte. »Herrscherin, ich werde es tun.«


  Sie nickte mit einem grimmigen Lächeln. Dann verblasste das Lächeln. »Vortka, brich die Wüste. Brich ihre Dämonen. Verbanne diese Dämonen zurück in die Hölle. Wenn die Wüste nicht gebrochen wird, können wir dem Gott nicht die Welt geben. Du bist sein Hoher Gottessprecher. Ich bin seine Herrscherin. Dies ist unsere Aufgabe. Dürfen wir versagen? Gewiss nicht.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und er war allein. Plötzlich erschöpft, ließ er sich auf einen Stuhl sinken.


  Brich die Wüste, sagt sie mir. Als hätte ich es nicht bereits versucht. Als würde ich mich nicht in Opfern ertränken und danach trachten, die Dämonen niederzustrecken, die an diesem heißen Ort gedeihen, die so lange dort leben, wie Mijak lebt, und sich den fließenden Sand untertan gemacht haben.


  Sein Kopf hämmerte. Er presste sich die Fingerknöchel auf die Augen und befahl dem Schmerz, ihn in Ruhe zu lassen.


  Sie ist so sicher, dass Zandakar nicht scheitern würde, wie Dmitrak scheitert. Aber ich bin mir nicht sicher. Wenn er nicht scheitern würde im Brechen der Wüste, warum war es dann nicht der Wunsch des Gottes, ihn hierzubehalten?


  Und wo war er jetzt? Wie ging es ihm? War er endlich frei von seinem Schmerz?


  Ich wünschte, ich wüsste es. Aieee, Gott. Mein verlorener Sohn Zandakar. Lass ihn in deinem Auge wohnen. Lass ihn seinen Weg in der Welt finden. Gib uns einander, wenn unser Werk für dich getan ist.


  Ein Klopfen an der Tür ertönte, und Novizin Ritzik trat ein. »Hoher Gottessprecher, Peklia sagt, das Hochsonnenopfer nähere sich. Die Gottessprecher versammeln sich. Der Gottesteich wartet.«


  »Ja«, sagte er und bedeutete ihr mit einer knappen Geste, sich zurückzuziehen.


  Das Opfer. Der Gottesteich. Und danach das Skorpionrad. Dmitrak liebte ihn nicht. Er würde seine Bestrafung als einen Akt der Rache ansehen.


  Das ist nicht wahr, Dmitrak weigert sich zuzuhören. Er hört nur sein eigenes Herz, es ist voll von Zandakar. So wie mein eigenes voll ist von ihm. Es ist voll von meinem Sohn. Ich liebe dich, Zandakar, wo immer du sein magst.
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  Zweiter Teil


  ELFTES KAPITEL


  Rhian trat von ihrem bodenlangen Spiegel im Ankleidezimmer zurück und betrachtete sich. Es gab keine Frage, scharlachroter und goldener Brokat standen ihr bewundernswert gut zu Gesicht. Und der Stil dieses Gewandes mit seinen strengen Linien und seiner kompromisslosen Züchtigkeit war unleugbar elegant, während der steife Kragen, der sich vom Dekolletee erhob, königliche Autorität förmlich herausschrie. Jeder Zoll von ihr sah aus wie eine Königin.


  Sie lächelte grimmig.


  Seid vorsichtig mit dem, was Ihr Euch wünscht, meine Herren.


  Der Rat - natürlich unter Führung Marlans - hatte ihr verboten, über den traditionellen Monat hinaus noch länger Trauerkleidung zu tragen. Der Sonnenaufgang hatte verkündet, dass der Tod ihres Vaters jetzt genau einen Monat zurücklag ... daher konnte sie nicht länger Schwarz tragen.


  »Sobald Eure öffentliche Trauer beendet ist, müsst Ihr Euren geziemenden Platz in der Welt einnehmen«, hatte Marlan ihr erklärt, als sie sich an dem schrecklichen, verschwommenen Tag von Ebergs Tod mit dem Rat getroffen hatte. Am Tisch der Ratsmitglieder hatten alle Männer genickt, selbst Henrik, als seien sie eine Gruppe von Joninks gehorsamen Marionetten. »Die Botschafter werden Schlange stehen, um Euch zu sehen, Rhian. Was sie zu sehen bekommen, darf sie nicht erschrecken.«


  Und eine Tochter, die um ihren verstorbenen Vater trauerte, war erschreckend? Anscheinend ja, wenn man Marlan glauben konnte.


  Wenn er mir erzählte, Wasser sei nass, würde ich es bezweifeln.


  Bedauerlicherweise befand er sich, obwohl sie ihn zutiefst verabscheute, keineswegs im Irrtum. Zumindest nicht in diesem Punkt. Bis jetzt hatte das Protokoll die anderen Nationen ferngehalten. Sie war nicht gezwungen gewesen, irgendwelche Botschafter zu treffen, außer bei der Beerdigung ihres Vaters und während der formellen Darbringung von Kondolenzbekundungen.


  Aber das würde sich ändern. Sie war das Antlitz Ethreas; daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie vor dem Gesetz eine Minderjährige war. Sie wusste, dass sich die großen Männer der Handelsnationen der Welt, Ethreas Partner in Reichtum und Frieden, in dunklen Ecken versammelten und Spekulationen über die Zukunft anstellten. Ethreas Zukunft und ihre eigene: Beide waren unausweichlich miteinander verwoben.


  Wenn sie wüssten, dass ich beabsichtige wegzulaufen, hätten sie vermutlich Angst. Ich weiß, dass ich Angst habe ... aber ich habe keine Wahl. Jetzt wird man ernsthaft beginnen, Druck auf mich auszuüben, dass ich einen Gemahl auswähle. Meine offizielle Trauerzeit ist vorüber, und ich habe keine Ausreden mehr. Ethrea braucht einen König.


  Wenn es nach ihr ginge, würde dieser König Alasdair sein.


  Wenn er bereit ist zu akzeptieren, dass ich über ihm stehe. Wenn er mich immer noch will. Wenn er mich nicht von seiner Tür abweist ...


  Er hatte ihr nicht einmal zum Tod ihres Vaters geschrieben. Lediglich eine kurze Botschaft durch Henrik hatte er ihr zukommen lassen. Ja, sein eigener Vater lag im Sterben. Das war vielleicht eine Entschuldigung ... oder vielleicht hatte er angesichts der Entfernung und der vergangenen Zeit seine Meinung geändert.


  Bitte, Gott, lass ihn keinen Sinneswandel durchgemacht haben. Wenn ich Alasdair nicht heiraten kann, werde ich einen der anderen heiraten müssen. Einen der Männer auf dieser verdammten Liste.


  Und so würde das Haus Havrell enden. Kein einziger dieser Männer würde ihr erlauben, aus eigenem Recht zu regieren. Sie würde zu einer königlichen Zuchtstute werden, die zu nichts anderem taugte, als Söhne zu gebären und den Mund zu halten.


  Ich darf das nicht zulassen. Zumindest nicht kampflos. Ich wäre nicht meines Vaters Tochter, wenn ich nicht kämpfen würde um das, was mir gehört. Wenn ich Königin sein muss und nicht die Herzogin eines Herzogs, dann werde ich zu meinen eigenen Bedingungen Königin sein ... wenn ich kann ...


  Ein so großer Teil ihres Lebens war im Augenblick unsicher, doch eines gab es, woran sie keine Zweifel hegte. Unter keinen Umständen würde sie Marlans Hoffnungsträger, Graf Rulf, heiraten. Sie hatte bei der Beerdigung ihres Vaters einen Blick auf den Mann werfen können. Bei diesem Anlass hatte sie die meisten ihrer potentiellen Ehemänner gesehen, war aber barmherzigerweise nicht gezwungen worden, ihnen vorgestellt zu werden. Dafür hatte Henrik Linfoi gesorgt, Gott segne ihn.


  Rulf ist ein Idiot. Nicht mehr als Marlans Marionette. Man setze ihm eine Krone auf den Kopf, und es ist Marlan, der König sein wird.


  Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Ein Königreich, das stark im Glauben war, war eine Sache; ein Königreich, in dem die Kirche ihre Nase in aller Menschen Angelegenheiten und ihre Hand in jede Tasche steckte, war etwas ganz anderes. Ihr Vater hatte sich einer solchen Entwicklung energisch widersetzt, und wo immer es möglich war, hatte er das Gesetz geändert, um den Zugriff der Kirche auf Ethreas Volk zu mildern.


  »Die Kirche hat genug Einkünfte aus ihren Gütern, Marlan, und aus den Steuererhebungen, die bereits existieren. Sie kann ohne neue Steuern und ungerechte Abgaben auskommen, die nicht durch Regierungsbeamte überwacht werden. Gewiss gilt Eure Sorge geistlichen Schätzen.«


  Marlan hatte gegen die Reformen ihres Vaters gewettert. Vergeblich gewettert, denn der König hatte sich durchgesetzt.


  Ich kann nicht zulassen, dass er jetzt mich benutzt, um Papa doch noch zu besiegen. Lasst Marlan durch mich die Kontrolle über Ethrea erringen, und Joninks düstere Prophezeiung wird sich gewiss bewahrheiten.


  Grübelnd besah sie sich ihr Bild im Spiegel. Ihr Gesicht war schmaler geworden im letzten Monat. Auch älter, auf eine undefinierbare Art. Die Kindheit hatte sie weit hinter sich gelassen. Jetzt stand sie an der Schwelle zu erwachsenen Entscheidungen und würde mit ihnen erwachsene Konsequenzen tragen.


  Wenn es falsch von mir ist, dem Spielzeugmacher zu vertrauen ... wenn es ein Fehler ist wegzulaufen ... nun, dann wird es Marlan großes Vergnügen bereiten zu erklären: »Ich habe es Euch doch gleich gesagt.« Aber ich irre mich nicht. Das tue ich nicht. Gekrönt oder ungekrönt, ich bin die Königin von Ethrea. Der Thron ist mein Geburtsrecht, die Fürsorge für mein Volk ist eine heilige Pflicht. Ich werde es nicht den Machenschaften dieser Männer ausliefern.


  Im warmen Lampenlicht schimmerte ihr goldenes und scharlachrotes Kleid vielversprechend. Kleider, so hatte ihre Mutter oft gesagt, konnten auch Panzer sein. Während die archaischen Rüstungen der Männer jetzt nur noch zu zeremoniellen Paraden getragen würden, zögen Frauen an jedem Tag ihres Lebens auf mehr oder weniger subtile Weise in den Krieg, und Rhian täte gut daran, das niemals zu vergessen.


  »Keine Sorge, Mama«, sagte sie, in der Hoffnung, dass ihre Mutter irgendwo vielleicht immer noch zuhörte. »Ich habe es nicht vergessen.«


  »Was habt Ihr nicht vergessen, Hoheit?«, fragte ihre Kammerzofe, Dinsy, die, die Arme beladen mit Schmuckschatullen, in das Ankleidezimmer zurückgewuselt kam.


  »Nichts«, antwortete sie und wandte sich von ihrem in Gold und Scharlachrot gehüllten Spiegelbild ab, um die Juwelen zu betrachten, die zu zeigen Dinsy sich anschickte. »Nicht die Opale«, entschied sie. »Nicht die Smaragde. Die Perlen? Vielleicht ...«


  Sie griff nach der cremeweißen Perlenschnur. Sie hatte ihrer Mutter gehört. Ein Geschenk des Königs zu Simons Geburt.


  »Oooh, Hoheit, sie sind ja so hübsch«, hauchte Dinsy. »Ich liebe Perlen, ja wirklich.«


  Dinsy war ein kleines Ding und drei Jahre jünger als sie. Traditionellerweise wählte eine Prinzessin ihre Kammerzofe unter den Erhabensten ihrer adeligen Hofdamen. Aber sie mochte keine von ihnen, dumme Kreaturen, die in der Hoffnung auf einen Ehemann stets den Höflingen nachstiegen. Dass sie Dinsy ihnen vorgezogen hatte, war Grund für großes Gegacker im Hühnerhof gewesen, aber das scherte sie nicht. Von Prinzessinnen wurde erwartet, dass sie sich mit den Töchtern von Edelleuten anfreundeten, aber seit sie Kinder gewesen waren, hatten diese Mädchen niemals etwas anderes getan, als hinter ihren verhätschelten Händen über sie zu lachen, weil sie das Reiten, das Jagen, das Fechten und die Büchergelehrsamkeit liebte. Weil sie sich so oft wie ein Junge gekleidet hatte.


  Wie dem auch sei, es hatte sich als geradezu segensreich erwiesen, da drei der damaligen Kandidatinnen mit ihren jetzigen Möchtegernehemännern verwandt waren. Dinsy mangelte es an höfischem Schliff, das war wahr. Sie war ein reizloses Landmädchen. Aber sie hatte ein gutes Herz, und man konnte ihr absolut vertrauen. Das war wertvoller als der nobelste Stammbaum.


  Rhian lächelte das Mädchen an. »Ich liebe Perlen ebenfalls, Dinsy«, sagte sie, drehte sich wieder zum Spiegel um und hielt sie an ihre beklagenswert flache Brust. »Aber nicht diesmal.«


  »Nein«, pflichtete Dinsy ihr bei. »Diese Perlen haben diesem Kleid nichts zu sagen, soviel steht fest. Hoheit, ich denke, es müssen die Rubine sein, ehrlich, das denke ich.«


  Mamas Rubine, ein Geschenk des Königs bei Ranalds Geburt. Große, geschliffene Steine, die zu blühenden Drachenaugen gearbeitet waren und an einer Kette aus geschmolzenem Gold befestigt. Dazu passende Ohrringe; sie konnte ihre Mutter noch immer vor sich sehen, wie sie sie nach höfischen Maskenbällen und dreißiggängigen Staatsbanketten zu Ehren ausländischer Würdenträger mit einem Seufzer der Erleichterung aus den Ohren genommen hatte. Marlan trug einen Rubinring. Er befingerte ihn gern, wenn er dachte, dass niemand ihn beobachtete.


  »Wie gewöhnlich, Dinsy, hast du vollkommen Recht«, erwiderte sie und warf die Perlen in die wartenden Hände ihrer Kammerzofe. »Die Rubine sollen es sein.« Als sie sie anlegte und ihr Gewicht in den Ohren und am Hals spürte, kam sie sich vor wie ein Ritter alter Zeiten, der sich für den Krieg gürtete.


  »Oh, Hoheit«, seufzte Dinsy, die zurücktrat, um sicherzustellen, dass auch das letzte Haar auf dem Kopf ihrer königlichen Schutzbefohlenen an seinem Platz war. »Ihr seht wirklich aus wie dieses Bild von Eurer gesegneten Mutter. Das in der Großen Halle, als sie in Eurem Alter war.«


  Rhian blinzelte brennende Tränen weg. »Wirklich?«


  »Oh ja, Hoheit. Wie aus dem Gesicht geschnitten. Wenn der liebe König hier wäre, würde er das auch sagen, da bin ich mir sicher.« Dinsy schlug sich eine Hand auf den Mund. »Euer Hoheit. Es tut mir leid. Meine Zunge geht mit mir durch, ich ...«


  »Pst«, sagte Rhian. »Es ist alles in Ordnung. Es spielt keine Rolle.«


  Ein Monat war seit der Beerdigung vergangen, und die Wunde klaffte noch immer so weit auf. Rhian litt noch immer genauso sehr wie an dem Tag, an dem ihr Vater gestorben war. Mehr noch, um genau zu sein, denn es war unmöglich, sich länger vorzugaukeln, sie könne erwachen wie aus einem Traum. Ihr Vater, ihre Brüder ... zu viel Tod in zu kurzer Zeit, und sie war immer noch zornig. Ganz gleich, was Helfred sagte, es war ihr nicht gegeben, ihren Verlust unterwürfig zu akzeptieren oder die Notwendigkeit des Kampfes, den sie deswegen würde ausfechten müssen.


  Dinsy sammelte die verschmähten Juwelen ein. »Braucht Ihr sonst noch etwas von mir, Hoheit?«


  »Tatsächlich ... ja«, antwortete sie und spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. »Nach meinem Treffen mit dem Rat musst du noch einen Botengang für mich erledigen.«


  Dinsy nickte. »Zu Jonink, Hoheit?«


  »Ja. Bist du bereit dazu?«


  »Immer, Hoheit.«


  »Gott segne dich, Dinsy«, sagte sie, und ihre Stimme war noch immer nicht ganz fest. »Ich säße schön in der Klemme, wenn du nicht wärest.«


  »Ihr seid die wahre Tochter des Königs, Hoheit«, erwiderte Dinsy leise. »Und eine wunderschöne Dame. Ich würde alles für Euch tun.«


  Wieder blinzelte sie gegen Tränen an. »Ich werde an der gewohnten Stelle den Brief für dich hinterlegen. Gib acht, dass die Damen nicht sehen, wie du ihn holst, und vergewissere dich, dass du keine Aufmerksamkeit auf dich lenkst, wenn du die Burg verlässt. Schlüpfe leise hinaus und bleibe nicht länger fort als unbedingt notwendig.«


  Es war dieselbe Warnung, die sie Dinsy jedes Mal zukommen ließ, wenn sie eine Nachricht für Jonink hatte. Dinsy, das musste man ihr lassen, seufzte nicht oder verdrehte die Augen, obwohl sie die gleichen Worte nun schon fünfmal gehört hatte.


  Stattdessen nickte sie eifrig und ernst. »Ja, Euer Hoheit. Muss ich auf eine Antwort warten?«


  »Diesmal nicht. Komm nur rasch wieder zurück.«


  Dinsy machte einen Knicks. »Das werde ich tun, keine Sorge.«


  Natürlich würde sie sich Sorgen machen. Die Konsequenzen einer Entdeckung waren zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Wie ich Euch hasse, Marlan, dass Ihr mich dazu zwingt, dieses Kind in Gefahr zu bringen. »Du hast nie gefragt, worum es bei alledem eigentlich geht.«


  Ihre Kammerzofe zuckte die Achseln. »Ihr würdet es mir sagen, wenn ich es wissen müsste.«


  Impulsiv ergriff sie Dinsys Hand. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber ich wage es nicht. Doch dies kann ich dir versprechen. Es ist wichtig. Es ist für das Königreich. Für Ethrea. Glaubst du mir?«


  »Ich glaube Euch, Hoheit«, antwortete Dinsy. »Und ich vertraue Euch auch. Ich weiß, dass Ihr niemals etwas tun würdet, das diesem Land oder seinem Volk Schaden brächte.«


  Die simple Vertrauensbekundung des Mädchens erfüllte Rhian mit einem Gefühl der Demut. »Ich muss gehen. Der Rat wartet.«


  »Ja, Hoheit.«


  Sie verzog das Gesicht. »Wünsch mir Glück.« Gott weiß, dass ich es brauche.


  »Oh ja, Hoheit. Alles Glück der Welt«, sagte Dinsy, grimmig wie eine Katze mit nur einem Jungen. »Und lasst Euch nicht von diesen feinen Herren einschüchtern, Prinzessin Rhian. Ihr seid König Ebergs Tochter, und das sollten sie nicht vergessen.«


  »Sie werden es nicht vergessen, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Danke, Dinsy.«


  Mit einem letzten Blick in den Spiegel - meine Güte, sie sah wirklich aus wie ihre Mutter - rauschte Rhian aus ihren Gemächern und machte sich auf den Weg zum Ratssaal, den Kopf hocherhoben, das Kinn vorgereckt, während die schweren Rubindrachenaugen königlich an ihren Ohren baumelten.


  Marlan seufzte und legte die Finger vor sich auf dem Ratstisch aneinander. »Meine Herren, ich stand unter dem Eindruck, dass wir die Frage von Graf Rulfs Kandidatur bereits geklärt hätten.«


  »Geklärt? Wir haben kaum an der Oberfläche gekratzt«, sagte der unversöhnliche Graf Harley. »Eberg ist gestorben, bevor wir Euren ... interessanten Vorschlag geziemend erörtern konnten. Jetzt, da die offizielle Trauerphase zu Ende ist und dieser Rat wieder zusammenkommt, müssen wir das Thema ansprechen, bevor die Dinge voranschreiten.«


  Ein schneller Blick in die Runde zeigte Marlan, dass der verfluchte Graf Harley in seiner Auffassung nicht allein stand. Er nickte. »Also schön. Obwohl ich Euch daran erinnern sollte, dass die Prinzessin selbst Rulf als potentiellen Gemahl akzeptiert hat.«


  »Ihr Vater lag im Sterben«, wandte Harley ein. »Trauer kann seltsame Wirkungen auf den Geist eines Menschen haben. Wie dem auch sei, sie ist ein Kind. Sie ist nicht dazu gerüstet, eine solche Art von Entscheidung zu treffen. Dafür sind wir da.«


  Wenn er sich seinen Zorn hätte anmerken lassen, hätte Harley gewonnen gehabt. Also schloss er die Augen, setzte eine glatte Miene auf und nickte abermals. »Schön. Lasst uns dies ein und für alle Mal klären. Soll ich Euch dahingehend verstehen, dass Ihr mir das Recht streitig macht, irgendeinen Kandidaten zu nominieren?«


  »Ihr seid kein Herzog, Prälat«, sagte Harley mit einem breiten, wölfischen Lächeln. »Ihr gehört nicht zu den Gründerfamilien dieses Königreichs. Ihr ...«


  »Ich bin ein Herzog der Kirche. Mein Herzogtum ist Ethrea. Meine Sorge gilt ...«


  »Euch selbst«, unterbrach Harley ihn.


  »Beleidigt mich nicht, indem Ihr behauptet, die Herzöge seien nicht erpicht darauf, ihr Geschick mit einer Krone verbessert zu sehen!«


  Harley beugte sich vor. »Das behaupte ich auch nicht. Aber für die Kandidaten der Herzöge spricht zumindest ihre Herkunft. Dieses frühere Mündel von Euch, Graf hin, Graf her, ist ein Niemand. Ein verwaister Spross eines unbedeutenden, in Vergessenheit geratenen Hauses. Wie könnt Ihr denken, er sei würdig, König zu werden?«


  »Das ist wahr, Harley«, stimmte er ihm nickend zu. »Im Gegensatz zu Euch kann Rulf kein Herzogtum für seinen Bruder beanspruchen. Aber meinem ehemaligen Mündel gebräche es kaum an noblen Eigenschaften. Genug, um König Eberg von seiner Werbung zu überzeugen, bevor er hinübergegangen ist.«


  Harley lehnte sich zurück. »Wir haben nur Euer Wort darauf.«


  Stille, während die anderen Ratsmitglieder den Mann mit offenem Mund anstarrten. Zweifellos war es das, was sie alle dachten ... aber nur Harley war tollkühn genug, es auszusprechen.


  Marlan ließ die Fingerspitzen gegeneinandergelegt. »Vielleicht habe ich mich verhört, Graf. Oder deutet Ihr in der Tat an, dass ich ...«


  »Dies ist der Ratssaal des Königs«, unterbrach Harley ihn und sprang auf. »Wir sind der Rat des Königs. Ihr seid dem Titel nach das Oberhaupt des Rates, Marlan, aber Ihr seid nicht der König. Außerhalb dieses Raums seid Ihr Gottes Prälat, mit der Autorität, in seinem Namen zu sprechen, Eure Untergebenen in der Kirche zu maßregeln und ihnen und den Menschen des Königreichs seine Gesetze zu übermitteln. Innerhalb dieses Raums sind wir alle gleich. Gottes Gesetz ist nicht Ethreas Gesetz, und es war nie dazu gedacht. Eberg, Gott segne ihn, hat sichergestellt, dass das so bleiben wird.«


  Marlan lächelte. »Wenn wir alle gleich sind, Graf, könnt Ihr nicht protestieren, wenn ich als königlicher Ratgeber einen Kandidaten für Rhians Hand nominiere.«


  Henrik Linfoi, der alte Narr, räusperte sich. »Harley, setzt Euch. Erinnert Euch daran, wer Ihr seid und welche Pflicht auf unseren Schultern ruht.«


  Mit funkelnden Augen nahm Harley wieder Platz.


  »Ihr habt Recht, Marlan«, fuhr Linfoi mit großer Höflichkeit fort. »Als Ratsmitglied steht es Euch frei, einen Kandidaten zu nominieren. Aber lasst uns nicht vergessen, dass Rhian ein Mündel der Kirche ist und dass Ihr der ranghöchste Vertreter der Kirche seid.«


  Er breitete die Hände aus. »Wollt Ihr damit andeuten, ich würde das Mädchen ungebührlich unter Druck setzen?«


  Graf Niall schnaubte. »Das ist durchaus vorstellbar.«


  »Für mich ist es das nicht«, widersprach er. »Wollt Ihr sagen, ich hätte bereits versucht, Einfluss auf sie zu nehmen?«


  »Noch nicht«, sagte Harley. Sein Gesicht brannte in einem dumpfen Rotton. »Eberg ist gestorben und hat Euch Fußangeln in den Weg gelegt. Ihr wart zu beschäftigt damit, Eure Füße wieder frei zu bekommen, um das Mädchen unter Druck zu setzen, außerdem war sie in der Burg eingesperrt. Aber heute kehrt sie in die Welt zurück. Eine Welt voller fremdländischer Botschafter, die erpicht sind zu erfahren, wer der nächste König sein wird. Ich sage Euch, ich habe es gründlich satt, auf Schritt und Tritt über sie zu stolpern; sie wollen noch dringender wissen als ich, wer es sein wird! Aber bevor wir darauf vertrauen können, dass Ihr nicht ...«


  »Alles, was wir wollen, Marlan«, sagte Graf Porpont hastig und mit einem giftigen Blick in Harleys Richtung, »ist Eure Zusicherung, dass Ihr als Prälat die Wahl der Königin nicht beeinflussen werdet.«


  »Das ist keine unvernünftige Bitte, Marlan«, fügte Graf Volant hinzu. »Wir würden das Gleiche voneinander verlangen, sollte einer von uns einen ähnlichen Vorteil haben.«


  Marlan starrte sie an. »Eine Bitte? Eine Forderung? Was soll dies sein, meine Herren?«


  Wieder herrschte Schweigen, durchsetzt von weiteren scharfen und verstohlenen Blicken.


  »Hört auf, Spielchen zu spielen, Marlan«, verlangte Porpont. »Stimmt Ihr nun zu, oder tut Ihr es nicht?«


  »Bevor ich diese Frage beantworte, bleibt noch Graf Harleys empörende Anklage zu klären. Soll ich das unwidersprochen hinnehmen?«


  Henrik Linfoi hob die Hand. »Graf Harley hat sich missverständlich ausgedrückt. Wenn Ihr sagt, König Eberg habe Graf Rulfs Kandidatur im Prinzip gebilligt, dann akzeptieren wir natürlich Euer Wort darauf. Geradeso wie wir Euer Wort akzeptieren, dass Ihr Rhian nicht bedrängen werdet, seine Werbung anzunehmen.« Er blickte in die Runde. »Habe ich nicht Recht, meine Herren?«


  Widerstrebendes Gemurmel wurde laut, das Zustimmung ausdrückte.


  »Und Ihr, Marlan. Seid Ihr damit einverstanden? Und seid Ihr ferner einverstanden, Prinzessin Rhians Entscheidung zu akzeptieren, selbst wenn sie sich nicht für Euer ehemaliges Mündel entscheidet?«


  Sie wird keine Entscheidung treffen, die ich nicht billige. »Ja, Graf. Ich stimme dem mit Freuden zu.«


  »Dann ist die Angelegenheit geregelt«, sagte Linfoi. »Sekretär Graf Dester hat unsere Überlegungen schriftlich festgehalten, und sie werden in das offizielle Ratsjournal eingetragen. Ich denke, wir sollten uns jetzt anderen Belangen zuwenden. Ihre Hoheit wird sich bald zu uns gesellen.«


  Niall fragte stirnrunzelnd: »Was ist mit seinem Neffen?«


  Weiteres Gemurmel, diesmal mit einem Ton der Klage.


  »Wenn Ihr von Kaplan Helfred sprecht, so habt Ihr nichts zu befürchten«, erwiderte Marlan mit einem kühlen Lächeln. »Er ist durch seinen Eid vor der Lebenden Flamme gebunden, allen weltlichen Begierden und Ambitionen abzuschwören. Er hat kein Interesse an Politik. Ihn kümmert nur Rhians geistliches Wohlergehen.«


  »Und es ist kein Geheimnis, dass das Mädchen ihn kaum erträgt«, fügte Graf Porpont hinzu. »Ihr seid verrückt, Niall, wenn Ihr denkt, sie würde irgendetwas, das dieser Hanswurst sagt, auch nur die geringste Beachtung schenken. Helfred ist harmlos. Er könnte nicht einmal einen Hund dazu beschwatzen, sich die Flohbisse zu kratzen.«


  Schweigend beobachtete Marlan, wie seine Ratskollegen lächelten und nickten, als hätten sie nichts zu fürchten, wenn sie das Fleisch und Blut des Prälaten verhöhnten.


  Wenn Rulf dem Namen nach König ist und ich es tatsächlich bin, werden wir sehen, wer zuletzt lacht... und wer getadelt wird.


  Die Türen des Raums schwangen auf, und ein Höfling trat ein. Er verneigte sich. »Meine Herren, Ihre Hoheit, Prinzessin Rhian, wie erbeten.«


  Rhian betrat den Ratssaal. Sie sah prächtig aus. Wie ein Mann erhoben sich die anderen Ratsmitglieder.


  Marlan blieb sitzen. Sie war nur ein Mädchen. Bald genug würde sie eine Krone tragen. Nun gut. Ein Ding aus Blech, ohne jede Macht. Letzten Endes würde sie vor ihm das Knie beugen.


  »Meine Herren«, sagte sie mit einer kunstvollen Verbeugung. »Ihr habt mein Erscheinen erbeten, daher bin ich gekommen.«


  Marlan runzelte die Stirn. Sie war verdächtig unterwürfig. Er würde ihr niemals trauen, dieser schlecht beratenen, gebildeten jungen Frau. »Nehmt Platz, Euer Hoheit«, lud er sie ein und deutete auf den einzigen freien Stuhl am Tisch. »Ich denke, wir dürfen die Belange des Staates in Bequemlichkeit erörtern.«


  Sie knickste ein zweites Mal. »Prälat Marlan«, sagte sie und nahm ihren Platz unter den Ratsmitgliedern ein; sie saß kerzengerade.


  Marlan spürte, dass seine Haut zu kribbeln begann. Der Glanz in ihren Augen erfüllte ihn mit tiefstem Misstrauen.


  »Prinzessin Rhian, aus Respekt vor Eurer Trauer und der Etikette hat dieser Rat Euch in Bezug auf Eure Eheschließung nicht bedrängt«, sagte er. »Und wäret Ihr ein gewöhnliches Mädchen, würde man noch immer keinen Druck auf Euch ausüben. Aber Ihr seid ungewöhnlich, daher müssen wir das Taktgefühl vernachlässigen und auf die Bedürfnisse des Königreichs zu sprechen kommen, das dieser Rat für Gott verwaltet.«


  Sie nickte. »Natürlich, Prälat Marlan.« Sie betrachtete jedes Gesicht am Tisch, ihre Augen groß und arglos, der Inbegriff der Aufrichtigkeit. »Eine königliche Prinzessin gehört zuletzt sich selbst ... und zuerst dem Königreich. Mein Vater, Gott segne ihn, hat mich das von der Wiege auf gelehrt.«


  »Also pflichtet Ihr uns bei, dass es an der Zeit ist, einen Gemahl zu wählen?«, hakte Graf Linfoi nach.


  »Voll und ganz«, sagte sie, der Inbegriff der Fügsamkeit. »Ich brenne sogar darauf. Ich wüsste nicht, wie ich das Andenken meines Vaters besser ehren könnte. Während ich abgeschieden von der Welt war, habe ich jeden Namen auf Eurer Liste erwogen. Bedauerlicherweise ...«


  Marlan straffte sich, während die übrigen Ratsherren scharfe Blicke tauschten. »Bedauerlicherweise was, Hoheit?«


  Rhian seufzte, den Blick ihrer blauen Augen züchtig gesenkt. »Meine Herren, ich bedauere es, Euch darüber in Kenntnis setzen zu müssen, dass ich Mühe habe, zu einer Entscheidung zu gelangen.«


  Graf Porpont klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Und woran liegt das? Ich habe gehört, Ihr rühmt Euch, eine junge Dame von großem Scharfsinn zu sein. Wenn das keine eitle Prahlerei ist, müsst Ihr wissen, dass Eure Entscheidung nicht länger hinausgezögert werden kann. Denkt Ihr, Ihr könntet jetzt schüchtern tun? Uns erpressen, einen Namen, der eher Eurer Vorliebe entspricht, auf die Liste zu setzen, obwohl wir Ethrea damit in Misskredit brächten?«


  Marlan beobachtete, wie Henrik Linfoi mit gezügeltem Missfallen die Lippen aufeinanderpresste. Beobachtete, wie Rhians schwere Rubinohrringe blitzten, während ein Muskel sich in ihrem Kinn spannte. Beobachtete, wie die schwere Rubinkette Licht blutrot brach, während sie ihre Atmung unter Kontrolle brachte.


  »König Eberg hat mich viele Dinge gelehrt, Graf Porpont«, fuhr sie fort. »Aber Schüchternheit gehörte nicht dazu. Meine Herren, ich bitte Euch, meine Position zu bedenken. Fünf Männer - nun, vier Männer und ein Junge - sind mir als Kandidaten für meine Hand vorgeschlagen worden. Ich bin mit allen ein wenig vertraut, bis auf Graf Rulf, dem ich vor der Beerdigung des Königs nie begegnet bin. In der Tat, ich glaube, ich wusste nicht einmal von seiner Existenz.«


  Graf Harley schnaubte. »Ihr wisst, was Ihr wissen müsst. Wir haben die Kandidaten ausgewählt, daher sind sie passend.«


  »Aber einer muss passender sein als der Rest«, wandte die Prinzessin ein. »Wenn der König ...« Ohne Vorwarnung brach ihre Stimme, und der Glanz in ihren Augen wurde feuchter. Schauspielerte sie? Es war schwer zu sagen ... »Wenn meinem Vater und mir die Zeit vergönnt gewesen wäre, Eure Liste zusammen zu erwägen, würde ich mich jetzt nicht so unsicher fühlen. Mein Vater hätte mir geholfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Da er tot ist ...«


  Marlan regte sich. »Gott wird Euch helfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Ihr müsst beten, Euer Hoheit, bis Gott Euch seine Wünsche bekannt gibt.« Unter Helfreds Leitung natürlich. Gelenkt von ihm selbst.


  Rhian verschränkte die Hände. »Oh, Prälat Marlan, Gott segne Euch dafür, dass Ihr das gesagt habt. Ihr seid eine Antwort auf meine Gebete.«


  Das war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. Er legte die Fingerspitzen abermals aneinander und musterte sie eingehend. »Wie das?«


  Statt einer Antwort wandte sie sich wieder an den Rat. »Meine Herren, ich will tun, was das Richtige für Ethrea ist. Ich will die Bedenken der fremdländischen Botschafter zerstreuen, damit sie ihren eigenen Königen und Königinnen und Herrschern und Häuptlingen berichten können, dass das Leben in Ethrea so sicher und reibungslos verläuft wie eh und je. Ich will Ethrea ein männliches Kind schenken, das König wird. Aber um das zu tun, muss ich bei der Wahl meines Gemahls die richtige Entscheidung treffen.«


  »Wie können wir Euch helfen, Rhian?«, fragte Linfoi.


  »Gebt mir die Erlaubnis, mich aus Königspfalz zurückzuziehen, Meine Herren. Es ist mein Wunsch, mich in die Abgeschiedenheit des Klerikums zu Vossen zurückzuziehen. Eine solch heilige Umgebung wird mir gewiss helfen, den Gott deutlich zu hören. Und während ich dort bin, kann ich mich mit jenen unter Euch treffen, die mir einen Kandidaten für die Krone präsentiert haben, und wir können diskret über sie sprechen, mit Gott als unserem Zeugen.« Sie lächelte. »Denn obwohl ich davon überzeugt bin, dass Eure Kandidaten auf ihre jeweilige Art und Weise bewundernswert sind, so ist doch kein Mensch vollkommen. Ich würde gern ein wenig über ihre ... Unvollkommenheiten erfahren. Und zweifellos würdet Ihr Euch wohler dabei fühlen, ihre Mängel unter vier Augen zu offenbaren.«


  Die Prinzessin lehnte sich zurück, die Hände adrett auf dem Schoß gefaltet. Alles an ihr war fügsam und mild, süß wie Milch, die Essenz der Vornehmheit. Marlan hämmerte das Blut in den Adern.


  Ich habe sie noch nie so unterwürfig erlebt. Sie führt etwas im Schilde. Sie trachtet danach, mir einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  Natürlich war es Linfoi, der sich als Erster für den Vorschlag aussprach. »Wenn es eine kurze Zeit des Rückzugs ist, sehe ich keinen Grund, es zu verbieten. Wie Ihr sagt, die heiligen Klöster sind hilfreich, um Gedanken zu klären und Leitung von Gott zu empfangen.«


  »Aber kaum hilfreich, was die Entfernung von Botschaftern von meiner Türschwelle betrifft«, beklagte sich Graf Harley. »Eine weitere Verzögerung, und sie werden Schaum vorm Mund bekommen.«


  »Sie können schäumen wie tolle Hunde und niemandem außer sich selbst schaden«, sagte Linfoi. »Dies ist unsere Angelegenheit. Es geht die Botschafter nichts an. Ich sehe keinen Schaden darin, wenn die Prinzessin sich ein wenig länger Zeit lässt, um ihren König auszuwählen. Der Schaden wird gewiss eher aus einer übereilten Entscheidung entspringen. Vielleicht, Graf Harley, hat das hier mehr mit den ... Unvollkommenheiten ... Eures Kandidaten zu tun? Vielleicht wird der Neffe Eures Herzogs bei näherer Betrachtung nicht mehr gar so reizvoll dastehen. Vielleicht trägt er noch Windeln statt kurzer Hosen?«


  Ersticktes, schnaubendes Gelächter am Tisch. Harley war nicht der beliebteste der Männer.


  Niall zuckte die Achseln. »Ich kann nicht für Harley sprechen, aber der Sohn meines Herzogs hat nichts zu verbergen. Ich würde ihn mit Freuden nackt vor Prinzessin Rhian zur Schau stellen.«


  »Das wird kaum notwendig sein«, blaffte Marlan. »Mit solch rüden Reden erweist Ihr Euch keinen Dienst, Graf. Was die Frage betrifft, dass die Prinzessin sich in ein Klerikum zurückzieht, so ist das eine Kirchenangelegenheit. Die Entscheidung liegt bei mir.«


  Die Prinzessin gestattete sich, niedergeschlagen dreinzublicken. »Prälat Marlan, wenn ich in dem Klerikum nicht willkommen bin ...«


  Das kleine Miststück. Sie versuchte, ihn zu manipulieren. Was hoffte sie, durch diese unwahrscheinliche Zurschaustellung frommer Ergebenheit zu erreichen? Wenn sie denkt, sie könne den Grund verbergen, befindet sie sich schwer im Irrtum. Er erstickte seinen Zorn in gleichgültiger Überraschung.


  »Habe ich das gesagt? Jeder gottesfürchtige Untertan ist vor dem Auge Gottes willkommen. Es gibt eine lange Tradition von königlichen Frauen, die sich in ein Klerikum zurückziehen, wenn ihre Tage im öffentlichen Auge sich ihrem Ende nähern. Eure beginnen gerade erst, aber sie könnten einen schlechteren Anfang machen. Prinzessin Rhian, Ihr seid herzlich willkommen zu einer kurzen Klausur im Klerikum zu Vossen. Ich werde Oberin Cäcilie davon in Kenntnis setzen, dass sie einen Gast erwarten möge.« Er blickte in die Runde. »Und dass sie gewisse andere Besucher erwarten möge, mit der Erlaubnis, sich an einem privaten Ort mit Euch zu besprechen.«


  »Oh, Prälat! Vielen Dank!«, sagte die Prinzessin mit leuchtenden Augen. »Ich weiß, mit Gottes Hilfe werde ich die richtige Entscheidung treffen. Darf ich einen Monat dort haben? Ich habe schließlich eine Liste von fünf Kandidaten zu erwägen.«


  Es ist eine Liste mit einem Kandidaten, du dummes Mädchen. Das wirst du bald genug begreifen, wenn Helfred es dich lehrt.


  »Ich fürchte, ein Monat ist zu lange«, erwiderte er. »Sagen wir stattdessen zwei Wochen. Und keinen Tag länger. Vorausgesetzt, der ganze Rat stimmt dem zu?«


  Der Rat tat es. Schon jetzt konnte er sehen, wie die Herren einander aus dem Augenwinkel mit spekulativen Blicken musterten. Jeder Mann dachte, dass dies ihm irgendeinen Vorteil einbringen würde.


  Wenn es ihnen etwas zu tun gibt, habe ich keinen Einwand. Sobald sie im Klerikum ist, kann ich in Muße herausfinden, was sie vorhat. Was immer es ist, sie hat nicht die leiseste Hoffnung auf Erfolg.


  König Rulf I. Das klang angenehm ...


  »Dann wäre das also geregelt«, sagte er und erhob sich anmutig auf die Füße. »Ich werde die notwendigen Vorkehrungen treffen, Hoheit. Seid bereit, morgen nach Vossen aufzubrechen.«


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Friemelsam unterdrückte seinen Ärger und setzte ein strahlendes, ermutigendes Lächeln auf. Im Augenblick hatte er nur den einen Wunsch, seinen aufsässigen Schüler zu ohrfeigen ... aber abgesehen davon, dass es ihm dann besser gegangen wäre, vermutete er, dass er nicht viel damit erreichen würde.


  


  Er ist ein erwachsener Mann. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich glaube nicht, dass es unmöglich ist, gemeinsamen Boden zu finden.


  Immer noch lächelnd beugte er sich vor und hob die Hand. »Tasse. Tasse. Zandakar, hörst du zu? Kannst du >Tasse< sagen? Kannst du zumindest das versuchen?«


  Anscheinend nicht.


  Entnervt lehnte er sich wieder zurück. »Oh, bitte, versuch es doch wenigstens. Es ist ein sehr kleines Wort, weißt du. Es wird dir nicht die Zähne brechen, wenn du es sagst!«


  Teilnahmslos und gleichgültig saß Zandakar in seine Kissen gelehnt, die Hände schlaff auf der Decke über seinem Schoß, den Blick auf etwas gerichtet, das nur er sehen konnte.


  »Weißt du, das ist nicht hilfreich«, sagte Friemelsam, ließ die Tasse aufs Bett fallen und musterte seinen Gast verstimmt. »Ich glaube kaum, dass wir sehr weit kommen werden, wenn du nicht einmal versuchst, ein wenig Ethreanisch zu lernen.«


  Immer noch keine Reaktion. Er hätte bei einer seiner Marionetten mehr bewirkt. Noch viel mehr von dieser verstockten Sturheit, und er würde ernstlich wütend auf Zandakar werden. Er stach dem Mann einen Finger ins Knie.


  »Du könntest mich zumindest ansehen. Es ist sehr unhöflich, so zu tun, als sei ich nicht mal hier.«


  Zandakar regte sich, und langsam, widerstrebend, sah er ihn an.


  »Na bitte«, sagte er und nickte ermutigend. »So ist es besser. Siehst du? Ich versuche doch nur, dir zu helfen, Zandakar. Du brauchst Hilfe, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Zandakar sagte nichts.


  »Wer ist Lilit? Wer ist Yuma? Wenn du nicht lernst, Ethreanisch zu sprechen, wirst du mir niemals erzählen können, wer sie sind.« Und ich werde niemals herausfinden, was mit ihnen geschehen ist.


  Zandakar zuckte zusammen und wandte sich ab.


  »Lilit«, wiederholte er und beugte sich vor. »Komm schon, Zandakar. Nach allem, was ich für dich getan habe, könntest du dir zumindest ein wenig Mühe geben. Lilit, Lilit, Lilit.«


  Ohne Vorwarnung und schnell wie ein Blitzschlag riss Zandakar die Tasse auf seinem Schoß an sich und schleuderte sie Friemelsam ins Gesicht.


  Friemelsam berührte seine Lippe. Betrachtete das Blut an seinem Finger. Betrachtete Zandakar, der nun nicht mehr teilnahmslos war. Sein Herz hämmerte heftig gegen seine Rippen.


  »Nun«, sagte er atemlos. »Ich nehme an, das ist eine Art Fortschritt.«


  Der von Trauer gezeichnete Zorn erstarb aus Zandakars Gesicht. Er ließ sich in die Kissen sinken und drückte sich einen Arm auf die Augen.


  »Na schön«, meinte Friemelsam. »Ja. Es ist vielleicht eine gute Idee, es für heute gut sein zu lassen. Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, Zandakar? Ich werde dir gleich ein Mittagessen bringen.« Er stand auf, bückte sich, um die Tasse aufzuheben, und zog sich aus dem Gästezimmer zurück.


  Seine Beine waren nicht ganz sicher.


  »Hettie, Liebling«, sagte er zu der leeren Küche, während er ein Tuch befeuchtete, um das Blut abzuwischen, »ich hatte Recht. Hinter Zandakar steckt mehr, als man auf den ersten Blick meinen möchte. Ich denke, ich kann mich glücklich schätzen, dass er nur eine Tasse hatte, die er nach mir werfen konnte.«


  Hettie antwortete nicht. Seit ihrem letzten Gespräch im Garten hatte er sie weder gehört noch gesehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu glauben, dass keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten waren, dass die zaghaften Schritte, die er unternommen hatte, um der Prinzessin zu helfen, bedeuteten, dass er auf dem richtigen Weg war und dass Hettie sein Tun guthieß.


  »Wenn du es nicht gutheißt, Hettie, musst du das einfach sagen. Ich kann nämlich keine Gedanken lesen, meine Liebste.«


  Auf der Herdstelle köchelte Gemüsesuppe. Er rührte mit einem hölzernen Löffel darin, während er mit der Zunge seine wunde, anschwellende Lippe abtastete.


  Ich frage mich, ob es ungefährlich ist, Zandakar in Rhians Nähe zu lassen.


  Es musste ungefährlich sein. Hettie hätte nicht gesagt, dass sie zusammen weglaufen sollten, wäre der Mann gefährlich gewesen.


  Natürlich hat sie das gesagt, bevor er versucht hat, mir das Gesicht mit einer Tasse einzuschlagen.


  »Trotzdem«, fügte er hinzu und mühte sich, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen, während seine geschundene Lippe vor Schmerz summte. »Zumindest bin ich zu ihm durchgekommen. Zumindest habe ich eine Reaktion erzielt.«


  Er hatte langsam gedacht, dass ihm das niemals gelingen würde. Dank Ursa hatte der Körper des Mannes sich von seinen brutalen Martyrien beinahe erholt. Seine Wunden waren fast verheilt, die letzten Echos des Fiebers zum Schweigen gebracht, die anhaltende Befürchtung, dass er sterben könnte, gebannt. Ja. Körperlich war Zandakar so gut wie neu. Aber sein Geist? Sein Geist war eine ganz andere Angelegenheit.


  Noch immer träumte Zandakar in jeder Nacht.


  Manchmal erwachte er schreiend und aufgewühlt aus diesen Träumen. Dann wieder wachte er nicht auf, sondern weinte und rief nach Lilit, nach Yuma. Und es kamen auch andere Namen vor. Zumindest dachte er, dass es Namen waren. Vortka. Dimmi.


  Jeder Schrei war von Schmerz durchdrungen.


  Es war ermüdend und besorgniserregend. Wenn Zandakar nicht schlief und seine schrecklichen Träume träumte, saß er stumm und reglos unter seinen Decken. Der einzige Grund dafür, dass er das Bett verließ, war die Notwendigkeit, den Nachttopf zu benutzen. Er zeigte kein Verlangen, das kleine Gästezimmer zu verlassen, kein Interesse an der Welt außerhalb seines Fensters. Ursa bezeichnete es als einen schweren Fall von Melancholie. Der einzige Grund dafür, dass der Mann aß, war der, dass Ursa ihm einmal die Nase zugehalten hatte, bis er den Mund öffnen musste. Dann hatte sie ihm Suppe in die Kehle geschüttet. Das hatte ihm nicht besonders gefallen ... aber zumindest aß er jetzt selbst. Aber nur gerade genug, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Mehr nicht.


  Bisher weigerte Ursa sich, in Panik zu verfallen. »Er mag durch die Hölle gegangen sein, Jonink, aber es hat ihn nicht umgebracht. Wenn er wirklich hätte sterben wollen, wäre er tot. Er wird sein Lächeln wiederfinden, nach und nach.«


  Wenn Ursa es sagte, musste er es glauben. Er hoffte nur, dass »nach und nach« »sehr bald« bedeutete, denn die Sache nahm ihn selbst langsam ziemlich mit. Er hatte einen Monat lang keine Nacht durchgeschlafen. Wenn er nicht ins Gästezimmer eilte, um sich davon zu überzeugen, dass es Zandakar gut ging, wälzte er sich in seinem eigenen Bett hin und her und sorgte sich um die Prinzessin. Sorgte sich um sein Geschäft, das während dieser letzten langen Wochen beinahe zum Erliegen gekommen war. Tamas tat sein Bestes, um die Fahne hochzuhalten, aber er war immer noch nur ein Lehrling.


  Und wenn ich mich nicht darum sorge, zerfetze ich mich mit der Frage, wie ich Ursa beibringen soll, dass ich mit einer königlichen Prinzessin und einem Mann mit blauem Haar davonlaufen will. Ich mache mir Sorgen, was ich tun und sagen werde, wenn Hettie wiederkommt.


  Noch größer waren seine Sorgen, dass sie es nicht tun würde.


  Die herzhafte Suppe war gar. Er atmete den kräftigen Duft ein, rührte ein letztes Mal und legte den Deckel des Topfes wieder auf und nahm ihn halb von der Herdstelle. Sein Magen knurrte und verlangte, gefüllt zu werden. Nun, und warum auch nicht? Ein frühes Mittagessen war kaum ein Verbrechen ...


  Er drehte sich um, um sich eine Schale aus dem Schrank zu holen, und sah den Brief, den jemand unter der Hintertür durchgeschoben hatte. Prinzessin Rhians kleine Kammerzofe war unbemerkt gekommen und wieder gegangen.


  Er brach das Wachssiegel auf dem Brief und las ihn schnell.


  Jonink, endlich ist es so weit. Morgen werde ich zum Klerikum in Vossen aufbrechen, für eine zweiwöchige Klausur, damit ich mich endlich für einen Gemahl entscheide. Ich hege eine gewisse Hoffnung, von dort weglaufen zu können, daher müsst Ihr Euch bereithalten, am Ende der zweiten Woche nach Vossen zu kommen und mich abzuholen. Ich kann Dinsy nicht mitnehmen. Ich werde allein sein und verlasse mich darauf, dass Ihr mir genau sagt, wann und wie meine Flucht bewerkstelligt werden wird. Gottes Segen für Euch.


  »Oje«, sagte er und tastete nach einem Stuhl. »Wie in Gottes Namen bekomme ich Euch aus einem Klerikum heraus, Rhian?« Er sah sich in seiner leeren Küche um. »Ich hoffe, du gibst gut acht, Hettie. Du hast mich da hineingeritten, daher solltest du besser eine Idee haben, wie du mich da sicher wieder herausholst!«


  Hettie antwortete nicht.


  Aber das machte keinen Unterschied. Er hatte versprochen, der Prinzessin zu helfen. Wie könnte er seine Meinung ändern, da sie sich auf ihn verließ? Da Hettie sich auf ihn verließ? Da das ahnungslose Königreich von Ethrea sich auf ihn verließ?


  Oje. So viele Menschen, die sich auf mich verlassen ...


  Mit dem Gefühl, ein schweres Gewicht auf den Schultern zu tragen, hievte er sich von seinem Stuhl hoch und holte eine Schale für Zandakars Suppe aus dem Schrank. Nachdem er sie gefüllt hatte, stellte er sie zusammen mit einem Löffel, einem Becher Wasser und einer dick gebutterten Scheibe Brot auf ein Tablett und trug das leichte Mahl ins Gästezimmer hinüber.


  Von der Tür aus sagte er streng: »Ich habe dir dein Mittagessen gebracht, Zandakar. Aber ich warne dich: Wirf eine Schale heiße Suppe nach mir, und du wirst etwas zu hören bekommen.«


  Zandakar wandte das Gesicht von der Wand ab und streckte die Hand aus; darin befand sich die Tasse, die er Friemelsam mit solch erschreckender Wucht an den Kopf geworfen hatte. »Tasse«, sagte er. »Friemelsam. Tasse.«


  Oh. Vor Überraschung verstummt und eigenartig gerührt, ging Friemelsam zum Nachttisch und stellte das Tablett darauf. Dann nahm er Zandakar die Tasse ab und hielt sie fest, als wäre sie kostbar und bestünde aus Gold und Juwelen.


  »Ja, das ist richtig«, sagte er schließlich. »Das ist eine Tasse, Zandakar. Sehr gut.«


  Zandakar berührte die eigenen Lippen, die jetzt dank Ursas Salben vom Schorf befreit waren. »Yatzhay, Friemelsam.«


  Er sah seinen seltsamen Gast an. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er fand, dass Zandakar ... beschämt aussah. »Yatzhay. Ich kenne dieses Wort nicht. Bedeutet das Entschuldigung? Willst du dich entschuldigen, Zandakar?«


  Zandakar zuckte die Achseln.


  »Nein, ich weiß es auch nicht. Aber ich nehme an, wir werden es zusammen schon noch rauskriegen.« Er stellte die Tasse beiseite, nahm das Tablett wieder auf und setzte es auf Zandakars Schoß. Zandakar betrachtete seine Mahlzeit.


  »Zuppe«, sagte er und deutete auf die Schale. »Wassa. Prot.«


  Es war das erste Mal, dass Zandakar je diese Art von Gespräch begonnen hatte. Friemelsam verbarg seine Aufregung hinter seinem Bart. »Mehr oder weniger«, sagte er. »Suppe. Wasser. Brot.«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Zho. Zuppe. Wassa. Prot.«


  Dies war nicht die Zeit für Kritik oder Klagen. »Wenn du es sagst. Jetzt iss, mein Freund.«


  Langsam und immer noch mit nur wenig Appetit, obwohl er so lange Zeit gehungert hatte, verzehrte Zandakar sein schlichtes Mittagsmahl. Als er fertig war, nahm Friemelsam das Tablett wieder an sich.


  »Ich muss jetzt arbeiten«, sagte er. »Und du solltest ein wenig ruhen.« Er schloss die Augen und tat so, als schnarche er. »Ruhen, ja?« Er deutete mit dem Kopf auf die Handglocke auf dem Nachttisch. Nach einer weiteren törichten Pantomime wusste Zandakar, wie er sie benutzen musste. »Klingele, wenn du mich brauchst.«


  Zandakar nickte.


  Als er die Tür erreichte, sagte Zandakar: »Friemelsam.«


  Er drehte sich um. »Ja?«


  Jetzt stand kein entschuldigender Ausdruck in diesen verblüffenden Augen. Sie waren sehr ernst. Voller Trauer. »Wei Lilit, Friemelsam. Wei Yuma.« Er legte eine Hand mit gespreizten Fingern auf die Brust, über sein Herz. Dann ballte er die Finger zur Faust, als litte er plötzlich unter unerträglichem Schmerz. »Wei.«


  Die Botschaft war klar. Friemelsam nickte. »Yatzhay, Zandakar. Es tut mir leid. Ich wollte dich auch nicht verletzen.«


  Er ließ den Mann mit seinen schrecklichen Erinnerungen allein.


  Als Ursa einige Stunden später vorbeikam, fand sie ihn in der Küche, wo er Listen für die Reise nach Vossen und von dort weiter nach Linfoi erstellte. Sie schloss die Tür hinter sich, betrachtete seine geschundene Lippe und schnalzte leise mit der Zunge.


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, wer dir das verpasst hat. Jonink, es wird Zeit, dass du ...«


  »Mach nicht so ein Theater, Ursa«, sagte er angespannt. Sein Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen. »Mir geht es gut. Es ist nichts.«


  Er fuhr sie nicht oft so an. Ihre Augen wurden ein wenig schmal, aber sie zahlte es ihm nicht mit gleicher Münze zurück. Einen Moment später nahm sie ihre Badertasche von der Schulter und stöberte darin. »Wirklich? Nun, schau jetzt nicht hin, Jonink, aber dein >Nichts< blutet.« Sie hielt ihm einen kleinen Krug hin. »Gib das auf deine Lippe.«


  Er nahm den Krug, zog den Stöpsel ab und tupfte ein wenig braune Salbe auf seine Lippe. Es brannte. »Au.«


  »Das wird dich lehren, deine Baderin zu belügen«, sagte sie und nahm den Krug wieder an sich.


  »Es ist wirklich nichts«, sagte er entschuldigend. »Zandakar und ich hatten ein kleines ... Missverständnis. Es ist jetzt geregelt. Ich glaube mittlerweile sogar, dass vielleicht doch noch Hoffnung besteht.«


  »Hoffnung worauf?«, hakte sie nach. »Ihn von hier fortzuschaffen? Gut. Je eher, desto besser. Er ist ein gefährlicher Mann, Jonink. Selbst du musst das einsehen.«


  Oh, er sah es durchaus ein. Er sah es jetzt, mit seiner brennenden Lippe, deutlicher denn je. »Hoffnung, dass es uns gelingen wird, uns miteinander bekannt zu machen. Was den Rest betrifft, Ursa ...«


  Sie hob die Hand. »Der Rest kann warten, bis ich nach ihm geschaut habe. Du kannst dich nützlich machen und mir eine Tasse Tee kochen.«


  Als sie von ihrer Untersuchung Zandakars zurückkam, kühlte ihr Tee in einem Becher ab. Ein Teller mit Haferkeksen stand auf dem Tisch, und die verdächtigen Listen waren säuberlich zu einem Stapel zusammengelegt. Er nippte an seinem eigenen Tee, zog mit dem Fuß einen Stuhl für sie heran und wartete, bis sie einen Keks halb aufgegessen hatte, bevor er zu sprechen begann.


  »Wie geht es ihm?«


  »Das Zeugnis eines Wunders«, sagte sie. »Und der Wirksamkeit meiner Tränke. Er macht sich gut, Jonink. Er muss wieder auf die Beine, seine Kraft wieder aufbauen. Sollte nicht länger zwischen vier Wänden eingesperrt bleiben und grübeln. Er braucht frische Luft und Sonnenschein. Aber es geht ihm gut.«


  »Also ... ist er stark genug, um zu reisen?«


  Ursa lehnte sich zurück und musterte ihn stirnrunzelnd. »Ich würde sagen, ja. In gemächlichem Tempo zu Anfang. Warum? Schickst du ihn weg?«


  »Nun ...«


  Sie schlug auf den Küchentisch und gestattete sich ein seltenes, breites Lächeln. »Glänzend, Jonink. Es freut mich, das zu hören. Du hast dem Mann das Leben gerettet, und das ist etwas Gutes. Das will ich nicht bestreiten. Jetzt kannst du ihn zum Hafen bringen und in ein freies Segelschiff setzen. Er kann zurückkehren, wo immer er hergekommen ist, du kannst dich wieder um deine Angelegenheiten kümmern, und ich kann mich um meine kümmern.«


  Oje. Wenn sein Magen sich doch nur entspannen würde. »Eigentlich, Ursa ...«


  »Eigentlich, Jonink? Eigentlicheres kein eigentlich«, sagte sie grimmig. »Du kannst ihn nicht behalten, Sklaverei verstößt gegen das Gesetz, und wenn du noch jemanden brauchst, der dir im Spielzeugladen hilft, kannst du einen weiteren Lehrling einstellen. Dazu sind Jungen da. Dieser Zandakar ist kein lahmer Hund mehr, Jonink. Wenn überhaupt, ist er ein gefangener wilder Wolf. Die Zeit ist gekommen, um ihn freizulassen.«


  »Ursa ...«Er seufzte und beugte sich über den Tisch, um ihre Hand zu tätscheln. »Du warst sehr geduldig mit mir. Ich bin dir wirklich dankbar. Aber dies ist nicht das Ende, dies ist erst der Anfang.«


  »Der Anfang wovon?«


  »Von unserer Hilfe für Rhian.«


  »Jonink, was redest du da? Spielzeugmacher helfen Prinzessinnen nicht.«


  »Für gewöhnlich nicht, nein. Es scheint, ich bin die Ausnahme.«


  »Jonink ...«


  »Bitte! Lass mich erklären. Versprich mir nur, dass du dich mit Fragen und Gezeter zurückhalten wirst, bis ich fertig bin. Einverstanden?«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war beinahe komisch in seiner Entrüstung. »Gezeter? Gezeter? Was redest du da, Jonink? Ich zetere niemals!«


  Er lächelte sie sanft an. »In Ordnung. Kein Gezeter. Entschiedene Meinungsäußerungen. Wie klingt das?«


  »Unverschämter Schurke«, murmelte sie. »Fang an zu sprechen, bevor ich einen Keks nach dir werfe.«


  Er erzählte ihr fast alles: die Besuche von Hettie, die rätselhaften Warnungen, die Begegnung mit Rhian in den privaten Gärten der Burg. Dinsy, die ihm die Briefe brachte. Erbetene Gefälligkeiten. Gegebene Versprechen. Das Einzige, was er unerwähnt ließ, war Zandakars Bedeutung für Ethrea. Er wollte nicht, dass Ursa erfuhr, wie wenig er darüber wusste. Wie groß der Vertrauensvorschuss war, den er dem Mann einzig aufgrund seiner Liebe zu Hettie gab.


  Als er fertig war, fügte er hinzu: »Ich weiß, es ist fast unmöglich zu glauben, Ursa. Vertrau mir, es gibt Zeiten, da glaube ich es selbst kaum. Und dann sehe ich Zandakar an ... und erinnere mich daran, dass es wahr ist.«


  »Es mag wahr sein, Jonink, aber was bedeutet es?«, fragte Ursa langsam. »Die Tage der Wunder liegen lange hinter uns. Sie sind mit Rollin gestorben. Wir sind kein Königreich voll Omen und Aberglauben. Wir laufen nicht herum und sind - übernatürlich. Das ist etwas für heidnische Orte wie Tzhung-Tzhungchai.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, ich weiß nur, dass ich das tun muss, obwohl es keinen Sinn ergibt.«


  Ursas Tee war kalt geworden. Sie hielt noch immer einen halb gegessenen Keks in der Hand. »Weil Hettie dich darum gebeten hat?«


  »Ja.«


  »Jonink ...« Ursa steckte sich den Rest von dem Keks in den Mund und kaute grimmig darauf herum. »Du hast Recht«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Es ist dumm. Und eines ist zumindest ganz klar - man kann es dir nicht ausreden.«


  »Ich furchte, das ist richtig«, gestand er. »Yatzhay.«


  »Yatzhay? Was ist das? Musst du niesen?«


  »Nein. Ich denke, es heißt >Entschuldigung<. Ich habe es von Zandakar gelernt, als ich gerade nicht einer Tasse ausweichen musste.«


  »Ihr beide habt ein Gespräch geführt?«


  »Wir haben etwas geführt«, gab er zu. »Ich nehme an, man könnte es ein Gespräch nennen.«


  Den Becher in der Hand stieß Ursa sich vom Tisch ab und kippte ihren kalten Tee ins Spülbecken. Dann schaute sie tief atmend aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jonink. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie ich empfinde. Aber es ist klar, dass irgendetwas im Gange ist. Etwas, das ... größer ... ist als wir.«


  Sie konnte ihn immer überraschen. Er hatte erwartet, dass sie schreien würde. Zürnen. Dass sie ihn mit jedem Schimpfwort unter der Sonne bedenken würde. Ein wenig von der Anspannung wich aus seinen Muskeln. »Ja? Aber was?«


  »Woher soll ich das wissen? Du bist derjenige, der von Geistern heimgesucht wird, die behaupten, Gott habe dich auserwählt, um Ethrea zu retten.« Sie schnaubte. »Was nur beweist, was ich schon immer geargwöhnt habe. Gott hat einen sehr zweifelhaften Sinn für Humor.«


  Soweit es ihn betraf, hatte Gott überhaupt keinen Sinn für Humor. Er nippte noch einmal an seinem eigenen lauwarmen Tee. »Ich kann es auch nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich Rhian helfen muss, geradeso wie ich Zandakar geholfen habe. Ich kann ihr nicht den Rücken zukehren. Es wäre falsch.« Er räusperte sich unbehaglich. »Eine Sünde.«


  »Jonink, du weißt aber, wenn man dich erwischt ...«


  Und da ging es schon wieder los, sein Magen krampfte sich zusammen. »Ich muss darauf vertrauen, dass man mich nicht erwischen wird. Ich muss glauben, dass Hettie mich beschützen wird. Wenn ich Gottes Werk tue ...«Es kam ihm lächerlich vor, es laut auszusprechen. Gottes Werk, wo er und Gott einander nicht einmal grüßten ...


  Ursa wandte sich zu ihm um. Ihre Miene war reserviert, ihre Augen nicht überzeugt. »Du baust sehr viel auf Vertrauen, ohne viele Beweise zu haben.«


  Er zuckte die Achseln. »Du bist diejenige, die sagt, Glaube halte die Welt in Gang.«


  »Glaube an Gott. Nicht an Geister aus der Vergangenheit.«


  »Ich reserviere meinen Glauben für Hettie«, erwiderte er stur. »Wenn Gott davon profitiert, spielt es dann eine Rolle, woran ich glaube?«


  Ihre Lippen wurden schmal, aber sie erhob keine Einwände. »Ich nehme nicht an, dass die Prinzessin erwähnt hat, wohin sie fliehen will, nachdem es ihr gelungen ist, sie aus dem Klerikum zu befreien?«


  »Nach Norden, ins Herzogtum Linfoi.«


  »Hmmm. Selbst mit einer Flussbarkasse ist das ein langer Weg«, meinte sie stirnrunzelnd. »Fünf Tage hin, fünf Tage zurück. Noch einmal ein oder zwei Tage für unerwartete Verzögerungen.«


  »Ich weiß«, sagte er düster. »Aber das lässt sich nicht ändern, oder?«


  »Und wie beabsichtigst du, die Prinzessin aus dem Klerikum herauszuholen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er beinahe kläglich. »Es ist ein abgeschiedener Ort, an dem es nur so wimmelt von Gläubigen. Sie spielen dort nicht mit Puppen. Sie brauchen einen Spielzeugmacher genauso wenig, wie ich ... wie ich ...«


  »Wie du einen Schleier brauchst«, sagte Ursa und verdrehte die Augen. »Und ich würde dir davon abraten, dich als Kaplan zu maskieren. Deine Kenntnisse der Schrift sind, gelinde gesagt, beklagenswert.«


  »Keine Bange. Den Gedanken habe ich bereits verworfen.«


  »Also ist es eine gute Sache, nicht wahr, dass ich mit Oberin Cäcilie bekannt bin.«


  »Oberin Cäcilie?«, wiederholte er und starrte sie an. »Wer ist...«


  »Die Oberin des Klerikums in Vossen«, sagte Ursa ungeduldig. »Die Vorsteherin des Klerikums, die mit der Verwaltung des Hauses betraut ist. Die Frau, die dafür verantwortlich ist, ein Auge auf die Prinzessin zu halten, und die Frau, unter deren Nase du Ihre Hoheit entführen musst, ohne bemerkt zu werden. Eine gewaltige Leistung, möchte ich hinzufügen. Cäcilie ist keine Närrin.«


  Er stellte seinen Becher ab. Ihm drehte sich der Kopf. »Und du kennst sie?«


  »Wir sind beide in dem Dorf Sasse bei Vossen aufgewachsen. Habe ich dir das nie erzählt?« Ursa zuckte die Achseln. »Na ja. Warum sollte ich auch? Es ist lange her, und dort ist nichts Besonderes passiert. Einer der Gründe, warum ich fortgegangen bin. Ich wollte Abenteuer.«


  Friemelsam lehnte sich sprachlos auf seinem Stuhl zurück. Hettie, Hettie. Hast du das eingefädelt? »Und Oberin Cäcilie?«


  Ursa lächelte bei der Erinnerung. »Cilli? Sie war immer die Stillere von uns beiden.«


  Wenn er an Wunder glaubte ... »Ursa - das ist - das ist ...«


  »Kein Zufall.« Wieder runzelte sie die Stirn, und ihre Augen waren überschattet. Verstimmt. »Nichts von alledem ist Zufall, Jonink. Dazu passt alles zu sauber zusammen. Zu fugenlos. Wir sind Teil eines Musters, mein Freund. Eines komplizierten Gesamtbilds. Es mag mir nicht gefallen, aber ich kann es nicht leugnen.«


  »Ja. Ich denke, du hast Recht.« Er schauderte, denn ihm war plötzlich kalt. Was werden wir sehen, wenn das ganze Muster offenbar wird, das wüsste ich gern? »Also ... du kannst dieser Oberin Cäcilie für mich einen Brief schreiben, und ich kann ihn ihr bringen, und während ich im Klerikum bin, kann ich ...«


  »Nein«, unterbrach Ursa ihn. »Das wird nicht funktionieren. Zum einen kannst du dir nicht sicher sein, dass der Brief sie erreichen wird. Cilli ist mittlerweile eine wichtige, vielbeschäftigte Frau. Wichtige, vielbeschäftigte Frauen sind von Wachhunden umringt. Aber selbst wenn es funktionieren würde, ein Brief ist schnell gelesen, nicht wahr? Nein, du wirst Zeit brauchen, um dir ein Gespräch mit der Prinzessin zu erschleichen, was bedeutet, dass ich dich begleiten und Cilli für eine Weile beschäftigen muss. Das wird nicht schwierig sein. Wir haben eine Menge nachzuholen. Sobald wir innerhalb der Mauern des Klerikums sind und deine Verbindung mit mir dich von jedem Verdacht reinwäscht, wirst du umherschlendern können, bis du absichtlich versehentlich über Ihre Hoheit stolperst.«


  Es war so typisch Ursa. Schnipp, schnapp, Problem gelöst. »Und ist es wahrscheinlich, dass ich das tue? Absichtlich versehentlich über Rhian stolpern?«


  Ursa zog die Augenbrauen hoch, als hätte er etwas Törichtes gesagt. »Sie geht nicht zur Buße dorthin, Jonink. Sie werden sie nicht einsperren.«


  »Ich nehme an, es könnte funktionieren«, sagte er schließlich langsam. »Zumindest beim ersten Mal. Aber danach - wenn es darum geht, ihr bei der Flucht zu helfen ...«


  »Dann wird es auf Glauben hinauslaufen. Wenn es dir bestimmt ist, dies zu tun, wird man dir den Weg weisen.«


  »Und wenn es mir nicht bestimmt ist?«


  Ursa schnaubte. »Lass uns nicht über >Wenn es dir nicht bestimmt ist< nachdenken. Jonink, was ist mit Zandakar?«


  Oje. Ja. Zandakar. Er stellte ein plötzliches Interesse an dem Teller mit Haferkeksen zur Schau. »Was soll mit ihm sein?«


  »Ich hoffe, du denkst nicht daran, mich zu bitten, seine Pflegerin zu sein, während du fort bist. Ich kann nicht. Ich habe seinetwegen meine Patienten schon genug vernachlässigt.«


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Und ich bin dir dankbar dafür. Keine Bange, Ursa. Er wird nicht deine Sorge sein.«


  Sie nickte erfreut. »Also wirst du ihn seines Weges schicken. Gut.«


  Er zwang sich, sie anzusehen. »Hm ... nein. Nicht direkt.«


  »Nein?«


  »Ursa, Hettie hat mich nicht gebeten, mich für seine Rettung beinahe zum Bettler zu machen, nur damit ich zusehen konnte, wie er in Richtung Horizont davonsegelt. Sie hat für Zandakar etwas anderes im Sinn.«


  Ursa kniff die Augen zusammen. »Oh, hat sie das? Hat sie das tatsächlich? Und was soll das sein, Jonink?«


  »Natürlich«, erwiderte er. »Ich würde es dir mit Freuden erzählen ... wenn ich wüsste, was es ist.«


  »Jonink!«, rief Ursa, dann gelang es ihr, ihr Temperament zu zügeln. »Willst du damit sagen, du nimmst ihn mit?«


  »Das ist es, was Hettie will.«


  »Aber du weißt nicht, warum.«


  »Ich weiß nur, dass er Teil des Rätsels ist. Ich vertraue darauf, dass Hettie mir mehr erzählen wird, wenn sie es kann.«


  »Falls sie es kann. Falls dies nicht irgendein - irgendein ...« Ursa drückte die Hände aufs Gesicht, atmete tief durch und ließ sie dann wieder fallen. »Na schön. Ich erkenne, dass Einwände keinen Sinn haben.«


  Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Überhaupt keinen. Yatzhay.«


  »Verrate mir nur eins. Weiß die Prinzessin, dass er dich begleiten wird?«


  »Die Prinzessin weiß nichts von seiner Existenz.«


  »Und wenn sie sagt, sie will ihn nicht dabeihaben?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wird keine Wahl haben, wenn sie meine Hilfe will.«


  Ursa seufzte. »Jonink, mein Freund, ich hoffe, du weißt, was du tust ...«


  Sei nicht dumm. Ich habe nicht die blasseste Ahnung. Und Ursa wusste es. Sorge um ihn schimmerte in ihren Augen auf. Sorge um sich selbst brodelte in seinem Bauch. Aber ich darf nicht feige sein. Ich muss Glauben haben. »Ich werde schon zurechtkommen, Ursa. Ich bin davon überzeugt, dass ich zurechtkommen werde.«


  »Und was ist mit deinem Spielzeugladen? Und deinem Lehrling?«


  »Tamas wird den Laden führen, während ich fort bin. Es ist nicht so, als sei er ein Lehrling im ersten Jahr. In einigen Monaten wird er sein Gesellenstück machen, und ich werde ihn verlieren. Außerdem tut ihm all die Verantwortung, die ich ihm in letzter Zeit übertragen habe, gut.«


  »Mag sein«, erwiderte Ursa zweifelnd. »Aber wie gut tut es deinem Geschäft? Als Lehrling ist er nicht schlecht, aber er ist nicht du, Jonink. Ihm fehlt das gewisse Etwas, das du hast.«


  Es kam nicht oft vor, dass sie ihm Komplimente zu seiner Arbeit machte. Ihm wurde warm ums Herz, und er lächelte sie an.


  »Mein Geschäft wird überleben. Ich werde nicht schrecklich lange fort sein.«


  »Gesetzt den Fall, es geht nichts schief.«


  Sie tat immer ihr Bestes, um die Schwäche in einem Plan zu finden. »Ursa, nichts wird schiefgehen. Dafür wird Hettie sorgen.«


  »Jonink, ich schwöre, wenn du zwei Köpfe hättest, würde ich sie aneinanderschlagen!«, blaffte sie. »Hast du einmal darüber nachgedacht, was du tust?«


  »Ich finde es weniger kompliziert, wenn ich das nicht tue«, erwiderte er. Weniger kompliziert und weniger beängstigend.


  Da sie nun einmal Ursa war, ignorierte sie ihn. »Du, Jonink, ein harmloser, sanfter Spielzeugmacher, planst, das letzte lebende Mitglied von Ethreas Königsfamilie zu entführen - direkt unter der Nase von Prälat Marlan und dem Rat - und mit ihr in das ärmste, unbedeutendste Herzogtum im Königreich zu fliehen, in Gesellschaft eines schwarzen Mannes mit blauem Haar, der vielleicht ein mörderischer heidnischer Krieger ist und vielleicht auch nicht. Und alles auf das Wort einer Frau hin, die seit zwanzig Jahren tot ist! Ich kann mir nicht vorstellen, warum ich denke, dass etwas schiefgehen könnte!«


  Er schüttelte den Kopf. »Siehst du? Ich wusste, dass wir früher oder später zu schreien beginnen würden.«


  »Jonink ...«


  »Ursa!« Er sprang auf. »Was soll das alles? Ich dachte, du würdest mich unterstützen! Ich dachte, du hättest mir Recht gegeben, dass es hier einen Sinn gibt, einen Grund dafür, dass die Dinge sich so entwickelt haben. Änderst du jetzt deine Meinung? Sagst du mir, dass du mir nicht helfen wirst?«


  »Nein, das sage ich nicht!«


  »Was sagst du dann?«


  »Ich sage, dass ich mir Sorgen mache, Jonink! Ich sage, dass ich Angst um dich habe!«


  Ein lautes Schweigen trat ein, während sie einander ansahen.


  »Hab keine Angst um mich, Ursa«, erwiderte er. »Sei einfach meine Freundin.«


  Sie wandte den Blick ab und blinzelte. »Das werde ich immer sein, Jonink. Und wenn ich eine bessere Freundin wäre, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, bevor die Sache noch ausartet.« Sie stieß sich vom Spülbecken ab und griff nach ihrem Baderbeutel. »Ich muss weiter. Auf dich wartet Arbeit und auf mich auch. Hol Zandakar aus diesem Bett, und sieh zu, dass er sich draußen im Garten ein wenig bewegt. Die Bewegung braucht er, wenn er in zwei Wochen mit dir auf Reisen gehen will. Ich werde heute Abend noch einmal mit einigen anständigen Kleidern für ihn und Schuhen zurückkommen. Er kann nicht barfuß und im Nachthemd nach Linfoi reisen, soviel steht fest.«


  Friemelsam trat einen Schritt auf sie zu. »Ursa ...«


  Sie wandte sich von der Tür ab, den Baderbeutel über die Schulter geworfen. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Was?«


  Er musste blinzeln, um sie deutlich sehen zu können. »Danke«, flüsterte er. »Ich denke, du bist die beste Freundin, die ein Mann je hatte.«


  Es kam nicht oft vor, dass er sie erröten sah. »Pah«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Wenn das keine törichte Bemerkung ist.«


  Er schaute wieder nach Zandakar, nachdem sie fort war. Sein rätselhafter Gast schlief. Nicht vor Erschöpfung oder vom Fieber, vermutete er, sondern um der grausamen, unerklärlichen Welt zu entfliehen, in der er sich wiedergefunden hatte.


  Er hatte nach Hetties Tod dasselbe getan.


  »Aber du kannst nicht für immer schlafen«, sagte er zu dem von Decken eingehüllten Mann. »Wenn du nicht stirbst, musst du leben. Und damit hat es sich.«


  Leise schloss er die Tür und kehrte zu seinen Listen zurück.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Von verblassendem Zwielicht umhüllt tanzte Zandakar zum ersten Mal, seit Vortka ihn aus Mijak verbannt hatte, seine hotas. Tränen brannten ihm in den Augen.


  Ich habe meine Schlangenklinge verloren, aber ich bin immer noch ein Krieger. Ich bin nackt, ohne Gotteszöpfe, aber ich bin immer noch ein Krieger. Der Gott hat mich verlassen, aber ich bin immer noch ein Krieger. Der Gott ist blind für mich, ich tanze nicht für den Gott. Ich tanze für Lilit und unseren Sohn, die beide tot sind.


  Es war gut, dass seine Kriegerschar ihn nicht sehen konnte, den großen und begabten Kriegsherrn von Mijak, der mit ächzenden Knochen durch die festgelegten Muster des Messertanzes stolperte.


  Wie hätten sie mit dem Finger auf ihn gezeigt und ihn angestarrt, während er seinen dünnen, widerstrebenden Körper in die Pose des herabstürzenden Falken zwang, in die der springenden Sandkatze, in die der geduldigen Eidechse auf ihrem Fels.


  Was für ein Glück ich habe, dass sie es niemals sehen werden.


  Seine zahlreichen Wunden waren verheilt, ebenso die heiße Krankheit, die durch seine Adern geströmt war. Zu verdanken hatte er das der grimmigen Frau, die ihn mit ihrem Drangsalieren ins Leben zurückgezwungen hatte, obwohl sie keine gottgegebenen Kräfte und keinen Kristall hatte, um sie zu benutzen. Ihr Name war Ursa, und sie lächelte oder sprach nur selten. Nicht wie der Mann, Friemelsam. Er lächelte und lächelte und hörte kaum je auf zu reden.


  Yuma hätte ihm schon vor langer Zeit die Zunge herausgeschnitten.


  Es war ein Fehler, an seine Mutter zu denken. Seine nackten Füße stolperten auf dem ungeschnittenen Gras, und seine schmerzenden Muskeln weigerten sich, ihn zu tragen. Er fiel, seine Knochen klapperten, und er atmete den kräftigen Duft fremder Erde ein.


  »Zandakar!«, rief der Mann Friemelsam. Und dann rief er noch etwas anderes, eine unverständliche Abfolge von Worten, während er sein Messer und sein halb geschnitztes Stück Holz fallen ließ und von seinem Stuhl aufsprang, um Zandakar zu helfen, der der Länge nach auf dem Boden lag.


  »Aieee, fass mich nicht an! Ich bin unbeholfen, ich bin nicht verletzt!«


  Aber Friemelsam konnte ihn genauso wenig verstehen, wie er den Strom von Gefasel verstehen konnte, der von den Lippen des Mannes fiel. Er ließ es sich gefallen, dass der Mann ihm auf die Füße half. Obwohl er niemals zu reden aufhörte, meinte Friemelsam es gut.


  Aieee, er ist der am wenigsten grausame Mann, dem ich in vielen Gottesmonden begegnet bin.


  Sein Körper war voller Schmerz, aber der Schmerz war erträglich. Sogar erwünscht. Dies war der saubere Schmerz der Waffenübungen, nicht die schmutzige Qual von Misshandlung und Krankheit. So lange war es her, seit er diese Art von Schmerz verspürt hatte. Er machte jetzt seit acht Hochsonnen seine Übungen, seit die Frau Ursa ihn gedrängt hatte, das Bett zu verlassen.


  Zuerst war er in seiner Kammer umhergegangen, dann im Haus. Schließlich war er unter dem offenen Himmel im Garten umhergegangen. Mit jeder Hochsonne wurde er ein wenig stärker. Dies war das erste Mal, dass er sich stark genug gefühlt hatte, um den Klingentanz zu tanzen.


  Ich habe den Gott gebeten, mich sterben zu lassen, aber der Gott hört mich nicht. Ich lebe noch immer.


  Seltsamerweise machte ihm das jetzt nicht mehr so viel aus. Der Wunsch zu sterben hatte sich mit dem Fieber ausgebrannt und ihn leer zurückgelassen. Ohne Wünsche. Ohne Ziel. Er war am Leben, und so würde er leben. Leben in diesem fremden Land. Leben ohne Lilit. Leben mit der Erinnerung an seinen ermordeten Sohn. Seine mordende Mutter. Seinen Bruder, den Hammer, der seine Lilit getötet und zweimal versucht hatte, auch ihn zu töten.


  Aieee, wie ich bestraft werde. Mein Leben ist ein Skorpionrad. Ich werde mit jedem Atemzug gestraft.


  Friemelsam berührte ihn an der Schulter. »Zandakar. Abendessen. Schlafen.« Wenn der bärtige Mann langsam sprach, war es möglich, ihn zu verstehen. Möglich, sich verständlich zu machen, wenn er ebenfalls langsam sprach, mit Hilfe der Handvoll Worte, die er in dieser neuen Sprache, Ethreanisch, gelernt hatte. Einer schwierigen Sprache mit so vielen seltsamen Lauten.


  Er nickte. »Zho. Friemelsam. Abendessen.«


  Friemelsam lächelte. »Ja! Ja! Zho!«


  Er wird immer ganz aufgeregt, wenn es mir gelingt, ein oder zwei Wörter aus seiner Sprache zu sprechen. Es wäre komisch, wenn ich lachen könnte.


  Aber er würde nie wieder lachen. Gelächter war ein totes Ding, ertrunken in heißem Blut.


  Als das letzte Licht aus dem Himmel abfloss und die unvertrauten Sterne die Dunkelheit durchdrangen, griff Friemelsam nach seinem Messer und dem halb geschnitzten Holz, und sie gingen ins Haus.


  Es waren bereits Lampen angezündet, und das Abendessen kochte. Es roch gut im Haus. Nachdem Friemelsam die Tür hinter sich geschlossen hatte, deutete er mit seinem stumpfen Messer auf einen Stuhl. »Was ist das, Zandakar?«


  »Stuhl, Friemelsam«, sagte er gehorsam, weil dies ihr allabendliches Ritual war. Er musste die Worte wiederholen, die er bereits gelernt hatte. Musste neue Worte dazulernen. Musste sich mühen, zu verstehen, wie sie alle zusammenpassten, sich mühen, die gottlose Welt dieses freundlichen Mannes zu verstehen.


  Wenn ich noch der Hammer wäre, würde ich diesen Ort zerschlagen, bis nur noch Ruinen übrig wären. Friemelsam war freundlich zu mir. Es ist gut, dass ich nicht der Hammer bin.


  Er schaute sich im Raum um. Die Küche. Er übernahm es selbst, auf einzelne Gegenstände zu zeigen. »Fenster. Vorhang. Wand. Tür. Boden. Tisch. Stühle. Herdstelle. Wasserhahn.«


  Friemelsam nickte lächelnd, während er sein Messer und seine Schnitzarbeit beiseiteräumte. Seine Zähne waren sehr weiß inmitten all dieser Gesichtsbehaarung. »Sehr gut. Also. Du deckst den Tisch.«


  Aieee! Ja. Er kannte diese Wörter. Den Tisch decken. Das bedeutete, er musste zwei Teller holen, zwei Messer, zwei Gabeln, zwei Löffel, zwei Tassen. Er deckte den Tisch, und Friemelsam trug das Mahl auf.


  Zum Abendessen gab es heute Eintopf, Brocken von Fleisch und Gemüse in einer dicken Soße. Es war fad verglichen mit dem, woran er gewöhnt war, aber weitaus besser als der von Maden verseuchte Schlamm, den er auf dem Sklavenschiff gegessen hatte. Und das Getränk, das Bier. Kein Vergleich mit Sadsa, aber es war erträglich. Auf dem Sklavenschiff und zuvor hatte es wenig anderes gegeben als brackiges Wasser.


  Er aß, weil sein Magen knurrte. Er aß, weil es ihm etwas zu tun gab.


  Schon bald schob Friemelsam seinen leeren Teller beiseite. Er aß schnell, rülpste aber niemals. »Hallo«, sagte er. »Mein Name ist Friemelsam Jonink.«


  Aieee, wieder zurück zu Wörtern. Eine Begrüßung. Eine Möglichkeit, sich mit einem Fremden bekannt zu machen. Es war sehr seltsam. Sein ganzes Leben lang hatten andere ihn gekannt. Zuerst weil er mit seiner Mutter und dem Kriegsherrn geritten war, dann, weil er selbst als Kriegsherr ritt. Die Vorstellung zu leben, ohne bekannt zu sein, daran musste er sich immer noch gewöhnen. Er seufzte. Aß den letzten Bissen Eintopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hallo. Mein Name ist Zandakar.«


  »Gut!«, sagte Friemelsam. »Sehr gut. Zandakar, wo sind wir?«


  Eine Frage. Er musste antworten. »Wir sind in Küche.«


  »In der Küche«, verbesserte Friemelsam. »Ja. Und?«


  Und bedeutete, dass Friemelsam weitere Wörter wollte. Welche Wörter? Er war müde. Er wollte schlafen. Sein Körper schmerzte von den anstrengenden hotas, sein Kopf von den anstrengenden Wörtern. »Ethrea.«


  Friemelsam schüttelte den Kopf. »Wei. Nein. Sag es richtig.«


  Aieee, er wusste, was das bedeutete. Seine Antwort war falsch. Er dachte einen Moment lang nach, dann versuchte er es noch einmal. »Wir sind in dem Ethrea.«


  »Nein«, korrigierte Friemelsam. »Fast richtig. Wir sind in Ethrea. Ohne dem.« Aieee, tze. Zuerst musste dieses kleine Wort eingefügt werden, dann musste es weggelassen werden. Dies war eine dumme, dumme Sprache. Er knurrte.


  »Wir sind in Ethrea.«


  »Ja! Zho! Gut!«


  Das Lob wärmte ihn. Friemelsams Lächeln wärmte ihn.


  So lange ist es her, seit ich von Worten gewärmt wurde.


  Friemelsam lehnte sich zurück und musterte ihn aufmerksam. »Zandakar. Draußen.« Er zeigte auf die geschlossene Tür. »Im Garten.«


  Ja. Er kannte dieses Wort. Der Garten. Ein weit verzweigter Ort voller unordentlicher Bäume und Blumen, umgrenzt durch einen eingesackten Zaun, der aus Holz gemacht war, nicht aus Stein. Kein Garten im Palast wäre jemals so ungepflegt gewesen.


  »Zandakar, im Garten«, wiederholte Friemelsam. Und dann noch einige andere Worte.


  Er erkannte was und du, aber das war alles. Friemelsam stellte eine Frage, und er hatte keine Ahnung, worum es sich drehen konnte. Er zuckte die Achseln, eine Geste, die beiden Völkern gemeinsam war. »Wei verstehen.«


  Friemelsam gab einen ungeduldigen Laut von sich, stieß seinen Stuhl zurück, stand auf, hob dann ein Knie und hüpfte auf und ab.


  »Du, Zandakar. Im Garten. Was?« Er zeigte auf sich selbst, während er weiterhüpfte. »Was?«


  Jetzt verstand er. »Hotas.«


  Ein wenig atemlos hörte Friemelsam mit seinem dummen Gehopse auf. »Hotas? Was sind hotas?«


  Wie konnte er es dem Mann verständlich machen? Er konnte es nicht. Er kannte keine ethreanischen Wörter, die das erklären konnten. Er zuckte abermals die Achseln. »Hotas.«


  Geschlagen setzte Friemelsam sich wieder hin. »Zho, Zandakar. Hotas.« Dann sagte er noch etwas anderes, es klang wie eine Klage. Auf seinem behaarten Gesicht, ein Ausdruck der Klage. Es sah aus, als spreche er zu jemandem, der nicht da war. Es war nicht das erste Mal. Und er sagte ein Wort, das ihm inzwischen vertraut war, Hettie, auf eine Weise, die nahelegte, dass es sich um einen Namen handeln konnte.


  »Friemelsam«, sagte er, als der Mann aufhörte, sich zu beklagen. »Hettie?« Er dachte gründlich nach, weil er sicherstellen wollte, dass die Worte richtig waren. »Was ist Hettie?«


  Friemelsam starrte ihn an. »Wer ist Hettie«, sagte er nach einem kurzen Zögern. Jetzt wirkte er erschrocken. »Sag wer, Zandakar. Nicht was.«


  Es gab da einen Unterschied? Er wünschte, er hätte gewusst, warum. »Zho, Friemelsam. Wer ist Hettie?«


  Friemelsam stand auf und verließ die Küche. Als er zurückkam, trug er etwas im Arm. Er hielt es hoch. »Das ist Hettie. Meine Ehefrau.«


  Das Porträt einer Frau. Jung. Weiße Haut. Gelbes Haar. Braune Augen. Grünes Gewand. Lächelnd. Glücklich. Sie war nicht schön, nicht in seinen Augen, aber diese Frau war Ethreanerin. Ehefrau. Was war das? Eine gottversprochene Frau, wie Lilit es gewesen war?


  Friemelsam drehte das Gemälde um, um es sich anzusehen. Kein Lächeln mehr; sein Gesicht war traurig. Mit den Fingerspitzen berührte er die Wange der gemalten Frau, ihre Lippen. Seine Augen leuchteten im warmen Lampenlicht.


  Die Frau hieß Hettie, und Friemelsam liebte sie. Es stand in seinem traurigen Gesicht geschrieben, wie sehr er sie liebte. Aber sie lebte nicht hier, und sie war viel jünger als er. Das Gemälde sah alt aus. Bedeutete das, dass sie tot war?


  »Friemelsam«, begann er. »Wo Hettie?«


  »Wo ist Hettie«, sagte Friemelsam, den Blick immer noch auf das Gemälde gerichtet. Er schüttelte den Kopf. »Fort. Hettie ist fort.«


  Fort. War das das ethreanische Wort für tot? Plötzlich fühlte sich seine Brust an wie zugeschnürt, und Friemelsams Gesicht war so voller Schmerz. Er kannte diesen Ausdruck. Er kannte das Gefühl, das ihn bewirkte. Diese Hettie war tot, er wusste es in seinen Knochen.


  »Yatzhay, Friemelsam. Yatzhay ist fort.« Er holte tief Luft. Stieß den Atem langsam aus, als habe er Schmerzen in der Kehle. »Lilit ist fort. Zho? Du verstehst?«


  Friemelsam nickte. »Zho, Zandakar. Ich verstehe. Yatzhay Lilit ist fort.«


  Sie hatten beide eine Frau geliebt, sie trauerten beide um ihren Verlust. Es war schwer zu glauben, dass er und dieser fremde Mann etwas gemeinsam haben konnten. Schwer zu glauben, dass er hier in diesem fremden Land war, so weit fern von seiner Heimat.


  Woher kannte dieser Friemelsam auf dem Sklavenschiff meinen Namen? Warum hat er einen halbtoten Sklaven gekauft? Warum versteckt er mich hier, in seinem Haus und seinem Garten? Warum steht in seinen Augen Furcht, wenn er denkt, ich würde nicht bemerken, dass er mich ansieht? Was tue ich hier? Was ist meine Aufgabe?


  Friemelsam runzelte die Stirn. »Zandakar? Was ist los? Hast du Schmerzen?« Er verzog das Gesicht, um anzudeuten, dass ihm etwas wehtue.


  Er kannte diese Worte. »Wei, Friemelsam. Wei Schmerzen.« Zumindest nicht die Art von Schmerzen, die er meinte.


  »Gut. Schon gut. Aber du siehst müde aus. Du solltest ins Bett gehen.«


  Nein. Wenn er ins Bett ging, würde er schlafen, wenn er schlief, würde er träumen. Er war der Träume müde. Er war des Weinens müde.


  »Wei.« Er zeigte auf die Truhe in der Ecke, in die Friemelsam sein stumpfes Messer und das geschnitzte Holz gelegt hatte.


  Friemelsam sah ihn mit großen Augen an. »Was? Möchtest du es einmal mit dem Schnitzen versuchen?«


  »Schnitzen?«


  »Ja!« Friemelsam machte eine Gebärde, als schnitze er Holz. »Schnitzen.«


  Schnitzen. Es war ein dummes Wort. »Aieee! Zho. Schnitzen.«


  »Nun - ja. In Ordnung. Warum nicht?«, sagte Friemelsam. »Ich nehme an, es ist noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Wir werden den Tisch abräumen und den Abwasch besorgen, und dann werden wir schnitzen. Und während wir schnitzen, werden wir reden. Ich habe dir etwas zu erzählen, über eine kleine Reise, die wir bald unternehmen werden.«


  Zandakar nickte; er verstand genug, um zu begreifen, dass er seinen Willen bekam. Nicht dass er allzu große Lust zum Schnitzen gehabt hätte. Aber wie das Essen war es etwas, das er tun konnte.


  Rhian kniete mit gefalteten Händen vor der Lebenden Flamme in der kleinen Privatkapelle des Klerikums und bemühte sich, ihren müden Geist von Gedanken zu leeren. Sie scheiterte. Bruchstücke von Gesprächen kreiselten wie Herbstblätter in einem Sturm, blitzten auf, verdrehten sich und wurden in ihren Augen und Ohren lebendig.


  Herzog Kyrins Schwager wird von vielen schönen Damen bewundert, Euer Hoheit.


  Und doch hatte keine von ihnen ihn geheiratet. Vielleicht sollte sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen.


  »Mein Herr, der Herzog von Arbat, heißt mich, Euch zu sagen, welch tiefe Zuneigung er für Euch hegt, Euer Hoheit. Sein Sohn Adric ist ein prächtiger, aufrechter Mann ...«


  Mit O-Beinen. Obwohl das nicht seine Schuld war.


  »Hoheit, es gibt keinen attraktiveren Mann in Meercheq als den Cousin meines Herzogs, Graf Rutger. Nun gut, er ist eine Spur älter als Euer Hoheit...«


  Eine Spur? Besser gesagt fünfzehn Jahre. Beinahe so uralt wie Marlans Graf Rulf.


  »Die stolze Herkunft meines Herrn, des Herzogs von Morvell, ist über jeden Zweifel erhaben, Prinzessin Rhian. Könnt Ihr diese anderen Bewerber auch nur in Betracht ziehen, wenn Shimon, der jugendliche Neffe meines Herzogs ...«


  Jugendlich? Acht Jahre jünger als sie, er war praktisch ein Säugling!


  »Ich muss aufrichtig sein, Hoheit, in Ethrea werdet Ihr geistreichere Männer finden als Graf Rulf. Aber wie viel Geist ist notwendig, um eine Krone zu tragen? Zu viel Geist kann gar als Fehler gewertet werden, denn ...«


  Und was Helfred betraf ... wenn die Herzöge und ihre Repräsentanten gewusst hätten, dass er es wagte, sich zu Gunsten des Prälaten auszusprechen. Wenn nur sie es gewagt hätte, sich zu beklagen ... aber damit würde sie nur Marlans ungeheures Missfallen erregen und ihre Chance, aus dem Klerikum zu fliehen, gefährden.


  »Nun, ja, Hoheit, es ist wahr, dass Shimon noch nicht bärtig ist, aber was ist ein Bart? Es ist kein wahres Abzeichen der Männlichkeit. Ich möchte nicht taktlos sein, aber ...«


  Oh, warum jetzt über Skrupel stolpern?


  »Soweit es mich betrifft, ist der Cousin meines Herzogs ein Mann ohne Fehl und Tadel, aber wenn Ihr darauf besteht, von einem Mangel zu hören, lasst mich sagen, dass es Graf Rutger an Größe gebricht und er zur Korpulenz neigt, wobei ich eilends darauf hin- weisen möchte, dass darin kein Hindernis besteht...«


  Vielleicht nicht in Porponts Augen, aber gewiss war es in ihren ein Hindernis.


  Rund und rund huschten die Stimmen in ihrem Kopf und machten sie taub gegen alles außer dem Schrei, den sie in sich gefangen hielt.


  Von all den Stimmen war Helfreds die schlimmste. Sie konnte ihr nicht entfliehen. Sie konnte ihm nicht entfliehen. Sie hatte dagegen protestiert, dass er sie nach Vossen begleitete, aber die Mühe hätte sie sich getrost sparen können. Er war ihr persönlicher Kaplan. Natürlich würde er sie begleiten. In Wahrheit war er ihr Schatten. Marlans Spion.


  »Ihr tragt eine schwere Verantwortung, Hoheit. In Euren Händen liegen viele tausend Seelen. Diese Herzöge und ihre Kandidaten denken nur an weltliche Vorteile. Sie denken an ihre eigene Größe. Ihr müsst an Gott denken. Ihr müsst Euer Herz öffnen, um Gottes Wünsche zu hören. Graf Rulf ist kein Mann der Frivolität, er verschwendet kein gutes Geld auf eitle Prachtentfaltung. Er ist ein ernsthafter Mann, ein gottesfürchtiger Mann, in allen Dingen ist er Gott gehorsam. Er weiß, wie weit das Volk Ethreas in die Irre gegangen ist. Er weiß, dass die erste Pflicht eines Königs Gott gilt. Er weiß...«


  »Oh, haltet den Mund, Helfred! Ihr alle, haltet den Mund!«, rief Rhian und hielt sich die Ohren zu. »In Rollins Namen, wollt Ihr mir ein wenig Frieden gönnen!«


  Die Stimmen verstummten, aber sie konnte spüren, dass sie am Rand ihres Geistes immer noch faselten. Sie konnte noch immer ihre Echos hören, die sie neckten, die sie quälten.


  Ich will die gierigen Gesichter der Ratsmitglieder nie Wiedersehen. Ihre Augen verschlingen mich. Sie sehen nicht mich, sie sehen ihren eigenen Vorteil. Ich hasse die Kandidaten ihrer Herzöge aus keinem besseren Grund als dem, dass diese eifrigen Männer sie rühmen. Und ich hasse Graf Rulf, weil er mich Marlan ausliefern würde. Er würde Ethrea Marlan ausliefern. Das darf ich nicht zulassen. Papa, Papa. Hilf mir, das nicht zuzulassen.


  Sie seufzte und suchte auf dem dünnen Kniekissen unter ihr eine bequemere Haltung. Der einzige Mann eines Herzogs, den sie noch nicht gesehen hatte, der einzige, den sie sehen wollte, war Henrik Linfoi. Aber er hatte keinen Grund, sie zu besuchen, es sei denn, um sie zu trösten und sie vielleicht zu beraten. Er würde es niemals tun. Da das Herzogtum Linfoi keinen eigenen Kandidaten aufgestellt hatte, würden die anderen Herzöge es als Einmischung ansehen. Sie würden es nicht dulden, dass er Ethreas zukünftiger Königin seine Meinung sagte, und sie selbst würde nicht darauf bestehen. Es würde Alasdair nur Schwierigkeiten machen, und das wollte sie nicht.


  Wie die Dinge liegen, werde ich ihm schon genug Schwierigkeiten bescheren.


  Elf Tage war sie nun im Klerikum, und sie hatte noch immer nichts von Jonink gehört. Ihr kurzer Gnadenaufschub war beinahe zu Ende. Wenn sie nur gewusst hätte, was er vorhatte. Es war schrecklich, sich so sehr auf andere Menschen verlassen zu müssen. Von anderen Menschen kontrolliert zu werden. Von Marlan und von Helfred, seinem Werkzeug. Von dem Rat, der sich wenig, wenn überhaupt darum scherte, ob sie glücklich war.


  Du hättest mich ihnen niemals übergeben dürfen, Papa. Kann ich dir jemals verzeihen? Du hättest mir vertrauen sollen. Ich hasse es, dass du es nicht getan hast.


  Ein solches Risiko ging sie ein, indem sie Friemelsam Jonink vertraute und ihm glaubte. Dachte, ein bloßer Spielzeugmacher könne den Schlüssel zu ihrer Flucht aus diesem Albtraum in Händen halten. Aber welche andere Wahl hatte sie? Niemand sonst war aus dem Schatten getreten, um sie zu retten.


  Vielleicht hat er Bedenken bekommen. Vielleicht wird er mich doch nicht holen kommen.


  Nein. Das durfte sie nicht denken. Er würde kommen. Er hatte es versprochen. Er war ein Mann von Ehre, und er betrog niemals einen Kunden.


  Er wird mich nicht betrügen. Ich bin eine Prin... die Königin von Ethrea.


  Das war sie. Das war sie. Ganz gleich, was der Rat oder Marlan sagten. Sie war Königin.


  Oh, Gott. Ich wünschte, ich wäre älter. Wenn du schon sterben musstest, Papa, warum konntest du nicht noch sieben Monate warten?


  Leise Schritte erklangen hinter ihr. Sie öffnete die Augen und spürte, wie jeder Muskel in ihrem Körper vor Zorn erbebte. Hinter den Buntglasfenstern der Kapelle mit ihren frommen kleinen Bildern des gemarterten Rollin und der ernsten Ehrwürdigen von Königspfalz hatte sich die Nacht herabgesenkt. Die Gläubigen, die im Klerikum wohnten, kamen in ihrer Versammlungshalle zusammen und tauschten sich mit gedämpften, zurückhaltenden Stimmen über Neuigkeiten des Tages aus. Nur für diese kurze Zeit konnte sie allein sein, hatte diesen stillen Ort für sich, mit ihren Gedanken und ihren Ängsten und ihren Gebeten, die sich an einen Gott richteten, von dem sie nicht sicher war, ob er zuhörte.


  Von dem sie sich nicht sicher war, ob er existierte, um ihr zuzuhören.


  »Ich habe es Euch gesagt, Helfred. Ich wünsche, allein gelassen zu werden!«, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. »Müsst Ihr mich jede Minute einer jeden Stunde plagen? Wie viele Male muss ich es noch sagen? Ich will Rulf nicht heiraten, und Ihr könnt mich nicht dazu zwingen! Es würde mich nicht kümmern, wenn er Gottes ehemaliges Mündel wäre. Ist das deutlich genug für Euch? Versteht Ihr jetzt!«


  »Vollkommen, Kind«, erklang Oberin Cäcilies kühle Stimme. »Aber versteht Ihr die Strafe für Gotteslästerung vor der Flamme?«


  Rhian sprang auf und drehte sich mit heißem Gesicht um. »Oberin Cäcilie! Ich dachte - es tut mir leid - ich glaubte ...«


  »Ihr habt mit Eurem Kaplan gesprochen. So viel habe ich Eurer Rede entnommen«, erwiderte die Dame. Sie war eine hochgewachsene, dünne Frau mit haselnussbraunen Augen und geraden grauen Augenbrauen. Ihr dunkelblaues Habit und der kunstvolle Kopfschmuck ließen sie noch größer erscheinen, noch magerer. Sie hatte die Strenge des Winters an sich, die Reinheit von Eis. Sie lächelte niemals. Zumindest hatte Rhian sie nicht lächeln sehen. Sie erhob auch niemals die Stimme, aber man versagte ihr nur selten den Gehorsam.


  Sie und der Prälat waren wie füreinander geschaffen.


  »Oberin Cäcilie ...« Es erschien ihr klug, wieder niederzuknien, daher ließ sie sich erneut auf das unzureichende Kissen sinken. »Ich wollte nicht Gott lästern. Ich ...«


  »Doch, das wolltet Ihr«, sagte Oberin Cäcilie und ließ die Hand sinken. »Ihr wolltet Helfred schockieren und ihm Ungemach bereiten. Ihr mögt Euren Kaplan nicht. Ihr betrachtet ihn als Bürde und Ärgernis. Ihr habt den starken Wunsch, ihn mit einem Tritt die Treppe hinunter zu befördern.«


  Verdammt. Die Frau konnte Gedanken lesen. »Oberin Cäcilie, es tut mir leid. Ich ...«


  »Noch eine Lüge«, unterbrach die Dame. »Eure zweite Sünde in wenigen Minuten.«


  Rhian knirschte mit den Zähnen. »Vergebt mir. Es war ein anstrengender Tag. Das ist der Grund dafür, dass ich ein wenig allein sein wollte, Oberin Cäcilie. Ich brauchte Abgeschiedenheit, um meine Gedanken zu ordnen und mein Herz zu beruhigen.« Denn anderenfalls werde ich mehr tun, als Helfred einen Tritt zu verpassen, ich werde ihn umbringen. »Ich wollte einfach nicht gestört werden.«


  Oberin Cäcilie musterte sie. »Und doch bin ich hier und störe Euch. Vielleicht hättet Ihr Lust, stattdessen mich mit einem Tritt die Treppe hinunterzubefördern?«


  »Oberin Cäcilie, ich ...«


  »Immer mit der Ruhe, Kind. Ich ziehe Euch nur auf.« Die Oberin deutete auf die nächste der schlichten Holzbänke in der Kapelle. »Setzt Euch, Rhian. Ich möchte mit Euch reden.«


  Aufziehen? Seit wann wusste ein Eiszapfen, wie man andere aufzog? Aber andererseits, als Rhian nun näher hinschaute, glaubte sie, einen Anflug von Wärme in diesen kühlen, haselnussbraunen Augen zu sehen. Vielleicht sogar eine Spur Mitgefühl in ihrem frostigen, gemessenen Blick.


  Oh nein. Sei nicht nett zu mir. Wenn du nett zu mir bist, fange ich vielleicht an zu weinen. Ich kann es mir nicht leisten zu weinen. Ich muss stark bleiben.


  Sie erhob sich von den Knien und setzte sich in die Bank. Oberin Cäcilie setzte sich neben sie. »Kind«, sagte sie, »seid Ihr heute Abend hierhergekommen, um Gott um Leitung zu bitten oder um ihn zu instruieren, wie er sich in dieser Angelegenheit zu verhalten habe?«


  Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, besann sich dann und schloss ihn wieder. Nach einem Augenblick und mit auf dem Schoß gefalteten Fingern seufzte sie. »Ich nehme an, das sind dann drei Sünden, Oberin Cäcilie.«


  Oberin Cäcilie nickte. »Wäret Ihr eine meiner Dienstfertigen, würde ich hart mit Euch ins Gericht gehen, Kind. Aber Ihr seid ein Gast hier und die künftige Königin von Ethrea, daher werde ich darüber hinwegsehen. Bis zu einem gewissen Grade. Einen Kaplan, der die Treppe hinunterrollt, könnt auch Ihr Euch nicht erlauben.«


  »Selbstverständlich, Oberin Cäcilie«, murmelte sie. Dann fügte sie, ermutigt von der unerwarteten Menschlichkeit, hinzu: »Es ist nur - Helfred - er ist so aufreizend.«


  »Das sind Männer oft. Aber Gott hat sie zu einem bestimmten Zweck so geschaffen, und es ist nicht an uns, uns zu beklagen, sondern zu erdulden.«


  »Es tut mir leid, aber ich bin am Ende meiner Duldsamkeit«, gab sie zurück. »Seit ich hierhergekommen bin, Oberin Cäcilie, werde ich von Männern geplagt, die so tun, als sei ich ihnen wichtig, obwohl es ihnen nur darum geht, den Siegespreis zu erringen. Ich bin kein Preis! Ich bin ihre Königin, es ist nicht gerecht, dass ...«


  »Ihr habt erwartet, das Leben würde gerecht sein? Wie überaus töricht von Euch, Kind.«


  Rhian starrte auf ihre goldbestickten Pantoffeln hinab. »Ja. Ich bin eine Närrin. Aber Närrin hin, Närrin her, ich werde mich nicht zum Altar zwingen lassen. Ich werde mich nicht drangsalieren lassen, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, Helfred drangsaliert Euch?«, fragte Oberin Cäcilie leise in das Schweigen hinein.


  Rhian hob den Blick zur Lebenden Flamme, die heiter auf dem Altar der Kapelle brannte. »Ihr wisst, wie er ist, Oberin Cäcilie. Ihr wisst, wem er untersteht.«


  »Ich weiß, dass ein Mann sich seine Verwandten nicht aussuchen kann.«


  »Nein, aber er kann sich aussuchen, was er tut und was er sagt! Und wenn Helfred nur ein klein wenig Rückgrat hätte, würde er sich dafür entscheiden, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Aber eine Schnecke hat mehr Rückgrat als Kaplan Helfred. Prälat Marlan ist entschlossen, mich dazu zu bringen, Graf Rulf zu heiraten. Helfred, der gehorsame Neffe, liegt mir jeden Tag damit in den Ohren. Er zitiert sogar die Schrift, um die Werbung zu unterstützen. Es ist falsch, Oberin Cäcilie. Prälat Marlan sagte, er werde seine Position nicht benutzen, um meine Entscheidung zu beeinflussen.«


  »Ihr habt den Prälaten nicht mehr gesehen, seit Ihr Königspfalz verlassen habt, Kind«, sagte Oberin Cäcilie. Sie klang tadelnd.


  »Nein, aber Helfred ist Marlans Sprecher. Sie könnten geradeso gut zusammen nur eine einzige Zunge haben. Ich brauche keinen Kaplan, während ich hier bin, ich habe Euch, die mich in geistlichen Angelegenheiten leitet. Aber der Prälat hat sich geweigert, mir zu erlauben, Helfred zurückzulassen. Mein Kaplan verfolgt nur ein einziges Ziel: mich im Auftrag seines Onkels kleinzukriegen.«


  Oberin Cäcilie runzelte die Stirn. »Es bekümmert mich zu hören, dass Ihr solche Anklagen vorbringt.«


  »Es tut mir leid!«, erwiderte Rhian. »Aber dies ist Euer Klerikum. Ihr solltet wissen, was unter Eurem Dach vorgeht. Helfred missbraucht seine Macht als mein Kaplan zugunsten von Prälat Marlan, der beabsichtigt, die Krone und die Kirche zu vermählen, indem er mich mit seinem ehemaligen Mündel verheiratet! Er will dafür sorgen, dass kirchliches Gesetz und staatliches Gesetz dasselbe sind, damit er die höchste Autorität im Königreich werden kann.«


  »Nein, Kind, das kann nicht sein«, widersprach die Dame. »Der gesegnete Rollin selbst macht in den Zweiten Ermahnungen klar, dass die Sphären von Kirche und Staat nicht miteinander vermischt werden dürfen ...«


  Oh, Gott. Bitte, mach, dass sie mir zuhört. Wenn sie wirklich blind ist, öffne ihr bitte die Augen. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es spielt keine Rolle, was Rollin sagt. Rollin ist seit Jahrhunderten tot, und Marlan ist Prälat. Er will im ganzen Land Kirchengesetz und Staatsgesetz miteinander verbinden. Er hat viele Male mit dem König darüber gestritten. Mein Vater hat ihn immer besiegt. Aber jetzt, da er tot ist, glaubt Marlan, über mich seinen Willen bekommen zu können.« Sie holte bebend Atem und verlor den Kampf gegen ihre Gefühle. »Nun, das wird ihm nicht gelingen, das sage ich Euch! Ich werde weder meinen Vater noch Ethrea so verraten. Nicht damit Marlan seinen gierigen Ehrgeiz befriedigen kann.«


  Oberin Cäcilie stand auf und blickte auf sie hinab. »Ihr sprecht von Gottes oberstem Repräsentanten«, sagte sie. »Mäßigt Eure Sprache und Euren Tonfall, oder ich werde Euer königliches Blut missachten und Euch so bestrafen, wie ich jeden Sünder innerhalb dieser Mauern bestrafen würde.«


  Rhian zuckte zusammen und senkte den Kopf. Dumm, dumm! Wie kannst du vergessen, wo du bist? »Vergebt mir«, flüsterte sie. »Ich war überwältigt. Ich habe nie damit gerechnet, dass wir Ranald und Simon verlieren würden und dass ich würde entscheiden müssen, wer Ethreas König sein soll.«


  »Ich weiß«, erwiderte Oberin Cäcilie freundlicher. »Aber dies ist die Aufgabe, für die Gott Euch erwählt, Kind. Daher müsst Ihre Eure gottgegebene Last mit Mut und Würde schultern.«


  Rhian blickte auf. Oberin Cäcilies Gesicht verschwamm vor ihren Augen, weil sie es durch ein Prisma aus Tränen sah. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.« Stark genug, um wegzulaufen. Stark genug, um die Schlachten auszufechten, die eine Flucht immer mit sich brachte. Stark genug, um Marlan die Stirn zu bieten, dem Rat ... Alasdair, wenn er sich weigerte zu tun, was zum Wohle des Königreichs und seines Volkes getan werden musste.


  »Ihr habt keine Wahl, Rhian«, sagte Oberin Cäcilie unbarmherzig. »Es spielt keine Rolle, wie Ihr Euch Euer Leben vorgestellt habt. Dies ist jetzt Euer Leben. Was könnt Ihr anderes tun, als es zu leben, mit Gottes Liebe, die Euch durch die Jahre leitet?«


  Sie blinzelte und blinzelte, bis das Gesicht der Oberin sich auflöste. »Ja. Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin ... müde.«


  Oberin Cäcilie nickte. »Dann müsst Ihr Euer Bett aufsuchen, Kind. Prälat Marlan wird morgen früh hier sein.«


  Marlan? Gott, nein. Sie rutschte auf der Bank hin und her, und ihr Herz hämmerte schmerzhaft. »Warum? Ich habe noch drei Tage, bevor ich mich entscheiden muss. Der Rat hat sich damit einverstanden erklärt, er kann nicht einfach hierherkommen und ...«


  »Natürlich kann er hierherkommen. Er ist der Prälat. Dieses Klerikum steht unter seiner Aufsicht.«


  »Unter Eurer Aufsicht«, bemerkte sie kühn. »Ihr seid seine Dame.«


  Oberin Cäcilie atmete ein und atmete aus. Ihre Lippen waren verkniffen. »Und wie jede Oberin eines jeden Klerikums im Königreich bin ich dem Willen des Prälaten unterworfen, nach Gott. Und Ihr seid ihm unterworfen, weil Ihr ein Mündel der Kirche seid.« Sie trat zurück. »Der Prälat wird kurz nach der Morgenlitanei eintreffen. Ihr werdet Euch bereithalten und die Demut an den Tag legen, die einem Kind von nur geringer Erfahrung zukommt.«


  Rhian starrte hinter der Oberin her, als sie aus der Kapelle rauschte. Ihr Herz hämmerte immer noch wie ein durchgegangenes Pferd, und ihre Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Fingernägel die Haut zu durchstechen drohten.


  Ich werde mich benehmen, wie es einer Königin von Ethrea zukommt, Oberin Cäcilie. Es ist das, was Papa von mir wollen würde ... und was unser Volk jetzt verdient.


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Hettie sagte energisch: »Komm jetzt, mein Liebster. Die Zeit verrinnt, und die Prinzessin braucht dich, damit du sie rettest.«


  Friemelsam schaute sich um, betrachtete die Wiese und die Frühlingslämmer, die mit den Blumen kokettierten. »Ich träume, nicht wahr?«


  Hettie nickte.


  Sie trug gelben Popeline, und die sanfte Brise kräuselte den Stoff über ihren Beinen. »Ich kann nicht immer in der Welt zu dir kommen, Friemel. Manchmal kann ich dich nur durch Träume erreichen. Was zählt, ist, dass du mir zuhörst und tust, was ich sage. Alles hängt davon ab.«


  Die Frühlingssonne war sanft auf seinem Gesicht. Er schaute an sich hinab und sah, dass er seine Lieblingshosen und sein Lieblingshemd trug. Die letzten, die sie vor so langer Zeit für ihn geschneidert hatte, die er mit Flickarbeit und Liebe zusammengehalten hatte. Seine Füße waren nackt, das Gras kühl zwischen seinen Zehen.


  »Hilf mir, Hettie. Wie soll ich Rhian aus dem Klerikum bekommen? Ich habe nur einen Plan, wie ich hineingelangen und ihr mit Glück eine Botschaft überbringen kann. Aber vielleicht bekomme ich sie nicht einmal zu Gesicht. Was ist, wenn ...«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Hettie bedauernd. »So vieles hängt von Dingen ab, die sich meiner Kontrolle entziehen. Du wirst einen Weg finden, mein Liebster. Vater wollte niemals, dass wir heirateten, erinnerst du dich? Aber du hast ihn ausmanövriert und seine Erlaubnis bekommen. Damals hast du den Weg gefunden.« Ihre Augen leuchteten im Sonnenschein. »Du wirst ihn auch diesmal finden, das weiß ich.«


  Ihr Glaube an ihn war wie teurer Wein in seinen Adern. Er fühlte sich benommen und leicht trunken. »In Ordnung. Sagen wir, ich rette die Prinzessin tatsächlich. Was dann?«


  »Dann machst du dich auf den Weg ins Herzogtum Linfoi, und was immer auch geschieht, du blickst nicht zurück.«


  Die Brise roch nach Freesien. Er lächelte über den Duft. »Und dann?«


  »Und dann werden sich Dinge entwickeln. Erinnere dich an dies, und du wirst nicht in die Irre gehen: Rhian ist dazu bestimmt, die wahre Königin von Ethrea zu sein. Dazu bestimmt, in eigenem Recht zu herrschen und das Königreich vor Schaden zu bewahren. Vor allem vor Schaden durch jene, die behaupten, sie hätten Gottes Autorität, um sie niederzustrecken. Aber es wird nicht leicht werden. Du musst mutig und stark sein, Friemel. Du musst obsiegen, ganz gleich, um welchen Preis. Und es wird einen Preis geben, mein Liebster. Davor kann ich dich nicht retten.«


  Ihre Worte waren ernst. Er sollte Angst haben. Aber an diesem angenehmen Traumort war es schwer, das zu fühlen. Schwer, irgendetwas anderes zu fühlen als Wärme und Sicherheit. Er drohte ihr spielerisch mit einem Finger.


  »Hettie, Liebste. Du vergisst es immer wieder. Ich kann nicht für die Prinzessin kämpfen, ich bin Spielzeugmacher. All meine Soldaten sind aus bemaltem Holz.«


  »Du hast Zandakar.«


  »Ja. Was Zandakar betrifft ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Friemel. Ich muss gehen. Du hast einen guten Anfang mit ihm gemacht, aber du musst diesen Weg noch weiter beschreiten. Was immer auch geschieht, stoße Zandakar nicht beiseite. Wir werden ihn brauchen, wie sehr er dich auch ängstigen mag.« Sie hob die Hand zu einer Geste des Abschieds. »Vor dir liegen schwarze Tage, Friemel. Wende dich an Gott, wenn du niedergeschlagen bist. Ich werde wiederkommen, wenn ich kann.«


  Ein Lamm sprang durch sie hindurch, und er richtete sich in seinem Bett auf.


  »Hettie!«, rief er in die Dunkelheit. »Hettie, komm zurück!«


  Sie tat es nicht. Mit einem bebenden Seufzer rollte er sich unter seinen Decken zusammen. Die köstliche Wärme der Traumwiese war verschwunden. Jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als an die Gefahr, die Hettie angedeutet hatte. Dunkle Tage. Zandakar.


  Auch wenn er sich gut benimmt, keine Tassen mehr wirft oder ähnlichen Unsinn macht, ein winziger Teil von mir hat Angst vor ihm. Unter seiner fügsamen Schale lauert etwas Wildes ... etwas Ungezähmtes und Brutales. Er ist kein ungefährlicher Mann. Ich hoffe nur, dass ich ihn kontrollieren kann, falls ...


  Aber das war Unsinn. Er machte sich lächerlich. Hettie würde weder ihn noch Rhian jemals in Gefahr bringen.


  Hinter den lose zugezogenen Vorhängen war es noch immer Nacht. Es gab nichts, was er vor Einbruch der Dämmerung tun konnte. Wenn die Sonne aufging, würde er seinen Rettungsplan in Gang setzen. Der Plan war nicht perfekt, er barg Risiken, aber das war das Beste, was er tun konnte. Er war Spielzeugmacher, kein Militärstratege. Er spielte nicht einmal besonders gut Schach ... obwohl er prächtige Schachbretter fertigte.


  Ich hoffe, Otto verzeiht mir, dass ich ihn zurücklasse. Ich hoffe, er vergisst mich nicht. Aber ich kann ihn nicht mitnehmen, er kann unmöglich einen Hausierer wagen ziehen. Und Tamas wird sich großartig um ihn kümmern, während ich fort bin. Er wird für den Lehrling nicht härter arbeiten müssen als für den Meister.


  Tamas hatte mit Begeisterung auf die Nachricht reagiert, dass er die Verantwortung für das Spielzeugmachergeschäft tragen sollte, während sein Meister zum ersten Mal seit Jahren Urlaub machte. Ein guter Junge, Tamas, mit einem vielversprechenden Auge für das Schnitzen von Marionetten. Es würde ihm leidtun, den Jungen zu verlieren, sobald seine Lehre vorüber war.


  Was den Rest betrifft, werde ich einfach darauf vertrauen müssen, dass die Dinge sich, sobald Ursa und ich im Klerikum sind, zu unserem Vorteil entwickeln werden. Denn wenn sie das nicht tun ...


  Friemelsam unterdrückte seine Nervosität, schloss die Augen und döste unruhig, bis der Himmel hinter seinem Schlafzimmerfenster heller wurde und es Zeit war aufzustehen.


  Während er in der Küche stand, Tee trank und ein Auge auf eine Pfanne voll zischelndem Schinken hatte, schaute er in den Garten und beobachtete Zandakar, wie er für die aufgehende Sonne seine hotas tanzte. Der Mann war jetzt viel stärker, viel fester auf den Beinen. Er sah noch nicht direkt gesund aus, aber zumindest war sein Gesicht nicht länger ein Totenschädel, und seine ausgemergelte Gestalt setzte langsam ein wenig Fleisch an.


  Wenn er seine volle Stärke erreicht hatte, würde er definitiv beeindruckend sein.


  Sein Haar wächst nach. Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist. Schlimm genug, dass er dunkle Haut hat, die ihn von allen anderen unterscheidet, aber die lässt sich zumindest erklären. Ich habe keine Hoffnung, dass wir blaues Haar irgendwie erklären können.


  Als der Schinken fast fertig war, stellte er eine zweite Pfanne auf die Herdstelle, warf ein Bröckchen Butter zum Schmelzen hinein und holte sechs Eier zum Braten aus der Speisekammer.


  Zandakar kam durch die Hintertür herein, glänzend von Schweiß und leicht außer Atem.


  »Guten Morgen, Friemelsam«, sagte er bedächtig. Sein Ethreanisch verbesserte sich. Er hatte einen blitzschnellen Verstand. Als er nun die beiden Bratpfannen auf der Herdstelle betrachtete, dachte er einen Moment nach, dann fügte er hinzu: »Eier und Schinken zum Frühstück.«


  Friemelsam nickte. »Guten Morgen. Ja, Eier und Schinken. Gut ausgedrückt. Und Tee. Aber bade zuerst.« Er machte eine Pantomime, bei der er sich mit einem Schwamm abschrubbte. »Baden. Zho?«


  Zandakar warf ihm einen Blick zu. »Zho. Baden.« Er murmelte noch etwas anderes in seiner eigenen unverständlichen Sprache, bei der man sich die Zunge furchtbar verdrehen musste. Was immer es war, Friemelsam bezweifelte, dass es schmeichelhaft war.


  Während Zandakar sich für den Tisch präsentabel machte, briet Friemelsam die Eier und füllte das Mahl auf zwei Teller. Als Zandakar zurückkam, aßen sie in freundschaftlichem Schweigen.


  »Ich säubere Küche«, sagte Zandakar, als sie fertig waren. Friemelsam nickte. »Gut. Und ich werde eine Nachricht an Ursa schicken.«


  »Ursa«, wiederholte Zandakar. Seine Miene war wachsam. »Wei Ursa. Zandakar wei - wei ...«Er schlug auf den Tisch. »Aieee! Tze!« Dann schnitt er eine Grimasse, als litte er extreme Schmerzen, und tat so, als müsse er sich übergeben.


  »Krank«, sagte Friemelsam. »Zandakar wei krank.« Er nickte beruhigend. »Zho. Ja. Ich weiß. Es ist alles in Ordnung.«


  Zandakar musterte ihn einen Moment lang argwöhnisch, dann entspannte er sich. »Alles in Ordnung.«


  »Ja. Zho.«


  »Tze«, sagte Zandakar mit einem weiteren Blick und stand auf, um den Tisch abzuräumen und das Frühstücksgeschirr zu spülen.


  Friemelsam holte sich Stift und Papier und kritzelte eine hastige Nachricht an Ursa. Muss dich dringend sprechen. Komm sofort. Dann versiegelte er das Schreiben mit einem Tropfen Wachs, adressierte es und holte einen Pigget für den Boten aus seiner Börse.


  Nachdem er Münze und Brief in den Botschaftenkasten an seinem Vordertor gelegt und die rote Flagge aufgestellt hatte, damit der nächste Läuferjunge, der vorbeikam, wusste, dass er stehen bleiben musste, nahm er sich einen Moment Zeit, um sich auf seiner stillen Gasse umzuschauen. Noch regte sich niemand, es war zu früh.


  Wenn meine Nachbarn wüssten, was ich vorhabe, würden sie es niemals glauben. Ich glaube es ja selbst kaum.


  Aber er brauchte sich nur Zandakar anzusehen, um sich daran zu erinnern, dass alles nur allzu real war. Er kehrte ins Haus zurück, um auf Ursa zu warten, und besänftigte seine strapazierten Nerven mit ein wenig Schnitzarbeit.


  Helfred ging in Oberin Cäcilies privatem Gemach auf und ab und wischte sich die feuchten Hände an der Vorderseite seines Habits ab. Im Gegensatz zu dem luxuriösen Büro seines Onkels war der offizielle Rückzugsort der Oberin vollkommen schmucklos. Eine kleine Flamme brannte in ihrem Halter an einer Wand. Das war alles. Sie hatte nicht einmal ein Porträt von Rollin irgendwo hängen. Ihre Ausgabe seiner Ermahnungen, in Leder gebunden und ohne eine Spur von Gold, stand auf dem Eichentisch vor dem Fenster. Das Fenster war aus schlichtem Glas, kunstvolle Buntglasscheiben gab es hier nicht. Eine strenge Frau, Oberin Cäcilie. Streng im Glauben. Streng in ihrer Überwachung dieser gläubigen Gemeinschaft. Verehrt und respektiert, aber es war unwahrscheinlich, dass sie geliebt wurde.


  Vielleicht sollte ich sie bitten, mit der Prinzessin zu sprechen. Vielleicht hätte sie mehr Glück.


  Seine verflixten Hände waren wieder feucht, und der Schweiß rann ihm das Kreuz hinab. Sein Onkel würde bald hier sein. Ein Vorreiter war vor einer halben Stunde eingetroffen, als er den Morgentee mit der Oberin eingenommen hatte, um die unmittelbar bevorstehende Ankunft des Prälaten anzukündigen und in seinem Namen eine private Unterredung mit dem Kaplan Ihrer Hoheit zu erbitten. Oberin Cäcilie hatte genickt, den Vorreiter weggeschickt und Helfred in ihrem Gemach zurückgelassen, damit er in Furcht und einsamer Stille grübeln konnte.


  Marlan wird fuchsteufelswild sein. Er wird mir die Schuld geben.


  Trotz aller Argumente und Appelle, die ihm eingefallen waren, weigerte Prinzessin Rhian sich kategorisch, Graf Rulfs Werbung zu akzeptieren. Sie weigerte sich kategorisch, irgendeine Werbung zu akzeptieren, dieses schreckliche Mädchen, und bestand darauf, dass sie mehr Zeit brauche.


  Dem wird Marlan niemals zustimmen. Er weiß, was er will, und er erwartet, es zu bekommen. Jetzt, da Eberg tot ist, denkt er, er könne alles bekommen, was er will. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, dass sie sich ihm in den Weg stellt, wie ihr Vater es fast zwanzig Jahre lang getan hat.


  Außerdem, wer war er schon, an einem Prälaten zu zweifeln? Zu entscheiden, dass Graf Rulf nicht zum König taugte? Was war Helfred anderes als ein niederer, machtloser Kaplan? Wenn Gott nicht wollte, dass Rhian den Mann heiratete, würde er gewiss etwas tun, um es zu verhindern. Nichts geschah in der Welt ohne Gottes Willen, selbst so tragische und unerklärliche Ereignisse wie der Tod von Eberg und seinen Söhnen.


  Wimmernd wandte er sich zu der Lebenden Flamme um, die in ihrem Halter brannte, und ließ sich mit dem Gesicht nach unten in flehentlichem Bitten fallen.


  »Lieber Gott, bitte, hilf mir. Ich habe mein Bestes getan, um die Prinzessin zu überzeugen, aber sie ist kein fügsames Mädchen. Ihr Vater hat sie unklug erzogen. Er hat ihr verrückte Ideen in den Kopf gesetzt. Sie ist viel zu gebildet für ihr Geschlecht. Ich habe mein Bestes getan, um dem entgegenzuwirken, was man sie gelehrt hat, ich schwöre es, aber ich fürchte, der Schaden ist angerichtet, ihre Weiblichkeit ruiniert.« Er richtete sich auf und wischte sich einmal mehr die feuchten Hände an seinem Habit ab. »Bitte, Gott, mach das meinem Onkel klar.«


  Als könnten Worte Fleisch heraufbeschwören, drehte er sich zur Tür um. Sie blieb gnädigerweise geschlossen. Ein wenig Zeit noch, bevor der Sturm über seinem Kopflosbrach.


  Marlan wird es nicht verstehen. Er scheint nicht zu begreifen, wie Rhian ist. Stolz. Eigenwillig. Verstockt. Jeder Zoll die Tochter ihres Vaters. Wenn er wollte, dass ich irgendwelche echte Autorität über sie habe, hätte er mich zu einem Ehrwürdigen machen sollen.


  Die Tür wurde ohne Vorwarnung geöffnet, und sein Onkel trat ein. »Nun, Helfred? Was hast du zu sagen?«


  Er rappelte sich unbeholfen hoch. »Prälat Marlan«, den Daumen zuerst auf sein hämmerndes Herz gepresst, dann auf seine trockenen Lippen. »Gott schütze Euer Eminenz.«


  Die Dienstfertige, die ihn hergeführt hatte, neigte den Kopf, zog sich zurück und schloss die Tür. Marlan, dessen Augen kühl und berechnend waren, verschränkte die Hände vor der Brust. »Gott schütze dich, Helfred, wenn du mich enttäuschst.«


  Helfred schluckte. Ich muss es ihm einfach sagen. Nichts kann diese harsche Wahrheit beschönigen. »Vergebt mir, Euer Eminenz. Die Prinzessin ist nach wie vor ... nicht überzeugt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte sein Onkel. Vossen war einen gut einstündigen Ritt von der Hauptstadt entfernt, wenn man ein gesundes, schnelles Pferd hatte, aber der Prälat wirkte nicht ermüdet. Er wirkte tadellos gepflegt. Seine robusten Reisekleider waren unberührt von Schweiß oder Staub oder irgendeiner anderen Spur des Ritts. Trotz seines Alters schien er niemals zu ermüden. Sein Körper war hager, unverschandelt von Fett. Er hatte die zehnfache Energie eines jeden jüngeren Mannes. Er sagte gern: Gottes Stärke ist meine. Die göttliche Macht bewegt mich. Wie kann ich irregehen, wenn sein Wille durch meine Adern fließt?


  Helfred trat zurück. »Bitte. Ihr müsst mir glauben. Ich habe mich unermüdlich um Euretwillen abgeplagt und stundenlang Graf Rulfs Tugenden gepriesen.« Und war er meineidig geworden, indem er das getan hatte? Er hatte solche Angst, dass das geschehen war. Lieber Gott, vergib mir. »Bewaffnet mit Euren Informationen, Eminenz, habe ich die Prinzessin auf die wahren Mängel der Kandidaten der Herzöge aufmerksam gemacht und Sorge getragen, sie in dem am wenigsten schmeichelhaften Licht zu zeichnen. Ich habe die Prinzessin öfter, als ich zählen kann, an ihre Pflicht Euch gegenüber erinnert, Ethreas oberstem geistlichem Ratgeber. Kurzum, ich habe jede Methode der Überzeugung benutzt, die mir einfiel. Trotzdem bleibt sie bei ihrer Meinung.«


  Marlan lächelte. »Nicht jede Methode, Helfred.« Er öffnete die Tür. »Komm.«


  Unsicher folgte Helfred seinem Onkel durch die Flure des Klerikums. Jede Dienstfertige, der sie begegneten, machte einen tiefen Knicks. Marlan nickte, schaute aber niemals in ein Gesicht.


  Das einzige Gesicht, das er sieht, ist das Gesicht Gottes. Wir Übrigen sind nur ... Landschaft, denke ich.


  Er riskierte eine Frage. »Eminenz, gehen wir zur Prinzessin? Wisst Ihr, wo sie ist?«


  »Sie wartet in der privaten Kapelle«, sagte Marlan. »Oberin Cäcilie hat mich darauf hingewiesen.«


  Und wo war die Oberin jetzt? Marlan schritt durch dieses Klerikum, als sei es der Prälatenpalast, als sei jeder Ziegelstein, jede Fliese und jede Buntglasscheibe sein persönlicher Besitz.


  Ich nehme an, das sind sie tatsächlich. Er ist schließlich der Prälat.


  Die Oberin hatte den Weg hervorragend beschrieben. Sein Onkel fand die private Kapelle, ohne ein einziges Mal falsch abzubiegen. Rhian war da drin ... ebenso wie Oberin Cäcilie. Beide Frauen rutschten auf den Knien herum, als er und sein Onkel die stille, von Weihrauch erfüllte Kapelle betraten.


  »Lasst uns allein, Dame«, sagte Marlan mit äußerster Strenge.


  Oberin Cäcilie neigte den Kopf. »Euer Eminenz«, murmelte sie und zog sich mit gesenktem Blick aus der Kapelle zurück. Es war erstaunlich mitanzusehen. Marlans knisternde Aura der Macht hatte die Oberin vollkommen zum Erlöschen gebracht.


  Prinzessin Rhian wartete nicht, bis ihr befohlen wurde, sich zu erheben. Als sich die Tür der Kapelle hinter Oberin Cäcilie schloss, stand sie mit einer einzigen fließenden Bewegung auf und ließ ihre schlichten Leinenröcke um sie herum fallen, wie sie wollten. Ihr rebellisches schwarzes Haar wurde von einem bescheidenen, schmucklosen Netz gehalten und entblößte ihre feinen Gesichtszüge bewundernden Blicken. Der Ausdruck in ihren dunklen Augen war fest, das spitze Kinn hocherhoben. Sie war der Inbegriff schönen, selbstbeherrschten königlichen Adels ... aber Helfred konnte die erstickte Angst unter ihrer hochmütigen Maske sehen.


  »Ich war im Gebet«, sagte sie schroff. »Ihr habt mich gestört, Eminenz. Ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund dafür.«


  Helfred biss sich in die Innenseite seiner Wange und schmeckte Blut. Du dummes Kind. Fordere ihn nicht so heraus. Kannst du denn nicht sehen, in welch gefährlicher Stimmung er ist? Er versuchte, sie mit einem funkelnden Blick zu warnen, aber sie schaute ihn nicht an. Sie schaute ihn nie an, wenn sie es verhindern konnte. Sie versteckte auch niemals ihre ungeduldige Verachtung. Früher hatte es ihn verletzt, aber inzwischen war er daran gewöhnt. Und er ließ niemals zu, dass es ihn in seinem Kampf um ihre Seele beirrte. Was für ein Kaplan wäre er gewesen, wenn er dem Persönlichen gestattet hätte, seine Pflicht zu beeinflussen?


  Marlan musterte Rhian kalt. »Wenn Euer verstorbener Vater auf mich gehört hätte, Mädchen, befanden wir uns jetzt nicht in dieser unerquicklichen Lage. Ihr könnt Eberg für das danken, was folgen wird.«


  »Ich verstehe.« Rhians Augen glitzerten. »Helfred hat Euch gesagt, dass ich Graf Rulf niemals heiraten werde.«


  »Helfred hat mir von Eurer unfrommen Unversöhnlichkeit berichtet, ja.«


  »Und Ihr denkt, wo er es nicht geschafft hat, mich zu überreden, könnt Ihr Erfolg haben?« Unklugerweise lachte sie. »Dann seid Ihr einen langen Weg ganz umsonst geritten, Eminenz. Nichts, was Ihr sagt, wird meine Meinung ändern. Ich habe kein Interesse daran, Eure Marionette auf den Thron zu setzen. Und lasst uns aufhören, um den heißen Brei herumzureden, Prälat. Dieser Graf Rulf wäre Eure Marionette.«


  In dem Licht, das durch die hübschen Fenster der Kapelle fiel, blitzte Marlans juwelenbesetzte Amtskette, die ein Stück des Pfeils enthielt, der den Gesegneten Rollin niedergestreckt hatte, wie smaragdgrünes Feuer. Sein Gesicht war friedfertig. Seine Augen waren Eis.


  »Als Minderjährige vor dem Gesetz und als Mündel der Kirche seid Ihr verpflichtet, mir zu gehorchen, Euer Hoheit. Ich stehe anstelle Eures Vaters hier. Wie Ihr ihm zu Lebzeiten Gehorsam geschuldet habt, schuldet Ihr ihn jetzt, da er tot ist, mir.«


  Helfred sah, wie die Worte seines Onkels Rhian trafen wie Pfeile, die so tödlich waren wie jene, die den Heiligen niedergestreckt hatten. Sie blinzelte. »Ihr seid nicht mein Vater, Eminenz. Mein Vater hat mich respektiert. Er hat mich geliebt. Er ...«


  »... ist tot«, sagte Marlan. »Dem Gesetz nach gehört Ihr mir. Mit Leib und Seele.«


  Rhian trat zurück. »Ich gehöre mir selbst, wir haben in Ethrea keine Sklaverei. Aber wenn ich tatsächlich irgendetwas gehöre, dann der Krone. Dann meiner Pflicht als letzte lebende Havrell. Ich gehöre diesem Königreich, Eminenz. Und ich werde mich nicht an jemand anderen verkaufen, weil Ihr es befehlt.


  Ich sage es noch einmal, ich werde Graf Rulf niemals heiraten. Habt Ihr vergessen, dass es mehr als einen Kandidaten für den Thron gibt?«


  Marlan lachte. »Ihr könnt niemanden ohne die Genehmigung der Kirche ehelichen. Ihr seid das Mündel der Kirche, Mädchen. Wie oft muss man Euch das noch sagen?«


  Zum ersten Mal wirkte die Prinzessin verunsichert. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr werdet mir die Erlaubnis verweigern, einen anderen Mann als Graf Rulf zu heiraten? Das wird der Rat nicht dulden.«


  Marlan zuckte die Achseln. »Der Rat hat kein Mitspracherecht in geistlichen Angelegenheiten. Wen immer Ihr auswählt, Mädchen, seine Seele wird überaus genau untersucht werden. Ich denke, ich kann mit Gewissheit sagen, dass einzig Rulfs Seele rein genug ist, um gekrönt zu werden.«


  Helfred zuckte zusammen. Das ist ein Machtmissbrauch. Kann Gott das wünschen? Es fällt mir schwer zu glauben ...


  »Marlan, Ihr seid perfide«, erwiderte Rhian, bleich vor Wut. »Ihr seid eine Beleidigung für den Gott, dem zu huldigen Ihr behauptet. Ihr weckt in mir den Wunsch, mich zu erbrechen, Ihr ...«


  »Seid still!«, zischte Marlan, packte ihr Kinn und zwang ihr Gesicht nach hinten, so dass sie ihn ansehen musste. »Du unfromme Schlampe. Du sagst, du hättest gebetet, als ich diesen Raum Gottes betrat? Ich bezweifle, dass du die Bedeutung des Wortes kennst. Du bist eine hochmütige Sünderin, aufgebläht von Selbstüberschätzung. Du denkst, du weißt mehr über Gottes Willen als sein erwählter Prälat? Gott vergebe dir. Wie weit bist du in die Irre gegangen?«


  An der Kuhle von Rhians Hals pochte hektisch ein Puls. »Dies hat nichts mit Religion zu tun, Eminenz. Ihr ...«


  »Nichts«, brüllte Marlan und stieß sie von sich. »Du ignorantes Mädchen, jeder Atemzug, den du machst, hat mit Religion zu tun! Du atmest die Luft, die Gott dir zum Atmen schickt! Helfred ...«


  Er unterdrückte ein Kreischen. »Euer Eminenz?«


  »Ich dachte, es sei deine Pflicht, dieses Mädchen zu leiten? Sie zu lehren, Gottes Willen besser zu verstehen? Bist du ihr Kaplan, oder bist du es nicht?«


  »Gebt nicht Helfred die Schuld!«, rief Rhian, bevor er antworten konnte. »Er hat alles getan, was Ihr ihm aufgetragen habt, Prälat. Er hat genörgelt und gemurrt und mich geplagt und schikaniert, bis ich dachte, ich würde in den Wahnsinn getrieben. Wenn er mich nicht zu Tränen langweilt mit weitschweifigen Lektionen, plärrt er unaufhörlich über Euren teuren Grafen Rulf und würdigt die Kandidaten der Herzöge herab, als seien sie sabbernde Idioten. Wenn ich eine schwächere Frau wäre, hätte ich inzwischen kapituliert. Aber ich bin nicht schwach, Marlan. Ich bin meines Vaters Tochter. Er hat mich nicht dazu erzogen, zimperlich zu seufzen.«


  »Noch hat er Euch dazu erzogen, die Autorität zu respektieren, wie Ihr es tun solltet«, entgegnete Marlan. Seine zischende Stimme klang laut in der Stille der Kapelle. »Es wird höchste Zeit, Mädchen, dass ich diesen Mangel kuriere. Auf die Knie vor der Lebenden Flamme.«


  Irgendein Wahnsinn schien von der Prinzessin Besitz zu ergreifen. Sie warf den Kopf in den Nacken und begegnete Marlans funkelndem Blick; ihre helle Haut zeigte noch immer die Flecken von dem grausamen Druck seiner Finger. »Die Flamme ist hinter mir, Prälat. Meint Ihr, ich soll vor Euch knien?«


  Marlan hob die geballte Faust. »Knie, du stolze Hündin! Knie nieder, bevor ich dich zu Boden schlage!«


  Sie ließ sich auf die Knie nieder, hielt den Kopf aber hocherhoben. »Ihr solltet besser vorsichtig sein. Die Herzoge werden Eure Einmischung nicht dulden. Ihr habt kein Recht, Euch in Angelegenheiten des Staates einzumischen. Ihr solltet Euch mit der Kirche beschäftigen und es mir überlassen, mich um die Krone zu sorgen.«


  »Gott hat niemals etwas Besseres getan, als Euren Vater aus der Welt fortzuholen«, flüsterte Marlan. »Euer Vater hat Euch zu einer stinkenden untauglichen Monstrosität gemacht, ohne die gewöhnlichen Tugenden, die selbst die niederste auszeichnen. Was die Herzöge betrifft ...« Er bleckte die Zähne. »Eine Ansammlung von Strohmännern. Gottes Feuer wird sie verzehren. Es wird auch Euch verzehren, es sei denn, Ihr lasst von Euren verderbten Gepflogenheiten ab.« Er griff in sein Gewand und zog eine Peitsche mit kurzem Griff und vielen Riemen hervor. »Helfred. Was ist das?«


  Er musste die Lippen befeuchten, bevor er sprechen konnte. »Eminenz? Es ist - es ist eine Peitsche.«


  »Allenthalben bekannt als?«


  Oh, Gott rette die unglückliche Prinzessin. »Eminenz, sie ist bekannt als der Freund des Büßers.« Jeder Novize der Kirche im Königreich, männlich oder weiblich, war damit vertraut. Freund dem Namen nach, höchst unfreundlich der Natur nach.


  »Ich denke, es wird Zeit, dass Ihre Hoheit Bekanntschaft damit schließt«, bemerkte Marlan sanft. »Nehmt sie. Macht die beiden miteinander bekannt.«


  Entsetzt starrte er auf die Peitsche, die Marlan ihm hinhielt, dann blickte er auf. »Euer Eminenz? Ihr - Ihr wollt, dass ich die Prinzessin schlage?«


  Marlan nickte. Es war kein Mitgefühl in ihm. »Der gesegnete Rollin spricht in seiner Zwölften Ermahnung ausführlich über die Pflicht eines Kindes Gott gegenüber durch frommen Gehorsam gegen den Willen seiner Eltern. Auf dem Boden dieser Kapelle, Helfred, kniet eine verderbte Sünderin. Sie zürnt, sie tobt, sie verweigert den Gehorsam. Sie muss zum Wohle ihrer Seele gezüchtigt werden.«


  Und im selben Atemzug werde auch ich bestraft, weil ich es nicht vermocht habe, sie Eurem Willen geneigt zu machen. Oh Gott. Helfred nahm die Peitsche. Seine Hand zitterte. »Prälat Marlan ...«


  »Bring sie zum Weinen, Helfred«, sagte sein Onkel ungerührt. »Einzig ihre Tränen können die Sünde aus ihr herausspülen.«


  Unter seinem schlichten Habit war sein ganzer Körper schweißüberströmt. Er riss den angewiderten Blick von seinem Onkel los und starrte die Prinzessin an. Die frische Farbe war aus ihren Wangen gewichen, und ihre Augen waren groß, wie die eines scheuenden Pferdes. Er vermutete, dass es allein der Stolz war, der sie daran hinderte zusammenzubrechen.


  »Nun, Helfred?«, fragte sie, und ihre Stimme klang dünn und gepresst. »Ihr habt Euren Onkel gehört. Schlagt mich, wozu auch immer es gut sein soll. Alles, was Ihr erreichen werdet, ist ein schmerzender Arm und ein Makel auf Eurer Seele. Ihr wisst, dass dies falsch ist.«


  Lieber Gott, das ist es. König Eberg hätte sein Kind niemals geschlagen. Er hätte sie niemals gezwungen, einen Mann wie Rulf zu heiraten.


  Dies ist falsch ... und ich kann es nicht verhindern.


  Rhians fester Blick war spöttisch. »Kommt schon, Kaplan. Worauf wartet Ihr? Ihr brennt doch schon seit dem ersten Tag unserer Begegnung darauf, das zu tun.«


  Was? Nein! Na schön, ja, er hatte sie ohrfeigen wollen. Er hatte sich danach gesehnt, sie zu ohrfeigen, und mehr als einmal. Aber sie zu schlagen? Sie auszupeitschen? Nein, das hatte er niemals tun wollen.


  »Helfred«, sagte sein Onkel. Seine Augen waren schrecklich. »Willst du mir den Gehorsam verweigern? Ich würde es dir nicht raten. Ich gebe einen üblen Feind ab. Auch Blutsbande können reißen.«


  Oh Gott. Er sah Rhian an. »Euer Hoheit ... bitte. Unterwerft Euch dem Prälaten. Räumt seine Autorität über Euch ein. Anerkennt Eure Sünde und lasst Euch von Höhergestellten leiten. Sagt, dass Ihr Graf Rulf heiraten werdet. Schließlich ...« Er versuchte zu lächeln. »Irgendjemanden müsst Ihr ja heiraten.«


  Rhian schloss die Augen. »Ich habe es Euch wieder und wieder gesagt, Helfred. Ich werde ihn nicht heiraten.«


  Süßer Rollin, das törichte Mädchen. Dachte sie wirklich, sie könnte seinem Onkel trotzen? Niemand trotzte Marlan. Zumindest nicht so lange und nicht mehr als ein einziges Mal.


  »Helfred«, sagte der Bruder seiner verstorbenen Mutter. »Ich warte.«


  Schweißüberströmt tat er wie geheißen. Der erste Schlag auf Rhians Rücken war so leicht, wie er es nur fertigbringen konnte. Wenn er ihr ein wenig Schmerz zufügte, würde sie gewiss begreifen, in welch schlimmer Lage sie war, und sie würde ihnen beiden eine Menge Kummer ersparen. Sie musste den Hieb gespürt haben, selbst durch ihr Leinenmieder, aber der Stolz verbot es ihr, einen Laut über die Lippen zu bringen.


  »Fester«, verlangte sein Onkel. Seine Augen waren schmal, sein Blick fest auf Rhians Gesicht gerichtet. »Noch einmal.«


  Die Zähne tief in die Unterlippe gegraben, schlug er die Prinzessin ein zweites Mal. Gott sei Dank hatte Marlan ihm nicht befohlen, ihr Kleid aufzureißen. Wenn er sie auf die nackte Haut schlagen müsste ... nun. Gott sei Dank musste er es nicht tun, das war alles.


  »Fester, Helfred«, sagte sein Onkel mit brennendem Blick. »Bist du dazu in der Lage, oder soll ich es demonstrieren? An dir?«


  Helfred starrte ihn über Rhians Kopf hinweg an und spürte, wie der Schweiß auf seiner Haut zu Eis wurde. Oh Gott, Prinzessin, es tut mir leid. Er schlug sie abermals, und diesmal wurde er mit einem Zucken und einem Aufkeuchen belohnt - bestraft.


  »Besser«, bemerkte sein Onkel. »Fahrt fort, Kaplan Helfred.«


  Er schlug Rhian so langsam, wie er es wagte, den Blick auf ihr hübsches, von einem Netz gehaltenes Haar gerichtet. Einmal schaute er in das Gesicht seines Onkels. Was er sah, drehte ihm den Magen um. Er sorgte dafür, dass er nicht noch einmal aufblickte.


  Rhian war ein starkes Mädchen. Stärker, als ihr guttat. Wenn sie nicht so stur gewesen wäre, hätte sie es sich gestattet zusammenzubrechen. Hätte Marlan gegeben, was er wollte, einige Tränen, irgendein Zeichen von Schwäche. Buße. Aber obwohl sie Schmerzen litt, obwohl sie sich sogar auf den Fersen wiegte vor Schmerz, blieben ihre Schreie in ihrer Kehle gefangen. Der einzige Laut, der sich ihren Lippen entrang, war ein kleines, ersticktes Stöhnen. Es war nicht genug, um Marlan zufriedenzustellen.


  »Fester!«, befahl sein Onkel. »Ich werde diese Hündin brechen, und wenn es den ganzen Tag dauert.«


  Bitte, Rhian, hört auf zu versuchen, über ihn zu siegen! Ihr werdet niemals siegen, Ihr kennt ihn nicht so, wie ich ihn kenne! Sein Arm schmerzte jetzt, und er hob und senkte sich. Um der Liebe Gottes willen, Mädchen! Gebt ihm, was er will!


  Beim nächsten Hieb sah er eine dünne rote Linie, die sich auf dem hellblauen Leinen ausbreitete, das sich über dem gebeugten, zitternden Rücken der Prinzessin spannte.


  Er blickte auf. »Prälat. Sie blutet.«


  »Gut«, sagte Marlan. »Schlag sie noch einmal.«


  Die Peitsche entfiel seinen Fingern. »Ich - ich kann nicht. Eminenz, sie ist die Prinzessin. Sie wird Ethreas Königin sein. Was ist, wenn ich ihr Schaden zufüge, was, wenn ich ...«


  »Du pickeliger Narr!«, knurrte Marlan, trat vor und riss die Peitsche vom Boden hoch. »Es spielt keine Rolle, ob du sie zu Brei schlägst. Sie kann in diesem Klerikum bleiben, bis ihr Fleisch geheilt ist. Dies ist eine Angelegenheit der Kirche, es wird unter uns bleiben.«


  »Das denkt Ihr?«, fragte Rhian, deren Stimme gepresst war von Schmerz. »Ich denke es nicht. Ich werde es von allen Dächern schreien. Ich werde nackt durch die Straßen gehen, damit die Menschen sehen können ...«


  Marlan riss an ihrem Haar in seinem schlichten Netz und drehte ihr den Kopf zurück. »Die einzigen Worte, die du herausschreien wirst, sind: Ja, ich werde Rulf heiraten.« Er ließ sie los und drehte sich um, die Peitsche ausgestreckt. »Helfred, mach weiter.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Onkels war furchterregend. »Eminenz, dies ist nicht recht«, flüsterte er; die Worte kamen ihm ungeheißen in den Sinn und entflohen seiner Zunge. Irgendetwas tief in ihm brach, ein lange hochgehaltener Glaube zerriss. »Bitte. Wir sollten uns für eine Zeit zurückziehen und gemeinsam beten. Sobald Ihr Euren Zorn gezügelt habt und die Prinzessin Zeit hatte nachzudenken, wird vielleicht ...«


  Mit einem wortlosen Zornesschrei schlug sein Onkel ihm mit der Peitsche ins Gesicht. Helfred spürte, wie die Haut barst. Spürte Blut aus seinem Fleisch quellen. Spürte einen Herzschlag später den schrecklichen Schmerz.


  »Hinaus!«, schrie Marlan. »Bevor du dich zu ihr auf den Boden gesellst, du feiger Hund!«


  Als er die Tür der Kapelle erreichte, hörte er, wie die Peitsche abermals niederführ. Hörte den glücklichen Ausruf seines Onkels. Hörte Rhian endlich schreien.


  Er machte drei taumelnde Schritte den Flur hinunter, bevor er sein Frühstück auf die kühlen Steinfliesen des Klerikums erbrach.


  Gott, vergib mir! Ich bin ein verderbter, feiger Kerl.


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Marlan kehrte in miserabler Laune von Oberin Cäcilies Klerikum in die Hauptstadt zurück.


  Die kleine Hündin. Mir zu trotzen. Meine Pläne zu durchkreuzen. Wenn sie weiter so unnachgiebig ist, werde ich mehr tun, als ihren Rücken auspeitschen.


  Seine Laune wurde auch nicht besser durch die Nachricht, die der Ehrwürdige Martin ihm vom Rat überbrachte: Er wurde zu einer außerordentlichen Sitzung in die Burg gerufen.


  »Bei Gott, meine Herren, Ihr riskiert Eure Seelen!«, erklärte er, als er in das Ratszimmer stürmte. »Bin ich ein Dienstbote, dass Ihr nach Lust und Laune nach mir schickt?«


  Natürlich war es Harley, der antwortete, der arrogante Tölpel. »Nein. Ihr seid ein Scharlatan, dessen Wort weniger wert ist als das eines Seemanns aus Dev’karesh.«


  Die Männer sämtlicher Herzöge funkelten ihn an, selbst Henrik Linfoi, und ihre geballten Fäuste ruhten auf dem Ratstisch. Dester hielt die Bemerkung mit gesenktem Kopf schriftlich fest.


  Mit Mühe hielt Marlan die Fäuste bei sich. »Im Interesse einer guten Regierung werde ich diesen ungehörigen Ausbruch überhören. Diesmal.«


  Henrik Linfoi machte eine beschwichtigende Geste in Harleys Richtung. »Die Wahl der Worte war unklug, Prälat, aber unsere Sorgen sind es nicht. Verlässliche Quellen berichten uns, dass Ihr im Klerikum in Vossen wart. Ist das wahr?«


  Er würde ihnen die Stirn bieten. »Bin ich Euch Rechenschaft schuldig, was Geschäfte der Kirche betrifft, Linfoi?«


  »Marlan, Ihr habt uns geschworen, dass Ihr Eure Position nicht ausnutzen würdet, um die Prinzessin unter Druck zu setzen«, sagte Linfoi mit ernster Miene. »Leugnet Ihr es? Dester kann uns das Protokoll dieser Sitzung vorlesen, falls Eure Erinnerung Euch aus irgendeinem Grund trügen sollte.«


  Verlässliche Quellen? Wenn ich den Verräter in meinem Personalfinde, werde ich dafür sorgen, dass es ihm leidtut. Weiß Gott, das werde ich tun!


  »Meine Herren, Ihr erstaunt mich«, erklärte er und ließ ein wenig von seiner tiefen Verachtung durchsickern. »Euer Vertrauen in die Kandidaten Eurer Herzöge muss in der Tat gering sein, wenn Ihr Euch davon überzeugt habt, dass sie so wenig Hoffnung auf Erfolg haben, nachdem Ihr alle Prinzessin Rhian ins Ohr gesäuselt habt. Ich frage mich, wissen Eure Herzöge, wie gering Euer Vertrauen ist?«


  »Unsere Herzöge wissen, dass Ihr, was den Ausgang dieser Angelegenheit betrifft, ein eigenes Interesse verfolgt«, gab Volant zurück. »Mein Herr, der Herzog von Arbat, hat sich überaus deutlich ausgesprochen, Eminenz.«


  Sein Tonfall ließ den Ehrentitel wie eine Beleidigung klingen. »Aber Ihr habt auch ein begründetes Interesse daran, Eure Grenzen nicht zu überschreiten. Vielleicht wird es Zeit, dass Ihr Euch dessen erinnert.«


  Die anderen Ratsmitglieder am Tisch nickten, und ihre Blicke trafen sich kurz und zerstreuten sich wieder. Plötzlich stank es im Raum nach unausgesprochenen Drohungen.


  Hochmütige Narren. Wenn Rulf König ist, werde ich sie in die Knie zwingen. Dieser Rat wird aufgelöst werden, er ist eine Echokammer für Idioten.


  Er fixierte Arbats zahnlosen Schoßhund mit einem Blick. »Volant, ihr könnt Eurem herzoglichen Schwager mitteilen, dass jeder Versuch, die meinen Kirchen und Kapellen in seinem Herzogtum geschuldeten Steuern zurückzuhalten oder zu verringern, schwerste kirchliche Strafen zur Folge haben wird. Ich bezweifle, dass Rudi seinen Untertanen gern erklären würde, warum sie nicht länger heiraten, beerdigt werden, die Litanei hören oder überhaupt irgendeine Form geistlichen Trostes erfahren können, solange besagte Steuern nicht prompt bezahlt werden.«


  »Lieber Gott, seid Ihr schamlos!«, rief Graf Niall, während Volant an seiner Seite unverständlich vor sich hin brabbelte. »Ich wusste, dass es früher oder später so weit kommen würde. Ich wusste, dass Ihr Eure Position missbrauchen würdet, Marlan, und das habe ich Herzog Kyrin auch gesagt. Die Prinzessin muss aus Vossen zurückgeholt werden. Heute. Sie muss vor uns treten und uns ihre Entscheidung mitteilen, sie hatte genug Zeit, um sich eine Meinung zu bilden. Solange sie im Klerikum bleibt, ist sie in Eurer Gewalt, und das wird das Herzogtum Hartshorn nicht dulden.«


  Gemurmel erfüllte den Raum. Dester schrieb so schnell, dass sein Papier praktisch qualmte.


  »Meine Herren, Ihr erstaunt mich«, sagte Marlan und ließ einen eisigen Blick über die Ratsmitglieder gleiten. »Seid Ihr wahre Narren? Oder habt Ihr solche Angst um Eure Positionen, dass Ihr Eure Seelen mit Beschimpfungen eines Mannes Gottes in Gefahr bringen wollt? Ich habe nichts Unziemliches getan, nichts, womit ich die Grenzen meiner Autorität überschritten hätte. Wenn Ihr etwas anderes behauptet, dann zeigt mir Beweise für meine Missetaten. Bringt es vor das Kirchengericht, damit dessen Höchstehrwürdige sehen können, wie ihr Prälat gegen die Interessen Gottes und dieses Königreichs verstößt. Könnt Ihr das tun? Ich sage, Ihr könnt es nicht.«


  Schweigen. Beklommene Seitenblicke. Räuspern. Weiße Knöchel.


  Henrik Linfoi stieß einen Seufzer aus. »Euer Eminenz ... Marlan ... dies sind Zeiten der Prüfung. Wir stehen einer Krise gegenüber, mit der wir es durch eine bessere Führung niemals zu tun bekommen hätten. Eberg, Gott gebe seiner Seele Ruhe, hat die Wahrheit seiner Sterblichkeit, seines unmittelbar bevorstehenden Dahinscheidens zu spät akzeptiert. Dies hat uns verunsichert und führt dazu, dass wir sehr schnell das Schlimmste fürchten.«


  Eberg, der nachsichtige Narr, hatte sich dazu beschwatzen lassen zu glauben, es bestünde noch eine Chance, dass er genesen würde. Geschlagen von der Trauer um den Verlust nicht eines, sondern beider Söhne, gepeinigt von Schuld, dass er seine Erben in der Welt hatte umhertollen lassen, geschwächt von Ruhr und Fieber und Schmerz, war es einfach genug gewesen, ihm dabei zu helfen, sich etwas vorzumachen. Kein Mann ist so blind wie einer, der sich fürchtet zu sehen.


  Marlan behielt eine strenge Miene bei, doch hinter der Strenge lächelte er. Dieser Rat wird mich nicht von meinem Kurs abbringen. Diese Ratsmitglieder sind nichts. Heiße Luft in Hautbeuteln.


  »Meine Herren, Ihr habt Euch grundlos in Rage geredet. Wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, nach dem Grund für meine Reise ins Klerikum zu fragen, statt unbegründet voreilige Schlüsse zu ziehen, würdet Ihr vielleicht weit weniger lächerlich dastehen. Oberin Cäcilie hat mir eine Nachricht geschickt, dass das stete Drängen ihrer vielen eifrigen Besucher die Prinzessin aus dem Gleichgewicht gebracht habe. Sie bat mich eindringlich, mich selbst um Prinzessin Rhian zu kümmern. Als Prälat ist es meine Pflicht, sicherzustellen, dass die gewaltige Bürde, die Gott auf ihre zerbrechlichen, weiblichen Schultern gelegt hat, sie nicht über Gebühr strapaziert.«


  Es war keine Lüge. Nicht zur Gänze. Cäcilie hatte ihm eine dringende Nachricht geschickt. Das widerspenstige, verzogene Balg war aus dem Gleichgewicht gebracht, weil sie drangsaliert wurde, aber es waren nicht die Männer der Herzöge, die sie am übelsten in die Enge getrieben hatten. Helfred, der dumme Tölpel, hatte seine Aufgabe verpfuscht.


  »Und in welchem Zustand habt Ihr Ihre Hoheit angetroffen«, erkundigte sich Linfoi. »War sie aus dem Gleichgewicht, wie Oberin Cäcilie behauptet hat?«


  Nicht so sehr wie nach meinem Aufbruch.


  Bei der Erinnerung an das Weinen der halsstarrigen, hochmütigen Hündin umspielte ein Lächeln seine Lippen. Henrik Linfoi deutete es vollkommen falsch.


  »Unsere Sorgen erheitern Euch, Prälat? Ich finde das sehr bestürzend! Unsere gegenwärtige Zwangslage ist ohne Beispiel in der Vergangenheit«, sagte Linfoi entrüstet. »Seit den Tagen Rollins hat es diesem Königreich niemals an einer klaren Thronfolge gemangelt. In der letzten Woche hat jeder der Ratsherren hier eine Handvoll Botschafter abgewimmelt, jeder von uns ist auf das Getuschel auf der Straße aufmerksam gemacht worden. Diese fortgesetzte Ungewissheit stiftet großen Schaden, sie muss geklärt werden. Wir dürfen den drei großen Nationen keinen Grund liefern, das Abkommen infrage zu stellen.«


  »Das weiß ich, Linfoi«, erwiderte er. »Bin ich ein Narr?«


  Linfoi seufzte. »Natürlich nicht. Ebenso wenig wie ich einer bin. Bitte, Marlan, beantwortet meine Frage. War die Prinzessin außer sich?«


  »Ja.«


  »Konntet Ihr sie beruhigen?«


  »Sie ist mit ihrer Pflicht versöhnt.«


  »Hat sie ihre Entscheidung getroffen?«


  Er lächelte. »Ich erwarte sie unverzüglich.«


  Die Ratsherren am Tisch regten sich und tauschten Blicke. Linfoi faltete die Hände. »Hat sie irgendeinen Hinweis gegeben ...«


  »Graf, ich habe sie nicht gefragt, ob sie eine bestimmte Neigung entwickelt habe«, sagte er. »Das könnte als ein Versuch erachtet werden, meinen Einfluss auf sie auf ungerechte Weise zu missbrauchen.«


  »Indem Ihr Euer Gesicht im Klerikum gezeigt habt, habt Ihr Euren Einfluss ungerechterweise missbraucht!«, sagte Harley. »Ihr wisst es, und wir wissen es. Ich zweifle nicht daran, dass Ihr das arme Mädchen in einem Zustand der Zerrüttung verlassen habt.«


  Es wurde Zeit, diesem Unsinn ein Ende zu machen. »Meine Herren, Ihr tut mir schmählich Unrecht. Ich bin ein Mann Gottes, ich habe vor der Lebenden Flamme meine Eide geschworen. Ich beteuere, in den reinsten Absichten nach Vossen gefahren zu sein. Unterstellt Ihr, ich würde meine Seele gefährden? Wenn es das ist, was Ihr denkt, meine Herren, verlange ich, dass Ihr es aussprecht! Sagt es mir ins Gesicht: Ihr haltet mich für Gottes Feind und für den Feind des Königreichs ebenfalls.«


  Ein angespanntes Schweigen folgte. Jetzt mussten sie Farbe bekennen. Sie mochten sich die Köpfe heißdenken, aber in die Enge getrieben würden sie ihn niemals geradeheraus beschuldigen. Er war der Prälat von Ethrea. Sie waren bloße Repräsentanten ihrer Herzöge, die auf Befehl bellten.


  »Dann lasst es Euch von mir gesagt sein und vertraut darauf, dass ich die Wahrheit spreche«, erklärte er, als das Schweigen sich lange genug ausgedehnt hatte. »Prinzessin Rhian ist sich ihrer Pflicht bewusst und vollauf imstande, sie zu erfüllen. Sie weiß, dass die Zeit gekommen ist, um ihre Wahl zu treffen.«


  Harley schnaubte. Von ihnen allen war er der Hartnäckigste. »Ihre Wahl, Marlan? Oder Eure?«


  »Graf Harley, mir scheint, dass Ihr, wenn das Mädchen nicht den Sohn Eures Bruders - Euren Neffen - als Ethreas nächsten


  König wählt, niemals davon überzeugt sein werdet, dass ich mich nicht in ihre Entscheidung eingemischt habe.«


  »Ihr habt Recht«, erwiderte Harley und beugte sich vor. Sein rötliches Gesicht war hässlich von Argwohn und Abneigung. »So ist es. Ihr hättet niemals einen Mann in dieses Rennen schicken dürfen, Prälat. Ich habe es von Anfang an gesagt, und ich sage es jetzt wieder.«


  »Und ich sage, es spielt keine Rolle«, antwortete er. »Selbst ohne Graf Rulf als möglichen Kandidaten werdet Ihr, sollte Rhian sich nicht für Euren Mann entscheiden, eine Möglichkeit finden, den Ausgang infrage zu ziehen. Ihr werdet mich bezichtigen, Bestechungsgelder angenommen zu haben, um sie für Meercheq oder Hartshorn oder Arbat geneigt zu machen oder behaupten, der Mann eines anderen Herzogs habe ungebührlichen Einfluss geltend gemacht.«


  Und das war keine Lüge. Die anderen Ratsmitglieder wussten es. Graf Harley war ein Unruhestifter und war es immer gewesen. Er hatte keine Freunde in diesem Raum, höchstens vorübergehende Verbündete. Die Ratsherren sahen zuerst einander an, dann Harley; sie hatten die Lippen geschürzt, und in ihren Augen stand ein kalter, berechnender Ausdruck.


  Harley sprang auf. »Hier geht es nicht um mich! Versucht nicht, es so zu drehen, als ginge es um mich!« Er funkelte die anderen Männer am Tisch an. »Niall - Volant - Porpont - Ihr Idioten! Seht Ihr denn nicht, was er tut? Er schüchtert uns ein - er drangsaliert uns. Lasst ihm das nicht durchgehen! Wir sind bereits übereingekommen, dass er hier drin nur ein Ratsmitglied wie alle anderen ist.«


  Marlan verkniff sich ein Lächeln. Ist. Aber sobald ich einen Fuß aus diesem Raum hinaussetze, bin ich wieder der Prälat. Und kein Herzog mit einem Teelöffel voll Selbsterhaltungstrieb ist dumm genug, das zu vergessen.


  »Meine Herren«, sagte er. »Ich finde diesen Aufruhr lächerlich. Das Mädchen wird in den nächsten ein oder zwei Tagen zu einer Entscheidung kommen. Ich schlage vor, dass wir uns bis dahin vertagen. Wir sind alle vielbeschäftigte Männer, mit einem erfüllten Leben und viel Arbeit. Oberin Cäcilie wird uns benachrichtigen, wenn die Prinzessin ihre Wahl getroffen hat.«


  Was konnten sie anderes tun, als zuzustimmen und zu gehorchen? Die Versammlung löste sich auf. Marlan schickte sich an, sich zurückzuziehen, spürte jedoch eine Berührung am Ellbogen und drehte sich um. Es war Linfoi.


  »Euer Eminenz, vielleicht wäre es nützlich, wenn ich Ihre Hoheit besuchen würde«, sagte der alte Mann. »Ich habe keinen Grund, sie zu drangsalieren, kein Bedürfnis, sie zu quälen. Wenn irgendjemand in dieser Angelegenheit neutral ist, dann bin ich es. Ich könnte ...«


  Ärger machen. Als ich sie zurückgelassen habe, war das Mädchen nicht in einer Verfassung, Besucher zu empfangen.


  »Graf Linfoi, das ist ein freundlicher Gedanke. Aber die Prinzessin hat ihre Wünsche ganz klar gemacht. Sie möchte allein gelassen werden, um zu beten. Angesichts all dessen, was passiert ist, denke ich, so viel sind wir ihr schuldig, meint Ihr nicht auch?«


  Die Falten auf Linfois gefurchtem Gesicht wurden noch tiefer. »Natürlich. Aber seid Ihr sicher, dass es ihr gut geht? Sie ist ein braves Mädchen, trotz ihrer ... ungewöhnlichen Art. Ich möchte nicht gern denken, dass sie unglücklich ist.«


  Sentimentaler alter Narr. »Henrik, ich versichere Euch«, sagte er, sanft wie eine Taube, »es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Wie Ihr sagtet, das Kind ist ein wenig wild. Ich fürchte, Eberg hat sie nicht immer so diszipliniert, wie er es vielleicht hätte tun sollen.« Er seufzte lächelnd. »Eine Gefahr für jeden hingebungsvollen Vater, fürchte ich. Aber sie profitiert von ihrer Zeit im Klerikum. Wenn sie unglücklich ist, wird es bald vergehen. Wenn sie erst Ehefrau und Mutter ist, wird sie keine Zeit mehr haben zu grübeln. In der Tat, ich habe das Gefühl, dass ihr Unglück aus ihrem Mangel an weiblichen Aufgaben herrührt. Das wird bald genug ausgeräumt sein.«


  »Ja«, antwortete Linfoi und nickte langsam. »Ja, ich nehme an, Ihr habt Recht. Sobald sie verheiratet ist und die Dinge geregelt sind. Also schön. Ich werde sie nicht weiter plagen.«


  Marlan legte Linfoi eine Hand auf die Schulter. »Eine weise Entscheidung. In der Tat, Henrik, Ihr habt mich während dieser schwierigen Zeit beeindruckt. Es kann nicht einfach sein, für ein Herzogtum zu sprechen, das keinen geeigneten Mann als unseren nächsten König vorschlagen kann.«


  Linfoi musterte ihn. »Was das betrifft, Prälat, fühle ich mich zwar geschmeichelt von Eurer Beobachtung, muss aber sagen, dass ich Eurer Einschätzung nicht zustimmen kann. Ich habe mich den Wünschen des verstorbenen Königs gebeugt, Alasdair unberücksichtigt zu lassen. Als Rhians Vater war es sein Recht zu entscheiden, wer für ihre Hand taugt. Aber Väter können sich irren. Genauso wie Könige.« Er nickte scharf. »Und nun entschuldigt mich bitte. Wie Ihr sagt, wir sind alle vielbeschäftigte Männer.«


  Er sah Linfoi nach. Der einzige im Raum verbliebene Ratsherr war Dester, der sich im Hintergrund hielt und darauf hoffte, bemerkt zu werden.


  Marlan drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Friemelsam war mit spätnächtlicher Buchhaltung beschäftigt, als Ursa endlich seiner Bitte nachkam und ihn aufsuchte. Zu seiner Überraschung ließ sie sich ausnahmsweise einmal von ihm in die Küche führen und ihn erzählen, was er wollte, ohne ihn zu unterbrechen. Als er fertig war, sah sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Morgen früh nach Vossen aufbrechen?«, wiederholte sie. Ihr Rücken war wie Eisen, und sie hatte die Arme unversöhnlich vor der Brust verschränkt. Sie stand in der Tür und weigerte sich, Platz zu nehmen. »Jonink, das ist sehr kurzfristig. Ich habe morgen früh Sprechstunde. Ich denke nicht, dass ich wegkann. Wirklich, du bist der aufreizendste Mann, den man sich vorstellen kann.« Ohne auf seine Antwort zu warten, richtete sie ihren scharfen Blick auf Zandakar. »Und was hast du vorzubringen? Wie fühlst du dich, mein rätselhafter Freund, hm? Zandakar?«


  Zandakar, der am Küchentisch saß und ihrem Gespräch keine Beachtung schenkte, blickte von seinen noch ungeübten Versuchen, ein Stück weichen, gelben Kiefernholzes zu schnitzen, auf. »Ursa?«


  »Wie - fühlst - du - dich?«, wiederholte sie mit übertriebener Bedachtsamkeit.


  Er zuckte die Achseln. »Gut, Ursa.«


  »Ja, du siehst auch viel besser aus«, stimmte sie ihm erfreut zu. »Jetzt hast du etwas Fleisch auf den Knochen, und deine Augen sind nicht mehr so eingefallen. Und das alles dank mir.«


  Friemelsam, der an der Spüle gelehnt hatte, richtete sich auf. »Und mir! Ich habe eine Menge Pflege selbst übernommen!«


  Ursa rümpfte die Nase. »Ich bin nicht geneigt, dir Lob zu zollen, Jonink. Du versuchst, mich zu hetzen, und ich mag es nicht, gehetzt zu werden.«


  Pah! Und da nannte sie ihn aufreizend. »Nun, es tut mir leid, aber nicht ich bin derjenige, der hetzt. Ich habe es dir gesagt, es ist Hettie.«


  Ursa ließ die Arme sinken und betrachtete stirnrunzelnd ihre von Kräutern befleckten Fingerspitzen. »Ja. Das hast du mir gesagt.«


  Und was sollte das wieder heißen? »Ursa ...« Er trat vor, und ein leises Prickeln böser Vorahnungen tanzte über seine Haut. »Du hast versprochen zu helfen. Hast du es dir anders überlegt?« Hettie, lass nicht zu, dass sie das tut! Ich bin ohne Ursa verloren.


  »Jonink, Jonink ...« Ursa stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Wenn ich meine Meinung geändert habe, kannst du mir daraus einen Vorwurf machen? Fragst du dich nicht im kalten Licht des Tages, ob ich mich frage, ob dies alles nicht ein schrecklicher Fehler ist?«


  Er deutete mit einer Hand auf Zandakar. »Nach allem, was geschehen ist?«, fragte er und versuchte nicht, sein wütendes Entsetzen zu verbergen. »Wo er in meiner Küche sitzt? Doch, Ursa, das kann ich!«


  Zandakar blickte von seiner Schnitzerei auf. Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, mochte er erhobene Stimmen nicht besonders. Seine hellen Augen wurden schmal, und seine Finger krampften sich um das kleine, beinahe stumpfe Schnitzmesser. Nicht das beste Werkzeug, um selbst weiches Holz zu bearbeiten ... aber es war ihm klug erschienen. Plötzlich sah er, zum ersten Mal seit der Angelegenheit mit der zerbrochenen Tasse, gefährlich aus.


  »Es ist alles in Ordnung, Zandakar«, sagte er hastig und ließ seine Stimme weicher klingen, während er versöhnlich eine Hand hob. »Alles in Ordnung. Zho?«


  Zandakars scharfer Blick wanderte zwischen ihnen beiden hin und her und heftete sich dann auf Ursa. »Ursa? Alles in Ordnung?«


  Wenn sie Nein sagte, was würde Zandakar dann tun? Ihrem Gesichtsausdruck nach fragte sie sich das Gleiche. Schließlich nickte sie, obwohl sie alles andere als glücklich war. »Ja, Zandakar. Alles in Ordnung.«


  »Tze«, sagte er, dann fugte er etwas in seiner eigenen Sprache hinzu. Kein einziges Wort davon war vertraut, aber sein Tonfall war leicht zu deuten. Benehmt euch. Führt euch auf wie Erwachsene. Strenge Autorität hallte in seiner Stimme wider. Vernarbt und herabgewürdigt, wie er war, wirkte er einen Moment lang doch ehrfurchtgebietend.


  Unerwartet verlegen spürte Friemelsam, wie ihm unter dem ungebärdigen Bart das Gesicht heiß wurde. »Ursa. Bitte«, sagte er und ließ seine Stimme Flehen widerspiegeln, nicht Ärger. »Ich kann das ohne dich nicht schaffen. Ich verstehe dich nicht. Weshalb hast du deine Meinung geändert?«


  »Oh, Jonink«, erwiderte sie grimmig und stapfte in der Küche umher. Zandakar blickte wieder auf und runzelte die Stirn, aber sie beachtete ihn nicht. »Warum musst du so ein Träumer sein?« Sie hielt in ihrem Auf und Ab inne und stemmte die Fäuste in ihre schmalen Hüften. »Manchmal denke ich, du hast niemals mehr als eine Zehe und zwei Finger in der realen Welt. Ich war heute Morgen in der Stadt. Es liegt ein unangenehmes Gefühl in der Luft, und das hat nichts mit einer Brise von den Fischmärkten zu tun. Ich schwöre, ich hätte die Anspannung mit einem Messer schneiden können. Die Sonne scheint, die Vögel singen. Die Leute sind unterwegs, wie immer. Oberflächlich betrachtet sieht alles gut aus. Aber unter alledem? Jonink, es ist nicht gut.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nein? Nun, ich nehme an, die Menschen trauern immer noch um Eberg. Die Beerdigung liegt noch nicht lange zurück, und er war viele Jahre unser König. Es ist nur natürlich, dass ...«


  »Es ist nichts Natürliches daran!«, widersprach Ursa. »Ich wünschte, du würdest mir zuhören. Die Stimmung ist angespannt. Jede Person, mit der ich gesprochen habe, hatte nur eine Frage im Sinn: Wie lange noch, bis die Prinzessin heiratet und uns einen König gibt? Alle machen sich Sorgen, Jonink.«


  »Ja, vielleicht tun sie das«, pflichtete er ihr bei. »Aber von Krämern und Fuhrleuten und dergleichen kann man nicht erwarten, dass sie verstehen, wie diese Dinge geregelt ...«


  »Nein, aber es sind nicht nur die Arbeiter, die unruhig auf den Fersen wippen!«, gab sie zurück. »Es sind auch die, die sich für feine Leute halten. Ich bin Baderin, ich behandele Reich und Arm gleichermaßen. Seide und Samt sind kein Schutz gegen Koliken. Du kannst mir ruhig glauben, alle sind außer sich. Und das gilt nicht nur für uns Ethreaner. Auch die Ausländer sind beunruhigt.«


  »Was? Woher weißt du das?«


  »Was denkst du, woher ich es weiß?«, fragte sie entnervt. »Der Hafen ist voller Schiffe, diese Schiffe sind voller Seeleute, und wenn sie einen Rum zu viel trinken und in der Gosse zu Fall kommen, müssen sie genäht werden, nicht wahr? Und sie sind nicht wie unser Zandakar und plappern wirres Zeug, das keine Seele versteht. Sie haben den Anstand, Ethreanisch zu sprechen!«


  Er starrte sie an. »Ursa, es tut mir leid - wovon redest du?«


  »Ich rede von Ärger, Jonink! Leg deine Schnitzarbeit beiseite und hör zu! Als Gefälligkeit für einen anderen Bader habe ich heute mehr als meinen Anteil an aufgeplatzten Kopfwunden genäht, und ob es dir gefällt oder nicht, dies ist die Wahrheit. Königspfalz ist eine Zunderbüchse, die auf einen Funken wartet.«


  Er hatte sie noch nie so erlebt. Nie solchen Groll und solche Furcht in ihrer Stimme gehört oder ihre Augen so anklagend dreinblicken sehen. »Was - und du denkst, ich sei ein Funke?«


  »Ich denke, du könntest einer sein!«, fahr sie ihn an. »Ich denke, wenn du mit diesem Mädchen davonläufst, könntest du das ganze gesegnete Königreich in Brand stecken!«


  »Aber, Ursa ...« Er umfasste seinen Bart. »Wenn ich nicht mit ihr weglaufe, wenn ich keine Möglichkeit finde zu verhindern, dass Rhian zu einer Ehe mit dem falschen Mann gezwungen wird, wird das Königreich ohnehin in Flammen aufgehen! Und nicht nur das Königreich!«


  Ursa rümpfte die Nase. »Das behauptet Hettie.«


  »Ja! Das tut sie!« Er sah die Skepsis in ihrer Miene und verschränkte die Arme vor der Brust, während er sich mühte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Oh, ich verstehe. Wir sind wieder bei diesem Thema angelangt, ja? Dass ich überarbeitet bin und mir Dinge einbilde? Ursa ...«


  »Komm mir nicht mit Ursa, Jonink!«, sagte seine Freundin wild. »Ich versuche, auf dich achtzugeben, kannst du das nicht sehen? Wenn ich dir und diesem Mädchen bei der Flucht helfe und du geschnappt wirst - was denkst du, wird dann geschehen, hm? Was denkst du, wie die Grafen und Herzöge reagieren werden? Ganz zu schweigen von Prälat Marlan. Was denkst du, was sie mit einem Spielzeugmacher anstellen, der dabei ertappt wurde, dass er sich in Staatsangelegenheiten eingemischt hat?«


  »Nichts!«, sagte er hitzig. »Falls ich geschnappt werde, was nicht geschehen wird, wird Rhian für mich eintreten, und sie werden zuhören müssen, denn sie ist die rechtmäßige Königin Ethreas und ...«


  »Und sie ist ein Mädchen, du dummer Mann! Sie werden sich nicht ein einziges Wort anhören, das sie sagt! Wenn sie auf sie hören würden, Jonink, müsste sie überhaupt nicht weglaufen, oder? Sie würde königliche Erlasse und Befehle verteilen wie Plätzchen beim Nachmittagstee, und sie wären bedeckt mit Krümeln, nicht wahr?«


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann schloss er ihn wieder. Ursa hatte nicht ganz Unrecht. Aber es spielt keine Rolle. Ich weiß, was ich tun muss, und ich werde es tun. Mit einem Seitenblick auf Zandakar, der sie erneut anfunkelte, holte er tief Luft und zwang sich, sich zu beruhigen, bevor der Mann mit seinem stumpfen Schnitzmesser etwas Bedauerliches anstellte.


  »Ursa, ich verstehe, dass du unsicher bist. Wenn dir Zweifel gekommen sind und du lieber nichts damit zu tun haben möchtest, ist das natürlich dein gutes Recht. Ich werde kein Wort mehr sagen. Ich bitte dich nur darum, dies geheim zu halten und nicht zu versuchen, mich an meinem Vorhaben zu hindern, auch wenn du damit nicht einverstanden bist.«


  Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen, das Gesicht halb verborgen hinter grau meliertem Haar, das aus dem Knoten auf ihrem Kopf entkommen war. »Oh, Jonink«, seufzte sie. »Du hast nicht ein einziges Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe.«


  Er setzte sich auf den dritten Stuhl am Tisch und legte seine Hände auf ihre. »Doch, ich habe jedes einzelne Wort verstanden. Ich muss es trotzdem tun. Ich habe es Hettie versprochen, und ich habe es Rhian versprochen. Morgen früh werden Zandakar und ich bei Tagesanbruch nach Vossen aufbrechen. Es wäre mir viel lieber, wenn du uns begleiten würdest, aber ich verstehe es, wenn du dich dagegen entscheidest. Ich werde mir unterwegs einfach eine andere Möglichkeit einfallen lassen müssen, wie ich in das Klerikum hineinkomme.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit, du dummer Mann«, erwiderte sie und entzog ihm die Finger. »Wenn ich dich nicht begleite, kommst du niemals rein.«


  Er zuckte die Achseln. »Dann liegt die Zukunft in deinen Händen, Ursa, nicht wahr?«


  »Ich will das nicht.« Sie wandte den Blick ab. »Ich habe Angst, Jonink. Die Stimmung in der Stadt hat mich erschreckt. Ich habe noch nie zuvor etwas wie das gespürt. Ich denke, dir ist nicht klar, worauf du dich einlässt. Was Hettie von dir verlangt. Falls es überhaupt Hettie ist.«


  »Ursa«, sagte er sanft und griff abermals nach ihrer Hand. »Sieh mich an.« Widerstrebend folgte sie seiner Bitte. In ihren Augen standen Tränen. Er hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Ich glaube es nicht. Ursa weint niemals. »Natürlich ist es Hettie. Wer könnte es sonst sein?«


  Sie errötete. »Irgendein bösartiger Geist. Irgendein verderbtes Ding, das auf Unfug aus ist.«


  »Und du schimpfst mit mir, weil ich weltfremd sei?«, fragte er und lachte. »Oh, Ursa. Das ist abergläubischer Unfug! Fremdländische Seeleute, die es nicht besser wissen, sie glauben an Dämonen und Geister. Aber du?«


  Ihr Kinn schoss in die Höhe. »Es gibt Gutes auf der Welt, Jonink. Warum kann es nicht auch Böses geben?«


  »Natürlich gibt es Böses. Menschen tun jeden Tag schlimme Dinge. Aber es sind Menschen, die sie tun, nicht - nicht unsichtbare Handlanger der Dunkelheit.«


  »Ich verstehe.« Sie funkelte ihn an. »Du bist bereit, an einen guten Geist zu glauben, aber nicht an bösartige Geister? Oder an Gott?«


  Jetzt kamen sie weit vom Thema ab. »Wenn ich morgen früh aufbrechen will, muss ich vorher noch eine Menge erledigen. Lass uns also diese Frage ein und für alle Mal klären, ja? Kommst du mit oder bleibst du zurück? Ich verspreche, nicht zu nörgeln, wenn du dich dagegen entscheidest, mich zu begleiten. Ich muss es einfach wissen.«


  »Ich kann es dir nicht sagen, Jonink!«, antwortete Ursa. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht. Nach dem Aufruhr, den ich in der Stadt gesehen habe, werde ich die Nacht über Zeit brauchen, um darüber nachzudenken.«


  Entsetzt starrte er sie an. »Aber Ursa ...«


  »Ich weiß! Es ist nicht das, was du hören willst. Das kann ich nicht ändern, fürchte ich. Ich bitte dich, mir noch die Nacht zu geben. Ich denke, ich habe mir ein paar Stunden verdient, Jonink, nach allem, was ich in den letzten Wochen für dich getan habe.«


  Natürlich hatte sie Recht. Aber es sah ihr gar nicht ähnlich, solche Dinge zu sagen ... was bedeutete, dass ihre Nerven wirklich blank liegen mussten. Er seufzte. »Ja.«


  »Falls ich bei Sonnenaufgang mit einer gepackten Tasche in der Hand in dieser Küche stehe, wirst du wissen, dass ich den Verstand verloren habe«, murmelte sie. »Wenn nicht, nun ... ich werde dir einen Brief geben, den du Cäcilie überreichen kannst.«


  Er nickte und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.« Dann sah er Zandakar an. Der Mann mit den blauen Stoppeln auf dem Schädel hatte seinen zaghaften Schnitzversuch beendet und schaute sie jetzt argwöhnisch an.


  »Alles in Ordnung, Friemelsam?«, fragte er langsam. Er hatte noch immer Mühe, seine Zunge dazu zu bringen, die Worte zu formen. »Alles in Ordnung, Ursa?«


  Eigentlich nicht. Nicht jetzt. Aber was konnte er sagen? »Zho. Alles in Ordnung.« Er beugte sich vor und tätschelte Zandakars Arm. »Wir haben dich aufgeregt. Yatzhay, Zandakar.«


  Alle Anspannung wich aus dem Gesicht des hochgewachsenen Mannes. »Yatzhay. Alles in Ordnung.«


  Friemelsam betrachtete das Holz, das Zandakar geschnitzt hatte. »Meine Güte. Was ist das?« Er nahm es in die Hand und untersuchte es. »Irgendeine Art von Kreatur? Ursa, hast du schon jemals so etwas gesehen?«


  »Nein«, antwortete Ursa. Sie klang immer noch ungehalten. »Es muss etwas aus seinen eigenen Ländern sein, wo immer sie liegen mögen.«


  Die grob geschnitzte Kreatur war sieben oder acht Zentimeter lang. Sie hatte acht Beine, vier auf jeder Seite. Die beiden vorderen waren groß und furchterregend und endeten mit bösartig aussehenden Scheren. Die Kreatur hatte einen über ihren Rücken gewundenen Schwanz. Die Schnitzerei war unbeholfen. Zandakar hatte Talent, aber keine aus Übung gewonnene Fähigkeit. Und doch ... und doch ... das Ding hatte etwas Machtvolles an sich.


  Etwas Bedrohliches.


  Er hielt es hoch. »Zandakar? Was ist das?«


  Ein überaus seltsamer Ausdruck glitt über Zandakars hageres, vernarbtes Gesicht. In seinen Augen spiegelte sich ein Wirrwarr von Gefühlen wider. Furcht. Respekt. Sehnsucht. Verzweiflung.


  »Chalava«, sagte er. Seine Stimme war gedämpft. Es lag Ehrfurcht darin.


  »Ich verstehe«, erwiderte er, obwohl er gar nichts verstand. »Chalava. Das ist ... sehr hübsch.« Er gab die geschnitzte, hölzerne Kreatur zurück. »Aber du musst sie wegräumen. Wir haben noch eine Menge zu tun, bevor wir bei Morgengrauen aufbrechen, um die Prinzessin zu retten.«


  Zandakar gab die geschnitzte Figur wieder zurück. »Du.«


  »Ich? Du meinst, ich soll das bekommen? Nun, Zandakar, das ist sehr nett von dir, aber ...«


  »Du!«, wiederholte Zandakar. Sein Gesicht war grimmig, seine Augen kalt und kompromisslos. »Chalava. Du.«


  »Behalte es, Jonink«, schaltete Ursa sich ein. »Warum ihn aufregen, wenn es nicht sein muss?«


  Ja wirklich, warum? Friemelsam betrachtete die grobe Kiefernholzschnitzerei noch einmal. Sie war definitiv bedrohlich. Sie bescherte ihm eine Gänsehaut. Aber es war wichtig für Zandakar ... und dass er ihm etwas schenkte, bedeutete vielleicht, dass sie endlich ein Band schmiedeten.


  Er ließ die geschnitzte Figur in seine Tasche gleiten. »Danke, Zandakar. Vielen Dank.«


  Zandakar nickte. »Chalava. Du.«


  Er lächelte verwundert. »Ja. Chalava. Ich. Also, was würdest du dazu sagen, wenn wir anfangen zu packen?«


  SECHZEHNTES KAPITEL


  »... Ich flehe dich an, oh Gott, sende weise Männer, die mich lehren; strenge Männer, die mich lieben; zornige Männer, die mich züchtigen, wenn ich in die Irre gehe.«


  


  Auf den Knien vor der Lebenden Flamme beobachtete Rhian, wie ihre Finger sich zu Fäusten ballten. Sie konnte die Worte nicht über die Lippen bringen, sie war in der Kapelle mit Helfred, aber während ihre Zunge gehorsam war, war ihr Herz verderbt. Ein Aufruhr der Rebellion. Es brodelte vor Groll, während ihr geschundenes Fleisch brannte und pulsierte.


  Ich hasse Euch, Helfred. Ich hasse Euren Onkel. Und wenn Gott auf Eurer Seite ist, dann hasse ich Gott ebenfalls.


  Als die Litanei vollendet war, küsste Helfred seinen Daumen und berührte damit seine Brust, bevor er aufstand. Bevor Marlan am vergangenen Tag das Klerikum verlassen hatte, hatte er ausdrückliche Anweisung gegeben, dass sie zu ständigem Gebet gezwungen werde solle, bis sie den Irrtum ihres Tuns einsah. Daher war der Kaplan mit ihr in die private Kapelle zurückgekehrt. Wenn er Scham oder Reue verspürte für das, was er ihr angetan hatte, hatte sie nichts davon bemerkt. Er hatte nicht mehr Gefühl gezeigt als eine Holzskulptur. Fast einen vollen Tag später hatte sich das nicht geändert. Während sie seinen steifen Rücken und die straff gehaltenen Schultern betrachtete, wurde ihr klar, dass sie von ihm niemals ein Wort des Bedauerns hören würde.


  »Helfred ...« Sie räusperte sich. Der Gedanke, ihn um einen Gefallen zu bitten, schmerzte genauso wie ihr missbrauchter Körper, aber ... was kann ich tun? Marlan hat ihn zu meinem Wachhund gemacht. Ich brauche ihn, ganz gleich, wie ärgerlich das ist. »Ich muss die Krankenstube aufsuchen.«


  Noch immer wandte er sich nicht vom Altar ab. »Das dürft Ihr nicht. Die Befehle des Prälaten sind eindeutig. Ihr müsst in der Kapelle bleiben und beten, bis Ihr Euch Gottes Willen unterwerft.«


  »Ihr meint Marlans Willen.«


  »Sie sind ein und dasselbe«, sagte Helfred tonlos. »Lasst ab von Eurem sündhaften Trotz dem Prälaten gegenüber, Euer Hoheit. Ihr seid ein Mündel der Kirche. Ihr müsst Euch früher oder später ohnehin dem Unausweichlichen beugen.«


  Nein. Niemals. Jonink wird mir eine Nachricht schicken. Er muss es tun. Er hat es versprochen. Der Gedanke an die ernsthafte Unterstützung dieses einfachen, freundlichen Mannes war das Einzige, was sie davon abhielt, hysterisch zusammenzubrechen. Sie holte tief Luft und fühlte sich grausam krank.


  »Helfred, bitte. Ihr versteht nicht. Ich fühle mich schwach. Erschöpft. Ich denke, ich habe Fieber. Ich bin nicht aus Stein gemacht. Wie kann ich für immer hierbleiben und beten?«


  »Wenn Ihr Euch Gottes Willen beugt, werdet Ihr das nicht tun müssen, Hoheit«, erwiderte Helfred. »Akzeptiert Graf Rulf als Euren Gemahl und König, dann steht es Euch frei, Heilung in der Krankenstube zu suchen.«


  Heiße Übelkeit brodelte in ihr. Dies ist meine eigene Schuld. Ich hätte niemals hierherkommen sollen. Ich war verrückt zu denken, dass ich in einem Klerikum sicher vor Marlan wäre.


  »Helfred. Ich flehe Euch an. Es geht mir nicht gut. Wie ist Gott gedient, wenn - wenn ...« Sie ließ ihre Stimme verklingen. Übertrieb ihren zerbrechlichen Zustand ... aber nicht sehr.


  Helfred drehte sich um. Seine Blässe ließ ahnen, dass er sich nicht kräftiger fühlte als sie. Der breite Striemen, der seine Wange verschandelte, war geschwollen und sah schmerzhaft aus. Gut.


  »Gott ist damit gedient, wenn Ihr Marlan gehorcht! Ihr unnatürliches, erbärmliches Mädchen. Es ist Eure Pflicht, ihm zu gehorchen. Tut, was er Euch sagt, und wir werden beide nach Hause gehen!«


  Aha. Jetzt zeigte er ein Gefühl, aber natürlich war es selbstsüchtig. Helfred war eine Kröte. Ein hassenswerter, feiger, rückgratloser Speichellecker. Eine vernunftlose Marionette, die am Ende der Schnüre seines Onkels tanzte.


  Zu denken, dass Ihr mir leidgetan habt. Was für eine Dummheit war das? Ihr und Marlan, Ihr habt einander verdient. Ich hoffe, er macht Euch für den Rest Eures Lebens unglücklich. Ich hoffe, dieser Striemen auf Eurer Wange ist der erste von Tausenden.


  Es tat ihr so weh, dass sie beinahe vor Schmerz aufgekreischt hätte, aber sie zwang sich, sich zu erheben und sich Helfred im Stehen zuzuwenden. Heiße und kalte Wellen spülten über ihre Haut.


  »Ich denke, Ihr müsst Maden im Gehirn haben. Denkt Ihr, Ihr könnt mich ohne Konsequenzen weiter missbrauchen und misshandeln? Ich bin Ebergs Tochter. Ich bin Ethreas Königin.«


  »Ihr seid zuallererst ein Mündel der Kirche, Hoheit«, entgegnete Helfred. »Wenn Ihr das vergesst, werdet Ihr weiterleiden.«


  Ich werde es niemals vergessen. Noch werde ich meinen Vater vergessen.


  Wenn sie sich nicht wieder hinsetzte, würde sie der Länge nach zu Helfreds Füßen fallen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich in einer Bank nieder. »Kaplan. Gewiss müsst Ihr als Mann Gottes Mitgefühl haben. Seit Marlan fort ist, hatte ich keine Ruhe mehr. Es ist mir nicht mal erlaubt worden, das Kleid zu wechseln!« Das getrocknete Blut daran schürfte ihr die Haut auf. Wie ihr Rücken aussehen musste, darüber wollte sie lieber gar nicht nachdenken. »Ich habe nicht geschlafen oder gegessen oder getrunken oder auch nur meine Notdurft verrichtet. Es gibt Sklaven auf den Schiffen im Hafen von Königspfalz, die weniger grausam behandelt werden, als Ihr mich behandelt. Mein Gott! Seid Ihr aus Stein? Ich bezweifle, dass Ihr einen Hund so behandeln würdet! Wie könnt Ihr zu mir so grausam sein? Was habe ich Euch jemals angetan, Helfred, um solch ein Elend unter Euren Händen zu verdienen?«


  Helfreds Augen waren weit aufgerissen, seine Wangen kreidebleich. »Ich bin verpflichtet, dem Prälaten zu gehorchen«, flüsterte er.


  »Und will er, dass seine kostbare Zuchtstute krank wird oder stirbt?«, gab sie zurück. »Ihr verletzt mich, Helfred. Wollt Ihr dastehen und so tun, als wäre das nicht der Fall?«


  Er riss den Kopf herum, als hätte sie ihn geschlagen. »Ihr verletzt Euch selbst«, sagte er, und seine Stimme war leise und hart. »Euer Ungehorsam verletzt Euch. Und Marlan. Auch er hat Euch geschlagen. Es war nicht nur ich.«


  »Ja! Ihr habt mich beide verletzt! Und so werdet Ihr beide verantwortlich sein, wenn ich Euren Schlägen erliege. Aber wenn Ihr denkt, Marlan würde Verantwortung übernehmen, seid Ihr so dumm, wie Ihr ausseht.«


  Wieder zuckte Helfred zusammen. »Ich bin nur ein Kaplan. Diese Angelegenheiten sind mir zu hoch.«


  Oh, um Gottes willen. »Dann geht zu der Dame! Fragt Cäcilie, ob sie mein Blut auf dem Gewissen haben will, mein Leiden, das das Licht ihres Klerikums verdüstert.«


  Helfred zauderte einen Moment lang und bewegte sich, so dass er die Flamme ansehen konnte, als würde diese ihm sagen, was er tun sollte. Gleichzeitig ballte er die Hände, die an ihm herunterhingen, zu Fäusten, öffnete sie wieder und ballte sie abermals.


  »Ihr bleibt in dieser Privatkapelle«, sagte er schließlich hitzig. »Setzt einen Fuß hinter die Tür, und nicht einmal Gott wird Euch vor Marlan retten. Versteht Ihr mich? Versteht Ihr, wie heikel Eure Lage ist?«


  Wenn sie es vor dem gestrigen Tag nicht verstanden hatte, verstand sie es jetzt gewiss. Sie nickte. »Ich fühle mich nicht gut genug, um irgendwo hinzugehen, Helfred«, sagte sie müde. Es waren Tränen in ihr, die verzweifelt darauf brannten, freigelassen zu werden. »Bitte. Geht nur zu Oberin Cäcilie. Holt sie hierher, wenn sie irgendwelche Zweifel hat. Ich werde beten, während ich warte.«


  »Hoheit, die Zeit für Gebete ist verstrichen«, erwiderte Helfred. »Was Ihr tun müsst, ist einfach: Ihr müsst Euch zwischen zwei möglichen Schicksalen entscheiden: ein Leben als Ethreas Königin ... oder als Marlans Gefangene.«


  Was? »Helfred, habt Ihr den Verstand verloren? Euer Onkel kann mich nicht als Gefangene halten.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres unerwünschten Kaplans war ein Wirrwarr von Mitgefühl und Verachtung. »Hoheit, Ihr seid über jedes erträgliche Maß verwöhnt worden. Eure alte Welt, in der Euer königlicher Vater die Regeln machte, in der Ihr und König Eberg entscheiden konntet, wie streng Ihr dem Glaubensbekenntnis Rollins folgen wolltet, und Euch überaus häufig entschieden habt, einen unklugen Weg zu beschreiten - diese Welt ist tot und begraben, genau wie Eberg. Könnt Ihr nicht begreifen, dass Ihr jetzt in meiner Welt lebt? Bis zu Eurer Volljährigkeit kann Marlan Euch jeden Tag schlagen, wenn er will. Er kann Euch in eine Klerikumszelle sperren und Euch nicht mehr als dreimal die Woche altbackenes Brot und brackiges Wasser geben. Er kann Euch für geistesgestört erklären lassen, für die Krone untauglich.«


  »Oh, macht Euch nicht lächerlich! Der Rat würde niemals ...«


  »Der Rat?«, wiederholte Helfred. Sein Gesicht war jetzt gerötet, der Striemen auf seiner Wange von leuchtendem Scharlachrot. »Ihr denkt, die Marionetten der Herzöge können Euch retten? Gott steh uns bei. Wenn Ihr das denkt, seid ihr tatsächlich zu naiv, um zu regieren.«


  Sie hatte Helfred noch nie so leidenschaftlich erlebt. Es war ein wenig so, als würde sie von einem von Joninks Plüschspielzeugen verprügelt. »Helfred ...«


  »Unterwerft Euch dem Prälaten. Das ist Eure einzige Hoffnung.«


  Er stürmte aus der Kapelle und ließ sie erschüttert und unsicher zurück. Meine einzige Hoffnung ist Jonink. Und wenn er mich enttäuscht...


  Die Tränen, die sie in ihrer Brust und ihrer Kehle gefangen gehalten hatte, entflohen in einem Schluchzen. Sie glitt auf die Knie, stützte die Arme auf die Rückenlehne der Bank vor ihr und ließ die Stirn darauffallen, während sie weinte.


  Oh Papa, Papa. Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mich auf Gedeih und Verderb diesem schrecklichen Mann ausliefern? Marlan ist ein Ungeheuer, wie ist es möglich, dass du das nicht gesehen hast?


  Jemand berührte sie zaghaft an der Schulter. »Euer Hoheit? Prinzessin Rhian?«


  »Jonink!« Sie war so erschrocken, dass sie das Gleichgewicht verlor. Die Anstrengung, die es sie kostete, nicht zwischen die Bänke zu fallen, entlockte ihr einen Schmerzensschrei.


  »Euer Hoheit!«, rief er bestürzt und half ihr, sich wieder auf die harte Holzbank zu setzen. »Was ist los? Was ist passiert?«


  Es fiel ihr schwer, dem besorgten Blick seiner Augen standzuhalten. »Oh - nun ja ...«


  Aber er sah jetzt nicht sie an. Er starrte die Rückseite ihres Kleides an. »Das ist getrocknetes Blut«, sagte er, und seine Stimme klang rau und kalt. »Rhian, was ist passiert?«


  Er hatte keine Erlaubnis, ihren Namen ohne Titel zu benutzen, aber es scherte sie nicht. »Was denkt Ihr, was passiert ist?«


  »Ich denke ...« Er schüttelte den Kopf, als habe er Mühe, es zu glauben. »Ich denke, es sieht so aus, als habe man Euch geschlagen. Aber wie konnte ...«


  Während sie unter fiebrigem Schüttelfrost erbebte, hörte sie sich lachen. »Prälat Marlan und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Und das ist die Art, wie er den Streit gewinnen wollte?«, fragte Jonink ungläubig. »Er hat Euch blutig geschlagen? Die Königin von Ethrea?«


  »Er und Helfred. Mein persönlicher Kaplan. Er ist Marlans Neffe. Sie sind fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass ich den Mann des Prälaten heirate, Graf Rulf.« Tränen rannen ihr abermals über die Wangen. »Jonink, was tut Ihr hier? Ich hatte erwartet, irgendeine Art von Nachricht von Euch zu erhalten ...«


  Er ging neben ihr in die Hocke, fischte ein blaues Taschentuch aus seiner Manteltasche und reichte es ihr. »Es ist eine lange Geschichte, Euer Hoheit. Ich werde es später erklären. Zuerst müssen wir eine Möglichkeit finden, Euch hier herauszuholen, noch heute Nacht.«


  Heute Nacht? Oh, ja, bitte, Gott. Dankbar für das Taschentuch, wischte sie sich die Wangen trocken und reichte es zurück. Dann runzelte sie die Stirn. »Es tut mir leid. Habt Ihr gesagt, wir? Ich weiß nicht ...«


  Er drückte die Finger auf ihre Lippen. »Entweder, Ihr vertraut mir, Hoheit, oder Ihr tut es nicht. Wenn Ihr es nicht tut, dann sollte ich am besten jetzt gehen.«


  »Doch, ich vertraue Euch«, sagte sie und zog sich ein Stück weit zurück. »Aber ...«


  »Und Ihr könnt meinen Freunden vertrauen.« Sein Lächeln war warm und tröstlich. »Wir sind hier, um Euch zu helfen.«


  Hatte sie eine Wahl? Wenn sie nicht bald aus diesem Klerikum befreit wurde, befreit aus Marlans Fängen, hatte sie eine verzweifelte Angst, dass Helfreds Prophezeiungen sich als richtig erweisen würden.


  Ich habe immer geglaubt, dass ich als Prinzessin unantastbar sei. Aber wie es scheint, habe ich mein Leben in einem traurigen Irrtum gelebt. Jedwede Macht, die ich hatte, kam von meinem Vater und meinen Brüdern. Ohne ihren Schutz habe ich nicht mehr Macht als - als eine Sklavin.


  Ein ernüchternder Gedanke. Kalt genug, um sie frieren zu lassen, wenn ihr nicht so heiß gewesen wäre ...


  »Hoheit?«, fragte Jonink. »Geht es Euch gut?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  Er ergriff ihre Hände, ein weiterer schwerwiegender Bruch des Protokolls. Aber es fühlte sich so gut an, die sanfte Berührung eines Freundes. Auf seinem Gesicht stand grimmige Wut. »Wenn Prälat Marlan ein wahrer Mann Gottes ist, dann bin ich ein Icthianer.«


  Sie brachte ein wässriges Lächeln zustande. »Ihr seid viel zu hübsch, um ein Icthianer sein zu können, Jonink. Sagt mir, wie wollen wir und Eure Freunde ...«


  »Ich weiß es noch nicht. Aber habt keine Furcht, ich werde einen Weg finden. In der Zwischenzeit ...«


  »Pst!«, sagte sie, zuckte zusammen und drehte sich zu den offenen Kapellentüren um. »Das ist Helfreds Stimme. Jonink ...«


  Aber er schoss bereits durch den Gang, um sich zwischen den am weitesten entfernten Bänken auf dem Boden zu verbergen.


  Gott, lass nicht zu, dass Helfred ihn sieht. Tut zumindest das für mich.


  Helfred kehrte mit Oberin Cäcilie an seiner Seite in die Kapelle zurück. Sie sah ihnen auf unsicheren Beinen entgegen, während sie sich mit einer Hand am Ende der Bank festhielt, um einen peinlichen Zusammenbruch zuvorzukommen. Außerdem musste sie gegen den wahnsinnigen Drang ankämpfen, in die Richtung zu schauen, in der Jonink sich versteckte.


  Oberin Cäcilie musterte sie mit einem einzigen Blick von Kopf bis Fuß und sagte: »Kaplan, ich kann mir nur denken, dass Ihr blind seid. Die Prinzessin ist krank. Warum habt Ihr gewartet, bevor Ihr zu mir gekommen seid?«


  »Ich stand unter striktem Befehl von Prälat Marlan«, erwiderte Helfred kleinlaut. »Sie - sie ist launisch und ungehorsam, sie muss lernen, ihre Pflicht Gott gegenüber zu verstehen.«


  »Und Ihr wünscht, dass sie ihm von Angesicht zu Angesicht begegnet, um ihn zu verstehen?«, fragte Oberin Cäcilie spitz. »Dies ist mein Klerikum, Kaplan. Nichts geschieht hier ohne meine Anweisung.«


  Helfred errötete. »Prälat Marlan ...«


  »... ist nicht derjenige, der dem Rat wird erklären müssen, wie es kommt, dass Ethreas Königin allem Anschein nach ihrem Vater und ihren Brüdern ins Grab folgen wird!«


  »Noch ist sie nicht Königin, Oberin Cäcilie«, wandte Helfred ein.


  »Und sie wird es auch niemals werden, wenn es nach Euch geht! Ich bin nicht blind, ich kann es sehen! Maßt Ihr Euch an, mit mir zu streiten, Helfred? Ihr, ein Kaplan, der nicht einmal die Autorität hat, eine Meile zu Fuß zu gehen, es sei denn, man gibt Euch die Erlaubnis dazu und eine Wegbeschreibung?« Sie wandte ihm den Rücken zu. »Euer Hoheit ...«


  Rhian, hin- und hergerissen zwischen Befriedigung darüber, Helfred solchermaßen gescholten zu sehen, und dem Gefühl, als könne sie beim nächsten Herzschlag ohnmächtig werden, ließ die Bank, an der sie sich festgehalten hatte, vorsichtig los. »Ja, Oberin Cäcilie?«


  »Ihr werdet mich in die Krankenstube begleiten, wo man Euer Unbehagen über Nacht lindern wird.«


  Ein Gefühl des Triumphs stieg in ihr auf. Ja, mein Unbehagen wird gelindert werden ... aber nicht so, wie Ihr denkt. Mit gesenktem Kopf sagte sie: »Danke, Oberin Cäcilie.«


  Die Oberin nickte. »Aber denkt nicht, es bedeute, dass Eure Buße, weil Ihr dem Prälaten getrotzt habt, aufgehoben wird. In einem Punkt zumindest hat Kaplan Helfred Recht: Ihr müsst lernen, Eure Pflicht Gott und Ethrea gegenüber zu verstehen. Jenen, die von hoher Geburt sind, steht es nicht frei, ihrem eigenen Vergnügen nachzugehen, wie gewöhnliche Menschen es tun können. Wenn das etwas ist, das Ihr zu lernen versäumt habt, dann sollte Euer Vater sich schämen. Aber Ihr werdet es jetzt lernen, Kind. Gott hat Euch hierhergeschickt, auf dass Ihr lernen möget.«


  Ich weiß. Aber was er mich lehren wollte, war die Wahrheit über Marlan ... und diese Lektion habe ich wahrhaftig gelernt, das verspreche ich Euch.


  »Oberin Cäcilie«, murmelte sie, nach außen hin gehorsam und innerlich brodelnd, dann folgte sie ihr und Helfred aus der privaten Kapelle. Das Gehen war eine Qual. Jeder vorsichtige Schritt setzte ihre Wunden aufs Neue in Flammen, machte ihre grausamen Kopfschmerzen schlimmer, ließ sie denken, sie würde sich die Seele aus dem Leib würgen. Sie ging weiter, den Kopf gesenkt, die Hände schicklich vor sich verschränkt.


  Ich bin die Königin von Ethrea. Ich kann das schaffen. Ich muss es schaffen. Und heute Nacht werde ich dieses Gefängnis verlassen, ich werde mich aus Marlans Längen befreien und mich auf den Weg zu Alasdair und der Zukunft machen, die ich für mich selbst und für mein Königreich schaffe.


  Friemelsam wartete eine volle Viertelstunde, bevor er es wagte, aus der kleinen schönen Kapelle zu schlüpfen. Er hatte kaum zehn Schritte gemacht, als er im Flur von einer Dienstfertigen angesprochen wurde.


  »Ihr da! Bleibt stehen! Was tut Ihr hier?«, fragte die Frau.


  Er drehte sich um. »Oh, verzeiht mir, verzeiht mir!«, jammerte er und wand sich dabei. »Ich suche nach meiner Herrin, sie ist zu Besuch bei Oberin Cäcilie. Sie und die Oberin sind gute Freundinnen, Busenfreundinnen aus Kindertagen.«


  Die Dienstfertige zögerte, und im Angesicht eines solchen Stammbaums verblasste ihr Zorn ein wenig. »In der Tat? Nun, weder Oberin Cäcilie noch Eure Herrin sind hier, Mann. Und Ihr solltet auch nicht hier sein, dies ist ein privater Ort. Entfernt Euch auf der Stelle.«


  Er klopfte sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Ja, Dienstfertige. Gott möge mir meine Sünden vergeben.«


  Die Dienstfertige schnüffelte, immer noch argwöhnisch, und sah ihm nach, bis er um eine Biegung im Flur verschwunden war. Er duckte sich durch dieselbe Tür, durch die er eingetreten war, und gelangte hinaus in den Nachmittagssonnenschein und die gut gepflegten Gärten des Klerikums.


  Jetzt, da ihm das Atmen leichter fiel, kehrte er zu den ausgedehnten Kräuterbeeten zurück, in denen Zandakar noch immer schuftete. Es war ihr Vorwand für ihre Anwesenheit, Ursas Bedarf an speziellen Blättern und Knospen für ihre Arbeit als Baderin, alles Dinge, für die das Klerikum in Vossen besonders berühmt war.


  Natürlich hatte sie in ihrem Gewächshaus daheim ungezählte Töpfe von den elenden Kräutern, aber das konnte Oberin Cäcilie nicht wissen, nicht wahr?


  Beim Klang seines Namens drehte Zandakar sich um. Sein frisch rasierter Kopf glänzte im warmen Licht, und sein noch immer dünner Körper war unter frischen Kleidern verborgen: grobe Wollhosen, ein schweres Baumwollhemd, kräftige, lederne Halbstiefel, die er um die Knöchel geschnürt hatte. Solchermaßen gekleidet, wirkte er nicht gar so deplatziert. Nicht gar so fremdländisch, trotz seiner braunen Haut.


  »Friemelsam«, sagte er und ließ einige flauschige Rotblatttriebe in den geflochtenen Bastkorb zu seinen Füßen fallen. »Alles in Ordnung?«


  Oje, oje! Dieser verräterische Akzent! »Pst!«, sagte Friemelsam erschrocken und drohte Zandakar mit dem Zeigefinger. »Nicht reden, Zandakar. Erinnerst du dich?« Er drückte die Finger auf Zandakars Lippen. »Wei, wei.«


  Zandakar verdrehte die Augen und schob den Finger beiseite. »Tze.«


  »Wei tze!«, blaffte er und sah sich um, um sich davon zu überzeugen, dass sie immer noch allein waren. Sie waren es, aber für wie lange noch, ließ sich unmöglich sagen. Wieder legte er einen Finger auf Zandakars Lippen. »Seht! Seht!«


  Etwas in seinem drängenden Ton machte endlich Eindruck auf Zandakar. Er nickte. In seinen Augen stand ein resignierter Ausdruck.


  Armer Kerl. Wie hart muss es für ihn sein, auf Gedeih und Verderb Fremden ausgeliefert zu sein, kaum ein Wort zu verstehen, was wir sagen, und dazu gezwungen, uns auf Schritt und Tritt zu folgen.


  Er seufzte, denn sein Gewissen meldete sich zu Wort. Er tätschelte dem Mann die Schulter. »Yatzhay, Zandakar. Ich hoffe, dass wir bald genug Worte teilen, damit ich alles erklären kann.«


  Zandakar streckte die Hand aus, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass jemand kam. Es war Ursa, die sich einen Weg durch die Kräuterbeete bahnte.


  »Nun?«, fragte sie, als sie sie erreichte. »Wie ist es gelaufen, Jonink?«


  »Ich habe die Prinzessin gefunden«, antwortete er. »Was ist mit dir?«


  »Cäcilie und ich haben wunderschön geplaudert, bis so ein dämlicher Kaplan uns gestört und sie weggeschleppt hat.«


  »Das war Helfred. Er ist Marlans Neffe.« Bei der Erinnerung an das Geschehene regte sich neuer Zorn in ihm. »Ursa, sie haben sie geschlagen. Sie haben sie blutig geschlagen. Als ich sie fand, weinte sie, als wolle ihr das Herz brechen. Sie war so übel zerschunden, dass man sie in die Krankenstube gebracht hat.«


  »Wer hat sie geschlagen? Was sagst du ...«


  Mit einem tiefen, bebenden Atemzug riss er sich zusammen. »Was denkst du, wer das war? Der Prälat und dieser Kaplan Helfred.«


  Ursa starrte ihn an. »Was? Oh Jonink, das ist Unsinn.«


  »Es ist kein Unsinn! Rhian hat es mir selbst erzählt. Und deine Freundin, Oberin Cäcilie, steckt auch mit drin! Ich musste mich in der Kapelle verstecken, als sie die Prinzessin holen kamen. Ich habe sie reden hören.«


  »Aber Jonink ...«


  »Nein!«, fiel er ihr grimmig ins Wort. »Es ist die Wahrheit. Wir müssen Rhian heute Nacht von hier fortbringen, bevor sie ihr abermals wehtun. Und sie werden es tun, Ursa. Sie interessiert nur, dass sie tut, was Marlan will, weil er der Prälat ist und sie nur ein Mädchen. Mir wäre beinahe übel geworden, als ich ihnen zuhörte. Kein Wunder, dass sie geweint hat. Kein Wunder, dass sie so verzweifelt ist und weglaufen will. Ich würde vor ihnen weglaufen, und ich bin ein erwachsener Mann!«


  Jetzt wirkte Ursa bekümmert. »Es ist schwer vorstellbar, dass Cäcilie so sein könnte«, murmelte sie. »Sie war in unserer Jugend immer so sanft.«


  »Macht verändert Menschen, Ursa. Und wenn jemand sich in den Kopf setzt, dass seine Macht von Gott kommt, nun ja. Wird man ihn dann noch irgendwie aufhalten können? Oder sie, was das betrifft? Nur mit großer Mühe.« Er seufzte, denn der Schmerz in ihren Augen war ihm nicht gleichgültig. »Es tut mir leid, wenn du enttäuscht von deiner Freundin bist. Das muss hart sein. Aber hart oder nicht ...«


  »Ich weiß, Jonink! Versuch nicht, deiner Großmutter beizubringen, wie man Eier aussaugt.«


  Das war schon besser. Eine kratzbürstige Ursa war eine Ursa, die er kannte und mit der er zurechtkam. »Die Prinzessin wird die ganze Nacht in der Krankenstube sein. Es ist wahrscheinlich unsere beste Chance, sie von hier wegzubringen. Hat die Oberin dich zum Abendessen eingeladen, wie wir gehofft haben?«


  »Ja. Zu einem privaten Abendbrot. Du und Zandakar, ihr sollt mit den Laienknechten in deren Saal essen.«


  Er dachte über diese Information nach. »Also ... du kannst der Oberin den Schlaftrunk ins Essen schmuggeln, und ich kann mich um die Knechte kümmern, aber was ist mit den Dienstfertigen? Wir dürfen nicht zulassen, dass sie hellwach sind und durch die Flure streifen, während wir versuchen, Rhian aus der Krankenstube wegzuschaffen.«


  »Nein«, antwortete Ursa und zog die Brauen fest zusammen. »Das dürfen wir nicht.« Sie schüttelte sich. »Ich werde mir einen Weg in die Küche erschleichen müssen. Ich kann den Schlaftrunk in das Abendessen der Dienstfertigen geben, während die Köchin nicht hinsieht.«


  Es klang riskant. »Wie willst du das deichseln?«


  Sie lächelte kurz. »Ich bin eine alte Freundin von Cäcilie. Überlass das nur mir.«


  Das Abendbrot im Klerikum wurde nach der Abendlitanei verzehrt. Friemelsam saß mit dem verwunderten, verständnislosen Zandakar im hinteren Teil der Hauptkapelle, während Kaplan Helfred die Gemeinde im Gebet anführte.


  Es war das erste Mal seit Hetties Beerdigung, dass er einen Fuß in eine Kirche gesetzt oder die heiligen Worte gesprochen hatte.


  Ursa als privilegierter Gast saß ganz vorn in der Kapelle bei Oberin Cäcilie und dem Klerikumskaplan, der vom Neffen des Prälaten von seinem angestammten Platz verdrängt worden war. Friemelsam funkelte Helfred wütend an, während seine Eingeweide vollkommen verkrampft waren.


  Du nennst dich einen Mann Gottes? Gott sollte dich niederstrecken für das, was du Rhian antust. Hettie, kannst du ihn sehen? Kannst du ihm einige Pestbeulen schicken, die seinen Pickeln Gesellschaft leisten? Du Schurke. Du Halunke. Ich würde dich gern blutig schlagen, jawohl, das würde ich gern.


  Immer weiter und weiter schwafelte der abscheuliche kleine Mann, aber zu guter Letzt nahm der Gottesdienst ein Ende. Friemelsam wartete respektvoll im hinteren Teil der Kapelle, während die Dienstfertigen, geführt von den Kaplänen, die Kapelle verließen. Zandakar stand neben ihm und erinnerte sich daran, dass er nicht sprechen sollte. Friemelsam schlug sich mit den Knöcheln auf die Stirn, als Ursa und die Oberin näher kamen.


  »Herrin«, sagte er unterwürfig.


  »Meine Diener«, sagte Ursa abschätzig zu Oberin Cäcilie. »Nutzlose Klötze alle beide, aber ich bin nicht reich genug, um mir klügere Köpfe leisten zu können.« Sie drehte sich um. »He, Knittel. Wenn du im Saal der Knechte gegessen hast - und sieh zu, dass du keinen Bissen mehr als das verschlingst, was dir zusteht -, schirre die Pferde an den Wagen und erwarte mich damit an den Vordertoren.«


  »Bist du dir sicher, dass du die Nacht nicht hierbleiben kannst, Ursa?«, fragte Oberin Cäcilie. Sie klang beinahe sehnsüchtig. »Deine Dienstboten können bei meinen schlafen, wir haben noch freie Pritschen.«


  Ursa setzte einen bedauernden Gesichtsausdruck auf. »Oh, ich wünschte, ich könnte, Cilli. Leider ruft mich die Pflicht zurück nach Königspfalz. Ich sollte eigentlich nicht mal zum Abendessen bleiben, aber wie könnte ich deine freundliche Einladung ausschlagen?«


  »Du wirst fast drei Stunden in pechschwarzer Dunkelheit reisen«, protestierte die Dame. »Es wird sehr unbequem werden.«


  »Das ist richtig, aber ich werde es überleben«, sagte Ursa. »Gott hat uns nicht an unseren Platz gestellt, damit wir es bequem haben, nicht wahr?«


  Oberin Cäcilie nickte. »Also schön. Wenn du dir sicher bist. Vielleicht ein andermal. Du könntest einmal zu einem kurzen Urlaub herkommen, einigen Tagen des Gebets und des friedlichen Nachdenkens.«


  »Das würde mir gefallen«, erwiderte Ursa. »Wir haben uns zu viele Jahre entschlüpfen lassen, nicht wahr? Knittel!«


  Friemelsam zuckte zusammen. »Herrin?«


  »Hast du meine Befehle verstanden?«


  Er klopfte sich abermals auf die Stirn. »Ja, Herrin.«


  »Dann führe sie aus«, sagte sie und ging zusammen mit der Oberin weiter.


  Friemelsam verkniff sich ein Lächeln, während er an Zandakars Ärmel zupfte. »Komm!«, sagte er, laut und langsam, als sei der Mann dumm wie Brot. »Essen. Jetzt. Komm!«


  Zandakar nickte und folgte ihm aus der Kapelle.


  Als Dienstboten eines wichtigen Gastes wurden er und Zandakar eingeladen, sich als Erste aus dem Kessel auf dem Beistelltisch im Speisesaal der Knechte zu bedienen. Friemelsam bedeutete Zandakar, auf der Bank an dem langen Holztisch sitzen zu bleiben, während er selbst eine bescheidene Portion von dem wohlriechenden Eintopf aus Lauch und Hammelfleisch in ihre Schalen gab. Dann leerte er mit hämmerndem Herzen die Phiole von Ursas starkem Schlafpulver in den Rest des Eintopfs. Einmal schnell umgerührt mit der Kelle, und die Tat war getan.


  »Es ist keine Art von Trank, die am nächsten Morgen Argwohn erregen wird«, hatte Ursa versprochen. »Sie werden nicht später als sonst aufwachen oder irgendwelchen anderen Unsinn machen. Aber sie werden kräftig schnarchen, während wir unsere Angelegenheit erledigen.«


  Wenn sie es sagte, glaubte er ihr. Niemand kannte sich besser mit Kräutern aus als Ursa.


  Als er und Zandakar mit dem Essen fertig waren, verabschiedete Friemelsam sich mit Dankesworten und einem Lächeln von den Klerikumsknechten. Sie kehrten schweigend zu den Ställen zurück, spannten die beiden muskulösen braunen Pferde vor den gemütlichen Hausiererwagen, den sie erworben hatten - oje, all das viele Gold! - und schlenderten aus dem Klerikum hinaus, um schweigend vor seinen Vordertoren zu sitzen.


  Es war eine kühle Nacht, und Wolken huschten über den Mond dahin. Morgen würde es höchstwahrscheinlich regnen, ein geteilter Segen. Es war immer elend, bei Regen unterwegs zu sein, aber es bedeutete, dass die Leute mit ihrem eigenen Unbehagen beschäftigt und weniger geneigt sein würden, anderen Reisenden auf der Straße Beachtung zu schenken.


  Nachdem Zandakar inmitten all der Dinge im hinteren Teil des Wagens verstaut war, die sie für die lange Reise in das Herzogtum Linfoi mitgenommen hatten, kauerte Friemelsam sich auf dem Fahrersitz in eine Decke und versuchte zu verhindern, dass seine Fantasie mit ihm durchging.


  Wir werden nicht erwischt werden. Hettie wird es nicht zulassen. Es hat keinen Sinn, überhaupt hierherzukommen, wenn wir geschnappt werden. Oje, beeil dich, Ursa. Iss ausnahmsweise einmal schneller als sonst. All dieses Warten schlägt mir auf den Magen.


  Da Ursa sie nicht mit nach Linfoi begleiten würde, würden sie den größten Teil des Weges zurück nach Königspfalz fahren müssen, bevor sie auf die nächstgelegene Anlegestelle am Fluss zuhielten, um von dort mit einem Flussboot stromauf zu fahren.


  Im Wagen fanden sich Dinge, die ihnen helfen würden, sich so gut wie möglich zu verkleiden. Natürlich könnte es sich als ein gewisses Problem erweisen, Zandakar zu verkleiden, aber andererseits konnte er den größten Teil seiner Zeit im hinteren Teil des Wagens versteckt verbringen. Wenn sie dafür Sorge trugen, dass er nur spätnachts herauskam, standen die Chancen gut, dass er keine ungebührliche Aufmerksamkeit erregte. Und je weiter sie sich von Königspfalz entfernten, umso einfacher würde es für Rhian sein. Außerhalb der Hauptstadt wussten nur wenige Menschen, wie sie aussah.


  Wenn ich sie im Wagen versteckt halten könnte, wäre ich viel glücklicher ... aber ich werde ein zweites Paar Hände brauchen. Und ich denke nicht, dass allzu viele Leute Fragen über einen Mann mit seiner Tochter stellen würden, bescheidene reisende Hauderer, die still und leise ihrem Geschäft nachgehen. Ich bezweifle, dass selbst die Soldaten eines Herzogs auf den Gedanken kommen würden, uns anzuhalten.


  »Jonink!«, sagte Ursa in einem durchdringenden Flüsterton. Sie war ohne Vorwarnung aus der Dunkelheit aufgetaucht. »Wieso sitzt du da herum und brabbelst vor dich hin? Hilf mir hinauf, ich habe so viel gegessen, dass ich platzen werde!«


  »Wieso schleichst du dich so an?«, flüsterte er zurück, ergriff ihr Handgelenk und zog sie an seine Seite. »Du hast mich so erschreckt, dass ich fast den Verstand verloren hätte!«


  »Welchen Verstand?«, gab sie zurück, während sie es sich unter seiner Decke bequem machte. »Jetzt sei still, Stimmen tragen weit in der Nacht, und fahr ein wenig weiter. Wir werden an einer unauffälligen Stelle warten müssen, bis es Zeit wird, zur Tat zu schreiten.«


  Sie hatte Recht, aber er ärgerte sich trotzdem. So, wie sie manchmal redete, sollte man meinen, sie sei die Einzige, die irgendetwas wusste, und das war eine Tatsache.


  Er griff nach den Zügeln und schnalzte mit der Zunge. Die stämmigen braunen Pferde wieherten und stemmten sich in ihr Geschirr. Die eine brennende Fackel auf dem Hausiererwagen zuckte und loderte auf, so dass sie ein wenig Licht auf die Straße vor ihnen warf.


  »Das wird genügen«, sagte Ursa, als sie einen gefurchten Feldweg einige Minuten entfernt von den Klerikumstoren erreichten. »Lass uns hier warten.«


  Diese Stelle war geradeso gut wie jede andere. Friemelsam hielt die Pferde an und löschte die Fackel. Dunkelheit breitete sich über sie, und die Nacht lag feucht auf ihrer Haut. Über ihnen segelten Wolken am sternenbesetzten Himmel dahin.


  Friemelsam zog seinen Teil der Decke fester um sich.


  Nun denn, Hettie. Hier bin ich, genau wie du es wolltest. Sieh also zu, dass die Dinge genau nach unserem Plan verlaufen.


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Nachtumfangen schlief das Klerikum.


  Rhian regte sich unter ihrer leichten Decke und zuckte zusammen, als die Bewegung ihre Schmerzen aus ihrem leichten Schlaf riss. Bildete sie es sich nur ein, oder wirkte das Klerikum noch stiller als sonst? Sie war die einzige Patientin in der Krankenstube, aber die Dienstfertige, die für die Pillen und Tränke verantwortlich war, Agitha, hatte ihr versichert, dass sie oder ihre Assistentin zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen stets wach blieben, sollte es Probleme geben. Aber Agitha war seit dem Abendessen nicht mehr hereingekommen, um nach ihr zu sehen, und das lag nun Stunden zurück. Auch sonst hatte niemand nach ihr geschaut. Nicht einmal Helfred, und sie war davon überzeugt gewesen, dass er kommen würde, um vor ihrem Bett zu stehen und sich seine Häme anmerken zu lassen.


  Irgendetwas geht hier vor.


  Die tiefe Stille des Klerikums - hatte sie etwas mit Jonink zu tun? Sie vermutete es. Sie glaubte nicht wirklich an Zufälle. Er war hier. Er war gekommen, um ihr bei der Flucht zu helfen. Obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er sie direkt unter der Nase von Oberin Cäcilie aus dem Klerikum schaffen wollte ...


  Auf dem Tisch am Fenster brannte eine Lampe und spendete gerade genug Licht, um bequem sehen zu können. Sie richtete sich vorsichtig auf und unterdrückte ein Wimmern. Was immer in dem abscheulichen Gebräu war, das Agitha ihr früher am Tag eingeflößt hatte, hatte den steten Wechsel zwischen Flitze und Schüttelfrost gelindert... aber nichts dazu beigetragen, ihre Schmerzen zu zerstreuen.


  Sie wollen, dass ich leide, sie wollen nur nicht, dass ich sterbe.


  Ihr ruiniertes blaues Kleid hatte man weggenommen. Höchstwahrscheinlich würde man Putzlumpen daraus machen. Für etwas anderes taugte es nicht mehr. An seiner Stelle hatte man ihr eine schlichte, braune Klerikumsrobe gegeben. Nervös und von kribbelnder Vorahnung erfüllt, glitt sie von ihrer schmalen Pritsche und zog die Robe über ihr Baumwollhemd, das sie der Züchtigkeit wegen trug, da man auch ihre verschiedenen Untergewänder weggenommen hatte. Die raue Wolle war schwer genug, um zu schmerzen, und der Raum um sie herum begann sich zu drehen. Sie stolperte einige Schritte seitwärts und tastete nach der Wand.


  »Euer Hoheit!«, erklang ein Flüstern von der Tür.


  Sie drehte sich um, und eine atemberaubende Wöge der Erleichterung schlug über ihr zusammen. »Jonink!«


  Seine Zähne erschienen in einem Lächeln, das aufrichtig, aber eine Spur angespannt wirkte. »Wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange wir noch darauf vertrauen können, dass das Klerikum in tiefem Schlaf verbleibt.«


  Er war also tatsächlich verantwortlich für die Stille. Gott segne den Mann. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schnappte nach Luft. Oh, es tat weh. Sie konnte die Zähne zusammenbeißen und weitergehen, wenn es sein musste, aber was Eile betraf...


  Ihre Augen brannten. »Jonink ...«


  Sein Lächeln verschwand, und sein Gesicht wurde grimmig. »Es ist alles in Ordnung. Macht Euch keine Sorgen.« Er wandte den Blick ab, in Richtung Flur. »Zandakar! Komm!« Er winkte drängend. »Komm.«


  Zandakar? Was für ein seltsamer Name. Wer war ...


  »Oh«, sagte sie schwach. »Jonink?«


  Der größte Mann, den sie je im Leben gesehen hatte, stand nun hinter dem Spielzeugmacher in der Tür. Seine Haut war dunkel. Sein Kopf war kahl, wie der eines Ehrwürdigen. Seine Augen waren vom unglaublichsten Blau und so ungeheuer schön, dass ihr Herz zu hämmern begann. Er war schön. Er war - er war ...


  »Zandakar«, sagte Jonink und zog den Mann an seinem schlichten Ärmel in den Raum. Der Mann namens Zandakar blickte fragend auf ihn hinab, sagte jedoch nichts. Jonink machte eine Geste, als hebe er etwas auf und halte es wie ein kleines Kind, dann streckte er die Hand aus.


  Was? Meinte er sie? Oh nein. Oh nein. Oh ...


  »Vergebt mir, Euer Hoheit«, flüsterte Jonink, während der hochgewachsene, dunkelhäutige Mann namens Zandakar sie mühelos von den Füßen hob. »Aber wir haben es schrecklich eilig.«


  »Jonink, wer ist das?«, fragte sie leise.


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich werde es Euch unterwegs erklären. Aber er wird Euch kein Leid antun. Das kann ich Euch versprechen. Und er spricht auch nicht viel Ethreanisch. Am besten, Ihr lasst mich das Reden besorgen.« Er schaute zu dem hochgewachsenen Mann auf, der sie in den Armen hielt. »Gut, Zandakar. Jetzt komm.«


  An die breite Brust des Mannes gebettet, während ihr das Herz stetig in den Ohren hämmerte, wurde Rhian von einem Gefühl überrascht, das sie seit Jahren nicht mehr erfahren hatte.


  Sicher. Ich fühle mich sicher. Ich kenne diesen Mann nicht, und doch ... ich fühle mich sicher.


  Außerdem fühlte sie Schmerz. Seine starken Arme drückten gegen ihren zerschundenen Rücken, aber das spielte keine Rolle. Sie schafften sie fort. Sie würde mehr als dies ertragen, um Marlans Fängen zu entrinnen.


  Schweigend eilten sie durch den Flur der Krankenstube. Als sie an einer offenen Tür vorbeikamen, schaute Rhian hinein und sah die Dienstfertige Agitha mit dem Gesicht nach unten an einem Schreibpult schlafen. Sie hätte Jonink gern gefragt, wie genau er dieses Wunder zustande gebracht habe, aber die Befriedigung ihrer Neugier würde warten müssen.


  Der Flur, durch den sie gingen, traf auf einen weiteren und kreuzte ihn. Jonink wandte sich nach links, und Zandakar folgte ihm. Unglaublicherweise war er nicht einmal außer Atem. Es machte ihm keine Mühe, eine starke junge Frau zu tragen und dabei sehr schnell zu gehen.


  Wer ist dieser Mann? Woher kommt er? Und was hat er mit Jonink zu tun?


  Am Ende dieses Flurs stand eine Tür offen. Sie spürte die Nachtluft, die ihr Gesicht liebkoste, und erhaschte einen Blick auf den Mond, der halb verborgen war hinter Wolken. Dann hatten sie das Klerikum verlassen und befanden sich auf gut gepflegtem Rasen. Die Freiheit war nur Augenblicke entfernt.


  Jonink berührte sie an der Schulter. »Nicht mehr lange jetzt, Euer Hoheit. Es ist beinahe geschafft.«


  Sie umrundeten die Ecke des Gebäudes ... und standen plötzlich vor Helfred, der auf dem Grundstück auf und ab ging.


  »Euer Hoheit?«, fragte ihr Kaplan, dessen Stimme vor Schreck kiekste. Die Gebetsperlen, die er zählte, entfielen seinem Griff. »Was tut Ihr? Wer sind diese Männer?«


  Es war, als würde man eine Wanne voller Eiswasser über sie ausgießen. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte kaum atmen. Auch Jonink schwieg, sein Mund stand offen, und seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  Helfred riss seine Gebetsperlen vom Boden hoch, dann trat er einen Schritt näher. Es war schwer, sein Gesicht im zuckenden


  Fackellicht des Klerikums deutlich zu sehen, aber sie konnte sich mühelos den Ausdruck vorstellen, den die Züge des Kaplans in diesem Moment trugen. Während sie ihn anstarrte und er sie anstarrte, spürte sie einen Regentropfen auf der Wange. Plötzlich kam eine Brise auf, die vor Kälte seufzte.


  »Ihr lauft weg«, sagte Helfred. Er klang anklagend. »Ihr habt Komplizen gefunden, und Ihr lauft weg.«


  Sie hätte es vorgezogen, ihn auf eigenen Füßen zur Rede zu stellen, aber sie war nicht stark genug, um zu stehen, was sie ihm und Marlan zu verdanken hatte. Jetzt war Zandakar spürbar angespannt, sie konnte es in seinen Armen fühlen, in seinem ganzen Körper. Ohne es gesagt bekommen zu müssen, ohne zu wissen, woher sie es wusste, war ihr klar, dass er drauf und dran war, gewalttätig zu werden. Sie befreite eine Hand und drückte sie an seine Brust, in der Hoffnung, er würde die Geste verstehen.


  Er blickte auf sie herab, eine Frage in diesen erstaunlichen Augen. Sie lächelte ihm nickend zu und spürte, wie ein wenig von der Anspannung von ihm abfiel. Erleichtert sah sie ihren Kaplan an.


  »Ja, Helfred, ich laufe weg«, sagte sie und war erstaunt darüber, wie gelassen sie klang. »Welche Wahl lasst Ihr mir, Ihr und Euer Onkel? Ihr versucht, mir das Königreich zu stehlen - mein Geburtsrecht. Schlimmer noch, Ihr versucht, die Zukunft der Menschen zu stehlen. Wenn Ihr Euren Willen bekommt, wird Ethrea ins Elend gestürzt werden. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen, das zu verhindern, das schwöre ich.«


  Helfred stöhnte. »Euer Hoheit ...«


  »Ihr könnt mich gehen lassen, Helfred, oder könnt mir im Weg stehen und den Preis bezahlen. Eure Entscheidung.«


  »Ihr würdet mich angreifen?«, fragte er scharf. »Ihr würdet Hand an einen Mann Gottes legen?«


  Sie begegnete seiner Entrüstung mit ihrerseits entfesseltem


  Zorn. »Warum nicht? Ihr habt Hand an eine Königin Ethreas gelegt.«


  Jonink regte sich. »Euer Hoheit ...« Seine Stimme war eine Warnung.


  Sie sah ihn an. »Ich weiß.« Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Helfred. »Entscheidet Euch, Kaplan. Und wisset, dass Gott Euch für Eure Entscheidung richten wird.«


  »Gott hat mich bereits gerichtet, Hoheit«, erwiderte Helfred nach einem kurzen, schwierigen Schweigen. »Ich habe Stunden im Gebet verbracht, und meine Gebete sind beantwortet worden.«


  Zu ihrer Überraschung klang er ... verändert. Die Entrüstung war von ihm abgefallen und mit ihr die selbstgerechte Großtuerei. Jetzt wirkte er resigniert. Beinahe ängsdich. Oder bescheiden.


  Helfred, bescheiden? Die Welt muss aufhören, sich zu drehen.


  »Prinzessin Rhian, ich werde Euch nicht daran hindern wegzulaufen«, sprach ihr Kaplan weiter. »Ich werde sogar ...« Er holte tief Luft und stieß den Atem bebend wieder aus. »Ich werde mit Euch weglaufen.«


  Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen. »Was?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. »Nein. Ich will Euch nicht dabeihaben. Nachdem ich das Klerikum verlassen habe, will ich nie wieder etwas von Euch sehen! Ich hasse Euch, Helfred. Ich verachte Euch. Ich verabscheue Euch.«


  »Ich weiß, dass Ihr das tut, Hoheit«, sagte Helfred schlicht. »Aber Ihr braucht mich auch.«


  »Euch brauchen?« Sie hätte ausspeien mögen. »Helfred, ich brauche Euch so dringend wie die Pest.«


  »Euer Hoheit!«, mahnte Jonink. »Bitte! Wir dürfen nicht länger verweilen!«


  »Lasst mich Euch begleiten«, verlangte Helfred trotzig, »oder ich werde Alarm schlagen. Dann werdet Ihr diesem Ort niemals entfliehen, Euer Hoheit. Und Marlan wird über Euch kommen wie der Zorn des Himmels.«


  Oh, lieber Gott. Diese picklige, schleimige kleine Kröte.


  Dafür kriege ich Euch, Helfred. Ich schwöre, ich kriege Euch.


  »Wir haben keine Wahl, Jonink«, sagte sie zu dem Spielzeugmacher. »Helfred kommt mit uns ... zumindest für den Augenblick.«


  Während das Klerikum hinter ihnen schlief, eilten sie durch die Dunkelheit und durch weiteren klatschenden Regen zu den Toren des Dienstfertigenhauses und auf die Straße hinaus.


  »Schnell! Schnell!«, keuchte Jonink und begann zu rennen. »Nach allem, was wir wissen, könnte inzwischen jemand aufgewacht sein!« Zandakar lief neben ihm her, ungestört von seiner Last oder der beschleunigten Geschwindigkeit. Helfred schnaufte mehrere Schritte hinter ihnen her, und seine Sandalen klatschten auf die immer feuchter werdende Straße.


  Rhian biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. In ihrem Fleisch brannte Feuer, das drohte, sie zu verschlingen. Während sie liefen, betete sie mit aller Kraft, die noch in ihr war.


  Gott, erlaub ihnen nicht, mich zu fangen. Schick mich nicht zurück zu diesem Ort. Wenn du ihnen erlaubst, mich zu fangen, werde ich nie wieder mit dir reden.


  Sie rannten und rannten. Ein gutes Stück die leere Straße hinunter zweigte ein Feldweg ab, und dort stand ein Hausiererwagen. Darin saß eine Frau, die sich in der Düsternis vorbeugte, um sie zu begrüßen. »Hast du sie, Jonink? Weshalb hat das so lange gedauert?«


  »Ja, Ursa, ich habe sie!«, sagte Jonink beinahe atemlos. »Besser gesagt: Zandakar hat sie.«


  Die Frau namens Ursa stöberte zu ihren Füßen herum und hob dann eine kleine, rauchende Lampe. Das schwache Licht fiel auf Helfred, der sich keuchend krümmte. »Jonink? Wer ist das?«


  »Eine Komplikation«, antwortete Jonink knapp. »Ursa, wir müssen los.«


  »Ja, ja«, sagte die Frau namens Ursa. »Du steigst hier herauf und fährst den Wagen. Wir Übrigen werden hineinsteigen. Ich hoffe, wir passen alle in den Wagen. Dieses Mädchen braucht einen Bader, oder wir werden alle in der Klemme sitzen.«


  Dieses Mädchen. Nun, es war gewiss keine respektvolle Art, die Königin von Ethrea zu beschreiben. Es gebrach ihr an Unterwürfigkeit und geziemender Etikette, aber irgendwie war es beruhigend. Oder vielleicht war es die Stimme der Frau, die sie beruhigte. Scharf. Energisch. Daran gewohnt, dass man ihr gehorchte. Aber mit einem rauen Mitgefühl, das sie mehr wärmte als das sanfte Gemurmel, das sie in der Krankenstube erfahren hatte.


  Es folgte ein gewisses Maß an Ächzen und Stöhnen, als Jonink auf den Fahrersitz kletterte und die Frau namens Ursa hinunterstieg. Rhian spürte kühle Finger auf der Wange, einen sanften Druck gegen den hämmernden Puls in ihrer Kehle.


  »Steh nicht einfach da herum, Zandakar!«, blaffte Ursa. »Leg sie in den Wagen!«


  Als Zandakar zögerte, zischte die Frau vor Ungeduld aus, packte seinen vom Regen feuchten Ärmel und zerrte ihn zur Rückseite des Wagens. Dort befanden sich Stufen und zwei breite Halbtüren wie die Tore eines Stalls. Ursa riss eine davon auf, trat zurück und streckte die Hand aus.


  »Hinein!«


  Während Zandakar den schroffen Befehl befolgte, hörte Rhian Ursa genauso barsch sagen: »Und Ihr, Kaplan Komplikation! Steigt hinter ihnen ein. Beeilt Euch! Schnell!«


  Helfred taumelte die Stufen in das enge, von Lampenlicht erhellte Innere des Wagens, und die Frau namens Ursa sprang hinter ihnen auf. Sie war bemerkenswert beweglich für eine Frau mit so viel Grau in ihrem Haar. Sie schwang die Türen zu und rief: »Los geht’s, Jonink! Worauf wartest du?«


  Der Wagen schlingerte, die Räder knarrten, Pferdehufe scharrten auf Stein und Schlamm, und sie waren unterwegs.


  »Also!«, sagte Ursa. »Ihr, Kaplan, auf die Bank dort hinten, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr den Mund halten würdet, obwohl Ihr ein Mann Gottes seid. Wenn Ihr lautlos beten wollt, ist das für mich in Ordnung. Zandakar, leg das Mädchen nieder. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass du lang hinfällst.«


  Hinfallen? Warum sollte Zandakar das tun? Rhian schaute ihm ins Gesicht und sah, dass er nicht ganz verstanden hatte, was die Frau namens Ursa meinte. Sie sah auch zum ersten Mal hinter die Schönheit des Mannes und begriff, dass er vor noch nicht allzu langer Zeit schwer krank gewesen war. Sie kannte die Anzeichen, hatte sie in den Gesichtern ihrer Brüder und ihres Vaters gesehen.


  Es war eine Sprache, die sie niemals vergessen würde.


  Sie klopfte dem hochgewachsenen Mann abermals auf die Schulter. »Zandakar.« Als er auf sie herabblickte, stieß sie sich von ihm ab. Sie zappelte und hoffte, dass diese Geste allgemein verständlich war. Er nickte und stellte sie sanft auf die Füße.


  »Gut, Zandakar«, sagte die Frau namens Ursa und zeigte auf den schmalen Platz auf der Bank neben Helfred. »Setz dich ebenfalls hin. Ich werde mich um die Prinzessin kümmern.«


  Helfred wirkte entsetzt. Trotz des Schmerzes und der Schwäche musste Rhian unwillkürlich lächeln. Zandakar hielt sie noch immer am Arm fest. Sie schaute wieder zu ihm auf, wie er gebeugt und geduldig unter der niedrigen Decke des Wagens stand. »Zandakar. Danke.«


  Er lächelte, als musste er wissen, was diese Worte bedeuteten. Dann sagte er etwas in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Es klang rau, aber seltsam anziehend. Sie wandte sich an Ursa.


  »Fragt mich nicht«, sagte die Frau achselzuckend. »Wir wissen nicht einmal, woher er kommt, geschweige denn, dass wir uns irgendeinen Reim auf seine heidnische Sprache machen könnten.«


  Wie außerordentlich. »Dann ...«


  »Vergesst das einmal«, unterbrach Ursa sie. »Wir haben noch reichlich Zeit für Fragen und Antworten vor uns. Kommt einfach her und legt Euch hin. Jonink sagte, man habe Euch übel mitgespielt, und ausnahmsweise einmal kann ich sehen, dass seine Fantasie nicht mit ihm durchgegangen ist.« Sie richtete ihren scharfen Blick auf Zandakar. »Zandakar! Platz!«


  Wenn es dem hoch gewachsenen Mann etwas ausmachte, dass sie mit ihm sprach, als sei er ein Hund, so ließ er sich nichts anmerken. Er nickte nur und setzte sich neben den erschrockenen Helfred.


  »Schön«, sagte Ursa. »Setzt Euch ebenfalls hin, Euer Hoheit. Dorthin.«


  Geleitet von dem Zeigefinger der schroffen Frau schlurfte Rhian unter Schmerzen auf die andere Seite des Wagens, wo an der Wand zwei Pritschen angebracht waren, eine über der anderen. Sie wirkten eng und nicht gerade bequem. Aber einen anderen Platz gab es für sie nicht, und sie würde nun jeden Augenblick flach aufs Gesicht fallen, also ...


  »Was jetzt?«, fragte sie schwach.


  »Jetzt beheben wir ein wenig von dem Schaden«, antwortete Ursa, dann streckte sie eine Hand aus und zog einen Vorhang vor den Kojen zu, um sie gegen Helfred und Zandakar abzuschirmen, die als höchst ungewöhnliches Paar Seite an Seite saßen. »Ich bin Baderin«, fügte sie hinzu, stöberte unter der unteren Pritsche und zog einen zerbeulten Lederbeutel hervor. »Eine gute. Ihr braucht keine Furcht zu haben, dass ich Euren Zustand noch verschlimmern werde. Schlüpft einfach aus dieser Robe und legt Euch mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze, so dass ich sehen kann, in was für einen Schlamassel Ihr Euch da hinein - gebracht habt.«


  »Warum tut Ihr das?«, fragte Rhian, während sie zusammenzuckend und zischend ihre Klerikumsgewänder abstreifte.


  »Was denkt Ihr, warum?«, fragte Ursa, während sie ihr half. »Ihr seid die Königin von Ethrea, und ich bin eine ergebene Untertanin.«


  »Ja. Natürlich. Ich meine, wie habt Ihr ...«


  »Es spielt keine Rolle«, unterbrach Ursa sie. »Ich habe es Euch doch gesagt, oder? Fragen und Antworten können warten.«


  Nachdem ein Leben lang alle nach ihrer Pfeife getanzt hatten und sie von katzbuckelnden Höflingen und Dienstboten umgeben gewesen war, fühlte es sich überaus seltsam an, dass jemand so mit ihr sprach. Obwohl ihre Eltern ihr von der Zeit an, da sie reden konnte, beigebracht hatten, wie wichtig es sei, ihre Position nicht zu missbrauchen ... so schroff war sie noch nie zuvor behandelt worden. Nun, außer durch Marlan, und selbst das war etwas anderes gewesen.


  Diese Frau namens Ursa behandelt alle gleich. Sie blafft Jonink an, sie blafft Zandakar an. Sie blafft mich an, obwohl ich ihre Königin bin und sie es weiß. Es ist beruhigend. Es ist ehrlich. Ich denke, es bedeutet, dass ich ihr vertrauen kann.


  Und in den kommenden Tagen würde Vertrauen etwas sein, von dem es nicht allzu viel gab.


  Mit einem Stöhnen, das halb Schmerz, halb Erleichterung war, ließ sie sich von Ursa helfen, sich auf die Pritsche zu legen. Versuchte, nicht abermals aufzustöhnen, als die Frau mit erfahrenen Fingern die Peitschenhiebe auf ihrem Rücken untersuchte. Mehr Schmerz folgte, als eine stark riechende Salbe auf ihre Schnittwunden und Striemen gestrichen wurde. Es brannte abscheulich, viel schlimmer als die Salbe, die die Dienstfertige Agitha benutzt hatte.


  Sie hielt ein Wimmern in ihrer Kehle gefangen, konnte aber nichts gegen die heißen Tränen tun, die ihr aus den Augen quollen. Ihre Finger krampften sich um die dünne Matratze zusammen, und ihr Herz hämmerte.


  Eine sanfte Hand legte sich auf ihren Kopf und begann ihr feuchtes, verheddertes Haar zu streicheln. Niemand hatte ihr mehr so übers Haar gestrichen, seit ihre Mutter es vor so vielen Jahren getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Die Tränen kamen jetzt schneller, strömten wie der Regen, der auf das hölzerne Dach des Wagens trommelte.


  Wenn Marlan freundlich zu ihr gewesen wäre, hätte sie ihm vielleicht nie getrotzt.


  »Na, na«, sagte Ursa. »Armes Kind. Es war ein harter Weg, und er wird noch härter werden, bevor er endet. Versucht jetzt, zu schlafen, Rhian. Ihr seid bei uns in Sicherheit, zumindest für den Augenblick.«


  Sie konnte nicht sprechen, daher nickte sie nur und hielt die Augen dabei fest geschlossen. Ursas sanfte Hand streichelte sie weiter und weiter.


  Nach einer Weile lullte die Berührung sie ein, und sie versank in einen tiefen Schlaf.


  Geweckt wurde sie von einer hitzigen Diskussion. Der Wagen hatte aufgehört, sich zu bewegen, aber sie hatte keine Ahnung, ob der Tag bereits angebrochen war oder nicht. Noch immer ließ Lampenlicht Schatten über den dünnen Vorhang tanzen, der vor ihrem behelfsmäßigen Bett zugezogen worden war.


  Ursa sagte gerade: »... deine Entscheidung, Jonink, es ist meine. Ich bin die Baderin. Du bist nur der Fahrer. Also, warum fährst du nicht und überlässt die Behandlung der Patientin mir?«


  »Aber Ursa«, protestierte Jonink. »Es ist nicht meine Entscheidung, es ist Prinzessin Rhians Entscheidung. Du wirst sie wecken müssen, damit ich ...«


  »Ich werde sie nicht wecken! Das arme Mädchen braucht verzweifelt Ruhe!«


  »Also schön, ich werde dich näher an Königspfalz heranfahren, damit du in dem Regen keinen allzu weiten Fußmarsch nach Hause hast«, sagte Jonink halsstarrig. »Vielleicht wird Rhian bis dahin aufgewacht sein und ...«


  »Ich bin wach, Jonink«, sagte sie und hob den Kopf vom Kissen.


  »Na bitte! Jetzt siehst du, was du angerichtet hast!«, sagte Ursa verärgert. Der Vorhang zuckte und offenbarte fünf Zentimeter eines wütenden Gesichtes. »Ihr habt kaum eine Stunde geschlafen, Euer Hoheit. Kümmert Euch nicht darum, was Jonink und ich besprechen, seht nur zu, dass Ihr ...«


  Sie richtete sich auf. »Danke, aber nein, danke. Jonink hat Recht. Jedwede Entscheidungen, die hier getroffen werden müssen, werden von mir getroffen. Ich wüsste gern, worüber Ihr gestritten habt.« Sie hob die raue, wollene Klerikumsrobe vom Boden hoch, zog sie sich über den Kopf und erhob sich ein wenig unsicher auf die Füße. Sobald sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, arrangierte sie die Robe geziemend und sorgte dafür, dass alle nackte Haut bedeckt war, bevor sie Ursa erwartungsvoll ansah.


  Ursa kniff in tiefer Missbilligung die Lippen zusammen, aber sie schlurfte rückwärts, um ein wenig Platz zu machen, und zog den provisorischen Vorhang beiseite. Dahinter saßen Helfred und Zandakar noch immer auf ihrer Bank. Die Augen des dunkelhäutigen Mannes waren geschlossen; es schien, als schlafe er. Helfred hatte sich so weit wie möglich in eine Ecke gezwängt, und sein teigiges, pickeliges Gesicht hatte einen grünlichen Ton angenommen.


  »Euer Kaplan ist reisekrank«, sagte Ursa, als sie Rhians Blick bemerkte. »Ich habe ihm eine Pastille zum Lutschen gegeben, aber sie scheint nicht zu helfen.«


  Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, ob Helfred sich schwummerig fühlt.


  Sie nickte. »Worüber habt Ihr mit Jonink gesprochen?«


  Ursa trat zur Seite und gab den Blick auf eine kleine Luke in der hinteren Wand des Wagens frei. Sie war offen, und Jonink spähte besorgt hinein. »Euer Hoheit«, begann er. »Ich bin so froh, dass Ihr wach seid. Vielleicht könnt Ihr Ursa zur Vernunft bringen.«


  »Jonink, sie könnte einen königlichen Erlass daraus machen, und ich würde immer noch keinen Pfifferling darum geben«, erwiderte Ursa. »Wenn es um die Behandlung eines Patienten geht, bin ich hier die Königin.«


  Rhian hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und sah Jonink an. »Wo liegt das Problem?«


  »Ursa will den Plan ändern«, erwiderte er jammernd. »Sie sagt, es gehe Euch nicht gut genug, um ohne einen Bader zu reisen, der sich um Euch kümmert. Sie sagt, es gehe auch Zandakar nicht gut genug, obwohl das nicht das ist, was sie vor unserem Aufbruch aus Königspfalz gesagt hat.«


  Sie sah Ursa an. »Also wollt Ihr die Reise mit uns fortsetzen?«


  »>Wollen< hat nichts damit zu tun«, erwiderte Ursa. »Hier geht es um >müssen<. Das Königreich braucht eine starke Königin, eine gesunde Königin, die jenen die Stirn bietet, die sie ihres Geburtsrechtes berauben wollen.«


  »Du könntest deine Salben und Balsame bei mir lassen«, sagte Jonink. »Ich könnte ...«


  »Was?«, fragte Ursa vernichtend. »In diesem Wagen herumpfuschen, mit einem halbnackten Mädchen, das jung genug ist, um deine Tochter zu sein, und das rein zufällig die nächste Herrscherin von Ethrea ist?«


  Selbst durch die kleine Luke konnte man mühelos erkennen, dass Jonink errötete. »Nun - nun - da ist noch der Kaplan, er könnte als Anstandsdame dienen! Er ...«


  »Oh nein, das könnte er nicht«, widersprach Rhian grimmig. »Er ist eine Schande für die Kirche. Sobald die Frage meiner Thronfolge geklärt ist, beabsichtige ich, ihn seiner Göttlichkeit zu entkleiden.«


  In der Ecke wurde Helfred munter. »Das könnt Ihr nicht«, sagte er schwach. »Dazu habt Ihr kein Recht.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich werde es zu meinem Recht machen, Helfred! Und wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch wegen Eures ungeheuerlichen Angriffs auf ein Mitglied der königlichen Familie verhaften lasse, schlage ich vor, dass Ihr jetzt den Mund haltet.«


  Helfred gab klein bei, doch er sah noch grüner aus als zuvor.


  Ursa starrte sie an, die grau melierten Augenbrauen hochgezogen. »Wollt Ihr mir etwa sagen, dass ich mich irre, Euer Hoheit?«


  Mehr als alles andere wollte sie diese Frage bejahen. Aber sie wusste, dass sie es nicht tun konnte. Es war mehr als nur ihre Misshandlung durch Marlan und Helfred. Sie fühlte sich zerbrechlich. Geschunden. Trauer war eine Krankheit, eine Ansammlung von Schmerzen. Sie wohnten tief in ihrer Brust, in einer quälenden Leere des Verlusts. Sie fühlte sich krank vor Trauer. Entzündet vor Trauer. Opfer der grausamen Verwüstungen der Trauer.


  Es musste eine Pille geben, die sie dagegen einnehmen konnte.


  Sie sah Jonink an. »Warum seid Ihr so erpicht darauf, Ursa nicht mitzunehmen?«


  »Weil es gefährlich ist!«, antwortete er gequält, das Gesicht gegen die Luke gepresst. »Gerade Ihr kennt die Männer, mit denen wir es zu tun haben, Hoheit. Ursa hat ihr ganzes Leben der Hilfe für andere gewidmet. Wenn dies schiefgeht, könnte sie alles verlieren.«


  »Das Gleiche gilt für dich, Jonink«, wandte Ursa ein. »Die Gefahr gibt niemandem den Vorzug. Außerdem: Wer wird dich vor dir selbst retten, wenn ich es nicht tue?«


  »Oh ... nun ja ...«


  Offensichtlich war Jonink es gewohnt, Auseinandersetzungen mit Ursa zu verlieren. Rhian verkniff sich ein Lächeln und drehte sich um, um Zandakar zu betrachten, der wieder wach war und das Geschehen genau verfolgte. »Wie krank ist er gewesen?«


  »Sehr krank«, antwortete Ursa prompt. »Hat schon am Türklopfer des Todes gerüttelt. Es ist ein Wunder, dass die Tür geschlossen geblieben ist. Er ist jetzt auf dem Wege der Besserung, das will ich nicht leugnen. Aber das könnte sich ändern. Ich kann ihn nicht guten Gewissens sich selbst überlassen, Euer Hoheit. Oder Euch. Ich würde meinen Badereid verraten.«


  »Nun, das dürfen wir nicht zulassen. Jonink ...«


  Er seufzte. »Ja, Euer Hoheit?«


  »Ich würde mich besser fühlen, wenn Ursa bliebe, zumindest für ein Weilchen. Sie hat Recht. Es geht mir nicht gut. Und es muss mir gut gehen, wenn ich über die Kräfte triumphieren will, die mir im Weg stehen.«


  Ein weiterer Seufzer und ein langsames, resigniertes Nicken. »Natürlich, Euer Hoheit. Wenn es das ist, was Ihr wollt ...«


  »Es ist das, was ich im Augenblick will«, sagte sie, dann sah sie Ursa an. »Aber wenn sich das aus irgendeinem Grund ändern sollte, erwarte ich von Euch, dass Ihr meiner Anordnung zustimmt. Ich stehe barfuß vor Euch, geschlagen und erniedrigt, ein Flüchtling in meinem eigenen Reich. Aber ich bin Ethreas Königin, ob ich eine Krone trage oder nicht. Heute seid Ihr meine königliche Baderin, Ursa. Morgen? Wer weiß?«


  Ursa nickte. »Euer Hoheit«, sagte sie milde. »Damit kann ich leben.«


  »Nun, wenn es sein muss«, sagte Jonink, immer noch unglücklich, »aber wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Ich denke, die nächste Anlegestelle von hier aus ist ...«


  »Anlegestelle?«, fragte Helfred, der hellhörig geworden war. »Wohin reisen wir?«


  Rhian musste sich wieder hinsetzen, selbst ihre Knochen standen in Flammen. »Nach Norden«, erklärte sie, während sie sich steif auf der Pritsche niederließ. »Ins Herzogtum Linfoi und zum Sohn des Herzogs, Alasdair.«


  Oder er könnte inzwischen selbst Herzog sein. Sein Vater war genauso krank wie meiner, als er fortgegangen ist...


  Helfred quiekte auf und erhob sich taumelnd. »Linfoi?«, fragte er ungläubig. »Prinzessin, seid Ihr wahnsinnig? Ihr würdet zu Alasdair Linfoi laufen, nachdem der Rat und Euer Vater es Euch ausdrücklich verboten haben ...«


  »Zandakar!«, sagte Jonink. »Wei! Wei!«


  Rhian starrte Zandakar atemlos an. Er ragte hoch über Helfred auf, der auf die Knie gezwungen worden war und den Hals in einem unmöglichen Winkel zur Seite bog. Ein Bruchteil mehr Druck von diesen dunklen, unnachgiebigen Händen, würde Helfred das Genick brechen. Ihr Kaplan schluchzte, und sein grünliches Gesicht war jetzt kreideweiß. Der Striemen auf seiner Wange brannte in grellem Rot. Zandakars Gesicht war ruhig, seine Miene streng und missbilligend.


  Lieber Gott, wer ist er?


  »Jonink, tu etwas!«, verlangte Ursa heiser. Ihre Augen waren groß, und ihr Atem ging schnell.


  »Nein. Ich werde das tun«, erklärte Rhian. Sie sah Jonink an. »Was habt Ihr zu ihm gesagt?«


  »Wei. Es bedeutet Nein.« Seine Finger waren blutleer an der Öffnung der Luke. »Euer Hoheit ...«


  Obwohl es ihr beinahe unerträgliche Schmerzen bereitete, zwang sie sich aufzustehen. Sie streckte eine Hand nach Zandakar aus und berührte ihn am Arm. »Wei, Zandakar. Lass ihn los. Er kann mir nicht wehtun. Verstehst du? Lass ihn los.«


  Zandakar sah sie an, dann nahm er die Hände von Helfred und kehrte auf die Bank zurück. Helfred fiel zu Boden und rollte sich keuchend zusammen. Rhian unterdrückte ein Stöhnen und kniete neben ihm nieder.


  »Erhebt nie wieder die Stimme gegen mich, Helfred. Die Tage, da Ihr Macht über mich hattet, sind zu Ende. Die Macht des Rates über mich ist zu Ende. Ich werde in das Herzogtum Lintoi reisen. Ich werde mich mit Alasdair treffen. Und danach werde ich tun, was ich tun muss, damit Ethrea sicher ist vor Eurem Onkel, dem Prälaten, und allen Männern seinesgleichen. Ist das klar?«


  Helfred nickte. »Es ist klar, Euer Hoheit.« Seine Stimme war dünn, ein leiser Hauch von einem Laut.


  Ursa musste ihr wieder auf die Beine helfen, dann musste sie ihr erneut helfen, damit sie sich wieder hinlegen konnte, während Jonink die Pferde weckte und der Wagen sich knarrend wieder vorwärtsbewegte durch die Nacht und den Regen. Wieder senkte sich sanftes Vergessen über den Klang des neuerlichen Streits zwischen der Baderin und Jonink, diesmal über die beste Straße, die sie zum Fluss führen würde. Während die Dunkelheit sich ihrer bemächtigte, dachte sie:


  Bitte, Gott, lass nicht zu, dass sie einander umbringen. Ich habe das Gefühl, dass ich sie noch brauchen werde, bevor ich am Ziel bin.


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Der verlockende Duft und das Brutzeln gebratener Würstchen weckten Rhian. Sie richtete sich vorsichtig auf, erleichtert über die Entdeckung, dass ihre Schmerzen deutlich nachgelassen hatten. Als sie am Rand des Vorhangs vorbeispähte, stellte sie fest, dass sie allein in dem Hausiererwagen war. Die obere Hälfte der Tür hinten stand offen und ließ Strahlen frühen Lichts ein und ein Gefühl von Weite, unbehindert von Straßen oder Gebäuden. Irgendwo in der Nähe war das undeutliche Raunen von Stimmen zu vernehmen.


  Irgendjemand hatte ans Fußende des Schlafbrettes Kleider für sie bereitgelegt. Eine dunkelblaue Wollhose, ein schweres, grünes Baumwollhemd, Unterwäsche aus leichterer Baumwolle. Dicke, wollene Socken. Einen breiten, braunen Ledergürtel und braune, lederne Halbstiefel. Jungenkleider. Eine scharfe Erinnerung an glücklichere Tage und an ihre Brüder. Aber bevor sie daran denken konnte, sich präsentabel herzurichten, musste sie sich um wichtigere Angelegenheiten kümmern.


  Irgendjemand hatte, Gott sei Dank, einen Nachttopf unter die Pritsche gestellt. Sie benutzte ihn hastig, für den Fall, dass einer der anderen zurückkehrte, dann streifte sie ihre Klerikumsrobe und das Hemd ab und zog ihre neuen Kleider an. Sie passten bemerkenswert gut. Ihr Haar war eine Katastrophe, aber sie konnte nirgendwo eine Bürste oder einen Kamm entdecken. Nun gut.


  Niemand bemerkte, dass sie auf die oberste Stufe des Wagens trat. Sie sah sich um und atmete die frische Luft ein. Sie befanden sich auf einem üppigen Feld in der Nähe eines kleinen Baches. Die ausgeschirrten Pferde waren sicher angebunden worden und rissen gewaltige Bissen Gras aus dem Boden. Es schien, als sei der Regen weitergezogen. Die wenigen Wolken am Himmel waren hoch und dünn und wehten nach Westen. Vögel schmetterten auf der einzigen Eiche auf dem Feld ihre Lieder. Frühe Hasenglöckchen verliehen der friedlichen Szene zusätzliche Farbe.


  Alle Mitglieder der bunten Schar von Reisegefährten waren in Sichtweite. Jonink garte die Würstchen über einem kleinen, von Steinen umgrenzten Feuer. Ursa hatte den Inhalt ihrer Badertasche auf einem Tuch vor sich ausgebreitet und inspizierte ihn eingehend. Ein kleines Stück entfernt kniete Helfred auf dem Boden, ohne sich um das nasse Gras zu scheren, den Rücken den anderen zugewandt und den Kopf im Gebet tief gesenkt. Sie konnte seine Gebetsperlen klappern hören. Und ebenfalls ein Stück entfernt, in einer anderen Richtung, war der Fremde, Zandakar.


  »Jonink?«, sagte sie, den Blick auf den fremden Mann gerichtet. »Was tut er?«


  »Hoheit!« Er rappelte sich hoch. »Ihr seid wach.«


  Sie verdrehte die Augen. »Offensichtlich.«


  Er trat vor, um ihr die Stufen des Wagens hinunterzuhelfen, aber sie machte eine abwehrende Geste, den Blick immer noch auf Zandakar gerichtet. Solchermaßen zurückgewiesen, schaute er in die gleiche Richtung.


  »Er nennt sie hotas, Hoheit.«


  Die Erinnerungen schlugen über ihr zusammen. Helfred auf den Knien, den Hals gebeugt, einen Herzschlag entfernt von einem gebrochenen Genick und dem Tod. Zandakar, der ungerührt über ihm stand.


  »Wer ist er, Jonink?«


  »Ein Freund.«


  Sie bedachte ihn mit einem spitzen Blick. »Der kaum ein Wort Ethreanisch spricht und nicht aussieht wie irgendein Mann, den ich je zuvor gesehen habe, und der, zumindest oberflächlich betrachtet, nicht ganz ungefährlich wirkt. Wie gut kennt Ihr ihn?«


  Ein unbehagliches Schweigen trat ein. »Euer Hoheit, vertraut Ihr mir?«, fragte Jonink schließlich.


  Lieber Gott. In was bin ich da hineingestolpert? Aber sie war mit Hilfe von Glauben und Hoffnung so weit gekommen ... »Wäre ich hier, wenn ich Euch nicht vertraute?«


  »Was also, wenn ich sagte, dass wir ihn brauchen, ganz gleich, wie seltsam er erscheinen mag?«


  »Bedeutet das, dass Ihr ihm vertraut?«


  »Hoheit!« Jonink klang schockiert und verletzt. »Würde ich ihn so nah an Euch heranlassen, wenn ich dächte, er könne Euch etwas Böses tun?«


  Der anmutige, dunkle Mann, der auf dem grünen Gras Sprünge und Drehungen vollfuhrte, war nackt bis zur Taille, seine Haut schrecklich gezeichnet von frischen und alten Narben. Sie ließen auf eine barbarische Vergangenheit schließen. Gewalt und Leiden in einem Ausmaß, wie sie es niemals kennengelernt hatte.


  »Er schien durchaus bereit zu sein, gestern Abend Helfred etwas anzutun.«


  »Er dachte, Helfred sei eine Gefahr. Er wollte Euch beschützen.«


  Unwillkürlich verzogen ihre Lippen sich zu einem Lächeln. »Ja. Das wollte er.«


  »Ist Helfred eine Gefahr?«


  »Ich bezweifle es«, antwortete sie und riss den Blick von dem anmutigen, eleganten Zandakar los, um ihren betenden Kaplan zu betrachten. »Nicht, solange wir ihn genau im Auge behalten.«


  »Das werde ich tun«, erwiderte Jonink. »Er wird uns nicht verraten.«


  Aber konnte man dasselbe von seinem seltsamen Freund sagen? »Ihr verbürgt Euch also für Zandakar?«


  Er nickte. »Hoheit, das tue ich.«


  »Also schön.« Sie holte tief Luft und betrachtete noch einmal die friedliche Schönheit des Morgens. »Jonink, ich möchte nicht undankbar klingen, aber all das hier erscheint mir schrecklich ... entspannt. Ich dachte, eine Flucht wäre mit einem größeren Gefühl für Dringlichkeit verbunden.«


  Jonink zuckte die Achseln. »Die Pferde können nicht unbegrenzt laufen, Euer Hoheit. Und wir können es auch nicht.«


  Sie musterte ihn eingehender, und plötzlich durchzuckte sie ein Stich der Reue. Nach einer langen Nacht auf dem Kutschbock war er offensichtlich bis auf die Knochen erschöpft. Er trug noch immer dieselben Kleider, die jetzt an den Knien zerknittert und voller Grasflecken waren. Sein Haar glich einem Vogelnest, und sein Bart hätte dringend Kamm und Schere gebraucht.


  »Nein. Natürlich nicht«, sagte sie sanft. »Habt Ihr ein wenig Ruhe gehabt, Jonink?«


  »Zerbrecht Euch über mich nicht den Kopf, Hoheit. Wie fühlt Ihr Euch?«


  Verloren. Haltlos. Überwältigt. Unsicher. »Mir geht es gut. Wo sind wir?«


  »Ein kleines Stück hinter einem Dorf namens Finkenbruch. Eine ordentliche Zahl an Meilen entfernt von Vossen und dem Klerikum.«


  »Aber immer noch im Herzogtum Königspfalz. Wenn auch nur mit knapper Not. Wessen Feld ist das?«


  »Keine Ahnung, Hoheit«, antwortete er kopfschüttelnd. »Aber das Tor stand weit offen, und es weiden keine Tiere hier. Wenn jemand kommt und Fragen stellt, können wir ihm einige Piggets bezahlen oder weiterziehen, falls er darauf besteht.«


  »Ja. Wir dürfen keine Schwierigkeiten machen. Ihr habt also Geld bei Euch, Jonink?«


  »Natürlich.«


  Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Ich habe nie Geld bei mir gehabt. Die Menschen geben mir einfach Dinge ... oder sie scheinen es zu tun, wenn ich sie brauche, wie durch Magie. Sie hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht. Hatte niemals darüber nachdenken müssen. Bedeutet das, dass ich verwöhnt bin? Wahrscheinlich ja. Wie ... unangenehm. »Ich habe kein Geld, Jonink.«


  Er lächelte. »Ich weiß. Macht Euch darum keine Sorgen, Hoheit.«


  Ja, aber ich mache mir Sorgen. »Jonink, Ihr seid nicht die Königliche Schatzkammer.«


  »Heute ist er es«, bemerkte Ursa, die endlich aufblickte. »Jonink, sind diese Würstchen immer noch nicht gar?«


  »Gar genug, nehme ich an«, erwiderte er wohlgemut. »Und der Tee hat ebenfalls lange genug gezogen.«


  »Dann werden wir essen«, stellte Ursa fest. »Und dann werden wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Die Prinzessin hat Recht, wir müssen weiterziehen.«


  Rhian runzelte die Stirn. Wenn sie nicht achtgab, würde diese gebieterische Frau zur Gänze das Kommando übernehmen. »Ich habe Euch gestern Abend gesagt, was wir als Nächstes tun werden. Wir werden ins Herzogtum Linfoi fahren.« Und bevor die Baderin etwas einwenden konnte, marschierte sie zu Helfred hinüber, der noch immer auf dem Boden kniete. »Kaplan. Frühstück.«


  Helfreds Lippen hörten auf sich zu bewegen. Er öffnete die Augen. »Nein danke. Ich faste, Hoheit. Eine Buße für meine Seele.«


  »Ihr könnt nicht fasten, Helfred. Ihr werdet auf dieser Reise Eure ganze Kraft brauchen.«


  Seine Gesichtsfarbe war immer noch bleich, und auf seinem Kinn prangten etliche Pickel. Der Peitschenstriemen auf seiner Wange war mit einer grauen Salbe betupft worden. Ohne seine gewohnte Ausstrahlung selbstsicherer Herablassung wirkte er seltsamerweise jünger. »Ich muss.«


  »Ihr könnt nicht«, beharrte sie. »Ihr werdet Euren gerechten Anteil an der Arbeit übernehmen müssen. Den Wagen fahren, die Pferde pflegen, ihr Geschirr säubern ...«


  »Was?«, fragte er, und einen Augenblick lang war er wieder der Alte. »Ich bin Kaplan, ich werde nicht ...«


  »Helfred, Ihr werdet tun, was ich Euch befehle«, erklärte sie und beugte sich dicht über ihn. »Macht mir irgendwelche Scherereien, und ich werde Euch fesseln und knebeln und auf das Dach des Wagens binden.«


  Seine Augen weiteten sich. »Das würdet Ihr nicht tun.«


  »Verlasst Euch nicht darauf«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Jetzt kommt und frühstückt mit uns. Ich werde Euch nicht noch einmal einladen.«


  Er war kein dummer Mann. Er stand auf und ging zu Jonink und Ursa hinüber, die Teller verteilten und ein Leinentuch auf den Boden legten, damit sie im Sitzen essen konnten.


  Mit plötzlicher Schüchternheit näherte sie sich Zandakar, der auf nichts anderes achtete als auf den Rhythmus seiner mysteriösen hotas. Ein schwacher Schweißfilm glänzte auf seinem Gesicht und seiner vernarbten Brust. Seine Augen waren geschlossen, seine Miene heiter.


  »Zandakar«, sagte sie leise. »Zandakar, Frühstück.«


  Er tanzte weiter, drehte sich auf einer Stelle mit einem erhobenen Knie, einen Arm gerade über den Kopf gestreckt, den anderen gebeugt, die Finger ausgestreckt, als rüste er sich für einen Schlag.


  »Zandakar.«


  Diesmal hörte er sie. Seine Augen öffneten sich. Er hörte binnen eines Herzschlags auf sich zu drehen und stand hochgewachsen und reglos da, ohne außer Atem zu sein. Seine Körperbeherrschung war vollkommen. Absolut. Er neigte kurz den Kopf.


  »Rhian.«


  »Frühstück«, wiederholte sie, und ihr Herz hämmerte unter ihrem geborgten Baumwollhemd. »Du verstehst?«


  Er lächelte. »Zho.«


  Lieber Gott, Narben hin, Narben her, der Mann sah schockierend gut aus. Wer war er? Was tat er hier? Es war ein Rätsel, das sie lösen würde, früher oder später. Sie winkte ihm. »Dann komm. Komm und iss.«


  Zu den Würstchen gab es Brot und einen Krug Butter. Honig für den Tee und einen Spritzer Milch.


  »Nicht dass es lange reichen wird, wo wir zwei zusätzliche Münder füttern müssen«, sagte Ursa. »Und ich weiß, dass ich einer davon bin. Ich meine ja nur. Wir werden bis zum Ende unserer Reise den Gürtel enger schnallen müssen.«


  Rhian nickte. »Aber nicht lange. Mit einer Flussbarkasse ist es eine ziemlich schnelle Reise.«


  »Das ist wahr«, sagte Ursa. »Und je eher wir es schaffen, umso schneller werden wieder zu Hause sein. Aber bevor wir uns ordentlich herrichten und uns auf den Weg zur nächsten Anlegestelle am Fluss machen, müssen wir uns noch kurz um unser Erscheinungsbild kümmern.«


  »Das Erscheinungsbild, Ursa?«, fragte Jonink, einen Bissen Wurst im Mund.


  »Ja. Wir müssen unsere Erscheinung so weit wie möglich verändern. Haare werden geschnitten werden müssen und Bärte ebenfalls. Schon bald wird man nach uns Ausschau halten, wenn das nicht bereits schon geschieht. Wir müssen unser Bestes tun, um unsere Häscher irrezuführen.«


  Jonink schluckte. »Mein Bart? Aber Ursa, ich trage meinen Bart seit fast fünfundzwanzig Jahren!«


  »Genau! Rasier ihn ab und schneide dir diesen Mopp von Haaren zu einem kurzen Bürstenschnitt, und ich bezweifle, dass selbst Hettie dich noch erkennen würde, Jonink.« Ursa drehte sich um. »Und wir müssen auch Eure prächtigen Zöpfe loswerden, Euer Hoheit. Ein Jammer, dass Ihr keine Blondine seid. Wenn Ihr es wäret, könnte ich Euch obendrein die Haare dunkel färben. Aber ich habe keine Chance, dieses schwarze Haar golden zu färben. Was Euch betrifft, Kaplan Helfred ...«


  Helfred, der sein Essen kaum angerührt hatte, wich vor ihr zurück. »Kommt nicht infrage. Ihr könnt nicht ...«


  »Oh, und ob ich kann«, unterbrach Ursa ihn, und ein Anflug von Eis glitzerte in ihren grauen Augen. »Für den Anfang kann ich Euch aus diesem Habit herausholen. Das Letzte, was wir brauchen, ist die Zurschaustellung eines Gottesmanns auf unserem Wagen. Hausierer stolpern nicht mit ihrem eigenen Leibkaplan durch die Lande. Also heißt es für Euch schlichte Kleidung. Und während ich die Schere und das Rasiermesser heraushole, sollte ich wahrscheinlich ...«


  »Nein!«, protestierte Helfred. »Ihr dürft mir nicht mein Haar nehmen, Weib. Nur Ehrwürdige entblößen ihren Schädel vor Gott. Ich bin kein Ehrwürdiger, ich werde das Ansehen der Ehrwürdigen nicht besudeln, indem ich ...«


  Ursa bleckte die Zähne. »Ihr seid bereits besudelt, Kaplan. Ihr habt Gott missbraucht, um ein junges Mädchen, das sich in Eurer Obhut befand, einzuschüchtern. Also werden wir kein Wort mehr über Besudelungen von Euch hören. Aber da Ihr ein Mann Gottes seid, werde ich Euch einfach das Haar kurz schneiden, wie ich es bei Jonink machen werde.«


  Helfred blickte noch immer entsetzt drein. Rhian seufzte. »Hört auf, Euch so anzustellen, Helfred. Es ist nur Haar. Es wird wieder wachsen.«


  »Ihr versteht nicht«, sagte Helfred leise.


  »Ich verstehe vollkommen«, widersprach sie ihm. »Es ist mir nur gleichgültig. Und beendet Euer Frühstück! Wenn Ihr nicht wollt, dass Zandakar Euch festhält, damit ich es Euch mit Gewalt einflößen kann?«


  Beim Klang seines Namens sah Zandakar sie fragend an. Helfred starrte ihn an, dass ihm die Augen beinahe aus den Höhlen sprangen. »Dieser Heide? Ihr würdet es ihm erlauben, diesem ... diesem ...«


  »Helfred, ich würde ihm helfen.«


  »Aber er ist ein Heide!«, protestierte Helfred. »Er ist kaum zivilisiert, er spricht so gut wie gar kein Ethreanisch! Euer Hoheit...« Erstaunlicherweise schienen ihm die Worte zu fehlen.


  Drauf und dran, Helfred zu befehlen, an seiner eigenen Zunge zu ersticken, hielt sie inne und lächelte. Nun, das ist eine gute Idee ... Sie wandte sich an Jonink. »Ich denke, ich weiß, was wir mit Helfred machen.«


  »Ja?«, sagte Jonink. Er befingerte noch immer seinen rebellischen Bart, und in seinen Zügen stand ein klagender Ausdruck.


  »Was immer er sonst sein mag, er ist ein gebildeter Gelehrter. Er kann Zandakar beibringen, fließend Ethreanisch zu sprechen, und das schneller als wir anderen zusammen. Er könnte sogar in der Lage sein, ihm beizubringen, ein wenig zu schreiben. Falls das hilfreich wäre. Wäre es das?«


  Jonink lachte. »Ich finde, das ist eine gute Idee, Euer Hoheit. Sie können unauffällig im Wagen sitzen, während Ihr, ich und Ursa oben auf dem Kutschbock fahren. Niemand braucht jemals zu erfahren, dass sie mit uns reisen.«


  »Was tatsächlich eine gute Idee ist«, fügte Ursa hinzu. »Denn je weiter wir nach Norden kommen, umso schwieriger wird es werden, einen großen, kahlköpfigen, dunkelhäutigen Mann zu erklären, der aussieht, als könne er jedem von uns ohne einen Wimpernschlag das Rückgrat brechen.«


  Stille folgte, während sie alle Zandakar musterten.


  »Ja«, sagte Jonink. »Es ist eine sehr gute Idee. Vorausgesetzt, es handelt sich einfach um alltägliches Ethreanisch und nicht um die Heilige Schrift. Es hat keinen Sinn, den Mann zu verwirren. Kaplan?«


  Helfred schluckte. »Ich nehme an, es ist besser, als Pferde zu striegeln.« Er klang säuerlich. Schaute mürrisch drein.


  »Nein, das wird die Aufgabe Ihrer Hoheit sein«, erklärte Ursa. »Striegeln, füttern und sich um das Geschirr kümmern. Und sie wird auch unsere Mahlzeiten kochen und anschließend saubermachen. Ich bezweifle, dass irgendjemand einen zweiten Blick auf ein hart arbeitendes junges Mädchen mit Schmutz im Gesicht und unter den Fingernägeln werfen wird.«


  Sie schnaubte. »Sie werden es tun, wenn Ihr mich weiter >Euer Hoheit< nennt. Am besten, Ihr fangt alle an, mich bei einem anderen Namen zu rufen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Becky«, sagte sie nach kurzem Bedenken. »Und Jonink ist Pa. Und Ihr seid Tante, Pas ältere Schwester. Eine Hausiererfamilie auf dem Weg nach Norden, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert und keinen Ärger macht. Das werden wir sein, wenn wir uns in Gesellschaft anderer befinden. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, erwiderte Jonink. »Dann sollten wir uns jetzt die Haare stutzen, uns rasieren und ankleiden, wie es für unsere Rollen notwendig ist. Wir müssen aufbrechen, bevor noch jemand über uns stolpert.«


  Marlan saß hinter dem Schreibtisch in seiner Bibliothek, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und starrte Oberin Cäcilie mit leerem Erstaunen an.


  »Die Prinzessin ist weg? Was redet Ihr da, Dame? Wie kann sie weg sein?«


  Oberin Cäcilies Wangen waren bleich wie Pergament. Ihr kostbares Gewand war schmutzig von der Reise, und die Katastrophe hatte ihr die gewohnte ruhige Autorität genommen.


  Ich werde ihr noch mehr als das nehmen, bevor ich mit ihr fertig bin!


  »Nun, Frau? Antwortet mir! Wie kann Prinzessin Rhian aus Eurem Klerikum verschwunden sein?«


  »Eminenz, ich sehe mich außerstande zu erklären, was geschehen ist«, sagte die Oberin mit gesenktem Blick. »Als das Klerikum sich gestern Abend nach dem Essen zurückzog, befand sie sich in der Krankenstube, wo sie sich von ihrer Züchtigung erholte. Die Nacht verging ereignislos. Als wir zur Morgenlitanei erwachten, war sie ... weg.« Sie krampfte die Hände ineinander. »Und mit ihr war ihr Kaplan verschwunden. Euer Neffe. Helfred.«


  Helfred?


  »Das ist nicht möglich.«


  Oberin Cäcilie blickte auf. War das ein Funkeln von Bosheit in ihren Augen? »Eminenz, ich bin es gewohnt, die Wahrheit zu sagen. Kaplan Helfred ist nirgends im Klerikum zu finden. Wir haben das Gelände und die Gebäude zentimeterweise abgesucht. Er ist nicht mehr dort. Er und die Prinzessin sind in der Nacht verschwunden.«


  Ja. Bosheit in ihren Augen, ein schwacher Triumph in ihrer Stimme. Sie denkt, sie entrinnt der Strafe, weil Helfred irgendwie mit der Angelegenheit zu tun hatte. Sie befindet sich im Irrtum ... aber das kann warten. »Was ist gestern geschehen? Welche ungewöhnlichen Ereignisse haben sich zugetragen, die vielleicht hei fen könnten, dieses Rätsel zu erklären?«


  »Nichts, Eminenz.«


  »Keine Fremden, die an den Toren herumgelungert haben? Keiner der Männer des Herzogs, die gekommen sind, um noch einmal ihrer Werbung Nachdruck zu verleihen?« Denn zuzutrauen wäre es ihnen. Sie waren korrupte, habgierige Männer.


  »Nein, Eminenz.«


  »Nichts, das über das hinausging, was Ihr erwartet hättet?«


  Oberin Cäcilie schüttelte den Kopf. »Nein, Prälat Marlan. Nur ein kurzer Besuch von einer Kindheitsfreundin. Sie benötigte einige seltene medizinische Kräuter aus unseren Gärten. Sie hat mit mir zu Abend gegessen und ist kurz darauf aufgebrochen.«


  Eine Kindheitsfreundin? Das bedeutete, dass die Frau alt war. Alte Frauen interessierten ihn nicht. »Keine anderen Besucher?«


  »Nein, Euer Eminenz.«


  Er beugte sich vor. »Seid Ihr ganz sicher? Oberin Cäcilie, Ihr könnt nicht hoffen, Euch vor Strafe retten zu können. Das Mädchen befand sich in Eurer Obhut, und Ihr habt es versäumt, auf sie achtzugeben. Wenn es noch mehr zu sagen gibt, dann sagt es. Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.«


  »Ich rede nicht um den heißen Brei herum, Prälat«, sagte Oberin Cäcilie verletzt. Die Bosheit war verschwunden, und an ihre Stelle war Furcht getreten. »Ich bin genauso begierig zu erfahren, wo sie ist, wie Ihr es seid.«


  Das bezweifle ich. »Und sagt mir, Dame, wie hat die Prinzessin sich entfernt? Zu Fuß? Zu Pferd? Flat sie einen Klerikumswagen genommen?«


  »Die beiden sind zu Fuß weggegangen, denke ich. Es fehlen weder Pferde noch Maultiere oder Wagen.«


  Die beiden. Helfred, wenn ich dich finde ... »In welchem Fall sie noch nicht weit gekommen sein kann.« Er nahm die Finger voneinander und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Ihr habt recht daran getan, herzukommen, um es mir persönlich zu berichten«, sagte er, und seine Stimme war kühl und gleichmäßig. »Kehrt ins Klerikum zurück. Ihr und Eure Dienstfertigen steht ab sofort unter völliger Abgeschlossenheit. Bis ich sie aufgehoben habe, sie persönlich aufgehoben habe, werdet Ihr keinen Besucher außer mir selbst auf das Gelände des Klerikums lassen. Ihr werdet zu niemandem außer mir selbst über diese Angelegenheit sprechen. Ihr werdet keinen Fuß vor die Tore des Klerikums setzen, es sei denn, Ihr werdet auf meinen ausdrücklichen Wunsch dazu aufgefordert. Ungehorsam wird schwere Konsequenzen haben.«


  Die Oberin knickste. »Ja, Euer Eminenz.«


  »Ihr seid entlassen.« Er gestattete sich ein kaltes, grausames Lächeln. »Wenn diese Angelegenheit geregelt ist, werde ich meine Aufmerksamkeit auf Eure Bestrafung richten, Oberin Cäcilie. Bis dahin schlage ich vor, dass Ihr und Eure Dienstfertigen das Gebet zu Eurem Leben macht.«


  »Eminenz«, flüsterte die Oberin und zog sich klugerweise zurück.


  Als er allein war und sich nicht mehr zusammennehmen musste, machte er seinem Zorn in einem Aufschrei Luft und hämmerte mit den Fäusten auf seinen Schreibtisch.


  Weg? Das Miststück ist weg und Helfred mit ihr? Was für ein Unfug ist das? Wer ist dafür verantwortlich?


  Jemand musste verantwortlich sein. Das Mädchen war nicht imstande, dies allein zu tun. Einer der Ratsherren war darin verwickelt, dessen war er gewiss. Während eines Besuchs im Klerikum war eine Verschwörung ausgeheckt worden. Rhian und einer der idiotischen Männer der Fierzöge hatten die Köpfe zusammengesteckt und sich gegen ihn verbündet.


  Ich verfluche ihre schwarzen Seelen. Ich werde dafür sorgen, dass sie bezahlen.


  Aber wie sollte er vorgehen? Wenn er eine Ratssitzung einberief, wenn er sie wissen ließ, dass Rhian verschwunden war ... Als er sich den Aufruhr ausmalte, der ausbrechen würde, schauderte er. Nein. Unmöglich. Dies musste vor dem Rat verborgen gehalten werden. Er würde Rhian und auch Helfred finden. Würde sie ins Klerikum zurückbringen und so tun, als sei nichts geschehen.


  Und ich werde dafür sorgen, dass sie den Tag bedauern, an dem sie geboren wurden. Sie und der Ratsherr, der es gewagt hat, sich mir in den Weg zu stellen. Halten sie mich für einen Narren, diese Jämmerlichen Kreaturen der Herzöge?


  Schwer atmend riss er am Glockenseil neben seinem Schreibpult. Einen Moment später öffnete der Ehrwürdige Martin die Tür und schlüpfte herein.


  »Prälat?«


  Martin war durch und durch sein Mann. Verlässlich, zuverlässig und absolut diskret. Er konnte Martin vertrauen, wie er sich selbst vertraute. Selbst seine aufwieglerische Frömmigkeit war nützlich, wenn sie in die richtigen Bahnen gelenkt wurde. »Entsendet eine Nachricht an unsere Kapläne in den Gebieten der Ratsherren, Martin. Sie müssen ihre Wachsamkeit erhöhen und auf jedes Gemunkel über ... ungewöhnliche Vorkommnisse achten. Und schickt nach Kommandant Idson.«


  Ein weiterer Faktor, der Martins Dienste unschätzbar machte, war sein Mangel an Neugier. Er nickte. »Eminenz.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Marlan schob sich von seinem Schreibtisch weg und trat ans Fenster, um in die weite Welt hinauszustarren, in der Rhian und Helfred sich jetzt versteckten. Die Sonne stand kurz davor, sich dem Horizont zuzuneigen. Der Tag verrann ...


  Ich erwarte nichts als Verrat von Ebergs Miststück von einer Tochter. Aber wie konnte Helfred mich verraten? Mein eigen Fleisch und Blut. Nach den Vorteilen, die er durch mich erhalten hat...


  Es sei denn, es hatte keinen Verrat gegeben. Sein Verschwinden konnte das Ergebnis eines Verbrechens sein. Er konnte irgendwo in einem Graben liegen, zusammengeschlagen oder tot.


  Wenn dir etwas zugestoßen sein sollte, Helfred, wehe dem Schurken, der dafür die Verantwortung trägt. Aber wenn das nicht geschehen ist, wenn du das Klerikum aus freien Stücken verlassen hast, wenn du mich wahrhaft verraten hast... dann gibt es keinen Ort auf der ganzen Welt, an dem du dich verstecken kannst.


  Idson, der Garnisonskommandant von Königspfalz, erschien etwa zwanzig Minuten später. Aufgrund internationaler Verträge hatte Ethrea keine stehende Armee oder Marine, aber das bedeutete nicht, dass es ihm an Möglichkeiten gebrach, im Innern für Ordnung zu sorgen. Jedes Herzogtum hatte seine eigene kleine Streitmacht, ausreichend, um seinen Teil der mit einer Mauer befestigten Küste zu patrouillieren und unter dem Volk für die Einhaltung der Gesetze von Kirche und Krone zu sorgen.


  »Eminenz«, sagte Idson mit der geziemenden Ehrfurcht.


  Marlan saß wieder an seinem Schreibtisch und ließ den Mann stehen. »Was ich Euch in Kürze mitteilen werde, ist ein Staatsgeheimnis. Wenn Ihr am Leben bleiben und Eure Seele nicht in Gefahr bringen wollt, werdet Ihr es vor niemandem wiederholen, nicht einmal vor einem Herzog oder seinem vereidigten Repräsentanten. Ist das klar?«


  Idson nickte mit großen Augen. Relativ klein und breit, trug er seine Kommandantenschärpe und seine Uniform mit müheloser Leichtigkeit. »Eminenz.«


  »Prinzessin Rhian wurde aus dem Klerikum in Vossen entführt, wohin sie sich zurückgezogen hatte. Ihr und eine handverlesene Truppe von Wachsoldaten, nicht mehr als fünf Eurer vertrauenswürdigsten Männer, müsst sie finden. Ihr sucht nach einer kleinen Gruppe von Menschen, die ohne großes Aufhebens reisen. Zweifellos hastig verkleidet. Die Prinzessin, vielleicht ein oder zwei weitere Männer und möglicherweise ein Kaplan.«


  »Ein Kaplan?«, wiederholte Idson, den diese Mitteilung aus seinem erschrockenen Schweigen aufgeschreckt hatte. »Ihr denkt, sie sei von Ethreanern entführt worden, Euer Eminenz? Nicht von einem Fremdländer, der danach trachtet, sich den Tod des Königs zunutze zu machen?«


  »Keine fremdländische Macht würde es riskieren, irgendwelche Bündnisverträge zu brechen. Dies ist eine innere Angelegenheit, Idson«, sagte er ungeduldig. »Und die dahinterstehende Politik geht Euch nichts an. Jetzt fort mit Euch. Beginnt Eure Suche an dem Flussbootanleger, der dem Klerikum am nächsten ist. Wo immer die Prinzessin hinwill, die schnellste und direkteste Möglichkeit des Reisens ist eine Flussbarkasse, zumindest zu Anfang. Geht diskret vor und findet sie, Kommandant. Vorzugsweise vor Sonnenuntergang.«


  »Ja, Eminenz«, sagte Idson, aber er zögerte. »Als Garnisonskommandant von Königspfalz bin ich entlang des ganzen Flusses zuständig. Aber wenn sie in eins der anderen Herzogtümer gebracht wurde, wo ich keine Befugnisse habe ...«


  Es war ein gutes Argument. Marlan stöberte in einer Schublade und nahm eins seiner goldenen Siegel heraus. »Hier«, sagte er und warf es Idson zu. »Das wird jeden zum Schweigen bringen, der sich Euch halsstarrig in den Weg stellt.« Zumindest vorübergehend. Lange genug, um sein Ziel zu erreichen.


  Der Kommandant schob das Siegel in eine Tasche. »Eminenz. Ihr könnt beruhigt sein, ich werde sie vor dem Abendessen haben.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Seht zu, dass Euch das gelingt, Idson. Das Wohl des Königreichs hängt davon ab.«


  Wieder allein ging Marlan in seiner Bibliothek auf und ab und kämpfte mit dem Drang, sich auf ein Pferd zu werfen und wie ein Wilder durch das Land zu galoppieren und nach Rhian und seinem Neffen zu suchen.


  Ich kann die Männer der Herzoge eine Woche lang hinhalten, vielleicht zwei. Aber in einem Punkt haben die Ratsherren Recht, verdammt sollen ihre Augen sein: Die fremdländischen Botschafter sind wie unterernährte Hunde, und keiner geifert schlimmer als die Männer von Harbisland, Arbenia und Tzhung-Tzhungchai. Bei der nächsten Großen Litanei in der Hochkirche werde ich sie Wiedersehen. In zwölf Tagen. Wenn ich das kleine Miststück bis dahin nicht finde ...


  Ihm drehte sich der Magen um.


  Bis dahin werde ich sie haben. Das werde ich! Ich muss.


  Zum hundertsten Mal, seit sie das Feld in Finkenbruch verlassen hatten, befingerte Friemelsam sein nacktes Kinn. Sein Gesicht fühlte sich so falsch an ohne seinen Bart. Und sein Kopf fror trotz des warmen Frühlingssonnenscheins, so kurz hatte Ursa sein Haar geschoren. Er war praktisch kahl.


  »Hör auf, so ein Theater zu machen, Jonink«, sagte Ursa, die neben ihm auf dem Fahrersitz saß. »Es wird mit der Zeit schon nachwachsen. Und du musst zugeben, keine Menschenseele aus deiner Straße würde dich wiedererkennen, wenn du dich jetzt dort blicken lassen würdest.«


  Er brummte etwas Unverständliches. »Ich weiß.« Er war fast hintenübergefallen, als er sich in dem Handspiegel betrachtet hatte, den Ursa mitgebracht hatte. So viele Jahre waren vergangen, seit er sich bartlos gesehen hatte. Wie beunruhigend, von seinem eigenen Spiegelbild überrascht zu werden.


  Als wäre ich ein ganz anderer Mann. Und vielleicht bin ich das auch. Den Friemelsam Jonink, den ich kenne, würde man niemals auf der Straße in einem Hausiererwagen finden, mit einem Kaplan, einem befreiten Sklaven und einer entlaufenen Prinzessin, die sich im hinteren Teil des Wagens verstecken.


  Er schaute zu Ursa hinüber. »Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, dass du den Schlaftrunk in Rhians Tee geschmuggelt hast.«


  »Aber ich bin mir sicher«, entgegnete sie. »Bist du blind, Jonink, dass du nicht siehst, wie erschöpft sie ist? Dass ihre Nerven blank liegen? Sie ist vollkommen am Ende, und das liegt nicht nur an dem Prälaten und dem Rat, sondern am Leben selbst. Das arme Mädchen braucht allen Schlaf, den sie bekommen kann. Rollin selbst weiß, dass sie, sobald sie Linfoi erreicht, herzlich wenig Ruhe finden wird. Soll sie doch den ganzen Tag schlafen, jeden Tag bis zu unserer Ankunft in Linfoi, wenn sie es braucht.«


  Er nickte. Sie hatte wieder Recht. Arme Rhian. Armes Kind. Wird sie jemals stark genug sein, um sich dem zu stellen, was sie erwartet?


  Um sie herum entfaltete sich die Landschaft von Königspfalz, grüne Felder und Hecken und über ihnen der weite, blaue Himmel. Nach dem nächtlichen Regen roch die Luft wie frisch gewaschen. Hinter ihnen im Wagen waren gedämpfte Stimmen zu hören, während der widerstrebende Helfred dem gehorsamen Zandakar eine Sprachlektion erteilte. Die stämmigen braunen Pferde, freundliche Tiere mit starken Beinen und tapferen Herzen, zuckten mit den Ohren und schienen die Last des Wagens nicht übermäßig anstrengend zu finden. Friemelsam schaute auf ihren breiten Rumpf hinab und grübelte vor sich hin.


  »Ursa ...«, sagte er schließlich und sah sie von der Seite an. »Warum hast du deine Meinung geändert und bist mitgekommen? Ich hatte mich schon damit abgefunden, Rhian ohne dich retten zu müssen.«


  Ursa rieb sich die Nase und ließ den Blick ihrer grauen Augen auf den Vögeln verweilen, die in den Hecken umherhuschten. »Warum spielt das eine Rolle, Jonink? Ich bin mitgekommen.«


  Ein beladener Heuwagen näherte sich. Friemelsam lenkte die braunen Pferde dicht an die Hecke auf der linken Seite und nickte dem Wagenfahrer grüßend zu, der ein Guten Morgen schmetterte, ohne indes die Gangart seiner Zugpferde zu verlangsamen.


  »Ich wüsste es einfach gern«, sagte er, als der Heuwagen sicher hinter ihnen war. Sein Herz hämmerte. »War es - war es Hettie?«


  »Nein. Ich habe Hettie seit dem Tag ihres Todes weder gesehen noch gesprochen.«


  »Warum dann?«


  Ursa rieb mit den Fingern an einem Fleck auf ihrem alten Woll- rock. »Jonink ...«


  Sie errötete. Sie errötete nie. »Bitte, Ursa. Sag es mir.«


  »Ich konnte dich nicht im Stich lassen«, murmelte sie. »Ich konnte dies dich nicht allein tun lassen.«


  »Weil ich ein Träumer bin?«, fragte er verletzt. Wann wird sie aufhören, mich zu behandeln, als sei ich dumm? »Weil du mir nicht traust, wenn du mich nicht sehen kannst?«


  »Nein!«, widersprach sie aufgebracht. »Weil ich dir etwas schuldig bin, Jonink, und hier ist meine Chance, meine Schuld zurückzuzahlen! Gott weiß, dass ich lange genug gewartet habe.«


  Eine Schuld? Was für eine Schuld? Dann begriff er. »Oh, Ursa. Nein. Es war nicht deine Schuld. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um sie zu retten.«


  Sie starrte konzentriert auf die vorbeigleitende Landschaft. »Aber es war nicht genug. Deine Frau ist trotzdem gestorben.«


  »Nicht deinetwegen. Du warst wunderbar. Sie hätte keinen hingebungsvolleren Bader haben können. Jeder hätte gedacht, sie sei dein eigen Fleisch und Blut.«


  Ursa schniefte. »Wenn sie doch nur früher um Hilfe gebeten hätte. Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte ...«


  »Nun rede nicht so«, sagte er und legte eine Hand auf ihre. »Was geschehen ist, ist geschehen, und du schuldest mir gar nichts. Ich bin nur froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass ich dies nicht allein tun muss.«


  »Allein?« Sie brachte unter Tränen ein Kichern zustande. »Jonink, hast du mal gezählt, wie viele Leute wir hinten im Wagen sitzen haben?«


  »Du weißt, was ich meine.« Er umfasste ihre Hand fester, überrascht, dass sie sie ihm nicht entzogen hatte. »Ursa ... ich entschuldige mich für den Ärger, den deine Freundin bekommen wird, weil wir Prinzessin Rhian entführt haben.«


  »Cäcilie?« Ihre Stimme war kalt. »Vergeude kein Mitleid auf sie. Sie hatte kein Recht, sich so mit Marlan zu verschwören. Daneben zu stehen und ihm zu erlauben, das Mädchen derart zu schlagen. So handelt eine von Gott geleitete Frau nicht. Ich weiß nicht, wer Cilli jetzt ist, dass sie so etwas tun konnte!«


  Unter der gewohnheitsmäßigen Schroffheit lag ein deutlicher Unterton von Schmerz. »Vielleicht hat sie dem Prälaten einfach nur gehorcht«, meinte er sanft. »Er ist ein mächtiger Mann, und sie ist ihm unterstellt.«


  »Er ist angeblich ein Mann Gottes«, sagte Ursa, beinahe als spreche sie zu sich selbst. »Aber welcher Mann Gottes schlägt ein junges Mädchen besinnungslos, um sie zu zwingen, den Mann zu heiraten, den er als ihren Gemahl sehen will, und dabei zu behaupten, er tue Gottes Willen? Das ist nicht der Gott, den anzubeten ich gelehrt wurde, Jonink.«


  Er hatte sie nie so verloren gehört. Arme Ursa. Ihr Leben war genau wie das seine auf den Kopf gestellt worden. Es wurde Zeit, sie von ihren unglücklichen Gedanken abzulenken ...


  »Weißt du, dass ich nicht den blässesten Schimmer habe, wo wir sind?«, bemerkte er. »Du bist diejenige, die das Herzogtum Königspfalz kennt wie ihre eigene Westentasche. Wie weit ist es noch bis zur Bootsanlegestelle in Grummley?«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Jonink, du bist hoffnungslos.«


  »Ich weiß«, erwiderte er und verkniff sich ein Lächeln.


  »Wir sind seit ungefähr einer Stunde unterwegs«, sagte sie energisch. »In einer halben Stunde werden wir Niedergrummley erreichen. Das Zentrum von Grummley und der Bootsanleger sind dann noch einmal ungefähr eine halbe Stunde entfernt. Aber ich habe nachgedacht. Es wäre uns vielleicht besser gedient, wenn wir nicht in Grummley eine Barkasse nehmen würden, sondern stattdessen nach Appelsloot weiterfahren.«


  »Meinst du, Grummley ist zu beschaulich?«


  »Ich vermute, dass das geschäftige Treiben in Appelsloot günstiger für uns ist. Die Wahrscheinlichkeit ist geringer, dass man uns in einem Ort bemerkt, in dem viele Barkassen anlegen und Wagen und Reisende zu sehen sind. Nicht dass ich denke, dass wir besonders bemerkenswert wären«, fugte sie hinzu. »Einfach eine Hausiererfamilie wie jede andere, die sich auf den Land- und Nebenstraßen des guten alten Ethrea ihren mageren Lebensunterhalt verdient. Aber warum mehr auffallen als unbedingt nötig? Das ist es, was ich denke, Jonink. Was denkst du?«


  Er tat so, als habe er Krämpfe. »Du fragst mich? Du befiehlst es nicht einfach? Ursa, geht es dir gut? Vielleicht hast du einen leichten Anfall von Fieber!«


  Sie schlug nach ihm. »Du bist nur halb so witzig, wie du denkst, Jonink. Ich hoffe, du weißt das.«


  »Ich weiß, dass du es denkst«, erwiderte er grinsend, dann dachte er über ihren Vorschlag nach. »Ich nehme an, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Obwohl ich nervös wie eine Katze in einem Raum voller Schaukelstühle sein werde, bis wir sicher auf dem Fluss sind. In Ordnung. Wir werden nach Appelsloot fahren. Ich hoffe, du kennst den Weg.«


  »Natürlich«, antwortete Ursa geringschätzig. »Wir werden genau bei Sonnenuntergang dort eintreffen. Ein weiterer guter Grund, um diese Straße zu nehmen. Wir werden auf einer Barkasse bei Nacht noch weniger auffallen, während wir der Hauptstadt von Königspfalz noch so nah sind.«


  Und das war gut so, daran zweifelte er nicht.


  Bitte, Hettie. Falls du gerade zuhörst. Fass nicht zu, dass man uns bemerkt. Lass uns ungesehen davonkommen.


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Am Flussbootanleger in Appelsloot befanden sich Wachen aus Königspfalz. Rhian warf durch die kleine Luke hinter dem Fahrersitz nur einen einzigen Blick auf sie und sog scharf den Atem ein.


  »Der Mann, der das Sagen hat? Das ist Kommandant Idson«, zischte sie. »Er ist der Befehlshaber der Garnison von Königspfalz. Verdammt. Der Mann ist wie ein Terrier, der die Witterung einer Ratte aufgenommen hat. Wenn er auch nur den Verdacht hat, dass ich hier bin ...«


  Friemelsam seufzte. Hettie, Hettie, ich habe dich um Hilfe gebeten. Die Wachen, angeführt von diesem Idson, befragten die Leute, die die Absperrung der Anlegestelle passierten und auf die Erlaubnis warteten, an Bord der nächsten wartenden Barkasse gehen zu dürfen. Sie untersuchten die Karren, Wagen und auch die Gepäckstücke. Sie wirkten nicht unhöflich, nur energisch und entschlossen. Die vielen Lichter, die sie brennen ließen, um trotz des heraufdämmernden Abends noch genug sehen zu können, beleuchtete ihre emsigen Gesichter.


  »Aber hat er Verdacht geschöpft?«, fragte er und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit. »Vielleicht sucht er ja gar nicht nach Euch. Es könnte eine andere Angelegenheit sein, die ihn nach Appelsloot geführt hat.«


  Ursa schnaufte. »Wenn du das glaubst, Jonink - ich hätte da noch ein wenig Sumpfland, das ich dir günstig verkaufen könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt ohnehin keine Rolle. Selbst wenn er nicht nach unserer entlaufenen Prinzessin sucht - wenn wir uns in die Schlange stellen, um auf eine der Barkassen hier gelassen zu werden, wird er die Nase in diesen Wagen stecken und sie sehen. Selbst mit kurz geschorenem Haar und bekleidet wie ein Junge wird er sie erkennen. Bis wir dieses Herzogtum verlassen haben, ist sie nicht sicher davor, erkannt zu werden.«


  Friemelsam warf einen Blick über die Schulter auf Rhians besorgtes Gesicht, das von der Luke umrahmt wurde. »Falls Idson und seine Männer hinter Euch her sind, Hoheit, was denkt Ihr, wer hat sie geschickt?«


  »Marlan. Das Klerikum wird ihn benachrichtigt haben, sobald man bemerkt hat, dass ich verschwunden war.«


  Er betrachtete abermals die Garnisonswachen. »Es sind nicht allzu viele. Wenn der Prälat wirklich nach Euch sucht, würde er doch gewiss ...«


  »Nein«, sagte Rhian. »Marlan würde nicht öffentlich Alarm schlagen wollen. Er kann es sich nicht leisten, den Rat herausfinden zu lassen, dass er mich verloren hat. Wenn er mich nicht schnell finden und ins Klerikum zurückbringen kann, ohne dass irgendjemand etwas erfährt... Jonink, wir können nicht hierbleiben. Wir müssen weiterfahren.«


  Ihr Wagen stand am Straßenrand, kurz vor der sanft abfallenden Nebenstraße, die zur Anlegestelle von Appelsloot hinunterführte, wo die lästige Betriebsamkeit der unerwarteten Durchsuchungen alle beschäftigt hielt.


  Aber sie würden nicht lange unerkannt bleiben. Sobald der letzte Karren untersucht und auf die wartende Barkasse gewunken war, würden die Wachen den Hausiererwagen oben an der Straße bemerken ...


  »Ihr habt Recht«, sagte Friemelsam und griff nach den Zügeln. Er sah Ursa an. »Wenn wir vielleicht doch eine Barkasse von Grummley aus nehmen würden? Gewiss sind sie schon in Grummley gewesen.«


  »Nein«, sagte Rhian, bevor Ursa antworten konnte. »Grummley liegt hinter uns. Wir müssen vorwärtskommen. Ich muss das Herzogtum Linfoi so schnell wie möglich erreichen.«


  »Euer Hoheit«, begann er, aber sie fiel ihm mit einem harten Schlag gegen die hölzerne Wand zwischen ihnen ins Wort.


  »Nein, Jonink! Ihr habt mich gerettet, und ich bin dafür dankbar, aber lasst es Euch nicht zu Kopf steigen. Ich bitte Euch weder um Rat noch um Erlaubnis. Ich bin Eure Königin, und ich sage Euch klipp und klar, wir kehren nicht um.«


  »Sie hat Recht, Jonink«, bemerkte Ursa leise. »Je früher wir Königspfalz verlassen, umso besser. Wir werden vielleicht langsamer vorankommen, wenn wir für eine Weile über die Straße reisen, aber das ist besser, als in Kommandant Idsons Gewahrsam zu landen. Wenn wir uns an die Nebenstraßen halten, abseits der Städte, können wir kreuz und quer durchs Land ins Herzogtum Meercheq fahren und von dort aus weiter nach Norden, bis Idson am Fluss den Mut verliert. Dann können wir eine Barkasse nehmen. In Flachsen, wenn wir so weit kommen. Oder vielleicht in Reißdorf. Das ist ein Plan, der uns Schwierigkeiten ersparen sollte.«


  »Ja«, pflichtete Rhian ihr bei. »Idson mag sich entlang des Flusses wichtigmachen, aber er hat keine Befugnis, in Meercheq selbst auf uns Jagd zu machen. Oder in irgendeinem anderen Herzogtum. Um die Befugnis dazu zu erhalten, wird er den fraglichen Herzog um Erlaubnis bitten müssen, und das wird unbequeme Erklärungen erforderlich machen. Bis Marlan gezwungen ist, solche Maßnahmen zu ergreifen, sollte ich sicher im Herzogtum Linfoi angekommen sein. Jetzt lasst uns von hier verschwinden, bevor jemand auf die Idee kommt zu fragen, warum wir hier Halt gemacht haben.«


  Friemelsam weckte die Pferde und lenkte den Wagen zurück auf die von Fackeln beschienene Hauptstraße von Appelsloot. Die Abenddämmerung machte dem Einbruch der Nacht Platz, und die letzten Läden schlossen ihre Türen und Fenster. In den Wohnhäusern über ihnen erblühten hinter Vorhängen Lampen zum Leben. Die Städter eilten über die Gehsteige, lachend und plaudernd in Paaren oder Gruppen oder stumm, wenn sie allein unterwegs waren.


  Niemand kam auf die Idee, sich den Kopf über einen einzelnen Hausiererwagen zu zerbrechen, der von unauffälligen braunen Pferden gezogen über das Kopfsteinpflaster holperte.


  Als sie das Ende der Hauptdurchgangsstraße von Appelsloot erreichten und in das offene Land hinter der kleinen Stadt gelangten, schaute Friemelsam hinter sich auf Rhians von der Luke umrahmtes Gesicht und tauschte einen Blick mit Ursa, dann sprach er aus, wovon er wusste, dass es sie beide beschäftigt hatte.


  »Ihr scheint schrecklich viel Vertrauen in den Herzog von Linfoi zu setzen, Hoheit.«


  »Nicht in den Herzog«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang jetzt distanziert und ruhig. »In den Sohn des Herzogs. Alasdair. Wir sind Freunde. Er wird mir helfen.«


  »Seid Ihr dessen gewiss?«


  »Natürlich«, antwortete sie und schlug die kleine Luke zwischen ihnen zu. Einen Herzschlag später wurde die Luke wieder geöffnet, und Rhian fügte hinzu: »So sicher, wie Ihr Euch Ursas Hilfe sicher seid, Jonink. Und übrigens ...« Ihre Stimme wurde um mehrere Grad kühler. »Wenn Ihr mir noch einmal ohne mein Wissen oder meine Erlaubnis einen Schlaftrunk gebt, Ursa, dann werden wir ein Wörtchen miteinander zu reden haben, sobald das hier vorüber ist.«


  Die Luke schloss sich wieder, genauso entschieden wie zuvor.


  Friemelsam zuckte zusammen. Oje. »Ich bin mir sicher, sie hat das nicht so gemeint. Sie ist nur enttäuscht und erregt. Der Anblick dieser Wachen von Königspfalz. Sie würden jedem die Laune verderben.«


  Ursa schnaubte. »Natürlich hat sie es so gemeint, Jonink. Hast du sie nicht gehört? Sie ist die Königin. Oder sie wird es sein, vorausgesetzt, wir bringen sie in einem Stück in das Herzogtum Linfoi, und dieser Freund von ihr kann irgendeine Art von Wunder wirken, das dazu führt, dass sie trotz des Widerstands sowohl des Rates als auch der Kirche gekrönt wird und den Thron besteigen kann.«


  Er starrte sie an. Im Schein der brennenden Fackeln zuckten Schatten des Zweifels über Ursas Gesicht. »Du denkst nicht, dass wir das schaffen können?«


  »Ich weiß es nicht, Jonink.« Sie klang müde. »Eins weiß ich jedoch: Ich denke nicht gern daran, womit sie es zu tun hat. Womit wir es zu tun haben. Da kriege ich eine Gänsehaut.«


  Erschüttert richtete er den Blick wieder auf die Straße. »Hettie hat gesagt ...«


  »Sie hat anscheinend eine Menge Dinge gesagt. Aber kein Wort darüber, wie wir siegen sollen.« Sie rümpfte die Nase. »Wann willst du eigentlich mit Rhian darüber sprechen?«


  »Über Hettie?« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für klug, Ursa. Sie ist ohnehin schon angespannt genug.«


  »Früher oder später wirst du es tun müssen. Wenn sie dich fragt, woher du weißt, was du weißt. Und sie wird es tun. Du wirst ihr auch von Zandakar erzählen müssen.«


  »Ich hoffe, dass Zandakar uns von sich selbst erzählen kann. Vorausgesetzt, dieser elende Kaplan kann ihm wirklich beibringen, vernünftig Ethreanisch zu sprechen.«


  »Hmpf«, sagte Ursa und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, er kann es, Jonink. Er scheint ungeheuer motiviert zu sein, nur ja nicht die Pferde anfassen zu müssen. Ich frage mich bloß ...« Ihre Stimme verlor sich.


  »Was fragst du dich?«


  »Was für eine Art von Geschichte Zandakar zu erzählen haben mag«, murmelte sie. »Denn du weißt ja, was man sagt, Jonink: Neugier ist der Katze Tod.«


  Ja, das sagte man tatsächlich. Es war überaus beunruhigend. »Ursa, wohin sollen wir jetzt fahren? Diese Straße, die aus Appelsloot wegführt, wohin wird sie uns führen?«


  »Zur Anlegestelle in Stichfurt, die auf der Nordgrenze des Herzogtums zu Meercheq und Hartshorn liegt. Wir werden vorher abbiegen und Voskotte ansteuern.«


  Sie hörte nie auf, ihn in Erstaunen zu versetzen. »Wie kommt es, dass du so viele Orte kennst?«


  »Weil ich eine boshafte alte Frau bin, Jonink. Und als ich jünger war, hat es mich immer wieder in den Füßen gejuckt, nicht lange an einem Ort zu bleiben - da hat kein Kratzen geholfen!« Dann schloss sie die Augen, was bedeutete, dass sie nicht länger reden wollte.


  Er begriff den Fingerzeig und fuhr weiter.


  Etwa zwei Stunden, nachdem sie bei dem Wegweiser in Richtung Voskotte abgebogen waren, hatte er genug vom Fahren, und für die Pferde galt das Gleiche. Er hatte vor einer Stunde an einer Raststelle Wasser für sie bekommen, aber sie waren müde und hungrig, der Kopf hing ihnen herab, und die Ohren lagen ihnen flach am Kopf. Er lenkte sie von der breiten Landstraße hinunter auf einen gefurchten Feldweg, dessen Randstreifen breit genug waren, um dem Wagen und den festgebundenen Pferden Platz zu bieten.


  Im nächsten Dorf, das wir erreichen, werde ich mehr Hafer für sie kaufen müssen. Und auch Vorräte für uns. Zum Abendessen gibt es heute Brot und Käse.


  Nachdem er die Pferde versorgt hatte, gesellte er sich zu den anderen. Es war zu dunkel, um Holz für ein Feuer zu finden, daher zwängten sie sich in den hinteren Teil des Wagens. Eine einzige Lampe brannte, weil sie das Lampenöl sparten, und Kaplan Helfreds Gesicht war ein umschattetes Flickwerk der Unzufriedenheit.


  »Kein anständiges warmes Essen?«, fragte er scharf, als Ursa ihm seinen Anteil am kargen Nachtmahl gab. »Wie soll ein Mann von solch jämmerlichen Rationen leben?«


  »Haltet den Mund, Helfred«, sagte Rhian, die ihr Brot zu kleinen, krümeligen Stückchen riss. »Es ist zumindest etwas, womit Ihr Euren Magen füllen könnt.«


  Er funkelte sie an. »Dies war ein Fehler. Nach nüchterner Erwägung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es falsch ist, wenn wir noch weiterfahren. Wenn wir jetzt Buße tun, wird Gott uns vergeben.«


  Rhian schluckte einen Bissen Käse herunter. »Euer Onkel wird es nicht tun.«


  »Prälat Marlan ...«


  »Ist ein machthungriger Despot. Ihr vergeudet Euren Atem, Helfred. Wir werden nicht umkehren.«


  Helfred schob seinen Teller beiseite. »Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten! Ihr könnt keinen Mann Gottes entführen! Eure Seele wird unrettbar besudelt, wenn Ihr mich nicht freilasst!«


  Rhian bedachte ihn mit einem sengenden Blick der Verachtung. »Euch freilassen? Damit Ihr kreischend nach Königspfalz zurücklaufen, Euch mit Eurem Onkel versöhnen und ihm von meinen Plänen erzählen könnt und wo wir uns befinden?« Sie rieb die Hände. »Wohl kaum.«


  »Prinzessin Rhian ...«


  Zandakar, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und sich an die Wagentüren lehnte, hob bei diesem neuen Tonfall in Helfreds Stimme den Kopf. Friemelsam hielt den Atem an. Der Ausdruck in den Augen des dunkelhäutigen Mannes war beängstigend. Es war, als starre man in das kalte, mitleidlose Antlitz des Todes.


  »Nein, Zandakar«, sagte Rhian und hob die Hand. »Helfred kann mir nichts antun.«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Rhian ist in Ordnung?«


  Sie lächelte ihn an, und ein zarter Rosaton färbte ihre Wangen. »Mir geht es gut.«


  Friemelsam räusperte sich. Er wagte es nicht, Ursa anzusehen, wusste jedoch, dass sie denselben Gedanken hatte: Oje.


  »Kaplan, dies ist für keinen von uns leicht«, sagte Ursa energisch. »Aber Prinzessin Rhian hat Recht. Ihr könnt Eure Meinung jetzt nicht mehr ändern. Falls es ein Trost für Euch ist, wir werden dem Prälaten auf jeden Fall sagen, wir hätten Euch gegen Euren Willen festgehalten, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.«


  Helfred presste sich so fest gegen die hölzerne Wand, dass seine Schulterblätter Gefahr liefen zu brechen. Ohne auf Ursa zu achten, zeigte er mit einem zitternden Finger auf Zandakar.


  »Er will mich töten! Dieser Heide sinnt auf Mord!«


  »Oh, macht Euch nicht lächerlich«, blaffte Rhian. »Es gefällt ihm einfach nicht, wenn Ihr die Stimme gegen mich erhebt.« Sie schenkte Zandakar abermals ein strahlendes Lächeln. »Und ich weiß es zu schätzen. Er ist ein heidnischer Fremdländer, der kaum meine Sprache spricht, und er erweist mir mehr Respekt als einer meiner eigenen Untertanen.« Ihr Lächeln verschwand. »Was denkt Ihr, wie ich mich dabei fühle, Helfred?«


  Helfred schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine Närrin, ihm zu vertrauen. Ihr seid alle Narren. Da ist etwas Boshaftes in ihm. Könnt Ihr es nicht spüren? Seid Ihr alle so blind?«


  »Oh, Helfred«, sagte Rhian und brach damit das angespannte, unbehagliche Schweigen. »Ihr ermüdet mich. Noch ein weiteres Wort von Euch, und ich werde Euch eine Socke in den Mund stopfen.«


  »Ich bitte Euch, Hoheit«, bemerkte Ursa tadelnd. »Er ist Euer Kaplan. Ein Mann Gottes. Und bis Gott ihn verstößt, wäret Ihr klug beraten, das nicht zu vergessen.«


  Rhian errötete abermals, aber nicht vor Freude. »Ihr maßt Euch an, mich zu tadeln?«


  »Bitte!«, sagte Friemelsam und hob beschwichtigend beide Hände. »Ihr alle! Es ist spät, und wir haben einen sehr ermüdenden Tag hinter uns. Lasst uns nichts sagen oder tun, das wir später nicht wiedergutmachen können. Ich werde nach den Pferden sehen, und dann denke ich, sollten wir einfach alle ... schlafen.«


  Niemand widersprach ihm.


  Aufgrund von Rang und Alter hatte man Rhian und Ursa die beiden Pritschen überlassen. Friemelsam ließ sie hinter ihrem Vorhang herumwuseln, während Helfred und Zandakar einander wachsam beäugten und auf dem Boden Platz schafften. Mit einer zweiten Lampe ging er hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass die Pferde sich nicht in ihren Leinen verheddert hatten. Es ging ihnen gut, sie dösten und waren nicht erfreut, geweckt zu werden. Er tätschelte sie kurz, dann nutzte er den Augenblick, um sich an einem günstig stehenden Baum zu erleichtern.


  »Friemel«, sagte Hettie, die ohne Vorwarnung an seiner Seite erschienen war.


  »Hettie!« Das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen. »Muss das sein? Das wäre fast in die Hose gegangen!«


  Sie funkelte ihn, ganz in Rosa gekleidet, im Lampenlicht an. »Ich habe nicht viel Zeit, Friemel. Lass mich sprechen, schnell.«


  Er verzog das Gesicht, während er seine Kleidung ordnete. »Du hast nie lange Zeit, Hettie. Warum hast du es so eilig? Was ist wichtiger, als mir zu erzählen, was los ist?«


  Ihr Lächeln war voller Kummer. »Das kann ich nicht erklären. Dazu habe ich keine Zeit.«


  Ärger regte sich in ihm. »Hettie, du verlangst eine ganze Menge von ...«


  »Das weiß ich. Aber jetzt still. Ich bin gekommen, um dich wissen zu lassen, dass du nicht vergessen bist. Und um dir zu sagen, dass du nicht über den Fluss nach Norden reisen darfst. Es ist zu riskant. Ihr werdet entdeckt werden, wenn Ihr auf eine Barkasse geht.«


  »Aber Hettie, über die Straße wird die Reise Tage dauern. Wir haben nicht tagelang Zeit.«


  »Ihr werdet die Zahl an Tagen haben, die ihr braucht«, sagte sie. »So viel kann ich versprechen. Und es gibt Dinge, die geschehen müssen, während ihr auf der Straße unterwegs seid.«


  Er starrte sie an. »Welche Dinge? Hettie ...«


  Aber sie war bereits wieder fort.


  »Das ist doch lächerlich«, brummelte er und riss die Lampe hoch. Er hielt sie sich hoch über den Kopf. »Hettie, komm zurück! Hettie, ich brauche Antworten!«


  Sie kam nicht zurück. Die braunen Pferde starrten ihn erstaunt an, die Augen glänzend im Lampenlicht, die Nüstern gebläht, die Ohren scharf aufgestellt.


  »Oh, Hettie«, stöhnte er und ließ die Lampe sinken. »Was für Schwierigkeiten bescherst du mir jetzt wieder?«


  Er stapfte zurück zum Wagen, zog beide Hälften der Tür im Heck hinter sich zu und löschte die Lampe, die er nach draußen mitgenommen hatte. Die Lampe im Innern war heruntergedreht worden. Helfred kauerte unter einer Decke auf der Bank. Zandakar saß in der gegenüberliegenden Ecke, viel zu groß, um bequem auf dem Boden liegen zu können. Er hatte sich ein Kissen hinter den Kopf geschoben und eine Decke über die Beine gelegt. Seine Hände ruhten auf seinem Schoß.


  »Hallo, Friemelsam«, sagte er. Seine Stimme war wieder leise. Alle Spuren des mörderischen Zorns waren aus seinem Gesicht gewichen. Seine blauen Augen waren wieder warm und die Lider schläfrig gesenkt.


  »Hallo, Zandakar«, antwortete er genauso leise und ließ sich vor der Tür auf dem Boden nieder. Jemand hatte eine Decke und ein Kissen für ihn bereitgelegt. Er streckte sich auf der Seite aus, die Knie an die Brust gezogen. Hinter dem zugezogenen Vorhang kam kein Laut hervor. Entweder waren Rhian und Ursa bereits eingeschlafen, oder sie wollten, dass alle es dachten.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Friemelsam?«


  Meine Güte. An einem einzigen kurzen Tag hatte Rhians Kaplan ein Wunder zustande gebracht. Oder vielleicht reimte Zandakar sich langsam selbst die Dinge zusammen.


  Er nickte. »Zho. Mir geht es gut, Zandakar. Und dir?«


  Zandakar zuckte die Achseln und sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Es klang ... geringschätzig. Vielleicht: Was denkst du?


  Es war eine gute Frage.


  Was denke ich, Zandakar? Ich denke, dass Helfred Recht hatte. Du wolltest ihn tatsächlich töten. Du willst jeden töten, in dem du eine Bedrohung siehst. Und was das für uns bedeuten wird ...da bin ich mir nicht sicher. Noch nicht.


  Zandakar legte den Kopf schräg. Auf seinem Schädel war ein kaum wahrnehmbarer blauer Schimmer zu sehen. Er würde sich bald wieder den Kopf rasieren oder das Risiko eingehen müssen, noch fremdländischer auszusehen, als er es ohnehin schon tat. »Friemelsam?«


  Er blickte auf. »Ja?«


  Lebhafte Gedanken und Gefühle glitten über Zandakars Gesicht. Zum ersten Mal glaubte Friemelsam, tief in die Seele des ehemaligen Sklaven hineinschauen zu können. Da waren Furcht, Vorsicht, erschöpfte Geduld und wachsende Frustration. Aieee, ich will mit ihm sprechen!


  »Ich weiß, Zandakar«, sagte er und lächelte. »Ich will auch mit dir richtig sprechen können.« Ich will wissen, wer du bist, und ob wir am Ende doch Angst haben sollten.


  »Tze!«, sagte Zandakar und verdrehte die Augen.


  »Schlaf jetzt, mein seltsamer Freund.« Er griff nach der Lampe und drehte den Docht herunter. Dunkelheit breitete sich im Wagen aus. »Wir werden morgen weiterreden.«


  Fünf Minuten später begann Helfred zu schnarchen.


  Sie erwachten in einer rosigen Morgendämmerung mit einem feinen Wolkenschleier. Nach einem Frühstück aus weiterem Brot und Käse teilte Friemelsam den anderen die Neuigkeiten mit, die weiterzugeben er sich gefürchtet hatte.


  »Was soll das heißen, wir sollen nicht über den Fluss reisen?«, fragte Rhian mit großen Augen. Ihr Gesicht sah mit dem kurz geschnittenen Haar ein wenig älter aus. Ihre Locken kräuselten sich und betonten die elegante Form ihres Kopfes. Ihre Augen stachen scharf ab, ebenso wie ihre hohen Wangenknochen. Sie war zuvor schon schön gewesen. Jetzt sah sie exotisch aus, eine junge Königin aus Mythen und Legenden, schlank wie eine Peitschenschnur ... und ungefähr genauso nachgiebig.


  »Jonink«, sagte Ursa. »Ich denke, es wird Zeit, dass du es ihr erzählst.«


  »Dass er mir was erzählt?«, fragte Rhian scharf. »Was geht hier vor? Ich will es wissen. Ich dulde nicht, dass jemand Geheimnisse vor mir hat. Nicht mehr.«


  Der Hausiererwagen war wirklich zu klein für so viele Menschen. Friemelsam, der mit dem Rücken vor der Tür stand, biss sich auf die Unterlippe. »Ich verstehe, Hoheit. Es ist nur ... nun ... es ist unmöglich, Euch diese Dinge zu erklären, ohne wie ein Wahnsinniger zu klingen.«


  »Versucht es«, forderte Rhian ihn grimmig auf. »Denn ich verliere die Geduld. Und wie Helfred Euch erzählen kann, ist das kein hübscher Anblick.«


  Ursa, die neben ihr auf der unteren Pritsche saß, zuckte die Achseln und zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du zu verlieren, Jonink?«


  Mehr, als ihm lieb war. Oh, Hettie, Hettie. Du solltest dies erklären und nicht ich! Zaghaft räusperte er sich. »Euer Hoheit, erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem ich Euch in den privaten Palastgärten aufgesucht habe?«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  »Und Ihr wart erstaunt darüber, dass ich wusste, was ich wusste, obwohl ich von Rechts wegen gar nichts hätte wissen dürfen?«


  »Ich bin immer noch erstaunt darüber.«


  »Ja. Nun.« Er holte tief Luft und stieß den Atem hörbar wieder aus. Ließ den Blick zu Helfred hinüberwandern, der immer noch eingezwängt in seiner Ecke hockte und so tat, als höre er nicht zu. Dann sah er Zandakar an, der an der Wand lehnte. Der Gesichtsausdruck des Mannes war aufmerksam, als könne er jedes Wort verstehen. »Vor langer Zeit war ich verheiratet. Mit einer Frau namens Hettie. Ich habe sie sehr geliebt ... aber sie ist gestorben.«


  Rhians strenge Miene wurde weicher. »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  »Natürlich wusstet Ihr das nicht. Warum solltet Ihr auch? Ihr wart noch nicht einmal geboren, als ich sie verloren habe.«


  »Es tut mir trotzdem leid. Aber - und verzeiht mir - was hat ihr Tod damit zu tun, dass wir nicht über den Fluss nach Linfoi reisen sollen?«


  Er spürte, wie eine unangenehme Anspannung seinen ganzen Körper erfasste. »Hettie hat gesagt, dass wir es nicht tun sollen.«


  »Hettie hat gesagt ...« Rhian stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Jonink, soll das etwa ein Scherz sein?«


  »Nein, Euer Hoheit. Es sei denn, der Scherz geht auf meine Kosten. Hettie erzählt mir Dinge. Dinge, die sich als wahr erweisen. Gestern Nacht hat sie gesagt, dass wir nicht über den Fluss reisen dürfen, dass wir auf der Straße bleiben sollen.«


  Dem Ausdruck auf Rhians Gesicht nach zu urteilen, wusste sie nicht, ob sie lachen, weinen oder schreien sollte. »Jonink, hört Ihr Euch eigentlich selbst zu?«


  Er nickte. »Traurigerweise tue ich das.«


  Helfred regte sich in seinem Schmollwinkel. In seinen Augen brannte erneuerte Inbrunst. »Es ist eine dämonische Heimsuchung«, erklärte er und stand auf. »Prinzessin Rhian, wir müssen aufbrechen. Wenn wir an diesem Ort bleiben, gefährden wir unsere Seelen.«


  Zum ersten Mal sah Rhian ihren Kaplan ohne dünn verschleierten Ärger und tiefe Abneigung an. »Dämonisch?«


  »Absolut!«, bekräftigte Helfred prompt und zeigte auf Zandakar. »Dieser - dieser - Mann - ist die fleischliche Inkarnation des Dämons!«


  »Oh, papperlapapp!«, sagte Ursa angewidert. »Dieser Mann ist ein Mann, nicht mehr, nicht weniger. Ich habe ihn schreiend und um sich tretend von der Schwelle des Todes zurückgerissen, Kaplan, daher denke ich, ich sollte es wissen. Und was hier geschieht, hat nichts Dämonisches. Ich wette gutes Geld darauf, dass Hettie Gottes Gesandte ist.« Sie drehte sich um. »Komm schon, Jonink! Steh nicht da herum wie eine deiner Puppen! Erzähl dem Mädchen, was Hettie sonst noch gesagt hat!«


  Er konzentrierte sich auf die Prinzessin und versuchte, den Anblick von Helfreds entsetztem, selbstgerechtem Gesicht auszublenden, ebenso wie die argwöhnische Wachsamkeit in Zandakars Augen. »Rhian, es war Hettie, die mir gesagt hat, dass Ethrea in Gefahr sei. Sie hat mir auch erzählt, dass der Prälat versuche, Euch aus den fälschen Gründen mit dem falschen Mann zu vermählen. Ich bin zu Euch gekommen, um Euch meine Hilfe anzubieten, weil sie sagte, ich müsse es tun. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was hier vorgeht, aber ich weiß, dass sie kein Dämon ist.« Er bedachte Helfred mit einem hitzigen Blick. »So etwas wie Dämonen gibt es nicht. Das ist nur abergläubischer Unsinn, um Kindern Angst zu machen.«


  »Gotteslästerung!«, keuchte Helfred. »Ihr seid ein Ungläubiger!«


  »Ich weiß nicht, was ich bin«, erwiderte er ungehalten. »Ich weiß nur, dass Hettie zu Lebzeiten die süßeste, freundlichste, sanfteste Frau der Welt war ... und alles, woran ihr jetzt liegt, ist der Schutz Ethreas und die Rettung der Prinzessin.«


  »Das ist sehr verwirrend«, murmelte Rhian und rieb sich die Augen. »Ich habe nicht die Gewohnheit, Rat von Männern anzunehmen, die mit Geistern reden.«


  »Und ich versichere Euch, Hoheit, ich habe nicht die Gewohnheit, mit ihnen zu sprechen«, erwiderte er. »Wenn es nicht Hettie gewesen wäre, hätte ich es als Verdauungsstörungen bezeichnet. Aber wenn ich leugnen wollte, was geschehen ist, seit sie das erste Mal zu mir kam, wäre das das Gleiche, als ginge ich hinaus und behauptete, der Himmel sei nicht blau.«


  Der Anflug eines Lächelns glitt über Rhians Züge. »Räumt meine Befürchtungen aus, Jonink. Streckt den Kopf aus dem Wagen und blickt hinauf, ja? Nur um sicherzugehen?«


  Er lächelte zurück, während die Knoten in seiner Brust sich zu entspannen begannen. »Vor zehn Minuten war er noch blau. Ich denke nicht, dass sich seither etwas daran geändert hat.«


  »Dann beneide ich den Himmel«, sagte sie. »Mein Leben hat sich so sehr verändert, dass ich es kaum noch wiedererkenne ...«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  »Hat Hettie gesagt, warum wir nicht mit einer Barkasse reisen dürfen?«


  »Euer Hoheit!«, rief Helfred entrüstet. »Ihr dürft dieser Gotteslästerung keinen Glauben schenken! Ihr habt doch nicht etwa vor, bei diesen - diesen - Leuten - zu bleiben!«


  Rhian warf ihm einen sengenden Blick zu. »Seid still, Helfred. Jonink?«


  Die Knoten zogen sich wieder zu. »Nein, das hat sie nicht getan, Euer Hoheit. Aber ich glaube ihr. Sie ist meine Frau.«


  »Eure Frau ist tot, Jonink«, sagte Helfred. »Und dies ist empörend. Ihr gefährdet unsere Seelen, indem ...«


  »Ich sagte, seid still, Helfred!«, blaffte Rhian. »Jonink gefährdet gar nichts. Er hat mich gerettet. Wie konnte er das ohne göttliche Leitung tun? Leugnet Ihr die Existenz von Wundern?«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Helfred hitzig. »Aber dieser Spielzeugmacher ist kein Rollin!«


  »Das könnt Ihr nicht wissen! Ihr wisst gar nichts! Ihr seid nichts als ein Speichellecker Eures kostbaren Onkels! Glaubt Ihr überhaupt an Gott?«


  Helfred stammelte unverständliche Dinge, und sein Gesicht war so rot, dass er aussah, als sei sein Leben in Gefahr. Friemelsam tauschte einen Blick mit Ursa, die die Hand ausstreckte und Rhians Arm tätschelte.


  »Das ist genug, Euer Hoheit. Ihr habt Eure Meinung klargemacht.«


  »Das denke ich nicht«, widersprach Rhian. »Von dem Augenblick an, da er mir aufgedrängt wurde, hat mir dieser abscheuliche kleine Mann Gott bei jeder Gelegenheit ins Gesicht geschleudert. Und doch, wenn man der Sache auf den Grund geht, wie kann einer von uns sicher sein, dass Gott überhaupt existiert? Hat irgendjemand ihn gesehen? Mit ihm gesprochen? Seine Stimme gehört?«


  »Nein«, antwortete Ursa. »An dieser Stelle kommt der Glaube ins Spiel.«


  »Genau! Und Jonink glaubt an Hettie. Ein Glaube, geboren daraus, dass sie Recht hat mit dem, was sie ihm sagt. Müssen wir sie sehen, um zu glauben, dass sie auf unserer Seite ist? Ist es nicht genug, dass Jonink sie sehen kann?«


  »Nein!«, erklärte Helfred. »Den Glauben an Gott kann man nicht mit dem Glauben an eine Erscheinung vergleichen, deren Ursprung unbewiesen ist!«


  »Das sagt Ihr!«, fauchte Rhian. »Aber ich sage, dass Ihr Euch irrt und Gott uns ein Wunder geschickt hat. Was für ein glücklicher Umstand, dass Ihr nicht zu Rollins Zeit gelebt habt, Helfred! Wenn man Euch die Chance gegeben hätte, wette ich, dass Ihr den ersten Pfeil abgefeuert hättet!«


  Helfred zitterte. »Das ist eine monströse Anschuldigung. Ihr verderbtes Mädchen, wie könnt Ihr es wagen ...«


  Zandakar trat drohend vor. Rhian zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bleibst, wo du bist! Dies geht nur mich und meinen Kaplan etwas an!«


  Als Zandakar stehen blieb, nachdem er Rhians Tonfall und ihre Geste endlich verstanden hatte, räusperte Friemelsam sich. Wenn ich nichts unternehme, werden wir einander in Stücke reißen, und was wird dann aus Ethrea werden? »Kaplan Helfred, ich würde Euch gern eine Frage stellen. Wenn Ihr nichts dagegen habt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Helfred und Rhian um Selbstbeherrschung rangen. Dann nickte Helfred. »Natürlich, Jonink.«


  »Warum habt Ihr eigentlich das Klerikum mit uns verlassen? Warum seid Ihr nicht zurückgeblieben und habt Alarm geschlagen?«


  Helfred lachte, und es war ein wütendes Geräusch. Er sah ganz und gar nicht so aus wie ein Kaplan, nicht ohne seine Kutte. In schlichten Hosen und einem Hemd sah er mehr aus wie ein Buchhalter oder irgendein anderer Schreiberling.


  »Als hättet Ihr und Euer zahmer Heide das zugelassen! Wenn ich versucht hätte zu schreien, hättet Ihr - hättet Ihr ...«


  »Wir hätten Euch nichts angetan«, unterbrach Rhian ihn verächtlich.


  »Vielleicht nicht«, sagte Helfred wütend. »Aber Ihr hättet mich gegen meinen Willen weggeschleift. Wollt Ihr das bestreiten?«


  Rhian starrte zu Boden. »Nein.«


  »Aber der springende Punkt ist doch, dass wir das nicht zu tun brauchten«, sagte Friemelsam schnell. »Ihr seid aus freien Stücken mit uns gekommen, Kaplan. Weil Ihr wisst, dass der Prälat im Unrecht ist. Ihr wisst, dass in Ethrea etwas böse im Argen liegt. Und Ihr wisst, dass Prinzessin Rhian die Einzige ist, die die Dinge wieder in Ordnung bringen kann.«


  »Und wenn ich gewusst hätte, dass Ihr Umgang mit Erscheinungen pflegt, hätte ich geschrien, bis Euch das Klerikum um die Ohren geflogen wäre!«


  »Warum seid Ihr so fest davon überzeugt, dass Hettie böse ist, Helfred?«, fragte Rhian. »Kann es nur dann ein Wunder sein, wenn Gott zu Euch spricht?«


  Die Frage schien ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Langsam setzte er sich wieder hin. Das Schweigen zog sich in die Länge. Friemelsam öffnete den Mund, aber Ursa sah ihn kopfschüttelnd an, daher betrachtete er stattdessen Zandakar. Die Wildheit war verschwunden, wieder zurück unter die Oberfläche gesunken. Er war wieder wachsam. Wie viel verstand er?


  Ich wünschte, ich könnte ihn fragen, wer er ist.


  Rhian starrte Helfred an. Der Zorn war aus ihren Zügen gewichen. Sie sah beinahe ... mitfühlend aus. »Kaplan, in einem Punkt zumindest hattet Ihr gestern Abend Recht. Wenn Ihr nicht bei uns zu bleiben wünscht, kann ich Euch nicht dazu zwingen. Ich bin Eure Königin, nicht Euer Gefängniswärter. Ich bin nicht Marlan, der durch Zwang herrscht. Wenn Ihr wahrhaft glaubt, dass ich besudelt bin vom Bösen, dass wir Gottes eingeschworene Feinde sind, dann kehrt zu Eurem Onkel zurück. Erzählt ihm alles, was geschehen ist. Helft ihm, mich aufzuspüren, mich nach Königspfalz zurückzuschleifen und zu einer Ehe mit Graf Rulf zu zwingen, den er zu seiner Marionette machen wird. Wenn Ihr denkt, das sei Gottes Wille, Helfred ... wer bin ich, mich ihm in den Weg zu stellen?« Sie warf einen Seitenblick auf Friemelsam. »Jonink?«


  Mit hämmerndem Herzen und schweißüberströmt, obwohl es ein kühler Morgen war, trat Friemelsam von der Tür zurück, zog die Riegel beiseite und schwang beide Hälften weit auf.


  Hinter dem Wagen winkte die Freiheit. Die erwachende Welt hielt ihren bleichen, kühlen Atem an. Stöhnend drehte Helfred das Gesicht zur Wand. »Ich bin ein elendes, gepeinigtes Geschöpf! Ihr wisst, dass ich Euch nicht verlassen kann, Hoheit. Ich habe einen Eid geleistet, Eurer Seele beizustehen. Wollt Ihr, dass ich eidbrüchig werde? Wollt Ihr, dass ich Euch im Stich lasse? Habt Ihr eine so niedrige Meinung von mir?«


  Als Rhian auf ihn zuging, sah Friemelsam kopfschüttelnd zuerst Ursa an, dann Zandakar. »Kommt«, sagte er. »Dies hier geht uns nichts an. Ihr könnt mir bei den Pferden helfen. Es wird Zeit, dass dieser Wagen wieder auf die Straße kommt.«


  ZWANZIGTSTES KAPITEL


  »Sie will noch mehr Zeit?« Graf Harley blickte am Ratstisch ungläubig in die Runde. »Was ist los mit dem Mädchen? Es ist schließlich nicht so, als hätte sie unter hundert Männern zu wählen. Verliert sie den Verstand?«


  Henrik Linfoi räusperte sich. »Obacht, Harley. Vergesst nicht, dass Ihr von unserer zukünftigen Königin sprecht.«


  »Sie ist nicht unsere Königin, bis sie heiratet!«, gab Harley mit hochrotem Gesicht zurück. »Und wenn wir zulassen, dass dieser Unsinn noch lange andauert, wird meine neugeborene Enkeltochter verheiratet sein, bevor Rhian ihr Ehegelöbnis ablegt!«


  Marlan zwang sich zu einer neutralen Miene, während die anderen Ratsherren auf ihren Stühlen hin und her rutschten, vor sich hin murmelnd und zustimmend nickten.


  Niall trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich bin mir sicher, dass wir alle Verständnis für die Gefühle der Prinzessin haben. Aber ich gebe Harley Recht, unsere Langmut hat ihre Grenzen. Die ausländischen Botschafter sind ...«


  »Kein Teil dieser Regierung«, sagte Marlan freundlich. »Sie sind Gäste des Reiches, denen gewisse Privilegien zugestanden werden ... nach unserem Belieben. Meine Herren, inmitten unserer Trauer und unserer Sorge um das Königreich haben wir es uns meines Erachtens gestattet, eine wichtige Tatsache aus den Augen zu verlieren. Die Herren dieser Botschafter brauchen uns weit mehr, als wir sie brauchen. Wenn wir morgen unseren Hafen für ihre Schiffe schlössen, würde der internationale Handel, wie wir ihn kennen, zum Erliegen kommen. Das ist der Grund dafür, dass sie beflissen sind, etwas zu erfahren. Sie scheren sich keinen Deut um uns, sie interessieren sich nur für ihre eigene Position. Ich denke, es wird Zeit, dass sie sich daran erinnern, dass wir uns dessen bewusst sind.«


  »Und ich denke, Ihr wart zu lange draußen in der Sonne!«, blaffte Porpont. »Marlan, wir sind durch internationale Verträge gebunden. Wir können die Sorgen der Botschafter nicht einfach abtun, als ob ...«


  »Natürlich können wir das. Die Verträge beziehen sich auf den Zugang zum Hafen, auf sichere Möglichkeiten, vertraulich Gelder zu deponieren, auf garantierte Neutralität im Falle externer Konflikte und andere ähnlich gelagerte Belange. Wie das Königreich funktioniert, geht sie nichts an. Es zählt nur, dass es funktioniert. Und ich denke, Ihr werdet mir alle zustimmen, meine Herren, dass das Königreich unter unserer Leitung perfekt funktioniert. Ja, es gab eine kurze Zeit, da in den Straßen von Königspfalz die Gefühle hohe Wellen schlugen, da Furcht und Ungewissheit die Selbstbeherrschung bedrohten, aber diese Zeit ist vorüber. Dank den Bemühungen meiner Kapläne und Ehrwürdigen und mit Gottes Gnade ist die Zuversicht der Bevölkerung wiederhergestellt worden.«


  Die Männer am Tisch nickten zustimmend.


  »Und was sehen wir jetzt?«, fuhr er fort. »Wir sehen, dass das Leben zur Normalität zurückgefunden hat. Schiffe kommen, und Schiffe gehen. Der Hafen ist niemals leer. Zolleinnahmen fließen in die Schatzkammer. Die Börsen der Händler füllen sich mit Münzen. Ethreas zahlreiche und mannigfaltige Handelswaren werden weiterhin ohne Vorbehalte exportiert. Die zivile Ordnung wird aufrechterhalten. Nachdem ein Großteil des Entsetzens über Ebergs Tod verflogen ist, leben die Menschen ihr Leben wohlgemut und in guter Ordnung.« Er lächelte. »In der Tat, ich denke, dieser Rat kann sich gratulieren.«


  Es war natürlich Linfoi, der die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. Die anderen Ratsmitglieder nickten abermals, berührt von der Wahrheit seiner scharfsichtigen Bemerkungen. Linfoi runzelte die Stirn. »Aber trotzdem braucht das Königreich einen König.«


  Marlan zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich tut es das. Und es wird auch einen bekommen, Linfoi. Aber ich zumindest bin nicht erpicht darauf, Ihre Hoheit ausschließlich zu dem Zweck zu verheiraten, um einer Handvoll Fremdländer zu gefallen, denen nicht Rhians beste Interessen am Herzen liegen. Sie wird ihren Gemahl wählen, wenn Gott den Zeitpunkt für gekommen hält, sie zu dem richtigen Mann zu leiten. Wer bin ich, Gott zur Eile zu drängen, meine Herren? Für wen halten wir uns alle, wenn wir mit solcher Impertinenz handeln?«


  »Nein, nein, Ihr habt natürlich Recht«, sagte Volant. »Aber ich frage mich - falls wir noch einmal mit ihr sprechen würden ...«


  Marlan seufzte, der Inbegriff des Bedauerns. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Prinzessin Rhian befindet sich in Klausur. Sie hat darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden, damit sie sich tiefer ins Gebet versenken und über die Vor- und Nachteile der ihr präsentierten Männer nachdenken kann.«


  »Und wir sind uns sicher, dass sie um diese Klausur gebeten hat, ja?«, fragte Harley mit funkelndem Blick.


  »Harley, seid vernünftig!«, mahnte Henrik Linfoi. »In einem Augenblick bezichtigt Ihr Marlan, zu großen Einfluss auf sie zu haben oder sie möglicherweise dazu zu zwingen, seinen Kandidaten, Rulf, zu wählen. Im nächsten Moment, wenn deutlich ist, dass sie Mühe mit einer Entscheidung hat, was beweist, dass er sie nicht zu etwas gezwungen hat, versucht Ihr immer noch mit dem Finger auf den Prälaten zu zeigen. Entscheidet Euch, Mann. Ihr könnt nicht beides haben.«


  Marlan verkniff sich ein Lächeln, während Harley eine leidenschaftliche Hetzrede hielt. Anscheinend hatte Henrik Linfoi doch seinen Nutzen. Es war eindeutig bequem, einen anständigen, gewissenhaften Mann zu haben, der seine Schlachten für ihn ausfocht.


  So ist es viel besser. Niemand kann Linfoi bezichtigen, unter meinem Kommando zu stehen. Und sollte irgendeiner dieser Männer herausfinden, dass das Miststück verschwunden ist, bevor ich sie gefunden und zurückgeschleppt habe ...


  Eine Woche war vergangen, und sie hatten noch immer keine Spur von ihr entdeckt. Entweder war sie an diesem inkompetenten Idioten Idson vorbeigeschlüpft und über den Fluss aus Königspfalz entkommen ... oder sie war irgendwo auf den Straßen von Ethrea unterwegs. Seine diskreten Nachforschungen hatten ergeben, dass sie nicht mit Hartshorn, Arbat, Meercheq oder Morvell im Bund war. Was nur eine einzige Möglichkeit übrig ließ.


  Sie ist auf dem Weg ins Herzogtum Linfoi, darauf würde ich meinen Palast verwetten. Davon abgesehen gibt es im ganzen Königreich keinen Ort, an den sie fliehen könnte. Glaubt sie, sich durch eine Heirat mit dem verarmten Alasdair retten zu können? Törichtes Mädchen. Selbst wenn sie ihn erreicht, bleibt sie ein Mündel der Kirche. Sie kann sich nicht ohne kirchlichen Dispens vermählen, und den wird sie niemals bekommen. Eher lasse ich sie absetzen - oder töten. Es bleibt also noch Zeit...


  Zeit, um sie zu finden. Zeit, um sie zurückzuholen und ihr zu zeigen, wie sehr sie im Irrtum war. Wenn sie vorher geglaubt hatte, Schmerz zu kennen, würde er ihr mit Freuden demonstrieren, dass sie da falschlag. Er hatte Idson und seine Männer, die nutzlosen Kerle, zurückgerufen. Jetzt würde er den Ehrwürdigen Martin eilends nach Norden schicken, um das Ehrwürdige Haus und das Klerikum des Herzogtums Linfoi zu inspizieren und eine allgemeine Überprüfung jeder Gemeinde vorzunehmen. Es war ein plausibler Vorwand. Er schickte regelmäßig Ehrwürdige in die Ehrwürdigen Häuser des Königreichs, um ihm Bericht über ihr Betragen und das ihrer Gemeinden zu erstatten. Niemand würde an der Anwesenheit des Ehrwürdigen Martin etwas Bemerkenswertes finden. Und wenn Rhian im Herzogtum Linfoi eintraf, würde Martin es ihm erzählen, und dann würde er sie haben.


  Während Harley immer weiter und weiter schwadronierte, ging Marlan für einen kurzen Moment die Frage durch den Kopf, ob Henrik Linfoi irgendetwas von dieser Angelegenheit wusste und, indem er es geheim hielt, sein eigenes verschlagenes Spiel spielte. War das möglich?


  Nein ... bei näherem Nachdenken glaubte er das nicht. Der Mann war aus Glas und leicht durchschaubar. Er hätte niemals ein so gewaltiges Geheimnis hüten können. Es war zweifelhaft, dass er es überhaupt versuchen würde, weil er ein so ehrenhafter Mann war. Aber selbst Ehrenmänner konnten geteilten Loyalitäten erliegen. Wenn zum Beispiel sein Bruder, der Herzog, ihm befahl, den Mund zu halten ... dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Henrik Linfoi diesem Befehl nachkommen würde. Es war auch nicht die Art von Information, die er mit einem Kaplan geteilt hätte. Ich brauche einen eigenen Schreiber in Henriks Haushalt in Königspfalz. Einen, den ich unter Kontrolle halten kann. Eine heikle Aufgabe, aber nicht unmöglich. Er würde es binnen weniger Tage schaffen.


  Als er von seinen Grübeleien auftauchte, stellte er fest, dass die Meinungsverschiedenheit zwischen Linfoi und Harley auch den Rest des Rates erfasst hatte. Jetzt schrien alle durcheinander, und die fortgesetzte Verzögerung bei der Bekanntgabe, welcher ihrer Kandidaten König werden würde, zerrte gefährlich an ihren Nerven. Dester hatte es aufgegeben zu versuchen, einen schriftlichen Bericht über die Sitzung zu verfertigen. Zweifellos würde das ganze Durcheinander mit einer flüchtigen Bemerkung: Es folgte eine lebhafte Diskussion festgehalten werden. Es wäre nicht das erste Mal.


  Er stand auf. »Meine Herren! Ihr verliert die Fassung und das ohne triftigen Grund!«


  Wie eine Klasse zurechtgewiesener Novizen drehten sie sich zu ihm um, die Münder offen und die Augen weit aufgerissen. Er ließ sich seine Geringschätzung anmerken, als er ihre Blicke erwiderte.


  »Meine Herren, statt dieses sinnlosen und undisziplinierten Gezänks schlage ich vor, dass wir die Frage erörtern, wie wir mit unseren lästigen Botschaftern verfahren. Was mich betrifft, nehme ich ernsten Anstoß daran, dass diese fremdländischen Sprachrohre sich anmaßen, sich in unsere Hoheitsrechte einzumischen. Es muss ihnen klargemacht werden, dass unsere Innenpolitik nicht ihre Angelegenheit ist und dass wir ernsthaften Anstoß an weiteren Belästigungen und Nachfragen nach Informationen nehmen werden. Wenn wir das versäumen, werden sie das als ein Zeichen der Schwäche oder Unentschiedenheit unsererseits ansehen und sich künftig mit mehr als nur Worten einmischen.«


  »Das würden sie nicht wagen«, plusterte Niall sich auf. »Nein, bei Gott! Nicht einmal der Kaiser von Tzhung-Tzhungchai würde sich dazu erdreisten.«


  Marlan zog eine Augenbraue hoch. »Das denkt Ihr, Graf? Eure Zuversicht überrascht mich. Jeder Mann in diesem Raum erinnert sich daran, was im letzten Jahr zwischen Barbruish und Haisun geschehen ist. Zwei verbündete Handelspartner, denen wir jetzt nicht mehr gestatten können, gleichzeitig Schiffe in unserem Hafen zu haben. Und dann waren da natürlich noch der arbenische Einfall in die Gewässer von Dev’karesh und die Versuche des Potentaten von Harbisland, unsere Kaufleute in den


  Disput hineinzuziehen und die Angelegenheit auf diese Weise zu ihrem Vorteil zu entscheiden. Wahrhaftig, Niall, seid Ihr so naiv zu denken, dass diese hochfahrenden Herrscher nicht versuchen würden, sich einzumischen, wenn sie die Chance bekämen?«


  Es war nützlich, diese Erinnerungen heraufzubeschwören. Nach dem unangenehmen Vorfall zwischen Barbruish und Haisun war Blut durch die Rinnsteine in Königspfalz geflossen.


  Niall verzog das Gesicht. »Das war gewiss etwas anderes.«


  »Bis zu einem gewissen Grad vielleicht«, räumte Marlan ein und ließ den Blick auf ihren nachdenklichen Gesichtern verweilen. »Aber im Kern der Angelegenheit, meine Herren, wollen wir eins nicht vergessen: Die Große Synode von Barbruish hat es dem Kleinen Kaiser von Haisun gestattet, sich einzubilden, er habe ein Mitspracherecht bei ihren internationalen Angelegenheiten ... eine Fehleinschätzung mit unglücklichen Ergebnissen. Bedeutet unsere eigene Würde uns so wenig, dass wir den gleichen Fehler machen würden?«


  Die anderen Ratsherren sagten nichts, doch ihr hochmütiges Schweigen sprach für sich.


  »Dann sind wir uns einig«, erklärte er und lächelte. Weit davon entfernt, verärgert zu sein, hätte er die Botschafter küssen können. Die Beharrlichkeit, mit der sie die Ratsherren plagten, gab ihnen etwas Nützliches, auf das sie sich konzentrieren konnten, und lenkte sie ab. Ermutigte sie zu glauben, Ethreas Unabhängigkeit werde mit Füßen getreten, und ihr eifersüchtiger Stolz würde gewiss dafür sorgen, dass sie ihre Bedenken Rhians wegen beiseiteschoben. Er nahm wieder Platz. »Also ... ich schlage vor, dass wir heute den Rest unserer Zeit damit verbringen zu entscheiden, in welcher Sprache wir unsere anmaßenden Gäste in ihre Schranken verweisen wollen.«


  »Jonink! Jonink! Halte den Wagen an!«


  Aus einem Tagtraum aufgeschreckt, richtete Friemelsam sich hoch auf und verdrehte die Augen. »Schon wieder? Ursa, wir haben seit Sonnenaufgang schon sechs Mal Halt gemacht. Was ist denn jetzt schon wieder? Wenn das so weitergeht, werden wir die Grenze zum Herzogtum Arbat niemals erreichen!«


  »Papperlapapp! Natürlich erreichen wir sie, und das bis Sonnenuntergang«, erwiderte Ursa, die neben ihm saß und ihm die Zügel aus den schlaffen Fingern riss. »Und ich fahre nicht an der besten Ernte Leberbeeren vorbei, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe!«


  Leberbeeren. Er hatte noch nie davon gehört. Aber andererseits hatte er auch nicht von Fuchsfuß gehört, von Wurmschleim, Krötenfaser oder Puffgild, und sie hatten auch diese Pflanzen sammeln müssen. »Und das ist gut, ja?«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Würde ich den Wagen anhalten lassen, wenn es das nicht wäre?«


  Ihm lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, aber er besann sich eines Besseren und nahm seine Zügel nicht wieder auf. Auf lange Sicht war es erheblich einfacher, Ursa ihren Willen zu lassen.


  Die braunen Pferde verlangsamten ihr Tempo, und der Wagen kam knarrend zum Stehen. Ursa warf ihm die Zügel zu, und flinker, als es bei einer Frau von ihren Jahren anständig war, kletterte sie vom Fahrersitz auf den von Pfützen überzogenen Boden. Zandakar, der ungeachtet von Schlamm und Spritzern vorausging, stellte fest, dass der Wagen ihm nicht länger folgte, und drehte sich um. Ursa winkte ihm ungeduldig zu.


  »Komm her, Zandakar, du kannst dich nützlich machen! Hol meinen Korb vom Wagen, und dann hilf mir, diese Beeren zu pflücken! Man kann nie wissen, sie könnten dir einmal das Leben retten.«


  »Beeren?«, wiederholte Zandakar. »Was sind Beeren?«


  »Kleine Früchte«, erklärte Ursa, während sie in das verhedderte Unterholz am Rand der schmalen Straße aus Gras und Lehm hineinwatete. »In diesem Fall Leberbeeren. Sie heilen die Gelbsucht schneller, als eine Ente mit dem Schwanz wackeln kann.«


  »Ente mit dem Schwanz wackeln«, wiederholte Zandakar verwirrt. Sein Ethreanisch hatte sich unter Helfreds intensiver Unterweisung bemerkenswert gut entwickelt, aber trotzdem ... »Yatzhay, Ursa. Ich verstehe nie ...«


  »Oh, vergiss es«, unterbrach sie ihn und griff in die wild wuchernden, dornigen Pflanzen. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie sich am Ende in Stücke kratzen. »Hol einfach meinen Korb!«


  »Er tut sein Bestes, Ursa«, rief Friemelsam ihr ins Gedächtnis, dann hob er die Stimme. »Es ist alles in Ordnung, Zandakar. Ich werde den Korb holen.«


  »Schön!«, sagte Ursa. »Solange ihn nur irgendjemand holt!«


  Kopfschüttelnd angesichts ihrer Ungeduld zog Friemelsam die Bremse des Wagens an und hängte die Zügel über den Griff. Nicht dass die braunen Pferde schreckhaft waren, aber es war seine Gewohnheit, und er ging nicht gern Risiken ein. Nicht wenn Rhian hinter ihm schlief.


  Aber als er um den Wagen herumging, war sie wach und schwang die Tür auf, Ursas Korb in einer Hand. »Ich habe nicht geschlafen, ich habe nachgedacht«, erklärte sie, als er sich dafür entschuldigte, sie geweckt zu haben. »Und selbst wenn ich geschlafen hätte, wer könnte bei all dem Geschrei weiterschlafen? Bis auf Helfred natürlich. Ich denke, er könnte den Weltuntergang verschlafen.«


  »Er mag bei uns geblieben sein, aber unser Kaplan ist nach wie vor ein besorgter Mann«, bemerkte er. »Hoheit, vielleicht wird es Zeit, dass wir ihm erlauben anzufangen, die Litanei aufzusagen. Zumindest an den Tagen, an denen wir allein sind und auf einem Feld oder am Straßenrand lagern und niemand in der Nähe ist, der uns hören und Fragen stellen könnte. Es macht ihm zu schaffen, dass er die Litanei nicht aufsagen darf.«


  »Er kann sagen, was er will«, murmelte sie rebellisch. »Solange ich nicht zuzuhören brauche.«


  »Also gebt Ihr jetzt Gott die Schuld an Helfreds Mängeln?«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war heißes, blaues Feuer. »Ich gebe Gott die Schuld an vielen Dingen, Jonink.«


  Sie war immer noch so wütend. So voller Trauer. »Oje, das solltet Ihr nicht tun.«


  »Warum nicht?«, konterte sie. »Ihr tut es doch auch.«


  Und dann sprang sie von den Stufen ins Gras und schlüpfte an ihm vorbei, Ursas Korb über den Arm gehängt, schlank und flink in ihren groben Jungenkleidern. Als er einen Blick auf sich spürte, drehte er sich um und sah Helfred, der in der offenen Tür des Wagens stand. Die teigigen Wangen des Kaplans waren rosig.


  »Ich sollte die Litanei jeden Tag rezitieren, Jonink«, bemerkte er, und sein pickeliges Kinn zitterte. Seine Gebetsperlen baumelten an einer Hand. »Ungeachtet dessen, wo wir sind oder wer uns sehen kann. Eure Seelen sind in Gefahr, wenn Ihr Gott den Rücken kehrt.«


  Friemelsam hatte nicht die Absicht, sich in eine Debatte über theologische Fragen hineinziehen zu lassen. »Ihr solltet jeden Tag frische Luft schnappen, Kaplan. Es ist nicht gut für Euch, den größten Teil Eurer Zeit hinten in diesem Wagen eingepfercht zu sein. Ihr könnt Zandakar genauso gut unter freiem Himmel unterrichten.«


  Helfred zog die Brauen zusammen und nickte widerstrebend. »Ja, wahrscheinlich.«


  Die Ehrlichkeit zwang Friemelsam hinzuzufügen: »Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass er so schnell lernen würde.«


  Trotz des Stirnrunzelns trat ein schwacher Glanz der Freude in Helfreds Augen. »Er lernt zügig, nicht wahr? Vielleicht habe ich meine wahre Berufung verfehlt.« Der Glanz erstarb. »Vielleicht hätte ich Lehrer werden sollen.« Er ließ die Gebetsperlen in seine Tasche gleiten. »Ich bin kein sehr guter Kaplan. Wenn ich es wäre, würde die Prinzessin sich mehr für ihre Pflichten interessieren.«


  »Ich bezweifle, dass Ihr Euch Sorgen um das Pflichtgefühl Ihrer Hoheit machen müsst. Sie hat mehr Pflicht in den Adern als Blut.«


  Helfred reckte das Kinn vor. »Und Pflicht bedeutet mehr, als Anspruch auf eine Krone zu erheben. Sie hat die Verpflichtung, ein geistliches Vorbild zu sein. Ich fürchte, ihr Vater ist das nicht immer gewesen. Er war off unachtsam, was den äußeren Schein betraf, und er hat dem Prälaten regelmäßig widersprochen. In der Öffentlichkeit.«


  »Soweit ich es verstanden habe, Kaplan, konnte der Prälat Widerspruch gebrauchen«, bemerkte Friemelsam säuerlich. »Außerdem, wer seid Ihr, solche Reden zu fuhren? Ihr widersprecht Marlan, einfach indem Ihr dort steht.«


  Dunkle Röte schoss in Helfreds Wangen. »Das ist etwas ganz anderes, und gewiss geht es darum nicht. Rhian wird unsere Königin sein. Sie sollte täglich die Litanei hören. Die Tatsache, dass sie meine Bitte, dies zu tun, ablehnt, wirft Fragen auf, was ihre Tauglichkeit für die Krone betrifft. Sie ...«


  Friemelsam trat näher. »Für einen offensichtlich intelligenten und gebildeten Mann versteht Ihr Euch vorzüglich darauf, Unsinn zu verbreiten, Helfred! Was immer sie sonst noch sein mag, dank ihrer Geburt ist Rhian eine stolze junge Frau, die Ihr schändlich behandelt habt. Ihre Striemen und Prellungen mögen verheilt sein, aber ihr Stolz wird länger brauchen. Könnt Ihr nicht sehen, dass Ihr ihr Unrecht getan habt? Ihr hättet mehr Glück, wenn Ihr niederknien und sie um Vergebung anflehen würdet. Denn je mehr Ihr predigt und schmollt, umso mehr rechtfertigt Ihr ihre Abneigung.«


  »Schmollt?« Helfred blickte entrüstet drein. »Ich schmolle nicht, ich - ich - bedenke Angelegenheiten von ernster geistlicher Bedeutung!«


  »Mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, bei dem Sahne gerinnen könnte! Wirklich, Helfred ...« Er mäßigte seinen Tonfall. »Ich sage nicht, dass Ihr vollkommen im Unrecht seid. Als Ethreas Königin hat Rhian tatsächlich gewisse Verpflichtungen. Aber sie ist keine Novizin, über die Ihr richten dürft.«


  »Oh doch, das ist sie«, widersprach Helfred. »In gewisser Weise. Sie ist ein Mündel der Kirche, und ich bin der einzige Kirchenrepräsentant hier.«


  Du selbstherrlicher Dummkopf. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn es nur um Puppen und Marionetten ginge ... »Ein Kirchenrepräsentant auf der Flucht vor seinem Prälaten. Nicht besser als wir Übrigen, Kaplan. Wir sitzen alle im selben kleinen Hausiererwagen, und das wisst Ihr.«


  Helfred schien in sich zusammenzusinken. Die selbstgerechte Inbrunst erstarb in seinen Zügen und ließ nur Elend zurück. »Ja, das weiß ich.«


  »Aber das spielt keine Rolle«, fügte Friemelsam hinzu. »Denn wir tun das Richtige.«


  Die Gebetsperlen tauchten wieder auf. Helfred befingerte sie, dann stieß er einen gewaltigen Seufzer aus. »Ja.«


  Friemelsam schluckte ein Aufstöhnen herunter. Er mochte Helfred nicht. Wer konnte Helfred auch mögen? Selbst Ursa hatte Zweifel, und sie neigte dazu, Göttliche prinzipiell zu mögen. Trotzdem, er konnte sich eines gewissen Mitgefühls für den Mann nicht erwehren. Es konnte nicht einfach sein mit Marlan als Onkel. Und es hatte Mut gekostet, dem Prälaten auf diese Weise zu trotzen. Vielleicht war es ein selbstgerechter Mut ... aber Helfred hatte Position bezogen, auch wenn er auf wackeligen Beinen stand.


  »Rhian ist unsere Königin, Kaplan. Vergesst das nicht, dann wird alles gut werden, davon bin ich überzeugt.« Er schaute zum Himmel, wo bleiche Wolken kokett mit der Sonne tändelten. »Der Regen ist weitergezogen. Vor uns liegen noch einige Stunden, bevor wir für die Nacht Halt machen müssen. Warum geht Ihr nicht für eine Weile mit Zandakar zu Fuß und unterhaltet Euch mit ihm? Ihr seht spitz aus. Eindeutig unwohl. Wenn Ihr die Situation nicht zum Besseren wendet, wird Ursa Euch einen ihrer Tränke aufdrängen - und das würde ich meinen schlimmsten Feinden nicht wünschen.«


  Helfred trat in der Tür des Wagens von einem Fuß auf den anderen und wirkte unbehaglich wie ein Mann mit einem Kieselstein im Schuh. »Was Zandakar betrifft, Jonink ...«


  Oje. Warum habe ich mich auf ein Gespräch mit diesem Mann eingelassen? »Ja?«


  Die Gebetsperlen klapperten wieder, eine nervöse Angewohnheit. »Ich bin ... besorgt.«


  »Warum? Mir scheint, dass es Zandakar gut geht. Ursa sagt, er sei vollkommen genesen.«


  »Es ist nicht seine Gesundheit, die mich beunruhigt«, erwiderte Helfred. Er kam eine Stufe weiter herunter, und auf seinem Gesicht stand ein ernsthaft ängstlicher Ausdruck. »Wie gut kennt Ihr ihn?«


  Mit einer Anstrengung, bei der sein Herz zu hämmern begann, gelang es Friemelsam, Gesicht und Stimme ruhig zu halten. Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen. Alles, was ich sage, wird zu etwas Finsterem verdreht werden. Eine Lüge für eine gute Sache ist nicht wirklich eine Lüge. »Gut genug, um zu wissen, dass ich mir keine Sorgen mache, Kaplan.«


  Helfred kaute auf seiner Unterlippe. »Ich wünschte, ich könnte Eure Zuversicht teilen. Leider kann ich das nicht. Ich glaube, Euer Freund studiert uns, Jonink. Zu welchem Zweck ...« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, es kann nichts Gutes sein.«


  Oh, der elende, elende Mann. »Was bringt Euch auf diese Idee? Er hat nichts getan, um uns Schaden zuzufugen.«


  »Ist Euer Gedächtnis so kurz?«, fragte Helfred gekränkt. »Er hat mich zweimal bedroht!«


  »Weil er dachte, Ihr würdet die Prinzessin bedrohen. Ich würde sagen, das ist beruhigend.«


  Helfred errötete. »Wohl kaum! Er ist ein Fremder, ein Ausländer, aus einem Land, das keiner von uns kennt. Und wenn man bedenkt, wie weltoffen Königspfalz ist, nun ... um die Wahrheit zu sagen: Ich finde es beängstigend.«


  Friemelsam richtete den Blick auf die Stufen des Wagens. Der Kaplan war nicht der Einzige, den Zandakar nervös machte. »Er ist zu still, Jonink«, sagte Ursa immer wieder, wenn sie ungestört waren. »Es gefällt mir nicht.«


  Sosehr es ihm widerstrebte, ihr Recht zu geben, er musste eingestehen, dass an ihren Worten etwas dran war. Zandakar machte den Eindruck eines mit einem Deckel verschlossenen Kessels auf dem Feuer, und unter seiner friedlichen Oberfläche siedete das Wasser. Das konnte einem schon eine Gänsehaut bescheren.


  Aber still zu sein, ist kein Verbrechen. Ein vielschichtiger Mann zu sein, verstößt nicht gegen das Gesetz. Er schüttelte den Kopf und blickte auf. »Ihr bildet Euch Dinge ein, Kaplan.«


  Klapper, klapper, klapper machten Helfreds Gebetsperlen, während sie durch seine Finger glitten. Seine Miene war umwölkt. »Tue ich das, Jonink? Das wird nur die Zeit erweisen. Aber ich bete, dass es, wenn wir die Wahrheit erfahren, nichts ist, das uns schadet.«


  Und wenn ich beten würde, würde ich für dasselbe beten. Hettie, meine Liebste, verhilf mir doch recht bald zu einer Lösung dieses Rätsels.


  Friemelsam ließ Marlans Neffen allein, während dieser sich auf die Suche nach seinen Sandalen machte, und kehrte zur vorderen Seite des Wagens zurück, wo er bei den friedlichen Pferden stehen blieb und Ursa beobachtete, die, ohne sich um eventuelle Kratzer zu kümmern, fieberhaft fortfuhr, ihren Korb mit Leberbeeren zu füllen. Zandakar und Rhian, die ihr halfen, gingen weit vorsichtiger zu Werke.


  Ihre von Hettie inspirierte Entscheidung, über die Straße nach Linfoi zu reisen, hatte sie dazu gezwungen, noch einmal ernsthaft darüber nachzudenken, wie sie sich am besten verhalten sollten. Er hatte Geld mitgenommen, gewiss, aber nicht annähernd genug, um fünf erwachsene Mägen während der langen Reise nach Norden zu füllen.


  Also schien es nur vernünftig, dass sie ihre unterschiedlichen Fähigkeiten nutzten, um die Münzen in seiner Börse zu schonen. Schließlich gaben sie vor, Hausierer zu sein.


  Er hatte seine Schnitzwerkzeuge mitgenommen und eine Truhe voller halbfertiger Puppen und Marionetten, weil er befürchtet hatte, er würde sich während der Fahrt flussaufwärts zu Tode langweilen. Das war eine glückliche Voraussicht gewesen. Er hatte bereits sechs Marionetten an Schnüren und drei Puppen fertiggestellt und sie, alles in allem, zu anständigen Preisen verkauft. Was Ursa betraf, war sie wie ein Lamm im Klee mit all den wilden Kräutern und Wurzeln, die sie sammelte. Einige verkaufte sie, andere behielt sie, obwohl sie im Wagen nicht viel Platz hatten. Sie hatte sich hie und da auch ein wenig als bezahlte Baderin betätigt, auf abgelegenen Bauernhöfen und in einer Handvoll Dörfer.


  Sie waren die Einzigen, die Geld verdienen konnten. Es war viel zu riskant für Rhian, sich bei Gelegenheitsarbeiten blicken zu lassen ... obwohl sie durchaus half, die Gesichter der Spielzeuge zu bemalen und ihnen modische kleine Kleider zu nähen. Sie war eine begabte Künstlerin und geschickt im Umgang mit Nadel und Schere. Aus irgendeinem Grund hatte er das nicht erwartet. Helfred hatte nichts, das für ihn sprach, außer fundierter Kenntnisse der Schrift, und außerdem wollten sie nicht, dass irgendein reisender Kaplan oder Ehrwürdiger ihn erkannte. Und Zandakar ...


  Ja. Nun. Zandakar.


  Ich mag nicht glauben, dass er uns etwas antun könnte. Nur weil er ein Rätsel ist, heißt das nicht, dass er böse ist. Und warum sollte er uns trauen? Ja, Ursa und ich haben ihn gepflegt, aber soweit er weiß, könnten wir das getan haben, um ihn später wieder zu verkaufen.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, das Geschehen zu beobachten, die Reise nach Linfoi fortzusetzen und alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um ihren mageren Geldvorrat aufzustocken und sie von Schwierigkeiten fernzuhalten.


  Mit einem Ächzen richtete Ursa sich zwischen den verhedderten Leberbeerenranken auf und drückte sich die zerkratzten, saftbefleckten Hände ins Kreuz.


  »Also schön!«, verkündete sie. »Das ist genug. Wir machen uns am besten wieder auf den Weg, bevor Jonink einen Wutanfall bekommt, dass ihm der Schaum vorm Mund steht.«


  »Ich habe kein einziges Wort gesagt!«, protestierte er, während die Beerensammler sich einen Weg hinaus aus dem Unterholz bahnten. Rhians wollene Beinkleider verhedderten sich an einem Dornstrauch. Bevor sie sich befreien konnte, war Zandakar da, kniete nieder und befreite sie sanft aus ihrer Zwangslage. Oje.


  Ursa, die sich zu ihm gesellte, tat so, als bemerke sie nichts. »Jonink, du hast geseufzt. Du hast das vielsagendste Seufzen in ganz Ethrea.«


  »Nun, wenn ich tatsächlich geseufzt habe, denke ich, habe ich allen Grund dazu. Auf jeder zweiten Wiese, in jedem zweiten Wäldchen oder Busch findet sich irgendetwas, von dem du sagst, wir könnten nicht darauf verzichten!«


  Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Und das können wir auch nicht. Leberbeeren sind selten, Jonink. Sie tragen nur einmal im Jahr Frucht und das auch nur für eine Handvoll von Tagen. Es ist ein Wunder, dass wir sie gefunden haben. Sobald sie getrocknet sind, werden wir sie für ein Vermögen verkaufen.« Sie sah Rhian an, die jetzt von dem Dornstrauch befreit war. »Kommt, Euer Hoheit. Eure Knochen sind Jahrzehnte jünger als meine. Tut so, als wäret Ihr ein Affe, und klettert auf das Dach des Wagens, ja? Das ist der beste Platz zum Trocknen von Beeren.«


  Rhian nickte gutmütig; sie hatte sich damit abgefunden, dass man sie herumkommandierte. »In Ordnung.«


  Helfred kam um den Wagen herum. »Und Zandakar kann mit mir gehen, während wir vor dem Mittagessen wiederholen, was ich ihn gelehrt habe. Zandakar?«


  Zandakar nickte. So fügsam, so willig. Und unter der Oberfläche siedet das Wasser ... »Zho, Helfred.«


  »Es heißt ja. Nicht zho. Wie viele Male muss ich dir das noch sagen?«


  »Dann kommt, Hoheit«, sagte Ursa, die Rhian beobachtete, die ihrerseits Zandakar beobachtete, wie er im Vorbeigehen die Pferde streichelte. »Habt Ihr Jonink nicht gehört? Die Zeit wird knapp!«


  Rhian verdrehte die Augen, während Ursa davonwuselte. »Sie ist sehr ... organisiert ... nicht wahr?«


  Friemelsam grinste. »So kann man es auch ausdrücken. Aber sie ist eine gute Frau. Und wir verdanken ihr viel.«


  »Ich weiß«, seufzte Rhian. »Aber in einem Punkt habt Ihr Recht. Wir müssen uns beeilen. Marlan kann meine Flucht nicht für immer geheim halten. Wenn er es allgemein bekannt macht, muss ich im Herzogtum Linfoi sein.« Ihr schiefes Lächeln verblasste. »Ich muss einen herzoglichen Fürsprecher haben ... sonst weiß ich nicht, wie ich über ihn triumphieren soll.«


  Mehr als alles andere war ihr größter Feind die Verzweiflung. »Natürlich werdet Ihr triumphieren!«, erwiderte er energisch. »Seid Ihr nicht Ethreas rechtmäßige Königin? Wenn die Wahrheit darüber ans Licht kommt, was der Prälat im Schilde führt, werdet Ihr mehr herzogliche Unterstützer haben, als Ihr gebrauchen könnt!«


  »Ich bete, dass Ihr Recht habt«, flüsterte sie. »Denn wenn wir diese Angelegenheit falsch eingeschätzt haben ...«


  »Das haben wir nicht!«, erklärte er und drückte ihre Schulter. »Jetzt aufs Dach, schnell, sonst schimpft Ursa.«


  Rhian lächelte und tat wie geheißen.


  So ein liebes Mädchen. Sie würde eine prächtige Königin abgeben ... vorausgesetzt, der Prälat siegte nicht.


  Hörst du zu, Hettie? Wage es nicht zuzulassen, dass er siegt.


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Einen Finger vor Tiefsonne lenkte Friemelsam den Wagen von dem gefurchten, grasbewachsenen Feld weg, dem sie gefolgt waren, auf eine Lichtung inmitten hoher Laubbäume mit mächtigen Kronen. In der Nähe plätscherte ein Bach. So viele Bäume und Bäche in diesem entlegenen Teil von Ethrea. Es war so grün wie Harjha. Feucht und wuchernd und voll süßem Regen.


  


  Während Zandakar die Pferde abschirrte, durchzuckte ihn ein einzelner Gedanke, scharf wie eine Schlangenklinge.


  Dummer Zandakar, denke nicht an Harjha. Denke nicht an Lilit. Sonst träumst du wieder.


  Seit er seine Kräfte wiedergefunden hatte, wurde er des Nachts nicht mehr von bösen Träumen verfolgt. Nicht von Lilit oder seiner Mutter oder Erinnerungen an das Sklavenschiff und das, was zuvor gewesen war. Nicht von Dmitrak, dem kleinen Dimmi, seinem mörderischen Bruder. Wenn er dann doch von ihnen träumte, führten die Erinnerungen nicht mehr dazu, dass er unter Schmerzen und schreiend aufwachte.


  Das ist wohl etwas Gutes. Die Erinnerung ist zu hart.


  Jetzt, da sein Körper geheilt war und sich von seinen Wunde und dem Fieber erholt hatte, jetzt, da er wieder stark war und die hotas tanzte, konnte er endlich über das rein Körperliche hinausdenken. Er war jetzt mehr als eine sterbende Hülse. Mehr als eiterndes Fleisch, das an einem seidenen Faden mit dem Leben verbunden war. Er konnte über das bloße Überleben hinausblicken. Er konnte anfangen, Fragen zu stellen.


  Soll dieses nasse, grüne Ethrea meine Heimat werden? Habe ich eine Aufgabe hier, oder bin ich nichts in der Welt? Der Gott spricht nicht zu mir, ich lebe nicht in seinem Auge. Bin ich jetzt tot für den Gott, wie ich tot bin für mein Volk?


  Die braunen Pferde blähten die Nüstern, während er ihr Zaumzeug gegen Halfter austauschte. Er streichelte sie, wobei er sich der wartenden Dunkelheit bewusst war, eines klaffenden Abgrunds des Zweifels. Demgegenüber war sein ganzes bisheriges Leben steinharte Gewissheit gewesen.


  Ich war zornig, Gott. Ich habe mein Herz gegen dich verschlossen. Es ist jetzt offen, ich habe mein Herz geöffnet, damit ich dich hören kann. Sag mir, welche Aufgabe ich habe. Zeige mir den Weg.


  Sein Herz blieb still, der Gott antwortete nicht.


  Ich bin allein.


  Noch während die Verzweiflung sich erhob und ihn zu vernichten drohte, erklang in seinem Geist die Stimme seines vernünftigeren Ichs. War es etwa seine Schuld, dass der Gott nicht antwortete? Oder konnte der Gott nur dort existieren, wo seine Gottessprecher waren? Beschworen die Gottessprecher ihn mit ihren Ritualen und Blut herauf?


  Wenn das so ist, werde ich den Gott nicht wieder hören, bis Dimmi, die Kriegerschar und die Gottessprecher kommen. Sie werden kommen und das grüne Ethrea zu Asche verbrennen, sie werden das Land in einer scharlachroten Flut ertränken, und ich werde den Gott hören.


  Er ließ das Geschirr zurück, um sich später darum zu kümmern, und führte die Pferde zum Bach, damit sie trinken konnten. Das Wasser war seicht, und sie traten spielerisch hinein. »Tchut, tchut«, sagte er zu ihnen. Sie spitzten die Ohren und gehorchten.


  Sieh mich, Gott. Ich bin ein Kriegsherr von Pferden.


  »Zandakar!«


  Er blickte auf und drehte sich um. Es war das Mädchen, Rhian. Ihr Haar und ihre Augen erinnerten ihn an Lilit. Sie war schön, so schön auf ihre Weise, wie er seine Mutter in Erinnerung hatte, als er ein Knabe und sie noch jung gewesen war. Bevor Dimmis schwere Geburt sie alt und bitter gemacht hatte. Bevor ständiger Schmerz und Enttäuschung ihre Krallen in Yumas Gottesfunken gesenkt, Narben in ihrem Fleisch hinterlassen und alles Glück aus ihrem Herzen gepresst hatten.


  »Zandakar«, sagte Rhian ein zweites Mal und bedeutete ihm, sich zu ihr unter die Bäume zu gesellen.


  Rhian war schön, und sie war in Schwierigkeiten. Er verstand nicht alles, aber das verstand er. Der Mann, Helfred, der ihm mit jedem Tag mehr und mehr Worte gab, dieser Mann hatte sie verletzt.


  Ich weiß, dass diese Leute verderbte Sünder sind, Gott, Ethrea lebt nicht in deinem Auge. Aber ich bin, wer ich bin. Ich bin der, zu dem du mich gemacht hast. Ich habe Lilit nicht beschützt, ich muss Rhian beschützen. Ich werde Helfred für sie töten, wenn sie darum bittet. Ich werde ihn töten, wenn sie nicht darum bittet und er ihr abermals wehtut.


  Er war ein seltsamer Mann, dieser Helfred. Kein Mann, den er in seiner Kriegerschar geduldet hätte. Aber Helfred gab ihm Worte, und das zählte immerhin etwas.


  Wenn er mir Worte gibt und er Rhian nicht wehtut, werde ich keinen Grund haben zu töten.


  Die Pferde hatten genug getrunken. Er führte sie zu Rhian, und diese hielt sie fest, während er ihnen Fußfesseln anlegte. »Helfred besteht darauf, die Litanei abzuhalten«, sagte sie. »Ich werde es ihm erlauben müssen. Ursa ist sehr versessen darauf.«


  Versessen. Litanei. So viele Worte, mit jeder Hochsonne kamen neue hinzu. Wenn die Ethreaner langsam redeten, konnte er ihrer Sprache ein wenig Sinn abgewinnen. Bei Ursa gelang ihm das natürlich nicht oft. Ursas Zunge lief flink wie eine Eidechse über heißen Wüstensand. Aber bei Rhian, ja. Und bei Friemelsam. Helfred sprach nicht mit ihm, wenn er ihm nicht gerade Unterricht erteilte.


  Ich vermisse Vortkas Unterricht. Ich vermisse Vortka.


  Ein weiterer Gedanke, den er beiseiteschieben musste. Es war wahrscheinlich, dass er den Hohen Gottessprecher nie wiedersehen würde. Vortka hatte ihm dreimal das Leben gerettet. Er fragte sich, ob seine Mutter deswegen wütend war, seine Mutter, die ihn hatte tot sehen wollen.


  Aieee, der Gott möge mich sehen, denke auch daran nicht!


  Rhian berührte flüchtig seinen Arm. »Zandakar?«


  Er zwang sich, zu atmen wie ein Schatten, und riss seine Gedanken aus der blutgetränkten Vergangenheit los. »Litanei?«


  Sie seufzte. »Ich habe nicht die blässeste Ahnung, wie ich dir das erklären soll. Komm einfach mit. Tu, was wir tun. Ich verspreche, es ist schmerzlos. Mehr oder weniger.«


  Er ließ die Pferde zum Grasen allein und ging mit Rhian zu Friemelsam und Ursa, die neben dem Wagen standen. Friemelsams Gesicht verriet, dass er dies nicht tun wollte. Einen Moment später kam Helfred die hölzernen Stufen herunter; er trug nicht länger sein schlichtes Hemd und die ausgebeulten ethreanischen Beinkleider. Jetzt war er angetan mit seiner blauen Robe, die ihn vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte.


  Er stand vor ihnen, sein Gesicht sagte, dass er wichtig sei. Er hob die Hände, und Rhian kniete auf dem Boden nieder. Ursa und Friemelsam taten es ihr gleich. Helfred musterte ihn stirnrunzelnd, daher kniete auch er nieder. Helfred küsste seinen Daumen und drückte ihn aufs Herz, dann breitete er die Arme aus, die Hände gen Himmel geöffnet, und begann zu reden. Weiter und weiter brabbelte Helfred vor sich hin, so viele fremdartige Worte. Es war, als lausche er Friemelsams Esel. Er hielt den Blick weiter himmelwärts gerichtet. Was betrachtete er? Nach wem suchte er?


  Dann veränderte sich der Tonfall von Helfreds Stimme, und die anderen fielen in sein Gemurmel ein. Rhian und Ursa rezitierten die Worte mühelos, aber Friemelsams Gesicht sagte, dass er Probleme hatte, sich daran zu erinnern. Seine Zunge stolperte häufig. Helfreds Gesicht war verwandelt, wild und furchtlos; er sah älter und stärker aus, und alle Verdrießlichkeit war ausgelöscht.


  Zandakar runzelte die Stirn. In Helfreds verändertem Gesicht war etwas Vertrautes, eine neckende Erinnerung aus seinem verlorenen Leben in Mijak. In einem verblüffenden Augenblick zeigte ihm seine Erinnerung Nagarak, zeigte ihm Vortka, zeigte ihm Gesichter von Gottessprechern, während sie mit dem Gott Zwiesprache hielten.


  Aieee, der Gott möge mich sehen! Helfred war ein Gottessprecher.


  Es gibt also einen Gott in Ethrea und Gottessprecher, die ihm dienen. Aber der Gott verlangt kein Blut, kein Opfer, kein Leiden. Es gibt hier keine Skorpione, um verderbte Männer zu bestrafen. Ethreas Gott ist ein Gott wie der von Harjha, ein sanftes Ding, ein schwaches Ding. Ein Ding aus seufzenden Brisen und hübschen Blumen, es zeigt sein Gesicht nicht. Es wird niemals gegen den Gott von Mijak Bestand haben. Wenn meine Mutter, die Herrscherin, den Gott hierherbringt, wird Ethrea in Blut ertrinken. Rhian wird ertrinken. Und Friemelsam. Und Ursa. Helfred wird ertrinken, sein ungesehener Gott wird ihn nicht retten.


  Ein schrecklicher Gedanke, all dieses Ertrinken in Blut. Wenn er die Augen jetzt schloss, konnte er die zerstörten Städte sehen ... konnte die Schreie der zu Tausenden Sterbenden hören, während er sie zur Hölle schickte ...


  Ich will nicht, dass das hier geschieht. Ich bin des Mordens müde, es macht mich krank bis in die Knochen. Der Gott hat mir gesagt, ich soll dem Morden Einhalt gebieten. Ich weiß, ich habe es in meinem Herzen gehört. Ich brauche Vortka, damit er mir hilft, es wieder zu hören. Ich muss im Gottesteich schwimmen und den Gott in geheiligtem Blut um Leitung bitten!


  »Zandakar!«, sagte Rhian. Helfred hatte aufgehört zu beten, ebenso wie Friemelsam und Ursa. Er hatte laut gesprochen, die Echos seiner Qual summten in der Luft.


  »Zandakar«, sagte Friemelsam mit großen Augen. »Geht es dir gut?«


  Helfreds Gesicht war rot und glänzend vor Ärger. Er sagte einige laute Worte, seine Augen waren schmal und hart. Er drohte mit einer geballten Faust dem Himmel, dann küsste er seinen Daumen und drückte ihn an die Brust.


  Rhian drehte sich zu ihm um. »Nein, Helfred! Er hat sich nichts Böses dabei gedacht! Er versteht nicht, was die Litanei ist!«


  Helfred sagte noch etwas, zu viele unbekannte Worte, zu schnell gesprochen und im Zorn. Zandakar scherte es nicht, dass der Mann wütend auf ihn war. Nach Nagarak war die Wut anderer Männer nichts. Helfred trug keinen Skorpionpanzer, er hatte nicht die Macht, einen mit dem Tode zu bestrafen. Er war schwach, wie sein Gott der Blumen und des Sonnenscheins.


  Hier gibt es kein geheiligtes Blut. Ich muss Blut finden, ich muss es heiligen. Nur mit Blut werde ich den Gott sprechen hören.


  Helfred hatte keine Tauben, keine Lämmer, keine Zicklein. Da waren die Pferde, aber sie wurden gebraucht, um den Wagen zu ziehen. Dann fiel es ihm wieder ein. In Mijak gaben die Gottessprecher manchmal ihr eigenes Blut.


  Aber ich habe kein Messer. Ich bin ein Kriegsherr ohne eine Waffe.


  Im Bach waren Steine. Ein scharfer Stein würde ihn schneiden. Er würde Blut haben, und der Gott würde in seinem Herzen sprechen. Er wandte sich von den Ethreanern ab und lief zu dem plätschernden Bach, warf sich auf Hände und Knie nieder und begann verzweifelt nach einem hinreichend scharfen Stein zu suchen.


  Die Ethreaner riefen etwas, sie folgten ihm zum Wasser.


  »Zandakar, hör auf!«, rief Friemelsam. »Was tust du da?«


  »Ich habe es dir gesagt, Jonink!«, erklärte Ursa. »Ich habe gesagt, er sei zu still!«


  »Jonink, holt ihn heraus! Bevor er sich wehtut!«


  Das war Rhian. Er blickte auf. In ihren schönen blauen Augen stand ein Ausdruck der Sorge, Sorge um ihn. Er hatte niemals solche Sorge in den blauen Augen seiner Mutter gesehen. Lilit hatte so ausgesehen, als er sie das letzte Mal erblickt hatte, bevor sie ermordet worden war, bevor ihr Sohn zu ihren Füßen abgeschlachtet worden war. Sie hatte ihn so angesehen, mit solch zärtlicher Besorgnis. Und dann war sie gestorben, man hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt, man hatte ihren Sohn in Stücke geschnitten, und der Zorn seiner Mutter war unaufhaltsam gewesen ...


  Seine Finger schlossen sich um einen kleinen, scharfen Stein. Er riss ihn hoch und schnitt sich die Arme damit auf.


  »Aieee, Gott, sind sie um meiner Sünden willen gestorben? Muss ich Ethrea Blut weinen lassen, damit du beschwichtigt bist? Hier ist mein Blut! Siehst du? Ich blute für dich, Gott! Sprich zu mir, ich flehe dich an! Ich bin taub an diesem Ort. Ich bin blind in deinem Auge!«


  »Was sagt er?«, fragte Gottessprecher Helfred scharf. »Beschwört er einen Fluch herauf?«


  »Ich weiß es nicht!«, sagte Friemelsam und sprang in den Bach. »Steht nicht dort herum, Kaplan! Helft mir, ihn herauszuholen!«


  Sein Fleisch war aufgeschnitten, sein Blut floss. Es tropfte ins Wasser und wirbelte davon. Er hatte keinen geheiligten Becher, sondern saugte auf zerschundenen Knien das Blut aus seinen Wunden und lauschte verzweifelt auf den Gott.


  Friemelsam und Gottessprecher Helfred versuchten, ihn aus dem Bach zu ziehen.


  »Wei! Wei!«, rief er und schüttelte sie ab.


  Sie packten ihn erneut, und er brach ihnen nicht die Knochen. Er wollte dem freundlichen Friemelsam oder Gottessprecher Helfred nichts antun. Alles, was er wollte, war der Gott. Friemelsam und Helfred zogen und schoben ihn auf den Rand des Baches zu. Er befreite sich ein zweites Mal und öffnete weitere blutende Wunden in seinem Fleisch.


  Wo bist du, Gott? Lass mich deine Stimme hören!


  Der Gott schwieg, er war zu weit fort. In seinem Kopf hörte er sich selbst schreien.


  Ich bin hier, Gott! Ich bin Zandakar! Warum willst du nicht sprechen?


  »Hol ihn da raus, Jonink!«


  Das war Ursa, die da rief. Friemelsam und Gottessprecher Helfred packten ihn erneut, er konnte sie nicht besiegen, das grausame Schweigen des Gottes hatte seine Kraft verschlungen. Sie zerrten ihn aus dem Wasser und warfen ihn in das kalte, feuchte Gras. Dann war Ursa da, sie kniete rittlings über ihm. Ihre Hände umrahmten sein Gesicht, sie starrte ihn mit ihren grimmigen Heilerinnenaugen an. Er versuchte, sie abzuschütteln, doch ihre Knie umklammerten seine wogenden Rippen. Ihre starken Finger stemmten seinen Mund auf, und etwas Dickflüssiges, Saures rann über seine Zunge. Druck auf seiner Kehle bedeutete, dass er schlucken musste.


  »Lilit... Lilit... Yuma ... wei ...« Seine Stimme war ein Wispern, seine Stärke verloren an Verzweiflung. Hinter Ursa stand Rhian mit Tränen auf dem Gesicht.


  Der blaue Himmel verdüsterte sich, und die Welt verschwand.


  »Also schön, Jonink«, sagte Rhian streng. »Ich war lange genug geduldig. Ich will jetzt die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit. Wer ist Zandakar?«


  Jonink starrte sie an, immer noch erschüttert, und brachte ein hilfloses kleines Achselzucken zustande. »Euer Hoheit, ich kann es Euch nicht sagen.«


  Sie spürte, wie ihre mühsam gewahrte Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. »Jonink, habt Ihr den Eindruck, dass ich Euch eine Wahl lasse? Seid versichert, das tue ich nicht!«


  Jonink, der auf der Bank im Wagen saß, wo sie ihm Platz zu nehmen befohlen hatte, zuckte zusammen. »Nein, Euer Hoheit.«


  Sie stand mit dem Rücken zur geschlossenen Tür des Wagens, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Zandakar lag auf dem unteren Schlafbrett und atmete dank Ursas Trank in langsamen, schweren Zügen. Die gezackten Schnittwunden an seinen Armen waren mit grüner Salbe betupft und säuberlich verbunden worden. Ursa und Helfred waren draußen und kochten eine Gemüsesuppe mit geräuchertem Schinken. Ein schwacher Duft drang herein. Es roch wunderbar. Ein Jammer, dass ihr Magen zu verkrampft war, um den Gedanken ans Essen zu würdigen zu wissen.


  Um der Liebe Rollins willen, wie kann ich hoffen, dieses Königreich zu regieren, wenn die Leute ständig versuchen, mich zu beschützen? Monarchen kann man nicht beschützen! Wir leben im grellen Schein des Urteilens und schwieriger Entscheidungen. Das bedeutet es, ein Monarch zu sein!


  Oder zumindest hatte ihr Vater sie das gelehrt. Und er hatte Recht.


  Jonink blickte entschuldigend drein. »Die Sache ist die, Hoheit, ich weiß es einfach nicht.«


  »Ihr habt gesagt, er sei Euer Freund! Wie könnt Ihr mit einem Mann befreundet sein, den Ihr nicht kennt?«


  »Es ist ... oje. Es ist kompliziert.«


  »Das kümmert mich nicht! Erklärt es mir!«


  Stockend zuerst und dann mit größerer Zuversicht begann er zu sprechen. Sie hörte aufmerksam zu.


  Es war in der Tat eine unglaubliche Geschichte. Hetties erster Besuch. Das Sklavenschiff. Der unaussprechliche Schmutz und das Elend der armen Tröpfe auf dem Schiff. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, während er sich daran erinnerte, verriet ihr mehr über die Not der Sklaven, als sie wissen wollte.


  Nach meiner Krönung werde ich mich noch einmal mit der Frage von Sklavenschiffen in meinem Hafen beschäftigen. Was für Heuchler wir sind. Keine Sklaven in Ethrea, sagen wir stolz, während wir uns an den Profiten derjenigen Nationen mästen, die weniger empfindlichen Moralvorstellungen anhängen.


  »Es tut mir leid, Euer Hoheit«, fuhr Jonink fort, als er mit seiner Geschichte zum Ende kam. »Ich musste ihn kaufen. Ihn retten. Ich musste ihn mitnehmen.«


  »Weil Hettie es gesagt hat.«


  »Ja. Sie sagt, er sei wichtig für Ethrea, und ich glaube ihr.«


  Natürlich tust du das. Aber muss ich ihr auch glauben? »Wichtig inwiefern?«


  »Das wollte sie mir nicht sagen. Ich weiß nicht, warum, aber sie wird einen guten Grund haben.«


  »Oh, glaubt Ihr das, ja?«


  Angesichts ihres Sarkasmus zuckte er zusammen. »Bitte, Hoheit. Verliert jetzt nicht das Vertrauen. Sie hatte in jedem Punkt Recht. Ohne sie hätten wir Euch nicht vor dem Prälaten in Sicherheit bringen können.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Noch bin ich nicht in Sicherheit.«


  »Nein ...«, gab er widerstrebend zu. »Aber Ihr seid der Sicherheit näher gekommen.«


  Während ihr grüblerischer Blick auf Zandakars schlafendes Gesicht gerichtet war, sagte sie: »Es ist keine Frage des Vertrauens, Jonink. Ich halte die Zukunft des Königreichs in Händen. Dieser Mann ... dieser außerordentliche, rätselhafte Mann ... Wird von mir erwartet, dass ich Ethreas Zukunft ihm anvertraue? Ohne Erklärung? Ohne zu wissen, wer er ist?«


  »Hettie sagt, Ihr müsst es tun.«


  »Oh, Hettie.« Es hätte sich so gut angefühlt, mit dem Fuß aufzustampfen. Sie stieß einen rauen Atemzug aus und lehnte den Kopf an die geschlossene Tür. »Zandakars Beherrschung des Ethreanischen verbessert sich von Tag zu Tag merklich. Wenn Eure kostbare Hettie mir nichts über ihn erzählen will, dann kann er mir selbst von sich erzählen.«


  Jonink gab einen kleinen Laut des Zweifels von sich. »Ja, vielleicht könnte er das tun.«


  Sie starrte ihn an. »Vielleicht? Warum sollte er es nicht tun? Wenn er nichts Finsteres zu verbergen hat ...«


  »Es geht nicht um finstere Dinge, Euer Hoheit«, protestierte er unbehaglich. »Es geht um Vertrauen. Schließlich sind wir Fremde für Zandakar.«


  »Fremde, die ihn aus der Sklaverei gerettet und seine Verletzungen geheilt haben«, bemerkte sie. »Er ist nicht dumm, Jonink. Er weiß, dass wir gute Menschen sind. Ich an seiner Stelle würde uns alles erzählen wollen, damit wir ihm helfen können, einen Weg zurück nach Hause zu finden!«


  »Und ich täte das Gleiche«, pflichtete Jonink ihr bei. »Aber ich bin nicht Zandakar.«


  Von jähem Argwohn erfasst stieß sie sich von der Tür ab. Etwas in seinem Tonfall ... »Ihr wisst mehr über ihn, als Ihr mir erzählt habt. Keine Geheimnisse mehr, Jonink! Wie kann ich weise Entscheidungen treffen, wenn ich nicht alle Tatsachen kenne?«


  »Ich weiß nicht, ob ich diese Dinge als Tatsachen bezeichnen würde«, murmelte er.


  »Nun, was immer das für Dinge sind, ich will sie hören!«


  Jonink seufzte. »Als Zandakar immer noch so krank war, nachdem ich ihn von dem Sklavenschiff gerettet hatte, litt er unter schrecklichen Träumen. Ursa musste ihn wie jetzt in tiefer Bewusstlosigkeit halten, damit er Ruhe finden konnte. Anderenfalls träumte er nur und schrie ...« Er schauderte. »Oder weinte. Zürnte die ganze Nacht und durchlebte etwas ... Schreckliches noch einmal. Ihr habt noch nie einen Mann in solcher Qual gehört.«


  Oh doch, das hatte sie. Ranald und Simon hatten gelitten, als sie gestorben waren. Sobald das erste Stadium der Pest vorüber war und sie nicht länger ansteckend gewesen waren, war sie in die Burg zurückgekehrt und hatte bei ihrer Pflege geholfen. Träumen und schreien ...


  Ja. Ich weiß, wie das ist.


  »Was habt Ihr erfahren, Jonink?«


  »Er war verheiratet, mit einer Frau namens Lilit. Und ich denke, sie wurde von jemandem namens Yuma ermordet.«


  »Ermordet!« Schockiert schaute sie wieder auf den schlafenden Zandakar hinab, der, die Knie bis zur Brust hochgezogen, auf der Seite lag. »Warum?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Jonink kopfschüttelnd. »Aber ich habe darüber nachgedacht, wie er hier oben in Ethrea landen konnte. Was, wenn er geflohen ist, um seinerseits einer Ermordung zu entgehen, und - und - in Not geraten ist und von Sklavenhändlern gefangen wurde?«


  »Vielleicht«, seufzte sie. »Es ist eine plausible Geschichte, aber mir fallen drei andere Erklärungen ein, ohne dass ich mir auch nur Mühe geben müsste. Die Wahrheit ist, dass wir es nicht wissen, Jonink. Was ist, wenn er an der Ermordung seiner Ehefrau beteiligt war?«


  Jonink richtete sich gekränkt auf. »Oh nein. Hettie würde mich keinen Mörder retten lassen.«


  Er war von so blinder Gewissheit erfüllt. Auf seine eigene Weise war er genauso aufreizend wie Helfred. »Jonink, Ihr scheint mein Dilemma nicht zu verstehen.« Sie streckte die Hand aus. »Nach allem, was ich weiß, könnte dieser fremde Mann für Ethrea das Verderben bedeuten! Es ist vielleicht nicht seine Absicht, aber ...«


  »Gewiss nicht, Hoheit!«, protestierte Jonink. »Wie könnte ein einziger Mann ein Königreich in Gefahr bringen?«


  »Wie kann ich darauf antworten? Ich weiß nicht, wer er ist!«


  »Nein, aber Ihr wisst, dass Hettie sagt, er sei wichtig. Und ich vertraue Hettie, und Ihr vertraut mir! Also ...«


  Also ist dies die Art und Weise, wie ich Eurer Meinung nach herrschen soll? Ein Freund eines Freundes sagt, du kannst diesem hochgewachsenen, dunkelhäutigen Fremden vertrauen, also lass ihn frei, Rhian! Was konnte schon schiefgehen?


  »Jonink ...«


  »Ich weiß, Euer Hoheit«, sagte er und sackte in sich zusammen. »Es tut mir leid. Ich wollte nur helfen.«


  Er klang so verloren. Sein Gesicht war voller Kummer und seltsam verletzlich ohne den Bart. »Ihr habt geholfen«, erbarmte sie sich seiner. »Sehr sogar. Und ich habe nicht die Absicht, Euch zu tadeln oder anzudeuten, dass ich an Euch zweifle. Es ist nur ... Zandakar hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Zu sehen, wie er sich auf diese Weise verletzte, war sehr beunruhigend. Und diese letzten langen Wochen ...«


  Jonink nickte. »Natürlich, Euer Hoheit. Sie wären eine harte Prüfung für einen doppelt so alten Mann gewesen.«


  »Oh ... nennt mich Rhian«, seufzte sie. »Angesichts unserer gegenwärtigen Umstände erscheint mir ein Übermaß an Förmlichkeit lächerlich.«


  Verblüfft starrte er sie an. »Das ist - ah, ich - Euer Hoheit ...«


  »Rhian«, beharrte sie und blinzelte gegen Tränen an. »Da mein Vater und meine Brüder tot sind, habe ich niemanden mehr, der meinen Namen sagt.« Niemanden, außer Alasdair, und ich bin weit entfernt von Linfoi. »Soll ich es zu einem königlichen Befehl machen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte er aufgeregt. »Ich fühle mich geehrt. Und Ihr werdet mich Friemelsam nennen?«


  »Das werde ich«, erwiderte sie lächelnd. »Das würde mir gefallen.«


  »Nun ... Rhian«, sagte Friemelsam. »Ich weiß, es scheint verrückt, darauf zu vertrauen, dass Zandakar keine Gefahr für uns darstellt, nur auf das Wort einer toten Frau hin. Wenn es nicht Hettie wäre ...«


  »Aber sie ist es.«


  Er nickte. »Ja. Und damit hat es sich. Zumindest hat es sich damit für mich.«


  Und ohne ihn wäre sie noch immer eine Gefangene im Klerikum. Vielleicht wäre sie inzwischen sogar mit Rulf verheiratet. Vielleicht wäre sie schwanger und würde für Marlan eine Dynastie gebären.


  Auf die eine oder andere Weise läuft dies immer wieder auf Vertrauen hinaus.


  »Also schön«, sagte sie. »Ich werde für den Augenblick Hetties Wort akzeptieren, dass Zandakar kein Bösewicht ist. Aber wenn sie wieder zu Euch kommt, Friemelsam, richtet ihr aus, dass ich erwarte zu erfahren, was vorgeht, und zwar so früh wie möglich!«


  »Hm, Rhian ...«, erwiderte er vorsichtig, »ich werde es gewiss erwähnen. Obwohl es nur recht ist, euch zu warnen, dass Hettie selbst zu Lebzeiten keine unkomplizierte Frau war, Gott segne sie.« Er räusperte sich. »Äh ... Da wir gerade so freundlich miteinander plaudern ...«


  »Spuckt es aus«, antwortete sie. »Nur eine törichte Königin ignoriert Ratschläge von ihren Beratern.« Eine weitere Lektion, die sie von ihrem Vater gelernt hatte. Siehst du, Papa? Ich erinnere mich. Du wirst noch stolz auf mich sein.


  Friemelsam holte tief Atem und stieß ihn schnaubend wieder aus. »Also schön, da wir gerade von Vertrauen sprechen. Mir scheint, dass Ihr eine Menge Vertrauen in diesen Alasdair Linfoi setzt. Wenn er nicht der Mann ist, für den Ihr ihn haltet ...«


  Keine Briefe, seit er die Hauptstadt verlassen hatte. Kein Erscheinen bei der Beerdigung ihres Vaters; nur eine kurze Nachricht durch seinen Onkel, Henrik. Hatte ihr Vater es ihm verboten, oder war sie seinem Herzen entglitten? Ich weiß es nicht. Ich darf nicht so denken. Alasdair wird mir helfen. Er ist die einzige Hoffnung, die ich habe.


  »Ich setze nicht mehr Vertrauen in ihn als Ihr in Hettie. Und zumindest werden wir Alasdair sehen können, wenn wir ihn erreichen.« Was jetzt nur noch wenige Tage dauern würde. Gott, sie war nervös.


  »Das ist richtig«, räumte Friemelsam kläglich ein. »Wenn ich eine Frage stellen darf, Euer Hoheit. Was beabsichtigt Ihr den Herzog zu fragen, wenn wir das Herzogtum Linfoi erreichen?«


  Es gab keine einfache Art, darauf zu antworten. »Alasdair, heirate mich.«


  Er verschluckte sich. »Was?«


  »Ich brauche einen Ehemann«, fügte sie kühn hinzu. Zandakar bewegte sich unter seiner Decke, murmelte und schlief dann wieder ein. »Ohne Ehemann kann ich nicht aus eigenem Recht herrschen. Alasdair ist sein eigener Herr, er braucht niemandes Erlaubnis, um sich zu vermählen.«


  »Aber Rhian, Ihr seid nicht Euer eigener Herr! Als Mündel der Kirche seid Ihr ...«


  Sie verschränkte vor seinem Entsetzen die Arme vor der Brust und begegnete seinem besorgten Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich habe Kaplan Helfred. Er kann mich aus der Vormundschaft der Kirche entlassen und mich binnen fünf Minuten mit Alasdair verheiraten. Und wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er genau das tun.«


  Friemelsam machte den Mund auf wie ein Goldfisch. »Aber der Prälat - der Prälat ...«


  »Wird nicht in der Lage sein, mich zu entheiraten. Nicht ohne seine eigenen kostbaren Kirchengesetze umzuschreiben. Und wenn er das versucht, wird er mir lediglich in die Hände spielen. Ich habe keine Wahl, Friemelsam. Und Alasdair wird auch keine haben. Im Augenblick würde ich lieber niemanden heiraten, aber ich muss. Und er ist der einzige Mann, der mir einfällt, den ich gern als König sehen würde.«


  »Nun, jetzt habt Ihr mir die Sprache verschlagen«, sagte Friemelsam. »Ich hätte nie ...«


  Aber sie sollte nie erfahren, was er nie getan hätte, denn in diesem Moment wurden die Türen des Wagens geöffnet, und herein kamen Ursa und Helfred mit dem Abendessen.


  »Essenszeit!«, verkündete Ursa mit einem scharfen, prüfenden Blick auf Zandakar. »Sitz nicht dort herum, Jonink, mit diesem Ausdruck auf dem Gesicht. Hol die Schüsseln und die Löffel, Mann. Rollin beschütze mich, jeder würde denken, du hättest noch nie zuvor einen Topf Suppe gesehen!«


  Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, erhob sich Zandakar mit ihr und verließ den Wagen, um seine hotas zu tanzen. Rhian hörte, wie die Wagentür leise zufiel, und blieb noch einige Augenblicke unter ihrer Decke auf der Bank liegen und rang mit sich, dann stand sie auf, kleidete sich mit angehaltenem Atem an und folgte Zandakar. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Auf dem Boden schnarchten Helfred und Friemelsam in einträchtiger Harmonie, während Ursa ein regloser Höcker unter ihren Decken auf der oberen Pritsche war.


  So früh im Frühling lag in der Luft noch ein Hauch von Kälte. Rhian setzte sich auf die unterste Stufe des Wagens, um sich die Schuhe über die Socken zu ziehen, dann zögerte sie. Zandakar tanzte seine hotas immer barfüßig. Sie stellte die Stiefel auf den Boden, streifte ihre Socken ab und stopfte sie in die Stiefel, wo sie trocken bleiben würden. Dann krempelte sie sich ihre wollene Hose bis zu den Knien hoch, stand auf und marschierte durch das taubenetzte Gras zu Zandakar hinüber, wo er seine Sprünge vollführte. Er hatte die Verbände von seinen verletzten Armen abgenommen. Ursas grüne Salbe hatte ihre Magie gewirkt, und die von Steinen gerissenen Wunden in seinem Fleisch waren bereits zusammengewachsen. Er war wie gewöhnlich bis zur Taille unbekleidet. Das blasse Morgenlicht schimmerte auf seiner Haut und glitt über die schlimmen Narben auf seiner Brust, seinem Rücken, seinem Bauch und seinen Schultern. Er war muskulös und in ästhetischer Hinsicht perfekt. Er sah aus wie eine Statue, die heidnische icthianische Künstler auf wunderbare Weise zum Leben erweckt hatten.


  Ich sollte das nicht wahrnehmen. Ich reise nach Norden, um Alasdair zu heiraten.


  Aber es war unmöglich, Zandakars Körperlichkeit zu ignorieren. Nicht einmal ihre Brüder oder deren Freunde, allesamt Reiter und Fechter, hätten ihm das Wasser reichen können, was seine atemberaubende Eleganz der Bewegung betraf. Was die unausgesprochene Gewalttätigkeit betraf, die sein hota-Tanz darstellte. Neben Zandakar gestellt, waren Ranald und Simon und die Männer aus ihrer Bekanntschaft lediglich Kinder, die Krieg spielten.


  Wenn jeder Krieger von dort, woher Zandakar kommt, ebenso tödlich und perfekt ist wie er ...


  Er war natürlich ein Krieger. Sie brauchte Friemelsam oder Helfred nicht, um das zu wissen. Sie hatte sich off genug mit ihrem Vater und ihren Brüdern im Schwerterspiel geübt, um einen Kriegstanz zu erkennen, wenn sie einen sah. Zandakar hielt keine Klinge in der Hand, aber sie konnte dennoch eine sehen. Konnte sehen, wie sie Gliedmaßen abtrennte, Kehlen aufschlitzte, Eingeweide aus Leibern quellen ließ. Wie sie den Boden mit Fontänen von Blut tränkte.


  Tausende von Männern wie Zandakar ...


  Der Gedanke kam ihr ungebeten und genügte, um ihren Mund vor Furcht trocken werden zu lassen. Ethrea hatte keine Krieger. Die Garnison von Königpfalz und die Soldaten der Herzoge, deren Aufgabe es war, in ihrem jeweiligen Herzogtum den Frieden zu sichern, waren keine Krieger. Ethrea hatte nur wegen der Bündnisverträge die Oberhand über andere kriegerische Nationen, Bündnisverträge, die diese Nationen banden - und außerdem konnte Gold selbst das schärfste Schwert stumpf machen. Aber gegen einen Feind, der keinen Bündnisvertrag anerkannte ...


  Und dann schüttelte sie sich, weil sie töricht war.


  Vor einem Monat wusste ich noch nichts von der Existenz einer Rasse wie der Zandakars. Jetzt stelle ich mir vor, wie sie unser Land erstürmt. Ich muss übermüdet sein. Selbst wenn es wahr ist, was es nicht ist, betrifft es uns nicht. Wir brauchen keine eigene Armee oder eine Flotte von Kriegsschiffen. Unsere verbündeten fremdländischen Freunde sind dazu verpflichtet, uns zu verteidigen. Wir sind ihre Bankiers. Sie würden mit Freuden für uns sterben. Nun, sie würden sterben, um ihr Vermögen zu retten, aber das ist das Gleiche. Zehntausend Zandakars könnten nichts ausrichten gegen ihre Macht... oder ihre entschlossene, habgierige Eigensucht.


  Ethrea war sicher.


  Vorausgesetzt, ich besiege Marlan.


  Mit diesem erfreulichen Gedanken schüttelte sie den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zandakar.«


  Er musste gewusst haben, dass sie da war, aber er hatte sie nicht einmal angeschaut. Jetzt tat er es und beendete eine Sequenz mitten im Schritt. Sein Gesicht war ruhig. Keine äußeren Anzeichen von Anstrengung, kein Widerhall des gequälten Mannes, den sie gestern im Fluss gesehen hatte.


  »Guten Morgen, Rhian«, sagte er. Auch seine Stimme war gelassen, ruhig wie ein Teich. »Ihr wollen?«


  »Guten Morgen. Ja. Ich will, dass du mich hotas lehrst.«


  Schweigend musterte er sie, seine klaren, blauen Augen ernst. »Hotas?«, wiederholte er schließlich. »Warum?«


  »Darum.«


  »Darum warum?«


  Sie zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  »Tze«, sagte er wenig beeindruckt. Weil er sie verstand oder weil er sie nicht verstand? Sie konnte es nicht erkennen. Aber nur für den Fall des Falles ...


  »Weil ich eine Königin bin, und eine Königin sollte wissen, wie sie sich verteidigen kann.« Und weil ich dich in meinem eigenen Tempo kennenlernen will, nicht in Hetties.


  »Königin«, sagte er langsam.


  »Kennst du dieses Wort?«


  Er nickte. »Königin. Hushla.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Yuma.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern.


  Yuma? Der Name, den Friemelsam am vergangenen Abend erwähnt hatte. Also, wenn er Recht hatte, dann war Zandakars Ehefrau Lilit von seiner Königin ermordet worden. Aber ... wer war dann Zandakar?


  Verdammt, ich will, dass dieses Rätsel gelöst wird!


  »Zandakar, diese hotas.« Sie hob die Hand, als halte sie eine Waffe darin, und tat so, als steche sie auf einen unsichtbaren Widersacher ein. »Sie sind für das Kämpfen gedacht. Ja?«


  Wieder nickte er. »Zho. Hotas für kämpfen.«


  »Dann will ich, dass du mich unterrichtest.«


  Er schaute zu dem stillen Hausiererwagen hinüber, wo sich niemand regte. »Friemelsam ...«


  »Erteilt mir keine Befehle. Ich bin hier Königin, Zandakar. Ich entscheide.«


  Seine eisblauen Augen blieben vollkommen ruhig bei ihrem Tonfall. »Rhian Königin. Rhian entscheidet.«


  Sie nickte. »Genau.«


  »Hotas ... wei einfach. Hotas ... schwer. Zho?«


  »Ich bin an harte Arbeit gewöhnt«, sagte sie achselzuckend. »Damit machst du mir keine Angst.« Seine Miene sagte, dass er ihren Bemerkungen nicht folgen konnte. Sie versuchte es noch einmal. »Hotas schwer ist in Ordnung. Zho? Zho schwer.«


  Jetzt war es an ihm, die Achseln zu zucken. »Zho«, antwortete er und riss ihr mit einer blitzschnellen Bewegung eines Beines die


  Füße unterm Körper weg. Sie schlug mit dem Hintern voraus auf dem Gras auf und biss sich beinahe auf die Zunge.


  Erzürnt blickte sie funkelnd zu ihm auf. »Was war das?«


  Sein Gesicht war ruhig, aber die eisblauen Augen lachten. »Hotas«, antwortete er und streckte die Hand aus.


  Sie ließ sich von ihm aufhelfen. Seine Antwort bestand darin, sie in einem schnellen Kreis herumzuwirbeln und wieder ins Gras zurückzustoßen. Diesmal landete sie mit dem Gesicht voraus, was gut war. Die Vegetation des Herzogtums Arbat verschluckte ihr Kreischen, als er ihr auf den Hintern schlug.


  »Hotas«, sagte er wieder, während sie sich auf die Seite rollte. Dann bedeutete er ihr, sich zu erheben. »Aufstehen, Königin. Jetzt Unterricht.«


  Sie stand auf und lächelte grimmig.


  Du hältst dich wohl für sehr klug, hm? Nun, einmal hältst du mich zum Narren, schäm dich. Hältst du mich zweimal zum Narren, muss ich mich schämen. Willst du mich ein drittes Mal zum Narren halten? Mach dir nur keine allzu großen Hoffnungen.


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  In einem Punkt hatte Zandakar Recht. Hotas waren harte Arbeit. Daneben nahmen sich ihre Jahre des Übens mit einem Florett wie ein ausgelassener Spaziergang für Kleinkinder aus. Am Ende ihrer ersten Lektion keuchte sie wie ein Blasebalg und schwitzte, als habe sie unter einem Wasserfall gestanden. Selbst ihre Knochen schmerzten. Er hatte sie unbarmherzig angetrieben. Keinen Respekt für ihre Person gezeigt. Ihr so viele Male aufs Hinterteil geschlagen, dass sie nicht mehr hatte mitzählen können.


  Es machte ihr nichts aus. Er nahm sie ernst. Es war sehr schnell offenbar geworden, dass die Tatsache, dass sie eine Frau war, ihm nichts bedeutete. In seinen Augen waren sie deshalb nicht ebenbürtig, weil sie eine Schülerin war - nicht weil sie kein Mann war.


  Das gefällt mir. Das gefällt mir sehr.


  Als sie fertig waren, konnte sie erkennen, dass sie ihn beeindruckt hatte. Am Anfang hatte seine Stimme, wenn er tze rief, ungeduldig und geringschätzig geklungen, aber in seinem letzten tze hatte ein Unterton verhaltenen Beifalls gelegen.


  Ich habe es mir nicht eingebildet. Nein. Er denkt, ich sei nicht... schlecht.


  Und das war noch etwas, das ihr gefiel. Sehr.


  Als sie anschließend bis zu den Waden im kalten Fluss standen, gierig tranken und sich die verschwitzten Gesichter mit Wasser bespritzten, sah sie ihn an und sagte: »Also schön. Es ist Zeit zu reden. Wer bist du?«


  Er sah sie nicht an. »Zandakar.«


  »Spiel keine Spielchen mit mir. Wer ist dein Volk? Wo ist dein Land? Warum warst du ein Sklave, als Friemelsam dich fand?«


  Wahrscheinlich würde er nicht alle Fragen verstehen, aber sie sprudelte die Worte heraus, bevor sie sich bezähmen konnte. Nicht dass sie es versucht hätte. Sie brauchte die Antworten. Bevor sie Alasdair erreichte, musste sie wissen, wer Zandakar war.


  »Zandakar?«, hakte sie nach. »Bitte. Verrate mir, wer du bist.«


  Jetzt sah er sie doch an, und sein Gesicht war wieder ausdruckslos. Die Anerkennung, die sie dort gesehen hatte, und der zurückhaltende Humor waren verborgen hinter seiner Maske. Er schüttelte den Kopf. »Wei.«


  Sie stieß heftig den Atem aus. »Zandakar ...«


  »Wei«, sagte er noch einmal und hob die Hand, um ihr Schweigen zu gebieten. »Rhian. Ich kenne Namen. Ich kenne hotas.«


  Es tat weh, dass er sie zurückwies. »Und deine Frau war Lilit. Yuma hat sie getötet. Das weißt du. Friemelsam hat es mir erzählt.«


  Ein Blitz sengenden Schmerzes in den klaren, blauen Augen. »Zho.« Er zuckte die Achseln. »Wei mehr.«


  Sie starrte ihn an. »Du kannst dich nicht daran erinnern, woher du gekommen bist? Wer deine Leute sind? Nichts sonst?«


  Er sah ihr direkt in die Augen. »Wei. Yatzhai.«


  Seltsam zu denken, dass sie, während er ihre Sprache gelernt hatte, seine gelernt hatte. Nein. Tut mir leid.


  Aber war das wahr? Oder log er?


  Und wenn er lügt... Was hat er zu verbergen?


  Gott schütze sie, hier gab es zu viele offene Fragen. Plötzlich wurde sie sich seiner Nähe bewusst, seiner überwältigenden körperlichen Präsenz, und plötzlich fühlte sie sich nicht mehr gar so sicher und machte einen Schritt rückwärts. Brachte ein wenig Raum zwischen sie und ihn.


  »Yatzhai, Zandakar. Mir tut es auch leid. Es tut mir sehr leid, dass du dich nicht erinnerst.«


  Aus Richtung des Wagens kam ein klagender Ruf. »Hoheit? Wo seid Ihr? Zandakar? Seid Ihr in der Nähe?«


  Ursa. Sie sah Zandakar an, und er erwiderte ihren Blick. Einen Moment lang wusste sie, dass ihr Gesichtsausdruck ein Spiegel des seinen war: Schuldbewusstsein und ein Anflug von Furcht. »Hoppla«, sagte sie. »Man hat uns erwischt. Ich denke, wir gehen besser.«


  Zandakar grinste. Es war so unerwartet. So lebhaft und schelmisch. Sie spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. »Zho, Rhian«, antwortete er. »Wir gehen.«


  Rhian kehrte diesem strahlenden Lächeln den Rücken zu und stolperte über das unebene, steinerne Bett des dahinströmenden Flusses und hinauf auf trockenes Land. Zandakar sprang neben ihr aus dem Wasser und ließ ein weiteres schnelles Lächeln aufblitzen. Das trockene Land bewegte sich unter ihren Füßen, und ihr Blut wurde zu einem Wasserfall, der durch ihre Adern donnerte. Sie drückte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz und zwang sich, normal zu atmen.


  Es ist nichts. Es spielt keine Rolle. Ich reise nach Norden, zu Alasdair.


  Am Wagen wurden sie von Entrüstung begrüßt. Natürlich führte Helfred den Chor des Missfallens an.


  »Euer Hoheit, was habt Ihr Euch dabei gedacht, einfach so zu verschwinden?«, fragte er scharf und kam mit an den Hüften zu Fäusten geballten Händen auf sie zugestürzt. »Was habt Ihr getan?«


  Sie schaute schnell zu Zandakar hinüber, dessen blaue Augen aufloderten. »Wei. Ich werde mich darum kümmern.« Rhian wandte sich wieder zu Helfred um und wich keinen Zentimeter vor ihm zurück. »Ich habe mir ein wenig Bewegung verschafft, Helfred. Zandakar hat mich seine hotas gelehrt.«


  »Seine hotas?« Helfred riss vor Schreck die Augen weit auf. »Was ist nur in Euch gefahren? Ihr habt keine Verwendung für seine heidnischen Tänze!«


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete sie kühl. »Helfred ...«


  Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Prinzessin Rhian, Ihr werdet mir zuhören! Ihr seid eine unverheiratete Minderjährige, ein Mündel der Kirche! Ihr dürft nicht ohne Überwachung um- hertollen, mit einem Mann ohne Charakter, einem Mann, der nicht Euer Vater ist, einem Mann mit zweifelhaften Vorfahren! Bei Gottes Barmherzigkeit, denkt an Euren Ruf. Wenn Ihr ...«


  »Helfred«, unterbrach sie ihn mit Eis in der Stimme. »Noch ein Wort, und ich werde Zandakar auf Euch loslassen.«


  Während Helfred schluckte, räusperte Friemelsam sich. »Rhian, wirklich, seine Einwände sind nicht unbere...«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Habe ich um Eure Meinung gebeten? Nicht dass ich wüsste. Oder um Eure, Ursa! Haltet den Mund, alle beide!«


  Sie schürzten die Lippen, bewahrten jedoch Stillschweigen. Rhian richtete ihren wütenden Blick wieder auf Helfred.


  »Ihr seid mein Kaplan, Helfred. Nicht mein Vater, mein Bruder oder mein Hüter. Ich brauche Eure Belehrungen über geziemendes Verhalten nicht. Was ich tue, ist geziemend, weil ich es tue. Könnt Ihr ehrlich denken, Euch sei mein guter Ruf wichtiger als mir?«


  Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er wirkte verkniffen und älter und bitter verletzt. »Euer Hoheit ...«


  Verletzt? Warum verletzt? Ich bin hier diejenige, die verletzt wurde. »Oh, ihr ermüdet mich«, blaffte sie. »Ich war absolut sicher.«


  »Nicht unbedingt«, sagte die unbezähmbare Ursa. »Zandakar ist ein starker Mann. Er hätte Euch verletzen können. Vielleicht nicht vorsätzlich, aber versehentlich.«


  Sie verdrehte die Augen. »Tze. Ich bin nicht verletzt. Und ich diskutiere dieses Thema nicht länger. Ich werde die hotas lernen, bis ich entscheide, dass ich genug gelernt habe. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich bin verschwitzt. Ich würde gern baden. Kann bitte irgendjemand das Frühstück machen? Wir müssen aufbrechen.«


  Niemand wagte es, ihr zu widersprechen, was ihrer aller Glück war.


  Nach einem schweigsamen, unbehaglichen Mahl setzten sie ihre Reise nach Norden durch das Herzogtum Arbat fort. Zandakar fuhr den Wagen allein. Ursa bat Helfred, mit ihr auf dem Dach Platz zu nehmen und mit ihr über die Heilige Schrift zu reden, während sie ihre getrockneten Leberbeeren abpulte und auf einen gewachsten Faden fädelte. Friemelsam bat Rhian, ihm bei seinen Spielzeugen zu helfen. Sie nickte, ohne zu lächeln, und sie stiegen hinten ein.


  Zwei Stunden später legte er sein Schnitzmesser beiseite und hielt den Marionettenkopf, den er geschnitzt hatte, auf Armeslänge von sich. Obwohl die Marionette noch kein Gesicht hatte, schaute sie ihn mit einem Piratengrinsen an, das recht liebenswert war.


  »Bitte schön«, sagte er beinahe zu sich selbst. »Ich denke, du bist fertig, mein kühner Freund. Und dein Name ist ...«


  Rhian, die ihm im Schneidersitz gegenüber auf der Pritsche saß, blickte von dem scharlachroten Wams der Puppe, das sie genäht hatte, auf. »Ranald.«


  »Ranald?«, wiederholte er zweifelnd. »Seid Ihr Euch sicher? Irgendwie scheint es mir nicht geziemend zu sein.«


  Sie lächelte zum ersten Mal seit ihrer wütenden Zurschaustellung von Temperament. »Ja. Als wir klein waren, hat Ranald es geliebt, Piraten zu spielen. Das ist der Grund dafür, dass er und Simon diese dumme Seereise unternommen haben. Nun.« Sie verzog das Gesicht. »Einer der Gründe. >Es war unser Kindheitstraum, Rhi! Die geheimnisvollen Ozeane zu befahren und Abenteuer zu erleben! Was für eine Schande, dass du ein Mädchen bist, sonst würdest du auch mitkommen!<«


  »Wolltet Ihr nicht mitfahren?«


  »Ich habe es mir verzweifelt gewünscht. Aber mein Vater wollte nichts davon wissen. Abenteuer sind etwas für Prinzen, nicht für ihre wohlerzogenen Schwestern. Dumme Jungen und ihre dummen Spiele.«


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ihr müsst sie furchtbar vermissen. Und Euren Vater.«


  Sie nickte, wobei sie den Kopf gesenkt hielt. »Ja. Furchtbar.«


  Und er wusste, wie sich dieser Schmerz anfühlte. Lange, scharfe Nägel, durch Herz und Seele gehämmert. Durch die Lungen gehämmert, so dass das Atmen schwerfiel. Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu reden. Reden vertrieb die Trauer nicht. Manchmal gelang das nicht einmal der Zeit, und für Rhian war der Verlust noch immer zu nah. Also ein Themenwechsel. Er legte den Marionettenkopf beiseite.


  »Rhian ... was ist in Euch gefahren, Zandakar zu bitten, Euch seine hotas zu lehren?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich dachte, sie könnten vielleicht irgendwann nützlich sein.« Sie streckte sich ein wenig und zuckte zusammen. »Gewiss sind sie eine gute körperliche Ertüchtigung. Ich habe Muskeln gefünden, von denen ich vergessen hatte, dass ich sie habe.«


  »Ihr wart schrecklich scharf zu Helfred«, fügte er hinzu, womit er ein gewisses Risiko einging. Aber er musste etwas sagen. Sie war jetzt vaterlos. Jemand, der älter und weiser war, musste sie anleiten.


  Ihre Nadel bewegte sich blitzend durch das Wams der Marionette und machte winzige Stiche. »Ach ja?«


  Ihr wart es, und Ihr wisst es, und es war schmerzlich mitanzusehen. Aber das konnte er nicht zu ihr sagen. Feurig und über die Maßen temperamentvoll, das war Rhian. »Ich weiß, sein Benehmen ist unglücklich, aber seine einzige Sorge gilt Euch. Und er ist ein schreckliches Risiko eingegangen, als er Euch unterstützte statt seines Onkels. Wenn die Dinge sich nicht so entwickeln, wie wir hoffen ...«


  »Aber das werden sie«, sagte sie, immer noch nähend. »Sie müssen. Ihr wisst das besser als irgendjemand sonst, Friemelsam.«


  Ja. Aber es gibt keine Garantien. »Ihr sagt, es sei Eure Absicht, Alasdair Linfoi zu heiraten. Ihr sagt, Helfred könne Euch vermählen, wenn er Euch aus der Vormundschaft der Kirche entlässt. Aber wenn Ihr ihn weiter so grob behandelt, Rhian, was bringt Euch auf den Gedanken, er würde Euren Wunsch erfüllen? Es gibt kein Gesetz, das ihn dazu verpflichtet. Ihr seid abhängig von seinem guten Willen. Wollt Ihr Euch das mit harten Worten und Unhöflichkeit verscherzen?«


  Ihre emsigen Finger stockten. »Alles, was ich tue, tue ich für Ethrea«, antwortete sie mit gepresster Stimme. »Helfred sagt, er diene dem Königreich. Wenn das wahr ist, wird er natürlich gehorchen. Welche andere Wahl wird er haben?«


  Es gab so viele Argumente, die er Vorbringen konnte. So viele Wege, ihr zu zeigen, dass sie im Irrtum war. Aber während er sie anschaute, konnte er erkennen, dass sie noch nicht bereit war für diese Argumente. Vielleicht würde sie bereit sein zuzuhören, wenn sie das Herzogtum Linfoi erreichten.


  Wenn sie Königin sein soll, wird sie lernen müssen zuzuhören. Nicht einmal eine Königin hat ständig Recht.


  Rhian griff nach der Schere, schnitt ihren scharlachroten Faden durch und griff dann nach dem kleinen Goldbesatz des Wamses. »Zandakar ist so in sich gekehrt«, bemerkte sie, während sie in der Dose nach einem gelben Faden suchte. »Er braucht einen Freund. Jemanden, mit dem er seine Gedanken teilen kann, soweit er dazu in der Lage ist.«


  Ah. »Und Ihr dachtet, dass Ihr, wenn Ihr zuerst seine hotas mit ihm teilt, ihn dazu bringen würdet, Euch zu vertrauen, während er Euch ihre Schritte lehrt ...«


  »Dann wird er vielleicht auch seine Gedanken mit mir teilen. Seine Vergangenheit mit mir teilen, und ich könnte in Erfahrung bringen, ob er möglicherweise eine Bedrohung für Ethrea darstellt.« Sie sah ihn an. »Ja. Es ist meine Pflicht. Oder hätte ich stattdessen vorschlagen sollen, dass Ihr seine hotas erlernt?«


  Er schauderte. Seine nicht mehr jungen Knochen sollten diese unmöglichen Schritte tanzen? Gott behüte. »Nein. Es war klug von Euch. Offensichtlich mag er Euch. Er mag mir seine chalava gegeben haben, aber darüber hinaus hat er kein Verlangen bekundet, sich mit mir anzufreunden.«


  »Seine chalava?«


  Friemelsam griff unter sein Hemd und zog das grob geschnitzte, hölzerne Geschöpf hervor, das Zandakar ihm in Königspfalz aufgedrängt hatte. Er hatte es sich an einem Zwirnfaden um den Hals gehängt. »Er hat mich sehr eindringlich gebeten, es immer bei mir zu tragen. Ich wollte ihn nicht aufregen. Dies schien mir die einfachste Lösung zu sein.«


  »Chalava?«, fragte Rhian und betrachtete den seltsamen Gegenstand. »Was ist das?«


  Er zuckte die Achseln und betastete die Schnitzerei. »Ich habe keine Ahnung. Aber es muss etwas Wichtiges sein. Wahrscheinlich etwas, das mit Aberglauben zu tun hat. Vielleicht könntet Ihr ihn das nächste Mal, wenn Ihr die hotas tanzt, danach fragen.«


  »Ja. Vielleicht.« Sie runzelte die Stirn. »Friemelsam ... er behauptet, das Gedächtnis verloren zu haben.«


  Friemelsam, der gerade die chalava wieder unter sein Hemd geschoben hatte, blickte erschrocken auf. »Wirklich? Glaubt Ihr ihm?«


  Sie zog die restliche rote Baumwolle aus dem Nadelöhr und fädelte einen gelben Faden ein. »Ich weiß nicht«, antwortete sie, während sie an das Ende der Baumwolle einen Knoten machte. »Ihr habt gesagt, er träume von seiner Vergangenheit.«


  »Ich ... nun, ich nehme an, es besteht ein Unterschied, ob man von etwas träumt oder ob man sich daran erinnert, wenn man wach ist. Ihr könntet Ursa fragen. Sie wird es wissen.«


  Rhian blickte auf. »Das denke ich nicht. Ich denke, wir werden dies für uns behalten, Friemelsam. Zumindest für den Moment. Wie Ihr sagtet, es könnte durchaus sein, dass er uns mit eben so viel Argwohn begegnet wie wir ihm.«


  »Ja. Es könnte sein.«


  »Und könnt Ihr ihm einen Vorwurf machen?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  Sie legte die eingefädelte Nadel beiseite, nahm Stecknadeln aus der Blechdose und befestigte den goldenen Besatz an dem scharlachroten Wams. »Natürlich könnte er lügen. Männer verstellen sich ständig. Frauen ebenfalls. Während meiner Jugend bei Hof konnte ich das gut beobachten.«


  Natürlich hatte sie das getan. Hör auf, sie als Mädchen zu betrachten, du Narr. Sie ist zur Prinzessin erzogen worden, und das Schicksal hat sie zur Königin gemacht. Obwohl du alt genug bist, um ihr Vater zu sein, gibt es einiges, was sie dich lehren könnte. Das solltest du am besten nicht vergessen.


  Sie fügte hinzu: »Aber wisst Ihr, selbst wenn Zandakar mir nicht die volle Wahrheit über sich selbst gesagt hat, kann ich nicht umhin, ihn zu mögen. Da ist eine gewisse Sanftheit in ihm, ein - ein - gewisser Anstand. Ich kann es fühlen.« Sie verzog das Gesicht. »Klingt das töricht?«


  »Nein. Das tut es nicht. Ich habe es selbst gespürt.«


  »Und er wurde von Hettie zu Euch geschickt.«


  Ihre Stimme war beinahe neckend, aber er lächelte nicht. »Ja. Das ist richtig.«


  »Sie muss eine bemerkenswerte Frau gewesen sein, Friemelsam.«


  »In der Tat«, sagte er leise und mit unsicherem Lächeln. »Sie war meine Sonne und meine Monde und jeder Stern am Lümmel.«


  Und jetzt, da ich sie gesehen habe, vermisse ich sie noch mehr, als ich es in vielen Jahren getan habe.


  »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun, Friemelsam?«, bat Rhian sanft. »Würdet Ihr aufs Dach steigen und Helfred sagen, dass ich ihn gern spreche möchte?«


  Also ... hatte sie ihre übereilten Worte noch einmal bedacht, ja? Stolz, aber nicht zu stolz, wenn eine Entschuldigung vonnöten ist. Ich denke, sie wird eine prächtige Königin abgeben, Hettie ... falls man ihr die Chance gibt.


  »Natürlich, Euer Hoheit«, sagte er und stand auf. »Ich werde ihn sofort holen.«


  Sie setzten die Reise durch das Herzogtum Arbat fort.


  In der Stadt Pfeifenhain verkauften sie Ursas getrocknete Leberbeeren für genug Geld, um sicher bis zum Herzogtum Linfoi gelangen zu können. Helfred schlug vor, die Reise mit einer Flussbarkasse zu beenden, aber Rhian wollte nichts davon wissen. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Männer dort postiert worden waren, um nach ihr zu suchen. Sie mussten auf den Nebenstraßen bleiben, den Feldwegen, den Viehtriften. Es wäre töricht gewesen, den Sieg wegzuwerfen, nachdem sie schon so weit gekommen waren.


  Helfred erhob - besänftigt von ihrer privaten Entschuldigung - keinen Widerspruch. Alle stießen einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Jeden Tag tanzte sie zweimal die hotas mit Zandakar. Seine Lehrstunden waren unbarmherzig. Sie bat auch nicht um Barmherzigkeit. Während sie lernte, war sie frei von Furcht und Sorge. Es war eine Art Flucht vor den grausamen Erinnerungen an all jene, die sie verloren hatte, und vor der Angst, mit der ihre ungewisse Zukunft sie erfüllte. Wenn sie schwitzte und erschöpft war und ihr Körper summte von Schmerz, war es schwerer, die streitenden Stimmen des Zweifels zu hören.


  Helfred, der ihr Tun noch immer missbilligte, aber nicht die Macht hatte, sie daran zu hindern, beruhigte sein Gewissen, indem er darauf bestand, bei den Übungsstunden zugegen zu sein. Rhian seufzte und gab ihm in diesem Punkt nach. Auf lange Sicht war es einfacher so. Sie fuhr ihn jedoch an, wenn er sich darüber beklagte, dass Zandakar sie nicht mit der ihr zukommenden Unterwürfigkeit behandelte.


  »Helfred, ich bin seine Schülerin. So funktioniert das eben.«


  »Euer Hoheit, er schlägt Euch!« Helfreds Wangen färbten sich rosig. »Auf den - auf den - es ist nicht schicklich. Ich muss protestieren.«


  »Ich bin diejenige, die er schlägt, Helfred. Wenn ich nicht protestiere, dann könnt Ihr den Mund halten.«


  Geschlagen und missgestimmt gab Helfred klein bei. Zandakar lehrte sie die hotas und wurde seinerseits von Helfred unterrichtet, der auf seine Art genauso unbarmherzig war. Friemelsam fuhr den Wagen. Ursa machte ausgiebige Notizen in ihrem Tagebuch, und wann immer ihre Zeit es zuließ, sammelte sie alle Heilpflanzen, die sie finden konnte.


  Die Reise ging weiter. Sie brannten darauf, sie zu beenden.


  Zandakar schritt durch die sich langsam herabsenkende Nacht. Der Hausiererwagen folgte ihm, und sein Herz war leer von dem Gott. Langsam gewöhnte er sich an das Schweigen seines Gottes, gewöhnte sich an den mahlenden Schmerz der Einsamkeit, der sich in seinen Knochen niedergelassen hatte.


  Ich bin ein Mann aus Ton, mit nichts in meinem Innern.


  Hinter ihnen lenkte Friemelsam die Pferde und sprach mit Rhian über die Anfertigung von Spielzeug. Er lehrte sie das Schnitzen. Sie war eine Frau, die gern lernte. Ihre hotas machten Fortschritte, obwohl sie zu spät mit dem Tanzen angefangen hatte. Friemelsam hatte die Fackeln des Wagens entzündet; ihr teeriger Rauch verpestete die saubere Luft und wehte zwischen den Zweigen der dicht an dicht stehenden Bäume umher.


  Ich vermisse die offenen Ebenen Mijaks, die trostlosen Ödländer und den heißen, roten Sand. Dieses Land ist zu nass, zu grün, zu bevölkert. Dieses Land ist nicht Mijak. Ich will nach Hause.


  Eine Abendbrise tanzte über seinen nackten Kopf, und er schauderte. Er wollte sich seine Gotteszöpfe wieder wachsen lassen, es gefiel ihm nicht, dass sein Kopf kahl war. Vielleicht war das der Grund dafür, dass der Gott schwieg, weil man seine Gotteszöpfe abgeschnitten und verbrannt hatte und er sich alle drei Hochsonnen den Kopf rasierte. Keine Gotteszöpfe ... keine Opfer ... kein Blut für den Gott.


  Wenn Vortka mich sehen könnte, aieee, dann wäre mir das Skorpionrad gewiss!


  Dank Helfred kannte er jetzt viele Worte. Er konnte Friemelsam erklären, dass er seine Gotteszöpfe nachwachsen lassen musste ... nur dass Friemelsam fragen würde, warum, und er war noch nicht bereit, darauf zu antworten. Er war nicht bereit, diesen Menschen von dem Gott zu erzählen, von Yuma, von Dmitrak mit seiner strafenden Hand. Friemelsam, Ursa und auch Rhian, sie lächelten und lächelten, aber er war hier nicht sicher. Helfred lächelte niemals, doch Helfred zählte nicht.


  Wenn ich ihnen meine Wahrheit sage, werden sie mir dafür vielleicht nach dem Leben trachten. Auch weiß ich nicht, was der Gott von mir verlangt. Ich weiß nicht, ob er von mir will, dass ich es ihnen erzähle, oder ob er will, dass ich den Mund halte.


  Warum es noch immer wichtig war, konnte er nicht sagen.


  Wenn der Gott ihn verlassen hatte, warum sollte er sich dann darum scheren, was er von ihm wünschte? Warum sollte er sich mühen, seinen Willen in der Welt zu tun? Der Gott hatte seine Mutter. Der Gott hatte Dimmi. Er hatte Zandakar fortgeworfen. Warum sollte es ihn scheren?


  Es ist etwas, um das ich mich scheren kann. Ohne den Gott habe ich nichts. Ich würde für immer ein Mann aus Ton sein, mit nichts in meinem Innern.


  Die Brise umschmeichelte ihn. Neben dem teerigen Rauch roch er stehendes Wasser und unbekannte Blumen und etwas Totes und Verwesendes, irgendein Tier im Unterholz. Die Brise trieb ihm den Geruch ins Gesicht, und er roch noch etwas anderes.


  Männer. Ungewaschene Männer. Sie stinken nach Gefahr. Sie stehen in der Dunkelheit und warten auf Beute.


  Während er herumwirbelte und rief: »Friemelsam! Halt!«, kam ein Stein aus der Dämmerung geflogen und traf das Pferd Schönling im Gesicht. Das Pferd wieherte und bäumte sich auf, wodurch sein Geschirrgefährte Stern in Panik geriet. »Friemelsam! Runter vom Bock!«, rief er und rannte zurück zur Kutsche.


  Aieee, der Gott möge mich sehen! Keine Schlangenklinge, keine Schleuder, weder Bogen noch Pfeil, die ich mein Eigen nennen könnte!


  Aber Friemelsam umklammerte einen kräftigen, hölzernen Knüppel. Woher war er gekommen? »Was ist das? Was geht hier vor, Zandakar? Guter Gott, sind das Wegelagerer?«


  Wegelagerer? Kein Wort, das er kannte. Es spielte keine Rolle. Er riss seine Fackel von der Ecke des Wagens und streckte die Hand aus. »Friemelsam. Gib her!«


  Friemelsam betrachtete den hölzernen Knüppel, zögerte und reichte ihn dann Zandakar. »Aber Zandakar, du bist allein! Oje ...« Er streckte die Hand aus. »Wir müssen versuchen zu fliehen!«


  Zandakar wirbelte wieder herum. Sechs Männer zu Fuß, vier hielten brennende Fackeln in Händen, ein jeder bewaffnet mit einem Messer oder einem Schwert. Die beiden Männer ohne Fackeln hielten in beiden Händen Messer. Grobe Männer, die schnell näher kamen. Gier in den Augen.


  Tod in meinen Augen. Sie werden den Messertänzer des Gottes nicht anrühren.


  Er hörte Rhian sagen: »Was ist los? Was - oh, Rollin, rette uns!«


  Sie werden Rhian nicht anrühren. Sie werden niemanden anrühren. Diese sündigen, verderbten Männer werden sterben.


  »Zandakar, nein! Zandakar, was willst du - Jonink, steh nicht einfach dort herum, halte ihn auf.«


  Und das war natürlich Ursa, die aus dem Wagen gestolpert kam, um allen zu sagen, was sie tun sollten. Er beachtete sie nicht. Leichtfüßig tanzte er auf die rauen Männer zu, die Wegelagerer, seine Fackel in einer Hand, den Knüppel in der anderen erhoben. Er sagte kein Wort zu ihnen, er wollte sie nicht warnen oder sie wegschicken. Sie lachten, als sie ihn auf sich zutänzeln sahen. Er war ein einziger Mann, und sie waren sechs, warum sollten sie ihn fürchten?


  Ihr werdet mich bald genug fürchten.


  Ohne langsamer zu werden, schwang er den Knüppel hoch über den Kopf und warf ihn, und der stärkste Mann in der Kriegerschar brach auf dem Boden zusammen, das Gesicht blutig und zu Brei geschlagen. Der Erste war tot, er würde nicht der Letzte sein. Für drei hämmernde Herzschläge sahen seine fünf lebenden Feinde ihn erschrocken an. Drei Herzschläge waren lang genug, um das Messer des toten Mannes in seine freie Hand zu tanzen und dann in die Kehlen zweier weiterer rauer Männer.


  Drei tot... drei werden noch sterben.


  Sie kamen heulend auf ihn zugelaufen. Er ließ seine eigene Fackel fallen und zeigte ihnen den zuschlagenden Falken, die wirbelnde Klinge, den stechenden Skorpion. Er verlor sich im Ruhm des Tanzes, er badete sich im Blut verderbter Männer.


  Ich bin wieder aus Fleisch gemacht! Ich bin vom Töten erfüllt!


  Heißes Blut tropfte auf sein Gesicht, von seinen Händen, benetzte seine Arme und den vorderen Teil seines braunen Baumwollhemdes. Blut klebte auf den Klingen der Messer, die er in Händen hielt. Zu seinen Füßen lagen die Leichen seiner besiegten Feinde, aufgeschlitzt und erschlagen. Keiner von ihnen atmete. Jeder Gottesfunke war zur Hölle geschickt worden.


  Er riss den Kopf zurück und schrie zum Gottmond und zu der schüchternen Frau des Gottmondes hinauf, schrie zu den fremden Sternen, unter denen sie wandelten.


  »Aieee, der Gott möge mich sehen! Ich bin Zandakar, sein Kriegsherr! Ich habe seine Feinde erschlagen. Der Gott sieht mich in seinem Auge!«


  Lieber Gott. Da war so viel Blut...


  Als Rhian die erschlagenen Räuber betrachtete, drehte sich ihr der leere Magen um. Sie hatte das Töten als Teil der Jagd niemals genossen. Ein schneller Ritt querfeldein auf einem guten Pferd, das war berauschend. Aber das Blut an sich und der damit verbundene Tod? Nein, das hasste sie. Von Übelkeit gepeinigt riss sie den Blick von den klaffenden Wunden los, den Strängen von Eingeweiden, dem blutigen Glanz zerschmetterter Knochen und sah stattdessen Zandakar an.


  Zandakar, der dies getan hat.


  Er war nicht einmal außer Atem. Und er war jetzt wieder vollkommen gelassen, nach diesem wilden Triumphschrei. Er stand so gefasst auf der Straße, mit einem blutverschmierten Messer in jeder blutüberzogenen Hand. Vollkommen und absolut beherrscht. Er hatte sie so schnell getötet. Sie hatten keine Chance gehabt. Einfache, törichte Wegelagerer, die ahnungslosen Hausierern hatten auflauern wollen.


  Sie haben meinen Leuten aufgelauert und ihnen ihre Sicherheit gestohlen.


  Dann durchzuckte sie ein kalter Stich der Überraschung, als sie begriff, dass sie den Tod der Männer nicht bedauerte. Ohne zu wissen, wer sie war, hätten sie sie bestohlen. Sie vielleicht vergewaltigt. Sie vielleicht sogar getötet und mit ihr Friemelsam, Ursa und Helfred.


  Was tut Rudi von Arbat mit seiner Zeit und seinen Soldaten, dass solche Männer in Freiheit über die Straßen seines Herzogtums wandern können? Meines Herzogtums, denn er verwaltet es nur für mich ... und es sind auch meine Leute.


  »Ich danke dir, Zandakar«, sagte sie. »Du hast der Krone einen großen Dienst erwiesen.«


  »Einen Dienst?« Helfreds Stimme hinter ihr klang dünn und verängstigt. »Seid Ihr wahnsinnig? Dies ist Mord.«


  Sie drehte sich um. »Macht Euch nicht lächerlich. Mord war zweifellos das, was sie im Sinn hatten. Dies war Gerechtigkeit. Rohe Gerechtigkeit, das will ich zugeben. Aber wenn sie nicht die Hand gegen uns erhoben hätten, würden sie noch immer atmen.«


  Beim Anblick von so viel Blut war alle Farbe aus Helfreds Gesicht gewichen. Im Sterben hatten die Wegelagerer sich besudelt. Der Gestank ihrer Exkremente hing in der kühlen Abendluft.


  »Ich mache mich nicht lächerlich«, protestierte er. »Zandakar hätte uns retten können, ohne sie zu töten! Ohne ihre Eingeweide auf der Straße zu verteilen!«


  »Hätte er das wirklich tun können?« Ihre Nerven vibrierten noch immer von dem, was sie mitangesehen hatte. Seine Schnelligkeit ... seine pure Meisterschaft... die Perfektion seiner Gewalttätigkeit ... »Ich fürchte, ich sehe nicht, wie ihm das hätte gelingen können, da es sechs Männer gegen einen stand. Vielleicht könntet Ihr ihn unterweisen, Helfred. Ihm einige Hinweise aus Eurem gewaltigen Erfahrungsschatz geben.«


  Helfred schloss mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch den Mund.


  »Nun«, durchbrach Ursa das angespannte Schweigen, »zumindest wissen wir jetzt, wozu seine hotas gut sind.«


  Das wussten sie in der Tat. Wenn ich sie lange genug studiere, werde ich dann dies ebenfalls tun können? Sie sah Helfred wieder an.


  »Kaplan, ich ergötze mich ebenso wenig wie Ihr an Blutvergießen. Aber diese Männer hatten keine guten Absichten. Wenn sie uns nicht angegriffen hätten, hätten sie jemand anderen angegriffen. Vielleicht haben sie das bereits getan. Wir hatten Glück, dass wir Zandakar bei uns hatten, der uns verteidigte. Andere Hausierer, andere unschuldige Reisende haben nicht solches Glück. Diese Wegelagerer mussten aufgehalten werden.«


  »Wie Ihr meint«, sagte Helfred hölzern.


  Sie wandte sich von ihm ab, weil sie fürchtete, ihr Temperament würde die Oberhand über ihre Klugheit gewinnen. »Jonink? Friemelsam?«


  Er sprach kein Wort, sondern stand nur bei den verängstigten Pferden, sein Taschentuch auf Schönlings von dem Stein gerissene Wunde gepresst. Sein Blick ruhte starr auf Zandakar, als habe er ihn noch nie zuvor gesehen.


  In gewisser Weise hat er das auch nicht. Keiner von uns hat ihn gesehen. Und jetzt, da er sich uns offenbart hat... was bedeutet das?


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Als erwachte er aus einem Traum, regte Friemelsam sich. Steckte das blutverschmierte Taschentuch in die Tasche, überließ die Pferde sich selbst und ging auf Zandakar zu, als seien sie allein.


  »Jonink!«, sagte Ursa.


  Rhian hielt die Baderin am Arm fest. »Nein. Es ist schon in Ordnung. Friemelsam wird nichts passieren, dessen bin ich mir sicher.«


  »Wirklich? Ich bin es nicht!«


  »Ursa«, mahnte sie und spannte die Finger an. »Ihm wird nichts passieren.«


  »Und wenn doch«, murmelte Helfred leise, »was denkt Ihr, wie Ihr ihm werdet helfen können?«


  Zandakar schaute Friemelsam entgegen, das Gesicht jetzt so ruhig, wie es das die ganze Zeit über gewesen war, während er getötet hatte. »Friemelsam. Schönling in Ordnung?«


  Friemelsam blieb vor ihm stehen und schaute in seine friedlichen blauen Augen. »Schönling geht es gut. Was ist mit dir? Bist du verletzt worden?«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei.«


  »Gut. Zandakar, ich verstehe nicht - musstest du sie alle töten?«


  Jetzt wirkte Zandakar verwirrt. Er sagte etwas in seiner eigenen Sprache, dann runzelte er die Stirn. »Tze. Wei Worte.« Er deutete mit dem Kopf auf die Leichen zu seinen Füßen. »Böse Männer. Zho?«


  »Zho. Sie waren böse.«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Böse Männer sterben.«


  »Vielleicht da, wo du herkommst«, sagte Friemelsam. Seine Stimme klang atemlos. »Wo immer das sein mag. Aber in Ethrea, Zandakar, herrscht das Gesetz. Wir töten böse Männer nicht einfach so. Wir übergeben sie den Soldaten des Herzogs, und sie werden ins Gefängnis gesteckt. Sie werden nicht - nicht abgeschlachtet wie Schweine. Sie waren böse, aber es waren Menschen.«


  Zandakar sah Friemelsam so eindringlich an. »Du bist wütend.«


  »Nein!«, widersprach Friemelsam und drückte sich eine Hand auf den Kopf. »Nicht wütend. Nicht direkt. Aber Zandakar ...«


  Rhian trat vor. Ich denke, es ist Zeit, mich daran zu erinnern, wer Königin ist. »Niemand ist wütend, Zandakar. Du hast das Richtige getan.« Sie bedachte die anderen mit einem kalten, harten Blick. »Keine Klagen und keine Kritik mehr, vielen Dank. Wenn Ihr etwas sagen müsst, sprecht ein Dankgebet dafür, dass Zandakar hier war. Anderenfalls lägen wir jetzt tot im Graben.«


  »Ein Gebet ist eine gute Idee«, sagte Helfred gedämpft. »Ich muss für die Seelen dieser armen, irregeleiteten Männer beten ...«


  »Nicht jetzt«, unterbrach sie ihn. »Wir müssen einige Entfernung zwischen uns und diesen Ort legen, bevor wir uns für die Nacht niederlassen.«


  »Ihr wollt sie hier liegen lassen?«, fragte Helfred. »Ihr wollt sie in ihrem Blut liegen lassen?«


  »Ich nehme an, Ihr würdet sie gern in den Wagen legen?«


  »Nein, aber wir sollten sie zumindest begraben! Sie mögen verderbt gewesen sein, aber ...«


  »Wir können sie nicht begraben, Kaplan«, meldete Ursa sich müde zu Wort. »Irgendjemand wird ihre Gesichter sehen müssen. Sie haben vielleicht Familien, denen man Mitteilung machen muss. Und wir können sie nicht mitnehmen.«


  »Sie hat Recht«, erklärte Rhian entschieden. »Soll jemand aus dem Ort sie finden und dem Herrn dieses Bezirks eine Nachricht schicken. Wir dürfen nicht in die Sache hineingezogen werden. Wir müssen aufbrechen.«


  Helfred sah aus, als sei er den Tränen nah. »Euer Hoheit ...«


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Fügt Euch, Kaplan.«


  »Ja, Euer Hoheit«, flüsterte er.


  Gegen ihren Willen stieg eine Woge des Mitgefühls mit ihm auf. Armer Helfred. Ihr hättet im Klerikum bleiben sollen. Oder noch besser, in Königspfalz. Seht Ihr, was es Euch einträgt, dass Ihr Euch in mein Leben eingemischt habt?


  »Bitte, lasst mir einen Moment Zeit, Euer Hoheit«, fügte er hinzu. »Einige wenige Worte ... es wird nicht lange dauern. Ich kann diese armen Seelen nicht zurücklassen, ohne ...«


  »Ja, ja, in Ordnung. Aber beeilt Euch!«


  »Ursa ...« Friemelsam drehte sich zu der Baderin um. »Hast du eine Salbe für Schönlings Gesicht? Es ist ein böser Schnitt, dieser Stein hat ihn direkt unterm Auge getroffen.«


  Während Helfred über den Leichen ein Gebet sprach und Friemelsam und Ursa sich um das verletzte Pferd kümmerten, holte Zandakar sich den Rest der Waffen der erschlagenen Wegelagerer und wischte das schlimmste Blut im feuchten Gras am Straßenrand ab.


  Das letzte Licht der Abenddämmerung war vollkommen verblasst. Der Schein der Fackeln ließ seine dunkle Haut glänzen und leuchtete auf den roten Spritzern auf seinem Gesicht, seinen Armen und seinen Kleidern.


  Kopfschüttelnd beobachtete Rhian ihn. Er bemerkt es nicht einmal. Wenn ich so viel Blut an mir hätte, würde ich nach einem Badezuber schreien.


  Zandakar beendete die Reinigung der Messer und Schwerter. Eine Waffe von jeder Sorte legte er für sich selbst beiseite. Dann wählte er ein zweites Messer aus, einen grausam scharfen Dolch, und hielt ihn ihr hin.


  »Nimm. Für hotas. Rhian ist bereit für Tanz mit einem Messer.«


  Sie zögerte und starrte die Klinge an. Die Toten lagen um sie herum, getadelt in ihrer Sünde. Bereit, dies zu tun? Oh, Zandakar, ich denke nicht...


  Sie hatte schon früher Florette in Händen gehalten und lachend versucht, sie ihrem Vater ins Herz zu bohren. Aber das war frivoles Schwerterspiel gewesen, bloße Waffenübung, kein Krieg. Eine Berührung am Herzen bedeutete den Sieg in einem Wettbewerb, nicht dass man das Blut eines anderen von seinen Händen waschen musste. Nicht dass man sie sterben sah, weil man selbst sie getötet hatte.


  »Rhian«, sagte Zandakar. Der Ausdruck in seinen hellblauen Augen war ernst. »Nimm Messer. Für hotas.«


  Sie nahm den Dolch entgegen. Ihre Hand zitterte. »Ich habe noch niemals daran gedacht, jemanden zu töten«, flüsterte sie. »Ich musste es niemals tun. Es gibt keine Krieger in Ethrea, Zandakar. Wir haben keine Kriege. Wir sind ein Königreich des Friedens.«


  Jetzt stand ein geringschätziger Ausdruck in seinen Zügen. »Tze. Zho Krieger. Rhian Krieger. Rhian tanzen hotas.«


  Wenn ich diesen Dolch behalte ... wenn ich lerne, Zandakars hotas damit zu tanzen ... werde ich die Person bleiben, die ich jetzt bin? Ich bin keine Kriegerkönigin. Ich bin nicht diese Art Königin, noch nicht. Werde es niemals sein, wenn Marlan seinen Kopf durchsetzt. Wie weit muss ich mich von mir selbst entfernen, um eilte Krone auf meinen Kopf zu setzen? Muss ich töten, um mich zur Königin zu machen? Oh, Papa. Was würdest du sagen? Was würdest du tun?


  Ihre Finger schlossen sich fest um den beinernen Griff des Dolchs. Während sie seine saubere, scharfe Klinge anstarrte, holte sie zuerst einmal tief Luft, dann noch einmal. Dann sah sie die toten Männer zu ihren Füßen an.


  »Zandakar ... wie viele Männer hast du auf diese Weise getötet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wei erinnern. Yatzhay.«


  Yatzhay, yatzhay. Immer yatzhay. Sie glaubte, dass er log. Sie glaubte, dass er es nicht sagen wollte. Na schön. Soll er dieses Geheimnis hüten, für den Augenblick. Aber ich werde ihn wieder fragen. Ich werde eine Antwort bekommen. Ich brauche eine Antwort. Ich muss es wissen.


  Helfred, der seine Gebete beendet hatte, gesellte sich zu ihnen. Er wollte Zandakar nicht ansehen. »Hoheit, er sollte baden und sich umziehen, bevor wir aufbrechen. Er kann nicht über und über mit Blut bespritzt im Wagen sitzen.«


  Sie nickte. »Er wird es tun. Und Ihr könnt mir mit diesen Waffen helfen.«


  »Was?« Helfred trat einen Schritt zurück. »Ihr wollt sie behalten ...«


  »Wir haben noch ein gutes Stück Weges vor uns, bevor wir das Herzogtum Linfoi erreichen!« Rollin schenke ihr Geduld, der Mann konnte sie erzürnen wie niemand sonst. »Und wir können nicht davon ausgehen, dass dies die einzigen Wegelagerer sind, denen wir begegnen werden. Vielleicht können wir weiteres Blutvergießen vermeiden, wenn wir der Welt zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen ist!«


  »Oh«, sagte Helfred. »Ich verstehe. Das ist vielleicht keine unvernünftige Einstellung.«


  »Nun, herzlichen Dank, Kaplan. Ich bin mir sicher, ich werde heute Nacht friedlich schlafen, weil ich weiß, dass Ihr mein Tun billigt.«


  »Hoheit ...«


  Sie spießte ihn mit einem Blick auf, nicht mit einem Dolch, obwohl der Gedanke auf bösartige Weise verführerisch war. »Oh, das reicht, Helfred! Ich habe für eine Nacht genug ertragen!«


  Klugerweise hielt er danach den Mund, selbst als sie sich ihren neuen Dolch in den Gürtel steckte. Nachdem sie Zandakar allein gelassen hatten, damit er sich mit Wasser aus dem Vorratsfass waschen konnte, trugen sie und Helfred die Beute an Waffen zurück zum Wagen. Dann ging er wieder fort, um Zandakar saubere Kleider zu bringen, und sie verstaute die Messer und Schwerter, wo man sie nicht sehen konnte.


  »Da seid Ihr ja«, bemerkte Ursa und schloss die Tür hinter sich. »Geht es Euch gut?«


  »Ich bin wohlauf. Wie geht es Schönling?«


  »Er ist ein Pferd. Er wird es überleben«, antwortete Ursa und hockte sich auf die Bank. »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass alles in Ordnung ist mit Euch? Das war eine Menge Blut auf einmal, wenn man diesen Anblick nicht gewohnt ist.«


  Rhian zog sich auf ihre Pritsche zurück. Sie zog den Dolch aus ihrem Gürtel, um einen Unfall zu vermeiden, und heuchelte übertriebenes Interesse an seinem Griff. »Und Ihr seid daran gewöhnt?«


  »Ich habe gelegentlich unten am Hafen den einen oder anderen Raufbold zusammengeflickt. Die fremdländischen Seeleute haben einige schlechte Angewohnheiten.«


  »Da bin ich mir sicher.« Sie wartete darauf, dass Ursa etwas über den Dolch sagte. Als sie es nicht tat, hielt sie ihn hoch. »Zandakar meint, ich solle anfangen, damit zu üben.«


  »Und was meint Ihr?«


  Sie schob den Dolch unter ihr Kissen. »Ich meine, dass er wahrscheinlich Recht hat. Zwischen hier und dem Herzogtum Linfoi könnten uns weitere Wegelagerer auflauern.«


  »Und das ist es, was Euch Sorgen macht, nicht wahr? Böse Männer in Eurem Reich«, entgegnete Ursa. Sie legte sich auf der Bank bequemer hin. »Ihr fragt Euch, ob es Eure Schuld ist. Ob sie es nur deshalb wagen, Unschuldige anzugreifen, weil es in Ethrea keinen König gibt. Weil Ihr, statt zu heiraten, um dem Land einen König zu geben, beschlossen habt, Euch selbst zur Königin zu krönen.«


  Ja, aber woher weiß sie das? Kann sie Gedanken lesen, ebenso wie sie Kräuter sammelt und Leberbeeren trocknet? »Ihr denkt, ich solle mir nicht den Kopf darüber zerbrechen?«


  Ursa schnaubte. »Natürlich solltet Ihr das. Das ist es, was es bedeutet, Königin zu sein, Mädchen. Sich ständig den Kopf zu zerbrechen. Sich ständig zu sorgen. Ihr bezichtigt Helfred, ein behütetes Leben zu fuhren, und vielleicht tut er das auch. Tat es. Aber das Gleiche kann man von Euch sagen. Eure Kindheit und Jugend auf Eurer Burg. Der verwöhnte Liebling eines Königs und zweier Prinzen.«


  Das tat weh. »Ich bin nicht verwöhnt! Wenn Ihr verwöhnte Frauen sehen wollt, werde ich Euch mit einigen der Hofdamen bekannt machen! Geistlos, hohlköpfig, an nichts anderem interessiert als an ihren Juwelen und ihren Süßigkeiten und den Befehlen, die sie den Dienern erteilen! Violetta Dester und die anderen Frauen ihresgleichen! Na schön, es ist wahr, mir hat es niemals an etwas gefehlt, aber deshalb bin ich noch lange nicht verwöhnt. Ihr sollt wissen, dass ich hart gearbeitet habe für meine Erziehung. Ich habe als Gastgeberin mindestens dreimal die Woche für den König wichtigen Gesellschaften vorgestanden! Ich ...«


  »Ich behaupte ja gar nicht, dass Ihr niemals einen Finger gerührt hättet«, unterbrach Ursa sie. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr sehr hart gearbeitet habt, um eine Prinzessin zu sein, auf die Euer Vater und Eure Brüder stolz sein konnten. Aber es ist nicht dasselbe.«


  »Denkt Ihr, ich wüsste das nicht?«, fragte sie, immer noch getroffen. »Denkt Ihr, ich wüsste nicht, wie wenig ich von der


  Welt weiß? Ich habe Ethrea niemals verlassen. Natürlich bin ich unwissend. Und ich habe versucht, etwas daran zu ändern, ich habe darum gebettelt, mit Ranald und Simon auf Reisen gehen zu dürfen!«


  »Dann ist es ja nur gut, dass Euer Vater Nein gesagt hat, nicht wahr?«, erwiderte Ursa leise. »Oder Ihr läget wahrscheinlich neben ihm und euren Brüdern begraben, und in was für einer Klemme würde Ethrea dann stecken?«


  Plötzlich erschöpft, legte Rhian sich nieder. »In was für einer Klemme stecken wir jetzt?« Sie unterdrückte ein Schaudern. »Diese Wegelagerer ...«


  »Haben ihre Entscheidungen getroffen«, sagte Ursa achselzuckend. »Genauso wie Ihr Eure getroffen habt. Rhian, Ethrea ist unsere Heimat, und wir lieben sie, und das gehört sich so. Aber das heißt nicht, dass das Land perfekt ist. Hier leben gute Menschen und schlechte Menschen wie überall sonst. Und der einzige Grund dafür, dass die schlechten Menschen nicht die Oberhand gewinnen, ist der, dass die guten Menschen es ihnen nicht gestatten. Sie sehen ein Unkraut, sie reißen es aus. Sie lassen es nicht wachsen, sich aussäen und verbreiten, bis alle Blumen erstickt und tot sind.«


  Unwillkürlich lächelte sie. »Wenn ich also Königin sein will, sollte ich denken wie eine Gärtnerin?«


  »Oder eine Baderin«, erwiderte Ursa. »Um den Körper gesund zu erhalten, muss man manchmal ein wenig Fleisch verlieren.«


  Die Türen des Wagens schwangen wieder auf, und Helfred kam herein, in Händen den leeren Wassereimer und Zandakars schmutzige Kleider. Er warf sie in eine Ecke, dann nahm er seinen gewohnten Platz am entgegengesetzten Ende der Bank ein. Er wirkte bekümmert. Der Wagen knarrte und setzte sich wieder in Bewegung. Die kleine Luke in der Wand glitt auf.


  »Wir sind unterwegs«, sagte Friemelsam. »Ich bin dafür, noch eine Stunde weiterzufahren und dann einen Platz für die Nacht zu suchen. Eine Stunde sollte genug Entfernung zwischen uns und diese Leichen legen.«


  Rhian richtete sich auf. »Einverstanden. Wo ist Zandakar?«


  »Er geht wieder voraus ... nur für den Fall des Falles.«


  Mit einem Messer und einem Schwert zu ihrem Schutz. »Gut.« Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Das ist gut.«


  Die Luke in der Wand blieb zu, und sie rollten schweigend weiter.


  Sie trafen auf keine weiteren Wegelagerer. Fast eineinhalb Stunden später machten sie für die Nacht Halt, auf einer kleinen Lichtung am Straßenrand. Bei Sonnenaufgang erwachte Rhian und gesellte sich zu Zandakar, um ihre hotas zu tanzen.


  Es fühlte sich gefährlich an, sie mit einem Messer zu tanzen. Während Rhian versuchte, es Zandakar nachzutun, ließ sie den Dolch viele Male fallen. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn lächeln. Seine Augen lachten sie an. Er fand sie erheiternd. Sie konnte nicht glauben, wie geschickt er mit seiner Klinge umging. Sie war wie ein Teil seines Körpers, silbernes Fleisch und scharfkantiger Knochen. Sie sah nicht tödlich aus, sie sah schön aus, während er tanzte. Und dann fiel es ihr wieder ein. Der Dolch entglitt ihren Fingern. Keuchend und schwitzend stand sie unter der langsam am Himmel hinaufkletternden Sonne.


  Spritzendes Blut. Schreiende Männer. Männer, die heulten, während sie starben.


  Sie bemerkte erst, dass sie weinte, als sie Zandakars Fingerspitze auf ihrer Wange spürte. Sie schlug seine Hand beiseite und wandte sich ab.


  »Es geht mir gut, Zandakar! Es geht mir blendend!«


  »Nicht gut«, sagte er hinter ihr. So nah, dass sie seinen Atem auf ihrem nackten Hals spüren konnte, der nun nicht länger von Strähnen langen Haares bedeckt war. »Rhian ist traurig.«


  »Nein. Nein, ich bin nur ...«


  Jämmerlich. Ein verwöhntes Kind. Du willst Königin sein, ja? Willst dich für die Menge in feine Kleider hüllen? Närrin, du Närrin. Es wird mehr als ein hübsches Kleid erfordern, um dich auf den Thron zu setzen. Genau wie diese Wegelagerer gibt es Männer in diesem Königreich, die nehmen werden, was dir gehört, wenn du sie lässt. Wenn du schwach bist. Es ist nicht genug zu sagen, dass du die Königin bist. Wenn du Königin sein willst, Rhian, wirst du kämpfen müssen.


  Sie hob ihren Dolch auf. Drehte sich um und sah in Zandakars besorgtes Gesicht. »Nun? Steh nicht dort herum, Zandakar. Lehre mich meine hotas. Mach mich zu einer Kriegerin, damit ich um meine Krone kämpfen kann.« Sie reckte das Kinn vor und legte einen herausfordernden Ausdruck in ihre Augen. »Kein Spielen mehr. Kein so tun als ob. Versuch nicht länger, mich zu erheitern. Lächle nicht. Verstehst du?«


  Er verstand. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Die Sorge darin verebbte langsam, und er musterte sie auf eine neue Weise von Kopf bis Fuß. Eine kalte Weise. Eine Weise, die sagte, dass er etwas an ihr auszusetzen hatte. Einen Moment lang schmerzte es sie, seine kalte Geringschätzigkeit. Wer war er, sie so anzusehen? Er war ein ehemaliger Sklave, und sie war eine Königin!


  Sei nicht dumm, Rhian. Wer immer er ist, er ist erheblich mehr als ein ehemaliger Sklave.


  »Rhian ist sicher?« Sein Tonfall war arrogant. Ungläubig. »Sie ernsthaft lernen?«


  Ernsthaft lernen? Das klang ... beängstigend. Vor allem, da es bedeutete, dass sie bisher nur zum Spaß gelernt hatte. Aber sobald sie das Herzogtum Linfoi erreichte, würde sie um ihr Leben kämpfen. Selbst wenn Alasdair ihr half ... Wenn er sich bereit fand, ihr zu helfen ... Trotzdem, am Ende würde sie auf sich allein gestellt sein. Sie musste stärker werden. Zäher. Grimmiger. Sie musste die verwöhnte, behütete Rhian abstreifen, der entgangen war, dass Marlan Pläne für sie geschmiedet hatte von dem Augenblick an, in dem ihre Brüder gestorben waren.


  Ich muss mich nach dem Bild dieses Mannes neu erschaffen.


  »Ja, Zandakar«, sagte sie, obwohl ihr Herz hämmerte. »Genau das will ich. Ich will ernsthaft lernen.«


  »Gütiger Gott«, sagte Friemelsam, als er die Stufen des Wagens hinunterkam. »Was tut sie da? Was tut er? Ursa, was ist hier los? Hat Rhian den Verstand verloren?«


  »Nein!«, antwortete Ursa, die über einem kleinen Feuer Würstchen briet. Sie hielt ihn am Arm fest, als er an ihr vorbeistürzen wollte. »Halt dich da heraus, Jonink. Der Prinzessin geht es gut.«


  Auf der anderen Straßenseite, auf einer weiteren kleinen Lichtung, flog Zandakars Messer um Haaresbreite an Rhians Wange vorbei.


  »Es geht ihr gut?«, wiederholte er. »Ursa, er greift sie an! Ein einziger Fehler, und er wird sie töten!«


  »Er greift sie an?«, sagte Ursa und stand auf. »Du Narr, Jonink. Er bildet sie aus. Das ist die richtige Ausbildung, nicht das sanfte Umhertänzeln wie zuvor. Und natürlich wird er sie nicht töten. Du hast ihn gestern Nacht gesehen. Denkst du, er sei in der Lage, einen Fehler zu machen? Diese hotas sind für ihn wie das Atmen. Du könntest geradeso gut sagen, dass er einen Fehler beim Gehen machen könnte.«


  »Aber - aber ...« Er hielt den Atem an, als Rhian versuchte, Zandakars meisterliche Beherrschung des Messers nachzuahmen. Die Klinge flog ihr aus den Fingern, landete auf dem Boden.


  »Tze!«, sagte Zandakar und gab ihr einen Klaps aufs Ohr. Nicht sanft. Nicht freundlich, wie ein neckender Freund. Dieser Schlag war hart und ungeduldig. Er riss Rhian den Kopf nach hinten. In seinen Augen stand flammende Verachtung. »Rhian azuk chu ’hota! Azuk. Tze!«


  Zorn, Scham und Verlegenheit färbten ihre schweißüberströmten Wangen scharlachrot. Zu wütend, um zu sprechen, stürzte sie an ihm vorbei, riss den am Boden liegenden Dolch hoch, machte vier ärgerliche Schritte ...


  ... und blieb stehen. Sie drehte sich um.


  »Azuk? Was ist ein Azuk?«


  Zandakar dachte einen Moment lang nach. »Ihr sagen - ich denke - dumm.«


  Sie nickte. »Ich verstehe. Ich bin also dumm?«


  »Zho. Dumm.« Er lachte noch einmal nach. »Unbeholfen. Langsam. Wei Krieger.«


  »Wei Krieger?«, fragte sie. Ihre Knöchel waren weiß auf dem dunklen Griff des Dolchs. »Du arroganter Bastard! Wer bist du, um zu ...« Dann lachte sie. »Oh. Ich verstehe. Sehr klug, Zandakar.« Sie gab sich selbst eine Ohrfeige. »Du hast Recht. Ich bin azuk. Dass ich auf diesen Trick hereinfalle? Azuk, azuk, azuk.«


  Zandakar nickte. »Gut. Nochmal.«


  Während sie ihren Übungsplan fortsetzten, sah Friemelsam Ursa an. »Trick?«


  »Er hat versucht, sie zu provozieren«, antwortete Ursa. »Ihre Konzentration zu brechen.« Sie nickte. »Er hat seine Sache gut gemacht.«


  »Oh«, sagte er schwach. Mein Herz ist nicht stark genug für so etwas. »Oh - oje!«, fügte er hinzu, als Rhian einen Salto falsch einschätzte und auf dem Boden landete.


  »Ich denke«, bemerkte Ursa, »ich mache wohl am besten einen Breiumschlag. Behalte die Würstchen im Auge, Jonink. Sie sind fast gar.«


  Sie stieg zurück in den Wagen. Einen Moment später kam Helfred heraus; er trug seine blaue Kaplansrobe über seinen schlichten Hosen und dem Hemd. »Wir sollten die Litanei sprechen, Jonink. Wir müssen - oh. In Rollins Namen. Was tut sie da?«


  Friemelsam seufzte. »Sie ist Rhian, Kaplan. Was denkt Ihr denn?«


  Helfred knirschte mit den Zähnen. »Ich denke, ich bin der einzige vernünftige Mensch hier.«


  Die Würstchen verkohlten langsam an den Rändern. Ursa würde Friemelsam bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn er sie vollkommen verbrennen ließ. Hastig wandte er die Katastrophe ab, während er zuerst zu Rhian und Zandakar schaute und dann wieder zu Helfred. »Reicht mir diesen Teller dort, Kaplan.«


  Helfred reichte ihm den Teller. »Erzählt mir nicht, Ihr würdet dies gutheißen, Friemelsam. Erzählt mir nicht, Ihr denkt, sie sei nicht in Lebensgefahr.«


  »Natürlich ist sie in Gefahr«, sagte er, spießte die Würstchen mit einer Gabel auf und legte sie auf den Teller. »Aber die Gefahr droht ihr nicht von Zandakar. Sie hätte gestern Nacht sterben können, Helfred. Wir hätten alle sterben können. Ohne Zandakar und seine hotas wären wir sicher tot.« Er stellte den schweren Teller ab, erhob sich aus der Hocke und schaute einen Moment zu, während Rhian einen perfekten Salto schlug, ihren Dolch fest in der Hand. »Es ist nur vernünftig, dass sie lernt, sich zu verteidigen.«


  Helfred straffte die Schultern. »Gott wird uns verteidigen! Wenn unsere Sache gerecht ist.«


  Friemelsam seufzte. »Vielleicht verteidigt uns Gott ja tatsächlich. Vielleicht hat Gott uns Zandakar geschickt. Habt Ihr darüber niemals nachgedacht?«


  Dann überließ er Helfred, der zusammenhanglose Worte des Protestes ausstieß, sich selbst und ging, Rhian und Zandakar zu sagen, dass das Frühstück fertig war.


  »Ich hoffe, Ihr habt nicht die Absicht, mich zu schelten«, sagt sie stirnrunzelnd zu ihm. »Denn ...«


  »Nein«, unterbrach er sie. »So anmaßend bin ich nicht. Ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass es Zeit fürs Frühstück ist.«


  Sie nickte. »Hervorragend. Ich bin halb verhungert.« Sie sah Zandakar an. »Danke. Ich werde es morgen besser machen.«


  »Heute Abend besser machen«, schlug Zandakar vor.


  »Wei«, sagte sie. »Heute Abend werden wir auf dem Fluss sein.«


  »Auf dem Fluss?«, wiederholte Friemelsam verblüfft. »Ihr meint ...«


  »Ja, Friemelsam. Es wird Zeit, dass diese Reise zu Ende geht«, antwortete sie. Unter dem Schlamm und dem Schweiß war ihr Gesicht älter. Entschlossen. »Ich bin nicht bereit, weitere Zusammentreffen mit Wegelagerern zu riskieren. Sobald wir gegessen haben, werden wir uns auf den Weg zur nächsten Anlegestelle machen und eine Barkasse zum Herzogtum Linfoi nehmen. Ethrea braucht seine Königin jetzt dringend.«


  Alasdair, Herzog von Linfoi, saß in dem zu dick gepolsterten Ledersessel, der seinem Vater gehört hatte, und starrte durch die Bibliotheksfenster hinaus in den Garten vor dem Herrenhaus von Linfoi. Irgendjemand war in den Rosenbeeten und stutzte die Pflanzen. Oder sammelte vielleicht Knospen, um sie zum Blühen zu zwingen. Er sollte dem Einhalt gebieten. Leuchtende, duftende Rosen schienen irgendwie fehl am Platz zu sein in einem Haus, das nach Trauer stank. Und außerdem hat Vater sie gehasst.


  Rosen. Schoßhunde. Braune Pferde. Rote Stiere. All diese Dinge hatte Herzog Berin mit dergleichen Leidenschaft gehasst, mit der er jeden Teil seines Lebens erfüllt hatte.


  Lieber Gott, ich vermisse ihn. Es ist nicht richtig, dass er fort ist.


  Alasdair riss seine Gedanken von diesem wenig einträglichen Thema los, denn sein Vater hatte trübselige Männer ebenso gehasst wie rote Bullen. Er wandte sich von den Fenstern ab und schaute wieder auf den Brief herab, den er lose in der Hand hielt. Er kam von Henrik, der in Königspfalz verblieben war, während die gegenwärtige, diskret vertuschte Krise weiter ging.


  Ich kann nicht glauben, dass Rhian keinen Mann ausgewählt hat. Wann wäre sie jemals nicht in der Lage gewesen, eine Entscheidung zu treffen?


  Rhian. Ein weiteres wenig einträgliches Thema. Er weigerte sich, an das Mädchen zu denken. Weigerte sich, seiner lebhaften Fantasie die Zügel schießen zu lassen und sie sich bei der Heirat mit einem anderen Mann vorzustellen. Im Bett mit einem anderen Mann. Oh Gott. Er hatte sich während dieser letzten vier Monate gut gehalten und kaum an Rhian gedacht. Nicht an ihre blauen Augen. Ihr schwarzes Haar. Ihre weiche Haut. Ihr süßes Lächeln. Das Gefühl ihrer scheuen Lippen auf seinen eigenen.


  Du musst jemanden heiraten, meine Liebste. Du kannst nicht allein herrschen.


  Der Brief seines Onkels, von einem Boten überbracht, war typisch für ihn, zurückhaltend und wohl überlegt. Handgeschrieben von Henrik selbst, in seiner klaren, präzisen Schrift. Nur jemand, der ihn sehr gut kannte - wie ein Neffe, würde ein gewisses ... Beben ... in den Federstrichen wahrnehmen.


  Ihre Hoheit Prinzessin Rhian hat sich im Klerikum von Vossen verschanzt und weigert sich, es zu verlassen oder ihren Kandidaten für die Königswürde zu benennen. Marlan macht gute Miene zum bösen Spiel, aber ich denke, er ist furchtbar wütend. Die anderen Ratgeber sind hin- und hergerissen zwischen Ärger und Hoffnung. Solange sie die Entscheidung hinauszögert, besteht noch eine Chance für sie. Wir müssen beten, dass sie weiß, was sie tut. Dieses Königreich braucht einen gekrönten Kopf. Mir gefällt das Gemunkel nicht, das ich aus Tzhung-Tzhungchai und Arbenia höre. Alasdair, es tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung nach Hause zurückkehren kann. Aber ich wage es nicht, die Hauptstadt zu verlassen, solange derart heikle Angelegenheiten ungeklärt sind.


  Er las den Brief zum dritten Mal, und der Schmerz darin tat ihm noch immer weh. Henrik und sein Vater hatten sich ihr Leben lang nahegestanden. Es war grausam gewesen, seinen Onkel in einem Brief vom Tod seines einzigen Bruders zu verständigen.


  Aber ich bin jetzt der Herzog. Es ist meine Aufgabe, grausame Dinge zu tun. Wie zum Beispiel im Schatten zu stehen und zuzusehen, wie die Frau, die ich mehr liebe als mein Leben, an den Höchstbietenden verschachert wird.


  Der Gedanke genügte, um ihm den Atem zu rauben. Er war ein Messer, das ihm ins Herz gestoßen wurde. Ein Wunder gewiss, dass das verdammte Ding weiterschlug.


  Ein vorsichtiges Klopfen an der Bibliothekstür war eine willkommene Ablenkung. Er drehte sich um. »Ja, Sardre?«


  »Graf Henriks Mann bereitet seine Rückkehr nach Königspfalz vor, Euer Gnaden«, informierte ihn sein Haushofmeister. »Gibt es eine Antwort auf das Sendschreiben von heute Morgen?«


  Das Sendschreiben von heute Morgen. Sardre brachte die Dinge immer so wunderbar auf den Punkt. »Ah - ja. Bittet den Mann zu warten. Ich werde die Antwort gleich hinausbringen.«


  Sardre nickte. »Euer Gnaden.«


  Alasdair griff nach dem Tintenfass, einer Feder und einem frischen Bogen Papier. Onkel, Eure Nachrichten wären besorgniserregend, wenn ich Rhian nicht kennen würde. Aber ich bin mir sicher, dass sie weiß, was sie tut. Ihr erster, letzter und einziger Gedanke wird Ethreagelten. Ich bin davon überzeugt, dass sie zur richtigen Zeit die richtige Wahl treffen wird. Er blickte unentschlossen von dem Papier auf, dann fuhr er langsam fort. Wenn Ihr Gelegenheit haben solltet, wieder mit ihr zu sprechen, sagt ihr bitte, dass ich darauf vertraue, dass sie das Richtige tun wird. Falls Ihr denkt, dass das hilft. Ich baue darauf, dass Ihr wissen werdet, was das Beste ist. Was ist das für ein Gemunkel, von dem Ihr schreibt? Könnt Ihr Euch näher dazu äußern? Ich bin weit entfernt von Königspfalz, aber was dort geschieht, betrifft mich auch hier. Erzählt mir, was Ihr könnt. Ich möchte nicht im Dunkeln tappen. Als der Brief beendet war, unterschrieb er ihn, faltete ihn zusammen, ergriff die Stange Siegelwachs, schmolz ihr Ende in der Kerzenflamme und versiegelte den Brief mit dem Siegelring seines Vaters. Seinem Siegelring. Dem herzoglichen Wappen von Linfoi.


  Wie lächerlich. Ich bin ein Herzog.


  Dann traf ihn die Trauer mit erneuter Wucht, dieses mit Widerhaken versehene Gefühl, und sein Herz hämmerte schnell und übermannte ihn. Die Lippen fest zusammengepresst, starrte er auf das einschüchternde Porträt seines Vaters, das über dem Kaminsims in der Bibliothek hing. Kein sehr guter Maler, dieser Hansyn. Er hatte all das großspurige Gehabe eingefangen und nichts von dem Lächeln.


  Der Mann seines Onkels wartete auf dem Vorplatz des Herrenhauses; er saß auf einem schnellen Pferd, das ihn über die erste Etappe der Reise zurück in die Hauptstadt tragen würde.


  »Wohlgemerkt, direkt an Graf Henrik«, wies er den Mann an, als er den Brief überreichte. »Keine andere Hand als Eure und seine dürfen dieses Sendschreiben berühren, habt Ihr verstanden?«


  Der Mann lüpfte den flachen Rand seiner grünen Samtkappe. »Ja, Euer Gnaden.« Dann wendete er sein Pferd mit einer leichten Berührung der Sporen und galoppierte die lange, von Eichen gesäumte Einfahrt hinunter, die zu den schmiedeeisernen Toren des Herrenhauses führte.


  Alasdair sah ihm nach. Ich wünschte, ich könnte selbst nach Königspfalz reiten. Ich würde Marlan gern geradewegs ins Gesicht sehen und ihn selbst fragen, warum Rhian es für nötig hält, sich zu verstecken. Er schert sich nicht im Mindesten um sie. Ein Mann Gottes? Selbst ein streunender Kater hat mehr Frömmigkeit.


  Als er sich umdrehte, um ins Herrenhaus zurückzukehren, erregte eine Bewegung ganz am Ende der Einfahrt seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich wieder um. Beschattete mit einer Hand das Gesicht. Was war das? Ein Hausiererwagen?


  Sein verstorbener Vater hatte niemals etwas für das Protokoll übriggehabt. Er war ein schroffer Mann gewesen, ein aufrichtiger Mann, Herzog des steinigsten, ärmsten Herzogtums in Ethrea. Oh, früher einmal hatte es Bergwerke gegeben. Etwas Gold. Ein wenig Zinn. Aber die Erde hatte ihre letzten Schätze viele Herzoge vor seinem Vater preisgegeben. Das Herzogtum Linfoi besaß keine Reichtümer, die die Welt kaufen wollte. Es gab einige Steinbrüche. Es gab Bauholz. Das Herzogtum produzierte ein dünnes, saures Bier. Und Arbeitskräfte natürlich. Das war Linfois wichtigstes Handelsgut. Söhne und Töchter, die es nicht abwarten konnten, nach Süden zu fliehen.


  Die schmiedeeisernen Tore am Ende der Einfahrt standen immer offen. Es gab niemanden, den man draußen halten wollte. Kaum jemand kam zu Besuch. Gewiss niemand von Bedeutung. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal Hausierer hier Halt gemacht hatten.


  Vielleicht hatten sie sich verirrt.


  Er wartete neugierig ab, in der Absicht, huldvoll zu sein. Die Herzöge von Linfoi rühmten sich, dass sie alle Bürger gleich behandelten. Es war einer von vielen Gründen, warum man Rhians Heirat mit ihm für unschicklich gehalten hatte. Aber auch Hausierer waren Menschen. Und wer wollte es schon wissen? Vielleicht hatten sie etwas Interessantes zu verkaufen.


  Die braunen Pferde, die den wettergegerbten Wagen zogen, wirkten erschöpft. Als hätten sie eine sehr lange Reise hinter sich. Der Mann, der den Wagen fuhr - Alasdair riss die Augen auf. Gütiger Gott. Dunkle Haut. Kahler Kopf mit - ja, da war ein Schimmer blauen Haares. Woher kam der Mann? Ich habe noch nie jemanden wie ihn gesehen.


  Die lange Einfahrt endete auf einem geschotterten Kreis vor den breiten Eingangstüren des Herrenhauses. Der Wagen hielt. Sein außerordentlicher Fahrer saß einfach nur da und sprach kein Wort.


  Alasdair trat vor. »Ah ... kann ich Euch helfen?«


  Das Geräusch von Holz, das auf Holz schlug, dann von Füßen, die auf dem Schotter knirschten. Einen Moment später stiegen an der Hinterseite des Wagens vier Menschen aus. Eine ältliche Frau mit reichlich grauen Strähnen im Haar. Ein Mann in mittleren Jahren, glatt rasiert und mit kurz geschorenem Haar. Ein jüngerer Mann, eher in seinem eigenen Alter und ebenfalls mit kurz geschorenem Haar; er zeigte eine Miene säuerlichen Missvergnügens. Und ein junger Bursche - nein - eine junge Frau -, aber gekleidet wie ein Junge. Mit kurzem, gelocktem, schwarzem Haar und erstaunlichen blauen Augen und ...


  Alasdair starrte sie an. »Rhian?« Er trat vor, der Boden nicht ganz fest unter seinen Füßen. Wie war das möglich? Rhian war im Klerikum in Vossen. »Bist du es?«


  Das Mädchen reckte trotzig das Kinn vor.


  Oh ja. Sie ist es.


  Ohne die anderen zu beachten, schloss er die Arme um sie und zog sie heftig, beinahe krampfhaft an sich. Dann ließ er sie los und trat zurück. Ein Gefühl böser Ahnung mischte sich mit purer Freude.


  »Rhian - was geht hier vor?« Er verschränkte die Arme vor der Brust, um sich daran zu hindern, sie erneut an sich zu ziehen. Sie zu berühren. »Was tust du hier? Henrik hat mir gerade die Nachricht geschickt, dass du sicher in einem Klerikum aufgehoben seiest. Um der Liebe Rollins willen, warum bist du nicht sicher in einem Klerikum? Wieso ziehst du in einem Hausiererwagen kreuz und quer durch Ethrea? Nun, steh nicht einfach so herum! Sag etwas!«


  Sie bleckte die Zähne zu einem strahlenden Lächeln. »Das würde ich ja, Alasdair, wenn du dir einfach mal kurz auf die Zunge beißen würdest.«


  Er holte tief Luft und stieß den Atem heftig und schnell wieder aus. »Rhian. Bitte. Was ist los? Warum bist du hierhergekommen?«


  Sie stemmte die Hände in die schmalen Hüften und neigte den kurz geschorenen Kopf zur Seite. Ihr Haar, ihr Haar, ihr wunderschönes Haar. Sein Pulsschlag beschleunigte sich: Er misstraute diesem Blick.


  »Tatsächlich ist es ganz einfach«, antwortete sie. Hinter dem


  Lächeln glaubte er zu sehen, dass sie Angst hatte. »Ich bin gekommen, um zu heiraten.«


  »Heiraten.« Sein Herz geriet ins Stocken. »Du meinst... mich?«


  »Nein, Alasdair. Deinen Pferdeknecht. Natürlich dich.«


  Gott, er wollte sie küssen. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Rhian ... es ist unmöglich. Du weißt, dass es unmöglich ist. Dein Vater ...«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Meiner ebenfalls, wie es sich fügt«, hörte er sich sagen. »Vor drei Tagen. Ich bin der neue Herzog von Linfoi.«


  »Oh, Alasdair«, flüsterte sie, trat vor ihn hin und legte ihm eine Hand auf die Wange. Ihre Augen verstanden vollkommen. »Es tut mir so leid.«


  Er legte seine Hand auf ihre. Ihre Finger waren kalt. »Ich weiß. Mir auch.« Seine Stimme brach. »Ich habe den alten Bastard geliebt.«


  »Und ich liebe den Sohn des alten Bastards«, sagte sie leise. »Ich liebe ihn so sehr, dass ich ihn zu meinem König machen möchte. König Alasdair von Ethrea. Klingt doch nett, meinst du nicht auch?«


  Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Also küsste er sie am Ende doch, mochte die Welt doch denken, was sie wollte. Rhian ... Rhian ... was hast du getan?


  MIJAK


  Hekat saß auf der Liege im Heilgemach des Gotteshauses und hielt ihr Skorpionamulett fest umklammert. Es hatte ihr seit vielen Hochsonnen nichts mehr zugeraunt. Seit so vielen Hochsonnen, dass sie nicht mehr hatte mitzählen können. Der Gott hatte auch im Gottesteich nicht zu ihr gesprochen, obwohl sie seit dem letzten fetten Gottesmond sechs Mal seine steinernen Stufen hinuntergegangen war.


  Es schert mich nicht, es spielt keine Rolle. Ich bin Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Ich kenne den Gott, der Gott ist in mir.


  Vortka starrte sie an. »Hekat, nein. Bist du von Dämonen geschlagen? Du kannst nicht mit der Kriegerschar von Et-Raklion fortreiten. Du bist nicht stark genug. Es geht dir nicht gut. Wenn du versuchst, das zu tun, werden wir dich, fürchte ich, verlieren. Wir dürfen dich nicht verlieren. Was ist ein Reich ohne seine Herrscherin?«


  Tze. Er war furchtsam. Wann war der Hohe Gottessprecher Vortka so furchtsam geworden? Auch er war alt, alt und eingefallen. Seine Schönheit war fort.


  »Es ist das, was der Gott will, Vortka.«


  »Der Gott hat mir das nicht gesagt! Hat er es dir gesagt? Ich glaube kaum! Wenn du behauptest, er habe es getan, lügst du!«


  Er hatte Angst um sie. Sie würde ihn dafür nicht strafen. Sie schloss die Augen und wandte sich von ihm ab, was für ihn auch eine Art Strafe war.


  Ich bin Hekat, Auserwählte des Gottes. Ich bin nicht furchtsam. Meine Schönheit hält. Der Gott hat nicht aufgehört, zu mir zu sprechen. Es sind immer noch Dämonen am Werk. Sie durchkreuzen den Willen des Gottes. Sie machen mich taub gegen seine Stimme; sie dämpfen seine Wünsche in meinem Herzen. Nicht einmal Vortka kann sie beiseiteschieben. Vortka ist alt und weich geworden. Nein ...er war immer weich. Seine Weichheit ist eine Sünde. Auch Dmitrak ist hilflos gegen diese Dämonen. Er wirft Krieger in die Wüste wie Steine nach einer Sandkatze, die Wüste fällt nicht vor ihm nieder. Er ist nicht die Herrscherin des Gottes. Er ist nichts.


  Einzig ich kann in der Welt obsiegen.


  Sie ließ das Skorpionamulett los, öffnete die Augen und zwang sich aufzustehen, obwohl ihr die Knochen schmerzten. »Vortka. Höre mich. Wenn wir die Dämonen in dieser Wüste nicht niederstrecken und den heißen Sand zu den gottlosen Ländern auf der anderen Seite durchqueren, dann sind wir kein Reich. Wenn wir den Gott in diesem Punkt enttäuschen, wird der Gott sich von uns abwenden. Wir werden seinen strafenden Zorn auf uns ziehen, wie das sündige Volk von Mijak schon einmal seinen Zorn auf sich gezogen hat. Ist das dein Begehren? Wohl kaum.«


  »Nein, du hast Recht, das will ich nicht«, sagte Vortka. »Aber, Hekat, sei vernünftig. Ich heile dich so gut ich kann, all meine heilende Kraft lasse ich in deinen Körper fließen. Macht dich das wieder jung? Kannst du mit dem Messer tanzen, wie du es in der Nacht getan hast, als wir uns auf dem Kasernenfeld begegnet sind? Kannst du mit deinen Kriegern reiten, wie du einst durch Mijak geritten bist?«


  Nein. Das konnte sie nicht. Sie ritt jetzt kaum noch. Sie wurde von Sklaven in einer Sänfte von einem Ort zum anderen getragen. Die Menschen verneigten sich noch immer vor ihr, sie warfen sich nieder, wenn sie vorüberkam, und riefen: »Die Herrscherin! Die Herrscherin! Der Gott sieht Herrscherin Hekat!« Es kümmerte diese Menschen nicht, dass sie in einer Sänfte an ihnen vorbeigetragen wurde, statt auf einem Pferd zu reiten. Sie kannten den Schmerz in ihr nicht, sie würden ihn niemals kennen. Das ging sie nichts an.


  Sie richtete ihren strengsten Blick auf Vortka. »Ich werde wieder mit dem Messer tanzen, Hoher Gottessprecher. Ich werde ein Pferd reiten. Ich bin die Herrscherin des Gottes. Was ich sage, wird sich erfüllen.«


  »Tze!«, erwiderte er verärgert. »Du bist immer noch das halsstarrige Balg, das auf Abajais Kamel geritten ist. Damals hast du dir eingeredet, du seiest keine Sklavin, obwohl ich wusste, dass du eine warst. Wirst du den gleichen Fehler jetzt wieder begehen, Hekat? Wirst du dir einreden, du seiest nicht schwach, obwohl ich dir sage, dass deine Gesundheit zerbrechlich ist? Würdest du dich selbst töten, um zu beweisen, dass ich mich irre, obwohl du weißt, dass ich Recht habe? Obwohl dein Spiegel dir sagt, dass ich Recht habe?«


  Weicher, törichter, furchtsamer Vortka. »Der Gott wird mich nicht sterben lassen, Hoher Gottessprecher. Was ist mein Körper? Er ist ein Lebewesen, über das ich gebiete, so wie ich über jedes Lebewesen in meinem Reich gebiete. Ich befehle dir, meinen Körper stärker zu machen. Du musst neue Wege finden, um mich zu heilen, du musst mich am Leben erhalten. Das ist deine Aufgabe. Ich werde mit einer Kriegerschar nach Harjha reiten. Ich werde tun, was Dmitrak nicht tun kann. Ich werde die Dämonen in dieser Wüste vernichten und meine Krieger durch sie hindurch in die Welt führen. Du wirst mit mir reiten. Du wirst deine heilende Kraft in meine Knochen fließen lassen. Wenn du tausend Bullen am Tag opfern musst, um meine Stärke zu erhalten, wirst du das tun. Oder du wirst den Gott enttäuschen. Du wirst mich enttäuschen.«


  Vortka starrte auf den heilenden Kristall in seiner Hand, seine Gotteszöpfe, die sich langsam silbern färbten, schlaff und schweigend. Der steinerne Skorpionpanzer hing schwer an ihm. »Hekat ...«


  »Wenn du Zandakar nicht fortgeschickt hättest, müsste ich nicht mit einer Kriegerschar reiten«, sagte sie. Diese Sünde würde sie ihm niemals vergeben. Er war der Hohe Gottessprecher, er hätte wissen sollen, dass sie ihren Sohn brauchen würde. »Also wirst du dies tun, Vortka. Du wirst dies tun, oder du wirst niedergeworfen werden.«


  »Das ist nicht deine Angelegenheit«, sagte er mit einem feindseligen, wütenden Ausdruck in den Augen. »Einzig der Gott kann mich niederwerfen.«


  Ihre Finger wanderten wieder zu dem Skorpionamulett. »Bin ich nicht die Auserwählte des Gottes? Was ich verlange, das bekomme ich.«


  »Hekat, wie kann ich Mijak verlassen? Ich habe hier Arbeit zu tun, die Gotteshäuser brauchen mich, der Gott braucht mich, um ...«


  »Ich brauche dich mehr, Vortka, was immer ich brauche, braucht auch der Gott. Was der Gott am dringendsten braucht, ist die Zähmung der Welt in seinem Auge. Kein Dämon hat sich jemals gegen mich gewandt. Abajai und Yagji konnten mich nicht töten lassen. Nagarak konnte mich in der Skorpiongrube des Gotteshauses nicht töten. Sein Höllengezücht von einem Balg konnte mich bei seiner Geburt nicht töten. Der von Dämonen geschlagene Hanochek konnte mich im Krieg nicht töten. Die Dämonen in der Wüste werden mich nicht besiegen, Vortka. Ich werde sie vernichten. Ich bin im Auge des Gottes.«


  Er nickte seufzend. »Das weiß ich.«


  Sie trat von der Behandlungsliege weg und legte Vortka eine Hand auf die Schulter, obwohl sie ihm niemals vergeben würde, dass er Zandakar fortgeschickt hatte. »Vortka, wir sind alte Freunde, wir weilen gemeinsam im Auge des Gottes. Peklia wird in Mijak Zurückbleiben, sie wird in deiner Abwesenheit über die Gotteshäuser herrschen. Du bist mehr als der Hohe Gottessprecher des Mijak-das-war, du bist der Hohe Gottessprecher des wiedergeborenen Reiches des Gottes. Du hast es nicht gesehen. Es wird Zeit, dass du es siehst.«


  Er wusste, wer sie war. Er wusste, dass der Gott in ihr war. Er nickte gehorsam. »Herrscherin, ich gehöre dir.«


  »Ja. Du gehörst mir, du hast mich wegen Zandakar betrogen, aber du gehörst immer noch mir. Du wirst tun, was ich dir sage, damit dem Gott gedient wird.«


  Sie kehrte zur Liege zurück und streckte sich darauf aus. »Heile mich, Vortka, lass deine Stärke in meine Knochen fließen. Es ist ein langer Weg bis nach Harjha, und ich muss stark sein, um mit den Dämonen zu kämpfen.«


  »Herrscherin«, sagte Vortka und begann seine heilende Arbeit.


  Es bereitete ihr Schmerzen, aieee, Gott, es weckte jeden einzelnen Schmerz in ihrem kampfbereiten Körper. Sie ertrug es. Sie war Hekat. Kostbar und auserwählt.


  Die Krieger jubelten, als sie ihnen sagte, dass sie nach Harjha reiten würden. Sie weinten, als sie ihnen sagte, dass sie sie selbst dort hinfuhren würde. Die Menschen von Et-Raklion weinten, als sie erfuhren, dass sie sie verlassen würde. Sie wehklagten, sie warfen Amulette, sie flehten den Gott an, Hekat in seinem Auge zu sehen.


  Sie verließ Et-Raklion an der Spitze ihrer Kriegerschar, sie ritt von Hochsonne bis Tiefsonne, und einzig Vortka, der mit ihr ritt, kannte den Preis, den sie dafür zahlte. Bei jeder Tiefsonne heilte er sie, sie blähte ihren Bauch auf mit ungezählten Bechern geheiligten Blutes, sie hielt ihr Skorpionamulett im Schlaf aufs Herz gedrückt.


  Sie passierten den gezähmten Sandfluss ohne Zwischenfall. Hekat ritt durch die eroberten Länder Drone, Targa, Bryzin und Zree, wo die umgesiedelten Bewohner des Mijak-das-war weinten, als sie sie sahen und als sie auch Vortka sahen.


  Sie ritt nach Harjha, wo Dmitrak wartete. Er lächelte nicht, als er sie sah. Er war kein glücklicher Mann.


  »Herrscherin«, sagte er. »Ihr habt keine Nachricht geschickt, dass Ihr auf dem Weg hierher seid.«


  Sie standen allein in seinem Kriegsherrnquartier, wo alle Sklaven Frauen waren und jung und er sie sich nur zu nehmen brauchte. Sie konnte es sehen, sie war nicht überrascht. Sie sagte: »Bin ich dir Rechenschaft schuldig, Dmitrak? Ich denke, das bin ich nicht.«


  »Herrscherin ...«


  Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Du hast die Dämonen in der Wüste nicht vernichtet.«


  Er konnte sie nicht ansehen, er sah zu Boden. »Nein.«


  »Du bist der Hammer des Gottes, doch du enttäuschst den Gott.«


  Jetzt blickte er auf. »Wo es Sünder zu strafen und Städte auszulöschen gilt, enttäusche ich den Gott nicht, Herrscherin! Ich könnte dir eine neue Stadt aus Knochen bauen, so viele Sünder habe ich niedergestreckt.« Er hob seine geballte, mit Rubinen und Gold geschmückte Faust und ließ die todverheißende Macht aufleuchten. »Diese Dämonen in der Wüste haben keine Gestalt, man kann sie nicht sehen. Kein Gottessprecher kann sie finden und mir zeigen. Ich kann nicht vernichten, was ich nicht sehen kann, Herrscherin. Wenn du mir nicht glaubst, geh selbst dorthin.«


  »Das werde ich«, erwiderte sie.


  Vortka versuchte, sie aufzuhalten, er verschwendete seinen Atem. Er bestand darauf, mit ihr zur Türschwelle der Wüste zu reiten, sie sagte nicht, dass er Zurückbleiben müsse. Dmitrak ritt ebenfalls, zu dritt ritten sie gemeinsam dorthin.


  »Bleibt hier«, sagte sie und ließ sich vom Pferd gleiten. Schmerz erwachte in ihr, sie umklammerte ihr Skorpionamulett und ging allein weiter, über den brennenden Sand, unter der brennenden Sonne, hinein in die Hitze des Trotzes der Dämonen. Der Himmel über ihr war gewaltig und still. Das Schweigen war gewaltig, es verschluckte das silberne Geläut ihrer Gottesglocken.


  Sie konnte spüren, wie die Dämonen sie umringten und sie drängten, umzukehren.


  Ich werde nicht umkehren. Ich werde nicht umkehren. Ihr könnt mich nicht besiegen. Ich bin die Herrscherin von Mijak.


  Sie ging, bis sie nicht länger gehen konnte, dann fiel sie auf die Knie. Der heiße Sand versengte sie durch ihre Beinkleider aus Pferdehaut, sie achtete nicht auf den Schmerz.


  Ich bin hier, Gott, inmitten deiner bitteren Feinde. Ich bin Hekat, deine eine wahre Herrscherin. Lass nicht zu, dass diese Dämonen dich in meinem Herzen stumm machen. Mein Herz ist offen, es lauscht auf dich. Sprich zu mir. Ich werde tun, was du verlangst.


  Als die Stimme des Gottes kam, war sie ein schwaches Wispern. Die Dämonen kämpften hart, um die Stimme aus ihrem Herzen fernzuhalten. Aber sie war Hekat, sie würde sich nicht besiegen lassen. Sie hörte das Wispern des Gottes. Sie erfuhr seine Wünsche.


  Als sie die Augen aufschlug, saß ein einzelner Skorpion vor ihr. Silbrig weiß und verkrüppelt, und drei Beine fehlten ihm.


  »Ich höre dich, Gott«, sagte sie zu dem Skorpion. »Ich werde tun, was du verlangst. Diese trotzige Wüste wird niedergeworfen werden. Ich werde sie brechen.«


  Sie ertränkte den heißen Sand mit menschlichem Blut.


  Als das Opfer beendet war, lagen fünftausend Sklaven tot um sie herum, ihre nackten Leiber brieten in der Sonne. Die Wüste war nicht mehr golden, sondern scharlachrot, und Flüsse flössen, wo sie zuvor nicht geflossen waren.


  Vortka, der gebetet hatte, öffnete die Augen. »Es ist vollbracht«, flüsterte er. »Die Dämonen sind vernichtet.«


  Das wusste sie bereits. Ich bin die Herrscherin des Gottes, nichts bleibt mir verborgen. Sie lachte, obwohl sie erschöpft war und ihr Körper vor Schmerz kreischte. »Habe ich es dir nicht gesagt, Hoher Gottessprecher Vortka? Bin ich nicht Hekat, von dem Gott erwählt und kostbar? Kein Dämonengezücht kann mir trotzen.« Sie sah Dmitrak an. »Versammle deine Kriegerschar, Kriegsherr von Mijak. Ich werde sie durch diese gezähmte, fügsame Wüste führen. Du wirst hinter mir reiten. Dort ist dein Platz.«


  Er war nicht erfreut, das zu hören, wagte aber nicht zu protestieren. Seine zur Faust geballte Hand hämmerte auf sein Herz. »Herrscherin.«


  Sie drehte sich um und schaute über die feuchte, rote Sandfläche, die sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Die Luft war vom Gestank des Todes geschwängert.


  »Woher wusstest du es?«, fragte Vortka, der dicht neben ihr stand. »Woher wusstest du, dass nur menschliches Blut die Macht der Dämonen über diese Wüste brechen konnte?«


  Sie lächelte. »Woher weiß ich etwas? Der Gott hat es mir gesagt, Vortka.«


  Denn ich bin Herrscherin von Mijak ... und die Welt wird mir gehören.
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  Dritter Teil


  


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Alasdair stand in der Bibliothek am Fenster und schaute auf die Gärten hinab, wo Rhian und der seltsame, dunkle Mann, der den Hausiererwagen gelenkt hatte, auf dem Rasen sprangen und umherwirbelten und dem Tod ein Schnippchen schlugen. Die Sonne ging unter und zog mit kühlen, schattigen Fingern Abenddämmerung hinter sich her. Ein schöner Abend, um mit Messern zu tanzen.


  »Verratet mir eins, Jonink«, sagte er. Er stand nun schon seit einer Weile da und beobachtete die beiden. Am Ende hatte ihn eine wütende Neugier überkommen, und er hatte nach Rhians unwahrscheinlichem Aufpasser geschickt. »Was genau tut Ihre Hoheit da?«


  »Ah«, erwiderte der Spielzeugmacher. Ein angenehmer Bursche, wie es schien. Ernsthaft. Harmlos. Er stand zehn unterwürfige Schritte vom Fenster entfernt, gehorsam, aber gleichzeitig widerstrebend. »Ja. Man nennt es hotas, Euer Gnaden.« Zögernd trat er ans Fenster. »Rhian - Entschuldigung, vergebt mir, Ihre Hoheit - vollführt sie morgens und abends, wenn sie kann.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Warum? Oje. Euer Gnaden, vielleicht wäre es besser, wenn Ihr diese Frage Ihrer Hoheit selbst stellen würdet.«


  Das würde ich gern tun, wenn sie lange genug still stehen würde, damit ich mit ihr reden kann. Aber seit ihrem verblüffenden Heiratsantrag war es ihnen nicht gelungen, ein privates Wort miteinander zu sprechen. Sie und ihre Reisegefährten waren erschöpft, sie mussten baden, sich umziehen und etwas essen, das nicht Brot und Käse war. Sie waren viele Tage lang unterwegs gewesen, und wenn sie sich nicht bald auf etwas setzen konnten, das sich nicht bewegte, schwor Rhian, dass sie alle in Tränen ausbrechen würden.


  Er wusste, was sie eigentlich sagen wollte, verborgen hinter diesem Wortschwall. Ich brauche Zeit, Alasdair. Ich brauche Freiraum. Bedränge mich nicht. Halte dich zurück.


  Weil er sie liebte, hatte er zugehört und gehorcht. Er hatte nichts gesagt, während sie umhergewuselt war, sondern dafür gesorgt, dass der Wagen und die Pferde in seine Ställe gebracht wurden und dass die alte Frau, der Spielzeugmacher, der dunkle Mann und der andere Mann, der verdrossene, der Lehrling der alten Frau, in seinem größtenteils leerstehenden Herrenhaus Zimmer und Diener bekamen. Er verstand, dass sie ihre Ruhe wiederfinden musste. Was sie getan hatte, war ungeheuerlich und hätte zu Lebzeiten ihres Vaters alles Vorstellbare überstiegen. Aber Eberg war tot und ihre Welt in Aufruhr.


  Trotzdem. Er war nicht bereit, ewig zu warten. Durch ihr Erscheinen auf seiner Türschwelle war auch sein Leben auf den Kopf gestellt worden. Sein Leben. Sein Herzogtum. Seine Leute, jetzt, da er ihr Herzog war.


  Sie will, dass ich König werde? Vater, kannst du das glauben?


  Er hatte Sardre schnell beiseitegenommen. »Die Nachricht vom Erscheinen der Prinzessin hier darf nicht verbreitet werden. Es muss so sein, als sei sie nie gekommen. Wenn die Nach rieht das Gelände des Herrenhauses vor dem günstigsten Zeitpunkt verlässt, werden die Konsequenzen für uns alle schwerwiegend sein.«


  Sardre diente dem Haus Linfoi nun schon seit drei Jahrzehnten. »Euer Gnaden«, sagte er. Und das war genug.


  Gott sei gedankt für Sardre. Ohne ihn wäre ich verloren.


  Auf dem kurz geschnittenen Gras unter dem Fenster kokettierte Rhian mit dem Tod. Sie schlug Saltos und Räder, sprang vor, schoss zurück, duckte sich unter dem Arm ihres angreifenden Gegners durch - scheinbar furchtlos - und sah aus wie eine Kriegerkönigin aus dem Märchen. Die Spitze des Messers des dunklen Mannes verfehlte ihre Schulter um ein Haar. Lebhaft wie ein Blitz erhellte Triumph ihr Gesicht. Aber es war nicht von langer Dauer. Sie war um zwei Hände kleiner, er war ihr überlegen, was Reichweite und Schnelligkeit betraf. Lieber Gott, war er schnell. Und konzentriert. Er ist beängstigend. Vor seinen Augen trat der Mann Rhian die Beine weg. Sie stürzte schwer zu Boden, und das Messer flog ihr aus den Fingern.


  Der dunkle Mann schlug sie hart auf die Wange.


  »Es ist in Ordnung, Euer Gnaden!«, sagte Jonink und trat näher. »So ist Zandakar eben. Er würde ihr niemals wehtun. Ich weiß, es ist erschreckend, aber so üben die beiden. Ich verspreche Euch, Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Mehr oder weniger.«


  Zandakar. Was für ein Name war das?


  Alasdair beobachtete, wie seine Fäuste sich entspannten. »Mehr oder weniger? Ich verstehe. Und wer genau ist dieser Zandakar? Oder ist das noch eine Frage, die ich besser Ihrer Hoheit stellen sollte?«


  »Ja, ich denke, das ist es, Euer Gnaden«, antwortete Jonink. »Ich denke, Ihr solltet unbedingt die Prinzessin fragen.«


  Er drehte sich um. »Glaubt mir, das werde ich. Aber ich würde zuerst gern hören, was Ihr zu sagen habt.«


  Der Spielzeugmacher biss sich auf die Lippen. »Vergebt mir, ich habe nicht das Recht ...«


  »Ich mache es zu Eurem Recht. Wer ist er, Jonink? Wie kommt er hierher? Warum vertraut Rhian ihm ein Messer an - und ihr Leben? Schwarze Haut, blaue Augen, blaues Haar, wenn sein Schädel nicht rasiert wäre. Ich habe noch nie zuvor einen Mann wie ihn gesehen.«


  »Ich glaube, das hat niemand, Euer Gnaden.«


  »Niemand? Woher kommt er?«


  »Ursprünglich? Ich fürchte, das weiß ich nicht. Aber ... ich habe ihn auf einem Sklavenschiff gefunden. Im Hafen von Königspfalz.«


  Die Angelegenheit wurde immer lächerlicher. »Auf einem Sklavenschiff? Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr ihn gekauft habt?«


  »Vielleicht wäre gerettet ein besseres Wort«, erwiderte Jonink hastig. »Euer Gnaden, mir ist klar, dass dies überaus verstörend sein muss. Es ist nur natürlich, dass Ihr viele Fragen habt. Ich wünschte, ich könnte sie beantworten. Aber ich bitte Euch, fragt die Prinzessin. Es wäre nicht recht, wenn ich Euch das Wenige, das ich weiß, erzählen würde, bevor sie mir die Erlaubnis dazu gibt.«


  Er wusste Loyalität zu schätzen, daher bedrängte er den Mann nicht weiter. Stattdessen wandte er sich wieder zum Fenster um und starrte die Frau an, die seine Gemahlin werden wollte. Seine Königin. Jenseits der Gärten und des Waldstreifens sank die träge Sonne in einem Nebel aus Rosa und Violett dem Horizont entgegen. Rhian und Zandakar tanzten mit ihren Messern. Zwischen ihnen bestand eine Intimität, die er selbst aus dieser Entfernung spüren konnte, obwohl Glas, Stein und Luft zwischen ihnen lagen.


  Als ich in Königspfalz gelebt habe, haben Rhian und ich miteinander gefachten. Wir haben miteinander gejagt. Wir haben Pfeile auf ein Ziel geschossen. Wenn irgendjemand sie das Messerspiel lehren muss, dann sollte ich das sein.


  Nur, dass er noch nie ein Messerspiel wie diese hotas gesehen hatte. Nie solche Schnelligkeit und Macht gesehen hatte. Solch tödliche Mischungen aus Hieb und Stich. Rhian war eine begabte, geborene Athletin, aber im Vergleich zu Zandakar war sie unbeholfen.


  Wo in Gottes Namen kommt er her?


  Er riss den Blick von Rhian los und sah Jonink an. »Ihr seid Spielzeugmacher?«


  Ein Hauch von Erheiterung trat in die müden Augen des älteren Mannes. »Hoflieferant, wie mein Vater vor mir. Ich kenne Ihre Hoheit seit ihrer Geburt. Ich habe ihre erste Rassel gemacht. Ich habe auch Spielzeuge für die Prinzen hergestellt, mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.«


  Trauer um seine Freunde, jetzt stumpf geworden durch seinen kürzlichen, schlimmeren Verlust, schrammte über seine bloßliegenden Nerven. Ranald. Simon. Was würdet ihr sagen, wenn ihr jetzt hier wäret? Was würden sie davon halten, dass er ihre Schwester heiraten wollte?


  »Ich verstehe«, sagte er und schob den Gedanken und den Schmerz beiseite. »Ich nehme an, das erklärt, woher Ihr die Prinzessin kennt. Aber wie in Gottes Namen seid Ihr in diesen Schlamassel hineingeraten? Meiner Erfahrung nach beschäftigen Spielzeugmacher sich nicht häufig mit der Politik königlicher Thronfolge.«


  Jonink schnaubte. Es war leicht zu erkennen, warum Rhian diesem schlichten, unauffälligen Mann vertraute. Er hatte das gütigste Gesicht ... eine angeborene Sanftmut, die sich nicht leugnen ließ. »Das tun wir ganz eindeutig nicht, Euer Gnaden. Aber wenn ich Euch erzählte, wie ich in diese Angelegenheit hineingestolpert bin, fürchte ich, würdet Ihr sagen, ich sei vom Wahnsinn geschlagen.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich will es trotzdem wissen.«


  »Euer Gnaden ...« Jonink seufzte. »Bitte. Ich will nicht respektlos sein. Doch ich muss es ablehnen zu antworten, bis ...«


  »Die Prinzessin Euch ihre Erlaubnis gibt.« Er machte eine knappe Handbewegung, mit der er die Weigerung akzeptierte. »Also schön, Jonink. Ihr dürft gehen. Aber betrachtet dieses Gespräch als aufgeschoben, nicht als beendet.«


  Der Spielzeugmacher verneigte sich. »Euer Gnaden.«


  Als Jonink sich zurückzog, wandte Alasdair sich wieder dem Fenster zu und sah, dass Rhian und Zandakar ihre tödlichen Waffenübungen beendet hatten. Sie dehnten sich jetzt, um ihre Muskeln zu entspannen. Ließen den Schweiß auf ihrer Haut abkühlen.


  Er ging zu ihnen hinunter.


  »Alasdair!«, sagte Rhian und brachte ihre Beine wieder in eine normale Position. Ihr Messer hatte sie im Gürtel stecken. »Ist irgendetwas passiert?«


  Plötzlich fühlte er sich scheu. Wie lächerlich. Scheu? Er konnte den Blick des dunklen Mannes spüren, der ihn musterte. Der ihn abschätzte. »Nein. Ich habe nur ... ich habe Euch vom Bibliotheksfenster aus gesehen.«


  »Und?«


  »Und ich war überaus beeindruckt«, sagte er leichthin, gewarnt durch das gefährliche Licht in ihren Augen. »Dein Jonink erzählte mir, man nenne es hotas.«


  »Friemelsam hat dir erzählt ...« Einen Moment lang beschleunigte sich ihre Atmung, und sie presste die Lippen fest zusammen. Dann wandte sie sich zu dem dunklen Mann um. »Zandakar. Danke.« Sie schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Morgen früh wieder, zho?«


  »Zho. Morgen früh«, antwortete der Mann und erwiderte ihren Gruß. »Hier. Bei Sonnenaufgang.« Er drehte sich um. Nickte. »Euer Gnaden.«


  Zumindest dachte Alasdair, dass er »Euer Gnaden« gehört hatte. Der Akzent des Mannes war kehlig. Die Worte klangen mehr wie »Ur Gnarden«. Er nickte ebenfalls. »Zandakar.«


  Der hochgewachsene, dunkle Mann verließ sie und ging zu den Ställen hinüber. Rhian schaute ihm einen Moment lang nach, dann richtete sie den Blick auf Alasdair. »Wenn du etwas wissen willst, frag einfach mich, Alasdair.«


  Sie tadelte ihn? »Du warst beschäftigt.«


  »Du hast kein Recht, meine Leute auszufragen. Es ist ihnen gegenüber nicht anständig. Wenn du etwas wissen willst, frag mich. Ich werde es dir erzählen.«


  Also schön. »Was bedeutet zho?«


  »Es bedeutet ja.«


  »Und was für eine Sprache soll das sein?«


  Sie zögerte. Zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie die Sprache genannt wird. Es ist Zandakars Sprache.«


  »Und wer ist Zandakar, Rhian?«


  Wieder glitzerten ihre Augen. Er sah Gereiztheit und Unbehagen. »Ein Freund.«


  »Ein Freund, über den du rein gar nichts weißt. Der von einem Sklavenschiff gekommen ist, aus einem unbekannten Land.«


  Sie runzelte die Stirn. »Friemelsam hat eine flinke Zunge.«


  »Er hat mir kaum etwas preisgegeben«, sagte er, dem Ärger jetzt selbst nah. »Er hat mich gebeten, dich zu fragen. Also frage ich, Rhian. Warum ist Zandakar bei euch? Was geht da vor?«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, bewegte sie sich von ihm weg. In dem schnell verblassenden Licht war es schwer, ihre Miene zu deuten. »Es ist eine lange Geschichte, und es ist kompliziert.«


  »Eine lange Geschichte, die ich hören will«, sagte er und versuchte verzweifelt, vernünftig zu klingen. Aber er wusste, dass es ihm misslang ... und begriff, dass es ihn nicht kümmerte. »Ich will wissen, wer er ist, Rhian! Er hat die letzte Stunde damit verbracht, mit einem Messer vor deinem Gesicht herumzufuchteln! Dreimal hat er dir, wie ich beobachtet habe, beinahe die Kehle aufgeschlitzt. Fünfmal hat er dich fast erstochen, mindestens fünfmal! Und du weißt nicht einmal, aus welchem Land er kommt?«


  »Was spielt es für eine Rolle, woher er kommt, Alasdair?«, gab sie zurück. »Was spielt es für eine Rolle, ob seine Sprache seltsam ist? Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich jetzt tot. Was spielt irgendetwas damit verglichen für eine Rolle?«


  Wusste sie überhaupt, dass sie das Messer wieder in der Hand hielt? Wusste sie, wie grimmig sie aussah, wie fremd sie plötzlich wirkte? Mit ihrem kurzen Haar, ihren Knabenkleidern und dem mörderischen Licht, das in ihren Augen leuchtete?


  Sie sah sein Erschrecken, und der Zorn fiel von ihr ab. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich bin müde, Alasdair.« Sie ließ das Messer ins Gras fallen. »Ich bin so müde ... und ich bin so allein.«


  Er breitete die Arme aus und drückte sie fest an die Brust. »Närrin. Du bist nicht allein. Du hast mich. Du bist hier, sicher und geborgen in Linfoi. Und was sollte das heißen, er hat dir das Leben gerettet?«


  »Im Herzogtum Arbat«, sagte sie, und ihre Stimme klang gedämpft, weil sie die Lippen an den Samt seines Wamses drückte. »Es waren Wegelagerer. Sie haben uns angegriffen. Zandakar ...«


  »Er hat sie getötet?«


  Sie nickte. »Sie hatten Schwerter und Messer. Sie hatten nicht bloß die Absicht, nach dem Weg zu fragen.«


  Konnte sie das Hämmern seines Herzens spüren? Sie musste es spüren. »Wie viele?«


  »Sechs. Und er war unbewaffnet. Nun, bis auf einen Knüppel. Jedenfalls zuerst.«


  Du fragst dich, warum ich mir Sorgen mache? »Ich bin froh, dass er dich gerettet hat«, sagte er. »Natürlich bin ich froh darüber. Aber ...«


  Sie löste sich von ihm und trat zurück. »Was geht im Herzogtum Arbat vor, Alasdair? Bewaffnete Wegelagerer streifen auf den Landstraßen umher? Greifen unschuldige Reisende mit Schwertern an? Was tun Rudis Soldaten eigentlich, dass sie solche Schurken frei herumlaufen lassen?«


  Er zuckte die Achseln. Seine Arme waren leer. »Ich weiß es nicht. Aber du kannst ihn schon bald selbst fragen. Er kommt zu Vaters Beerdigung und meiner Einsetzung als Herzog her.«


  »Er kommt hierher?«, wiederholte sie entsetzt. »Nun, ja. Natürlich tut er das. Kommen alle Herzöge? Edward und Damwin und Kyrin?«


  »So ist es.«


  »Wie bald werden sie eintreffen?«


  »In drei Tagen. Sobald Vater beerdigt ist und ich zum nächsten Herzog gemacht worden bin, wollten wir nach Süden reisen, nach Königspfalz, damit der Prälat und mein König mich in der Hochkirche bestätigen können. Allerdings ...«


  »Ja«, seufzte sie. »Ich weiß. Allerdings.« Sie drückte sich eine Hand auf die Augen und ließ sie wieder sinken. »Du hast noch nicht gesagt, ob du mich heiraten wirst.«


  »Rhian ...«


  Das einzige Licht kam jetzt von den aufgehenden Monden. Es war nicht viel. »Was als Nächstes geschieht, Alasdair, hängt von deiner Antwort ab.«


  Er wollte nach jemandem rufen, der brennende Fackeln brachte. Dies war kein Gespräch, das man im Dunkeln führen sollte. »Das weiß ich. Aber Rhian - die Konsequenzen - hast du daran gedacht ...«


  »Seit ich das Klerikum verlassen habe, habe ich an kaum etwas anderes gedacht!« Ihre Stimme klang trostlos. »Ich muss entweder dich heiraten oder einen der anderen. Ich will keinen von ihnen. Willst du mich?«


  »Ob ich dich will? Rhian, wie kannst du ...«


  Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. Ihre Miene war ernst. Entschlossen. »Es kümmert mich nicht, dass mein Vater eine Verbindung zwischen uns verboten hat. Seine Meinung hat kein Gewicht mehr. Wenn du mich willst, kannst du mich haben. Aber du kannst nicht die Krone haben.«


  Wütend schlug er ihre Hand weg. »Du denkst, ich wollte dich wegen der Krone?«


  »Warum nicht? Alle anderen wollen mich deswegen.«


  »Ich bin nicht alle anderen! Ich wollte dich schon, bevor eine Krone im Spiel war, erinnerst du dich? Ich wollte dich, bevor Ranald und Simon starben, bevor Eberg gestorben ist. Selbst als ich wusste, dass es hoffnungslos war, wollte ich dich. Ich wollte dich, als ich zwölf war und du sechs!«


  »Wirklich?« Sie klang überrascht. »Das hast du mir nie gesagt.«


  Er ließ sich nicht ablenken. Sie hätte ihn geradeso gut mit ihrem Messer schneiden können. »Wie kannst du da stehen und mich beschuldigen, so zu sein wie diese anderen? Warum kommst du her, um mich zu heiraten, wenn du denkst, ich wäre wie sie?«


  »Das tue ich doch gar nicht«, sagte sie schnell. »Alasdair, das tue ich nicht.«


  »Du hast gerade gesagt ...«


  »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint. Es tut mir leid. Ich habe dir schon gesagt, dass ich erschöpft bin. Ich habe einen weiten Weg von Vossen bis hierher zurückgelegt.«


  »Das hast du in der Tat.« Sie hatte einen so weiten Weg zurückgelegt, dass er sich nicht sicher war, ob er sie kannte. »Wer weiß sonst noch in Königspfalz, dass du aus dem Klerikum geflohen bist? Irgendjemand?«


  »Die Oberin des Klerikums. Und Marlan. Cäcilie muss es ihm mitgeteilt haben, sie hatte keine andere Wahl. Und an der Anlegestelle in Appelsloot haben Wachen aus Königspfalz nach jemandem gesucht. Deshalb haben wir so lange gebraucht, um dich zu erreichen. Wir haben den größten Teil des Weges aut Landstraßen zurückgelegt.«


  »Marlan«, sagte er. Ihm war übel. »Rhian, es kann nicht dein Ernst sein, dass du dich gegen den Prälaten von Ethrea stellen willst. Er ist so mächtig wie ein König. Und du bist sein Mündel, du ...«


  Sie reckte scharf das Kinn hoch. »Nein. Ich bin ein Mündel der Kirche. Das ist ein Unterschied.«


  Um Haaresbreite vielleicht. Aber es war eine Frage, die bis später warten konnte. Er ergriff ihre Hände. Sie fühlten sich klein und kalt an. »Rhian ... wenn du sagst, ich könne die Krone nicht haben ...«


  Ihre Augen leuchteten in dem schwachen Licht. »Sie ist mein Geburtsrecht, Alasdair. Ich bin Ebergs legitime Nachfahrin, seine einzige lebende Erbin. Kein Mann in diesem Königreich, nicht einmal du, hat ein größeres Anrecht auf den Thron. Ich werde dieses Recht nicht weggeben, nur weil ich eine Frau bin. Ich werde es nicht weggeben, nur weil Marlan sagt, ich müsse es tun. Ich werde es nicht ihm geben. Lieber fahre ich zur Hölle.«


  Er war nicht überrascht. Wie hätte er überrascht sein können? Sie war Ebergs Tochter. »Wenn ich dich also heirate ...«


  »Wirst du mein Königlicher Gemahl sein. Mein oberster Ratgeber. Ethreas Monarch nach mir. Du wirst ein König sein und der Vater von Königen. Ist das genug für dich? Mehr kann - mehr will - ich dir nicht geben.«


  Zu Alasdair, dem Königlichen Gemahl, gemacht zu werden? Er hatte niemals so hochfliegende Träume gehabt. »Und was wird aus Linfoi? Das Herzogtum braucht einen Herzog.«


  Sie entzog ihm ihre Hände und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun ... wer würde Herzog werden, wenn du im Schlaf tot umfallen würdest? Henrik?«


  »Ludo. Henrik hat seinen Anspruch zu Gunsten meines Cousins aufgegeben, als ich nach Hause kam und er meinen Platz im Rat einnahm.«


  »Ach ja?« Sie verzog das Gesicht. »Das hat mir niemand erzählt. Dann wäre Ludo also Herzog. Ist das für dich akzeptabel?«


  Er nickte. »Ludo ist ein guter Mann. Ich hatte mir überlegt, ihn in den Rat zu entsenden, sobald Henrik sich zurückzieht.«


  »Dann sind wir uns einig, zumindest im Prinzip?« Sie verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. Sie versuchte, mit ihm zu schäkern, aber ihre Augen waren zu ängstlich. »Du wirst mich heiraten und mein König sein?«


  Er fühlte sich wie ein Ast, der im Sturm von einem Baum losgerissen und vom Wind umhergewirbelt wurde. »Im Prinzip? Ja. Ich denke schon. Aber gewiss ist es komplizierter! Auch abgesehen von Marlan bist du vor dem Gesetz immer noch eine Minderjährige, und wir können nicht ...«


  »Scht«, unterbrach sie ihn und drückte die Finger auf seine Lippen. »Wir sind uns im Prinzip einig. Lass es uns für heute Abend dabei bewenden. Ich bin müde und hungrig und sehne mich nach einem Bad. Aber zuerst... bringst du mich zu deinem Vater, damit ich ihn noch einmal sehen kann?«


  Zu seinem Vater? »Ja. Natürlich. Er liegt in der Kapelle.«


  Er brauchte keine Fackeln, um den Weg zu der freistehenden, steinernen Kapelle zu finden, in der seit über fünfhundert Jahren Gottesdienste für die Bewohner des Herrenhauses abgehalten wurden. Als sie durch die Dunkelheit gingen, schob Rhian ihre Hand in seine, und er glaubte, dass sie es ebenso tat, um Trost zu suchen, wie um welchen zu spenden.


  »Ist jemand bei ihm?«, fragte sie, als sie das Lampenlicht hinter den uralten Buntglasfenstern sah.


  »Einer der Kapläne aus dem Ehrwürdigen Haus«, antwortete er. »Bis zur Beerdigung wird eine Totenwache abgehalten. Ich werde ihn bitten, seine Gebete für eine Weile zu unterbrechen, damit er dich nicht sieht.«


  Sie hielt inne. »Schick ihn ganz weg. Sag ihm, du möchtest den Rest der Totenwache selbst halten. Es ist wichtig«, fügte sie hinzu, als er den Mund öffnete, um Widerspruch zu erheben. »Ich erkläre es dir später, versprochen.«


  »In Ordnung«, sagte er und ließ ihre Hand los. »Warte hier. Ich werde ihn entlassen. Vorausgesetzt, er erlaubt es mir.«


  »Nichts vorausgesetzt, Alasdair. Du bist der Herzog von Linfoi. Schick ihn weg.«


  Der Kaplan verließ die Kapelle mit einer Laterne, zwar unter Protest, aber am Ende gehorsam seinem Herzog gegenüber. Sobald der Mann fort war, betrat Rhian die Kapelle und kniete neben dem Katafalk nieder, auf dem der schwere, mit Blei gefütterte Sarg von Alasdairs Vater stand. Der Sarg war in die Fahne Linfois eingehüllt und wirkte zu klein für einen Mann, der überlebensgroß gewesen war. Alasdair kniete neben Rhian nieder, und auf dem Kissen vor dem Gerüst verspürte er den vertrauten Schmerz in den Knochen.


  Sie beteten schweigend, und er erinnerte sich an Liebe und Lachen und ein der Pflichterfüllung gewidmetes Leben.


  »Mein Vater sagte immer, ein Mann sei mehr als die Münzen, die sich in seinen Truhen stapeln«, meinte Rhian schließlich und hob den Kopf. »Und doch hat er den Mangel an Wohlstand deines Vaters als Vorwand benutzt, um uns die Ehe zu verwehren, und er hat sich geweigert, sein Verhalten zu erklären. Ich war nahe daran, ihn dafür zu hassen.« Ihre Stimme brach. »Was ist das für eine Tochter, die ihren Vater auf seinem Totenbett hasst?«


  Sein Blick ruhte auf ihrem Profil, auf der süßen Wölbung ihrer Wange. »Eine zornige Tochter.«


  »Als wäre das eine Entschuldigung.«


  »Unsere Väter mochten einander durchaus, Rhian, bevor sie sich beide in dieselbe Frau verliebten.«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Was?«


  Oh. Also hatte ihr selbst am Ende niemand davon erzählt. »Mein Vater hatte einst ein Auge auf deine Mutter geworfen. Das war natürlich, bevor sie Königin Ilda wurde. Als sie noch immer die einfache Ilda von Morvell war und dein Vater Prinz von Königspfalz. Mein Vater war damals gerade Herzog von Linfoi geworden.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte sie mit finsterer Miene. »Wahrscheinlich wussten die Jungen es.« Sie stach ihm den Ellbogen in die Seite. »Warum hast du mir niemals davon erzählt?«


  Er starrte auf den Sarg. »Mein Vater hat mich darum gebeten. Er dachte, man solle einen schlafenden Hund am besten ungestört schnarchen lassen.«


  »Nun, ich will, dass der Hund geweckt wird. Was ist passiert, Alasdair?«


  »Nichts Gutes«, antwortete er und verzog das Gesicht. »Zuerst war ihre Rivalität ... spielerisch. Dann begriffen sie, dass es ihnen beiden todernst war, und die Spiele wurden bösartig. Dinge wurden gesagt, die nicht mehr zurückgenommen werden konnten. Ihre Freundschaft war vergiftet und hat sich nie erholt. Vater zog seine Werbung zurück. Er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, den künftigen König zu kränken. Kurz darauf hat er meine Mutter erwählt, und sie waren durchaus glücklich miteinander.«


  Aber dann war sie bei der Geburt seines Bruders gestorben, und das Neugeborene mit ihr, und irgendwie hatte sein Vater nie wieder geheiratet. Ich habe meinen Erben, hatte er immer gesagt. Mehr als einer führt zu Problemen. Du wirst als nächster Herzog genügen. Ich brauche nicht noch eine Ehefrau.


  Rhian schüttelte den Kopf. »Männer.« Für einen Moment konnte sie nicht atmen. »Was für ein dummer Grund, um uns voneinander fernzuhalten. Warum sollen wir für die Torheit unserer Väter zahlen?«


  »Manche Wunden heilen nicht«, sagte er. »Wie dem auch sei. Jetzt ist es vorüber.«


  »Nein, es ist nicht vorüber! Verstehst du denn nicht? Ich zahle immer noch. Wenn mein Vater nicht so schäbig gewesen wäre, wäre nichts von alledem geschehen! Wir wären verheiratet gewesen, bevor er starb, und ich wäre niemals Marlans Gefangene geworden. So viel Schreckliches hätte sich vermeiden lassen, wenn doch nur - wenn doch nur ...«


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  »Es soll dir nicht leidtun!«, sagte sie und schüttelte ihn ab. »Du sollst wütend sein! Wie kannst du so ruhig sein?«


  »Ich sehe keinen Sinn darin, wütend zu sein. Wut ändert nichts an dem, was geschehen ist. Es ist Vergangenheit. Es ist vorbei.«


  Sie stand auf und trat vor die Lebende Flamme, die sanft in ihrem Halter klapperte. »Wie bewunderungswürdig. Du bist offensichtlich ein besserer Mensch als ich.«


  Durch ihr kurz geschorenes Haar war ihr Nacken entblößt. Schlank. Verletzlich. Verlangen regte sich. »Rhian, ob du hier bist oder in einem Klerikum oder selbst in deiner Burg, bevor du zwanzig wirst, bist du trotzdem Marlans Gefangene. Ich sehe nicht, wie wir heiraten können, wenn ...«


  Sie blickte über ihre Schulter. »Ursa hat keinen Gehilfen, Alasdair. Dieser Mann ist mein persönlicher Leibkaplan. Sein Name ist Helfred, und er ist Marlans Neffe. Er wurde mir an dem Tag, nachdem du den Hof verlassen hast, aufgezwungen.«


  In einer Kapelle zu fluchen, war eine Sünde. Er sündigte trotzdem und rappelte sich hoch. »Bei Rollins Wunden, Rhian! Was hast du dir dabei gedacht, ihn mit hierherzubringen? Marlans Neffen? Wenn der Prälat das herausfindet, wird er das Herzogtum mit dem Interdikt belegen. Ich werde alle Menschen, die Waffen tragen, gegen mich haben, weil ich ihre Seelen in Gefahr bringe!«


  »Marlan wird es nicht herausfinden«, entgegnete sie und drehte sich um. »Nicht bevor es zu spät für ihn ist, um etwas so Törichtes zu tun, wie Linfoi mit dem Interdikt zu belegen. Helfred hat nicht die Absicht, seinem Onkel zu verraten, wo er ist. Er hat mit dem Prälaten gebrochen, Alasdair. Er steht hinter mir, nicht gegen mich.«


  Er konnte nicht still stehen. Während er um den Sarg seines Vaters herumging, die Arme unter die Achseln geklemmt, damit er Rhian nicht schüttelte, sagte er: »Und mit Hilfe dieses Helfreds hast du vor, die Vormundschaft der Kirche zu umgehen?«


  Sie lächelte, eine dünne, gefährliche Wölbung der Lippen. »Als ein geweihter Kaplan hat er die Macht, mich von der Vormundschaft zu entbinden und uns zu vermählen.«


  »Warum sollte er das tun? Marlan wird ihn vernichten, wenn er es herausfindet!«


  »Warum? Weil es das Richtige ist ... und weil er in meiner Schuld steht. Marlan ist käuflich, und Helfred weiß es«, sagte Rhian. Ihr Lächeln verschwand. Ein trostloser Ausdruck trat in ihre Augen. »Wenn wir vermählt sind und die Ehe vollziehen, Alasdair, wirst du die Erinnerungsstücke an meinen Aufenthalt im Klerikum sehen. Marlan behauptet, mich wie eine Tochter zu lieben, aber er hat eine jämmerliche Art, diese Liebe zu zeigen.«


  Er hielt in seinem Auf und Ab inne. »Der Prälat hat dich geschlagen?«


  »Bis ich ohnmächtig wurde. Zweimal.«


  »Rhian ...« Kein Wunder, dass sie verändert war. Kein Wunder, dass sie geflohen war.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Er hat mir einen guten Dienst erwiesen. Anderenfalls hätte Helfred sich niemals auf meine Seite geschlagen, und ohne ihn wäre ich verloren, und Ethrea wäre es ebenfalls.« Seufzend wandte sie sich wieder der Flamme zu. »Es ist vielleicht trotz allem verloren. Ich weiß es nicht. Zu vieles ist immer noch ungewiss.«


  Der Gedanke daran, dass Marlan ihr wehgetan hatte, verursachte ihm solche Übelkeit, dass er sich beinahe übergeben musste. Mit Macht erstickte er den Drang, unterdrückte den Zorn und trat neben sie vor die Flamme. »Was bedeutet das?«


  »Ich habe dir noch mehr zu erzählen, Alasdair.« Ihr Seitenblick war ... kompliziert. »Ich bezweifle, dass es dir sehr gefallen wird.


  Oder dass du es auch nur verstehen wirst. Ich verstehe ja selbst nicht alles. Ich reise aus blindem Vertrauen heraus. Aus dem Vertrauen heraus, das ein Spielzeugmacher in Gemunkel, Gerüchte und Versprechungen aus dem Grab hat.«


  Was? »Rhian ...«


  »Nicht hier«, sagte sie müde. »Lass uns zurück ins Haus gehen. Ich werde baden. Wir werden essen. Dann werden wir uns hinsetzen und reden.«


  Friemelsam hockte auf der Kante eines schön gepolsterten Stuhls in der Bibliothek, die Hände zwischen den Knien und das Herz in der Kehle.


  Oje. Oh, Hettie. Bitte, tu, was du kannst. Denn wenn der Herzog uns zurückweist...


  Er war nicht allein. Rhian, Herzog Alasdair, Ursa, Helfred und Zandakar, sie alle saßen bei ihm in der Bibliothek. Das Abendessen war gegessen, und die meisten Diener waren zu Bett gegangen. Die Bibliothekstür war fest verschlossen, und die Zeit zum Ausplaudern von Geheimnissen war gekommen. Wieder einmal.


  »Ich denke, Alasdair«, brach Rhian das Schweigen, »es wäre einfacher, wenn Friemelsam die Dinge erklären würde. Ich bitte dich nur, mit deinen Fragen zu warten, bis er fertig ist.«


  Alasdair Linfoi war kein gutaussehender Mann. Er war nicht hässlich, aber er war gewiss ... reizlos. Seine Augen waren von einem hellen Grau, sein Haar war einige Schattierungen dunkler. Glatt und wirr. Unmodisch kurz. Sein Gesicht war knochig. Er hatte Schwielen an den Händen. Sein Körper war gut gebaut, aber seiner Haltung gebrach es an Eleganz. Er sah mehr nach einem Bauern aus als nach einem Herzog.


  Er sieht überhaupt nicht aus wie ein König. Aber Rhian liebt ihn, und wir müssen glauben, dass sie Grund dazu hat.


  Der Herzog nickte. »In Ordnung. Ich werde mit meinen Fragen warten. Jonink, Eure Erklärung.«


  Friemelsam sah Ursa an, die einmal knapp nickte zum Zeichen, dass sie ihn unterstützte. Helfred starrte auf den verschossenen Teppich. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Zandakar stand in einer Ecke, die Hände vor sich verschränkt, die außerordentlichen Augen halb geschlossen. Bei ihnen, aber auch wieder nicht. Wie gewöhnlich hielt er sich abseits.


  »Nur zu, Friemelsam«, forderte Rhian ihn auf. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, aber ihre Augen waren warm. »Erzählt es ihm einfach. Ihr werdet Eure Sache gut machen.«


  Also erzählte er seine lächerliche, unglaubliche Geschichte. Getreu seinem Wort bewahrte Herzog Alasdair Stillschweigen. Als alles erzählt war, saß er still hinter dem Schreibtisch und schaute auf seine gefalteten Hände hinab.


  »Du glaubst ihm, Rhian?«, fragte er endlich und blickte auf.


  »Ja, Alasdair«, antwortete sie entschieden.


  Er sah Ursa an. »Und Ihr, meine Dame? Ihr glaubt das?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Und was ist mit Euch, Kaplan Helfred? Wie steht der Neffe des Prälaten zu dieser Angelegenheit?«


  »Ich habe dem Herzog die Wahrheit gesagt«, bemerkte Rhian. »Es war notwendig. Sagt, was Ihr wollt, Helfred. Lasst Euch von Eurem Gewissen leiten.«


  Helfred stieß vorsichtig den Atem aus. »Meine Gefühle sind zwiespältig, Euer Gnaden. Dem äußeren Schein nach ist Jonink ein ehrlicher, aufrechter Mann, obwohl seine Vernachlässigung der Schrift Anlass zur Sorge sein muss. Ich zweifle nicht an seiner Wertschätzung für Ihre Hoheit. Ich zweifle nicht daran, dass er glaubt, was er sagt, und ich kann auch nicht leugnen, dass einiges von dem, was er sagt, wahr geworden ist. Ich bin jedoch weniger überzeugt davon, dass wir es mit wohlwollenden Kräften zu tun haben.«


  Herzog Alasdair nickte. »Und was haltet Ihr von Zandakar?«


  »Was kann ich von ihm halten?«, fragte Helfred zurück, das


  Gesicht verkniffen. »Er ist rätselhaft und gefährlich, Euer Gnaden. Eine ungesunde Mischung. Um offen zu sein, ich habe es bedauert, dass Prinzessin Rhian den Mann so ohne weiteres akzeptiert hat. Er ist ein Barbar und stammt, wie ich vermute, aus einem barbarischen Volk. Wenn Ihr gesehen hättet, wie er diese unglücklichen Männer getötet hat ...«


  »Unglücklich?«, sagte Rhian wütend. »Sie waren Wegelagerer, die uns Gewalt antun wollten, Helfred! Würdet Ihr jetzt lieber tot in einem Graben liegen?«


  »Mir wäre es lieber, ich hätte solch ein beiläufiges Gemetzel nicht mitansehen müssen!«, gab Helfred zurück. »Ich sage nicht, dass die Männer nicht hätten aufgehalten werden sollen. Aber es gibt andere Möglichkeiten als den Tod, um Männer aufzuhalten, Hoheit! Und wenn es, Gott steh uns bei, der Tod sein muss, nennt Ihr es dann schicklich, wenn sich jemand anschließend daran ergötzt? Und Zandakar hat sich daran ergötzt! Ihr wart dabei! Ihr habt ihn gesehen! Ihr wisst, dass es so war!«


  »Ich weiß nichts dergleichen«, widersprach Rhian mit gepresster Stimme. »Ihr lasst Eure Abneigung gegen ihn Eure Meinung färben. Was kaum der Schrift entspricht, Kaplan. Sagt Rollin nicht in den Achten Ermahnungen, dass kein Mensch vollkommen sei und daher kein vollkommenes Urteil sprechen könne? Oder habt Ihr bequemerweise vergessen, was sich im Kleri- kum zugetragen hat?«


  Helfred sprang auf. »Ihr werft mir die Schande von Vossen noch einmal vor? Wann wird diese Angelegenheit zwischen uns bereinigt sein, Hoheit?«


  »Ihr habt ja keine Ahnung, Helfred!«, sagte Rhian, die nun ebenfalls aufsprang und vor ihn hintrat. »Ich schlage vor, Ihr fragt mich nächstes Jahr um diese Zeit noch einmal!«


  Der Herzog seufzte. »Rhian ...«


  »Zandakar kann sich nicht daran erinnern, wo er herkommt!«, sagte sie und versengte sie alle mit ihrem flammenden Blick. »Er wurde wie ein Tier verkauft, in Ketten gelegt an Bord eines stinkenden, verdreckten Sklavenschiffs, umringt von Krankheit und langsamem Sterben, ungezählte Meilen übers Meer gefahren, und irgendwie, irgendwie ist er nicht wahnsinnig geworden oder gestorben. Und wir bekommen klipp und klar und auf Wegen, die gewiss wundersam sind, mitgeteilt, dass er der Schlüssel zu Ethreas Sicherheit sei. Und lasst uns nicht vergessen, dass er uns das Leben gerettet hat. Wollt Ihr, dass ich Ethreas Schlüssel wegwerfe, wollt Ihr, dass ich das Wunder infrage stelle, nur weil er in unseren Augen fremdartig aussieht? Sagt es mir! Wollt Ihr das?«


  Friemelsam beobachtete, wie Flelfred sich langsam wieder setzte. »Ich weiß es nicht«, seufzte der Kaplan. »Ich kann nur aussprechen, was in meinem Herzen ist. Zandakar macht mir Angst. Ich fürchte, er ist gefährlich.«


  »Euer Schatten macht Euch Angst, Helfred«, erwiderte Rhian. »Ihr müsst lernen, keine Angst zu haben.«


  Der Herzog sah Ursa an. »Meine Dame? Was sind Eure Gedanken zu diesem fremdländischen Mann?«


  »Sie sind widersprüchlich«, antwortete Ursa nach einem Moment. »Denn er ist ein einziger lebender Widerspruch. Aber in einem Punkt zumindest hat die Prinzessin Recht. Er hat uns gewiss das Leben gerettet.«


  »Haltet Ihr ihn für ein Wunder, das Gott uns schickt?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass Gott uns Wunder schicken kann, Euer Gnaden, häufig ohne dass wir darum wissen. Ich weiß nicht, ob Zandakar ein solches Wunder ist. Meiner Erfahrung nach ist Gott für gewöhnlich ... subtiler.«


  »Und was ist mit Euch, Jonink?«, hakte der Herzog nach und richtete seinen Blick auf Friemelsam. »Es scheint, dass Eure Verbindung zu Zandakar die engste ist. Ihr habt ihn gerettet. Ihr habt ihn gesund gepflegt. Wer hat hier Recht? Ihre Hoheit oder der Kaplan?«


  »Nichts für ungut, Euer Gnaden«, sagte er und richtete sich höher auf. »Aber ich werde von Hettie geleitet. Sie sagt, wir brauchen Zandakar. Sie sagt, wir tun Gottes Werk.«


  »Ich sage das ebenfalls«, erklärte Rhian. »Und wenn du mir widersprichst ...«


  Friemelsam hielt den Atem an. Die Prinzessin und der Herzog sahen einander an, und in ihren Blicken lagen so viele Komplikationen. Zandakar sagte nichts. Er schien es zufrieden zu sein, in seiner Ecke zu stehen und sie ohne ihn streiten zu lassen.


  Falls er überhaupt versteht, was wir sagen. Vielleicht tut er es nicht... aber ich denke, er tut es.


  Der Herzog trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, dachte nach und nickte dann scharf. »Also schön. Wir vertrauen ... für den Augenblick. Kaplan Helfred ...«


  »Euer Gnaden?« Helfred sah erschöpft aus und klang auch so.


  »Prinzessin Rhian hat mich gebeten, ihr Königlicher Gemahl zu werden. Ich habe diese Ehre angenommen. Aber ohne Außerkraftsetzung ihrer Vormundschaft kann sie sich nicht vermählen. Wenn sie sich nicht vermählt, kann sie nicht Königin sein. Wenn sie nicht Königin wird, fällt Ethrea in Dunkelheit ... oder zumindest sagt man uns das. Kaplan, unser Schicksal liegt in Euren Händen.«


  Helfred stand auf. »Euer Gnaden, ich könnte Euch vermählen und würde Ethrea damit trotzdem nicht vor der Dunkelheit retten. Der Prälat wird die Eheschließung nicht akzeptieren. Er wird niemals eine Frau als herrschende Königin akzeptieren.«


  »Mir ist klar, dass wir uns die Feindschaft des Prälaten Marlan zuziehen würden«, erwiderte der Herzog. »Aber irre ich mich, wenn ich annehme, dass die Ehe vor dem Gesetz Bestand haben würde?«


  »Nein, Euer Gnaden. Ihr irrt Euch nicht«, sagte Helfred schwerfällig. »Ich habe die Macht, Prinzessin Rhian zu unserer Königin zu machen.«


  »Und werdet Ihr es tun, Helfred?«, fragte Rhian. »Obwohl wir bittere Erinnerungen teilen? Obwohl wir einander beinahe bis zum Wahnsinn in Wut bringen? Werdet Ihr uns um Ethreas willen vermählen?«


  Wieder hielt Friemelsam den Atem an. Oh Hettie,gib ihm einen Stoß, ja? Denn wenn er Nein sagt, sitzen wir auf dem Trockenen!


  Helfred nickte. »Euer Hoheit, ich werde Euch vermählen.«


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  In der ersten Morgendämmerung, nachdem sie das Heim von Alasdair Linfoi erreicht hatten, tanzte Zandakar seine hotas allein.


  Nachdem er sich erhoben und angekleidet hatte und nach unten gegangen war, hatte er kurze Zeit darauf gewartet, dass Rhian sich ihm im Garten des Herrenhauses anschloss. Als sie nicht gekommen war, hatte er die Achseln gezuckt und ohne sie zu tanzen begonnen.


  Sieh mich mit meinem Messer für dich tanzen, Gott. Sieh mich in deinem schweigenden Auge. Hier bin ich, an einem weiteren fremden Ort, umringt von weiteren seltsamen Bewohnern Ethreas. Warum bin ich hier, Gott? Was ist meine Aufgabe?


  Der Gott antwortete nicht. Als leerer Mann tanzte er für niemanden.


  Die Sonne stieg höher und überwand die Wipfel der fernen Bäume. Seine hotas flossen wie ein Strom, tief und stark. Er fühlte sich stark. Er fühlte sich ausgeruht. Am vergangenen Abend hatte er sich zum ersten Mal, seit er von Mijak fortgeschickt worden war, an üppigem Fleisch satt gegessen. Zu dem üppigen Fleisch hatte er Wein getrunken, der Wein war nicht so gut gewesen wie der von Et-Raklion. Als die Gespräche vorüber gewesen waren, hatte man ihm ein Zimmer für sich allein gegeben, ohne einen schnarchenden Helfred. Das hatte ihm ein Lächeln entlockt, und er hatte die ganze Nacht in einem Bett geschlafen, das so weich war, dass es beinahe seine Erinnerungen an das Sklavenschiff tötete. Aber nur beinahe.


  Ich denke, ich werde dieses Schiff bis zu meinem Tod nicht vergessen.


  Nach der Enge des Hausiererwagens weinten seine Knochen und Muskeln in dem weichen Bett beinahe vor Erleichterung. Seine Augen weinten beinahe. Es tat gut, still zu sein. Gut, zu schweigen. Gut, von den anderen entfernt zu sein, abseits der Anspannung und des Unglücks und des böse dreinschauenden Helfred.


  Er vertraut mir nicht. Er hat Angst. Das sollte er auch. Er ist ein kleiner, weicher Mann.


  Heißes Blut hämmerte durch seine Adern. Er sprang, er wirbelte herum, er beobachtete, wie die sich erhebende Sonne scharlachrot auf seinem Messer blitzte. Eine gerade Klinge, keine geschmeidige Biegung, aber sie hatte die verderbten Sünder dennoch getötet.


  Zumindest habe ich immer noch diese eine Aufgabe: Ich erschlage verderbte Sünder.


  Ohne Rhian, die er in den hotas unterwies, konnte er viel schneller und härter tanzen, so wie er beim Üben mit Dimmi und seiner Kriegerschar getanzt hatte. Beim Üben mit seiner Mutter, als sie noch tanzen konnte. Es tat seinem Körper gut, hart und schnell zu tanzen. Manchmal hatte er Angst, dass er nie wieder ein wahrer Krieger sein würde, nach seiner Zeit auf dem Sklavenschiff und seiner Zeit in Ketten zuvor, nach Fieber und Verletzungen und so vielen langen Monaten in diesem weichen, grünen Land.


  Weiche Länder bringen weiche Menschen hervor. Mijaks Krieger werden Ethrea verschlingen. Es wird fallen, sein Gott wird es nicht retten.


  Der Gedanke entsetzte ihn. War das eine Sünde?


  Sag mir, was du willst, Gott. Willst du, dass Ethrea niedergeworfen wird? Bin ich hier, um bei seinem Untergang zu helfen? Friemelsam denkt das nicht. Er denkt, ich sei hier, um sein Land zu retten, um sein Volk zu retten. Was willst du, Gott? Warum bin ich hier?


  Schweigen. Schweigen. Nichts als Schweigen.


  Ich bin müde, Gott. Ich bin müde und allein. Wenn ich keine große Aufgabe habe, musst du mich sterben lassen.


  Das Prickeln seiner Haut verriet ihm, dass jemand zusah. Er drehte sich im Tanzen um, aber es war nicht die Prinzessin, die zu spät zu ihren hotas gekommen war. Es war Herzog Alasdair, Herrscher dieses Landes. Dieses Herzogtums. Der Herzog stand in dem Torbogen, der in die Gärten führt, und schaute schweigend zu, während die hotas flossen.


  Friemelsam hatte ihm erklärt, dass der Herzog ein wichtiger Mann sei. Der wichtigste unter dem König. Also war ein Herzog wie ein Kriegsherr in Mijak. Aber dieser Herzog Alasdair sah überhaupt nicht aus wie ein Kriegsherr. Er sah jung und unsicher aus. Friemelsam hatte ihm erklärt, der Mann habe fünfundzwanzig Sommer erlebt. Wenn das stimmte, war er im gleichen Alter wie Dimmi.


  Aieee, der Gott möge ihn sehen. Dimmi wird diesen Alasdair bei lebendigem Leib verspeisen.


  Friemelsam hatte ihm außerdem erzählt, dass Rhian diesen jungen, unsicheren Herzog liebe. Er konnte das nicht sehen. Liebe war das, was er für Lilit empfunden hatte, schlank und schön im Sonnenschein, in seinem Bett. Liebe war das Licht in ihren Augen für ihn, Liebe war die schmerzhafte Wonne ihrer Berührung. Liebe war ihr süßes Lächeln, ihr sanftes Lachen, ihr tapferes Herz, das im Takt mit seinem schlug. Das war Liebe, und er sah es nicht zwischen Rhian und diesem Herzog.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Aieee, Lilit. Lilit.


  Dann stolperte er und verlor den Halt. Wenn seine Mutter hier gewesen wäre, hätte sie geschrien und ihn geschlagen. Seine Kriegerschar hätte mit dem Finger auf ihn gezeigt und gespottet. Dimmi hätte am lautesten von allen gespottet.


  Dumm, Zandakar. Sei nicht dumm. Sie sind die tote Vergangenheit, denke nicht an sie. Denke nicht.


  Seine nackte Brust war schweißüberströmt. Seine Muskeln schmerzten, sie flehten um Ruhe. Er hatte genug getanzt. Es war Zeit aufzuhören und zu baden und zu essen.


  Und wie ein Sklave zu warten, dass man mir sagt, was ich tun kann.


  Nach dem Tanzen war es wichtig, seine Dehnübungen zu machen, Krieger brauchten geschmeidige Muskeln. Also atmete er tief durch und dehnte die Glieder und warf die tote Vergangenheit hinter sich.


  Als Alasdair sah, dass die hotas zu Ende waren, löste er sich aus dem Türbogen und trat langsam vor.


  »Ist es wahr, dass du das Gedächtnis verloren hast?«


  Schwitzend und atmend drückte er die Stirn auf die Knie. »Zho.«


  »Und doch erinnerst du dich an deine hotas. Seltsam.«


  Er richtete sich auf. »Zho.«


  Der Herzog sah ihn forschend an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ein Mann von nur wenig Worten, wie ich sehe. Weil du die Worte nicht kennst? Oder weil du es vorziehst, unerkannt zu bleiben ...«


  Ah. Wie Helfred argwöhnte dieser Herzog Alasdair, dass er Wahrheiten verborgen hielt. Dass er Lügen atmete. Auf der Oberfläche war seine Stimme angenehm. Darunter hatte sie scharfe Zähne. Also war er vielleicht doch nicht ganz so jung und unsicher, wie er erschien.


  »Nun ...« Der Herzog sah ihn an. »Du erinnerst dich an deine hotas ... und daran, dass du eine Ehefrau hattest. Sie ist gestorben?«


  Wie alle Männer, die er in Ethrea gesehen hatte, hatte dieser Herzog Alasdair bleiche Haut. Er hatte Schlammaugen und Schlammhaar. Seine Nase war schief, mit einem Höcker in der Mitte. Sein Gesicht war lang und schmal, und er hatte ein spitzes Kinn. Seine Kleider waren schlicht, und darunter waren Muskeln. Galt er in diesem weichen Land als schön? In Mijak wäre er nicht schön gewesen. In Mijak wäre er ein Sklave gewesen.


  Hier ist er Kriegsherr, ich darf ihn nicht erzürnen. Ich darf ihn nicht schlagen. Ich muss mich vor ihm niederwerfen wie ein Hund. Aieee, dies ist ein Hundeleben, da sich kein Mann vor mir niederwirft.


  Mit bewusster Anstrengung lockerte er die Muskeln. Seine Klinge steckte in seinem Gürtel, er musste sie dort belassen. »Zho. Lilit.« Ein scharfer Stich durchzuckte sein Herz. »Lilit ist tot.«


  Etwas flackerte in den Schlammaugen des Herzogs auf. »Das tut mir leid.«


  In seiner eigenen Sprache sagte er: »Schert mich dein Mitleid? Ich denke, es schert mich nicht.«


  Herzog Alasdair zog die Augenbrauen hoch. »Das habe ich nicht ganz verstanden. Deine Sprache ist mir fremd.«


  »Zho. Yatzhay. Ihr wollt von mir, Herzog?«


  »Du hast dich gestern Abend nicht verteidigt oder dein Tun erklärt. In der Bibliothek«, setzte der Herzog hinzu. »Als wir in deiner Anwesenheit über dich geredet haben. Warum hast du nichts gesagt? Hast du nicht verstanden?«


  Er hatte genug verstanden. »Zho.«


  »Ja, du hast es verstanden, oder ja, du hast es nicht verstanden?«


  Was? »Ich höre Worte. Ich kenne jetzt Ethreanisch. Ein wenig Ethreanisch.«


  »Offensichtlich«, bemerkte Herzog Alasdair. »Aber kennst du genug, um zu wissen, warum wir über dich gesprochen haben?«


  »Zho. Friemelsam Freund. Rhian Freund. Ursa Freund. Helfred wei Freund.«


  »Ja. Das fasst es wohl zusammen«, bemerkte der Herzog. »Wenn ich dich richtig verstanden habe. Aber was ist mit Zandakar? Ist Zandakar Freund?«


  Wenn er nein sagte, war er ein toter Mann. Wenn er ja sagte, würde er leben, für den Augenblick. Ja wäre eine Lüge, wenn der Gott von ihm wollte, dass er Ethrea niederschlug. Dieser Herzog Alasdair suchte nach Lügen.


  Was sage ich, Gott? Was willst du?


  Herzog Alasdair trat zurück und ließ die Arme sinken. »Du antwortest nicht. Das allein ist eine Antwort.«


  Aieee! »Ich bin Freund für Rhian, Herzog. Ich bin Freund für Friemelsam. Ursa.« Und wenn ich dafür sündige, Gott, tze. Ich sündige.


  »Ich verstehe«, sagte der Herzog. Er hatte die Haltung einer Sandkatze, kurz bevor sie zuschlug. »Aber kein Freund für Helfred?«


  Helfred war ein Gottessprecher. Helfred spürte Dinge, die anderen verborgen blieben. Helfred war gefährlich. »Wei Helfred.«


  Muskel um Muskel entspannte der Herzog sich. »Hmm. Nun. Wenn du verstanden hast, was wir gestern Abend besprochen haben, nehme ich an, kann ich dir keinen Vorwurf daraus machen. Aber höre dies, Zandakar. Ob er ein angenehmer Mensch ist oder nicht, Kaplan Helfred ist ein Mann Gottes, ein Gast in diesem Herzogtum, und er steht unter meinem Schutz. Ich warne dich: Wenn du ihm ein Leid zufügst, tust du es auf eigene Gefahr. Verstehst du das?«


  Er nickte. »Zho. Ich verstehe.«


  »Ja.« Der Herzog lächelte dünn. »Das dachte ich mir.«


  Dieser Mann war ein Kriegsherr. Eine Art Kriegsherr. Ein Kriegsherr ohne Waffen, aber trotzdem, er hatte Macht. Ich bin allein. Ich brauche keinen Kriegsherrn zum Feind. »Frage, Herzog Alasdair.«


  Der Herzog sah ihn an. »Stelle sie.«


  »Ist Herzog Alasdair Freund?«


  Vögel zwitscherten im Wald. Stimmen in der Brise, die den Landarbeitern des Herrenhauses gehörten, Männer, die ihrer Arbeit nachgingen. Nicht Sklaven, sondern Knechte. Ein törichter ethreanischer Unterschied.


  Herzog Alasdair schaute zu den fernen Bäumen hinüber. »Ich vermähle mich heute mit Rhian. Wusstest du das?«


  Diese Hochsonne? So bald. »Wei.«


  »Aber du weißt, was >vermählen< bedeutet? Mann und Frau zu werden?«


  »Zho. Ich kenne vermählen.« Lachen und Lieben und ein Herz, so voll.


  »Das ist der Grund dafür, dass sie nicht hier unten ist und deine hotas tanzt. Frauenangelegenheiten. Kleider und so weiter.« Der Herzog lächelte beinahe. »Wenn du verheiratet warst, musst du über diese Dinge Bescheid wissen.«


  Er hatte keine Ahnung, was der Mann meinte. Es war das Sicherste, es nicht auszusprechen. »Zho.«


  »Sobald die Ehe geschlossen ist, wird Rhian Ethreas Königin«, fügte der Herzog hinzu, und seine kurze Erheiterung erlosch. Sein Blick war eine Herausforderung. »Ich werde König dieses Landes. Wusstest du das?«


  Königin war wie Herrscherin. »Ich kenne Königin.«


  Herzog Alasdair runzelte die Stirn. »Sie sagt, wenn sie verheiratet ist, wolle sie immer noch deine hotas tanzen. Sie sagt, Ethrea brauche eine Kriegerkönigin. Sie sagt, du seiest ein Krieger, der einzige Mann, der sie unterweisen kann.«


  Er nickte. »Ich lehre Rhian hotas. Königin muss stark sein.«


  Herzog Alasdair trat dicht vor ihn hin. »Ich wünschte zu


  Gott, du wärest niemals hierhergekommen. Du kannst nicht helfen, Ethrea zusammenzuhalten, das ist eine Aufgabe für Rhian und mich und die Herzöge und die Kirche. Es ist Ethreas Angelegenheit, Fremdländer haben damit nichts zu tun. Erst recht nicht Fremdländer, die nicht einmal wissen, woher sie kommen!«


  Er blieb unverrückbar vor dem Herzog stehen. Er würde vor diesem Mann nicht zurücktreten. »Ich lehre Rhian hotas.«


  Die Augen des Herzogs waren heiß, sein knochiges Gesicht grimmig. »Sie ist mehr als Rhian, Zandakar. Nach dem heutigen Tag wird sie meine Gemahlin sein. Und ich werde auf sie achtgeben, das verspreche ich. Also. Sag mir, dass du mich verstehst.«


  »Zho«, sagte er leise. »Ich verstehe.«


  »Rhian glaubt an dich«, sprach Alasdair weiter. »Du hast ihr das Leben gerettet, hast Helfred um ihretwillen die Stirn geboten. Was immer du ihr sagst, glaubt sie. Du und deine traurige Geschichte, ihr habt ihr zartes Herz berührt. Sie denkt, du seiest... romantisch. Glaub mir, Zandakar, ich denke das nicht. Wenn du Rhian in Gefahr bringst, wenn du ihr wehtust, wisse dies: Deine hotas werden dich nicht retten. Rhian wird dich nicht retten. Ich werde dich töten, wenn ihre Bekanntschaft mit dir ihr schadet. Sag mir, dass du diese Worte kennst, Zandakar. Zeige mir, dass du das verstehst.«


  Ich verstehe, dass ich keinen Platz hier habe. Ich verstehe, dass ich verloren bin im Auge des Gottes. Ich verstehe, dass ich meine Aufgabe finden muss, oder ich werde wahnsinnig werden in diesem grünen, gottlosen Land.


  »Zho«, sagte er zu dem Mann, der sich mit Rhian vermählen würde. »Zho, Herzog Alasdair. Ich verstehe.«


  Rhian betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel. Es fühlte sich seltsam an, wieder ein Kleid zu tragen. Nachdem sie so lange wie ein Junge angezogen gewesen war, fand sie die Röcke beengend. Ein Hindernis. Das Kleid war zu schwer. Ein Anker, der sie belastete.


  Außerdem ist es seit zwanzig Jahren aus der Mode ... aber ich nehme an, es ist unhöflich von mir, daran auch nur zu denken.


  Das Gewand hatte Alasdairs verstorbener Mutter gehört, Arlis, der letzten Herzogin von Linfoi. Der zweiten Wahl seines Vaters. Das bedeutete, dass unter dem mit Juwelen bedeckten Brokat ein gewisser Luftzug herrschte, da Herzogin Arlis üppiger ausgestattet gewesen war. Aber auch das spielte keine Rolle. Es war ein Kleid, es passte ihr gut genug für den Zweck, und sobald sie vermählt war, konnte sie es wieder ausziehen.


  Sie beobachtete, wie ihre blassen Wangen sich rosig färbten.


  Ich werde nicht an Kleider denken, die abgelegt werden. Ich habe schon Sorgen genug, ohne darüber nachzudenken.


  Im Spiegel lächelte Ursas runzeliges Gesicht. »Ihr seht entzückend aus, Euer Hoheit«, sagte sie, die ihr jetzt gegen alle Wahrscheinlichkeit Dinsy ersetzte. »Dieses Blau steht Euch wirklich gut.«


  »Danke, Ursa. Ursa ...«


  »Euer Hoheit?«


  Sie seufzte und wandte sich von ihrem übertrieben gekleideten Spiegelbild ab. »Nichts. Es spielt keine Rolle.«


  »Der Herzog scheint ein großartiger Mann zu sein«, bemerkte Ursa nach einem kaum wahrnehmbaren Zögern. »Soweit ich das nach einer so kurzen Bekanntschaft erkennen kann.«


  »Oh, das ist er. Das ist er.« Ich weiß, dass er es ist. Selbst wenn er seltsam fremd wirkt. »Er ist ein prachtvoller Mann, Ursa. Und er wird einen wunderbaren König abgeben.«


  Ursa nickte. »Das wird er. Ich kenne nicht so viele Männer, die bereit wären, hinter einer Frau zurückzustehen, damit sie als Königin aus eigenem Recht herrschen kann.«


  »Friemelsam würde es tun.«


  »Ja, nun, Jonink«, sagte Ursa und schüttelte den Kopf. »Er ist auch eine Seltenheit. Was wahrscheinlich das Beste so ist. Zu viele Männer auf der Welt wie Euer Herzog und dieser Jonink, und wir würden niemals wissen, ob wir lachen oder weinen sollen.«


  Rhian schaute zu der leise tickenden Uhr auf dem Kaminsims des Schlafzimmers. Noch zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, bis ihr Leben sich für alle Zeit verändern würde. Wieder einmal.


  Wann immer ich mich umdrehe, scheint es, als veränderte sich mein Leben. Wird es denn nie zur Ruhe kommen? Werde ich niemals einfach nur ... sein?


  Ursa nahm die Diamanttiara, die zu dem Kleid gehörte, aus der Schachtel. »Die Diener haben sie poliert, so gut sie konnten«, sagte sie. »Sie hätte zu einem Juwelier gebracht werden sollen, um gereinigt zu werden, aber dafür haben wir natürlich keine Zeit. Und auch keinen Juwelier. Euer Herzog lebt sehr ländlich. Ich hatte erwartet, dass er in der Hauptstadt des Herzogtums leben würde.«


  »Es gibt eine herzogliche Residenz in der Stadt, aber der verstorbene Herzog hat sich dort kaum je aufgehalten«, antwortete sie. »Er liebte das Land. Bei Alasdair ist es genauso.«


  Sie nahm Ursa die Tiara ab und blinzelte gegen brennende Tränen an. Zu Hause in der Burg waren die Hochzeitsjuwelen ihrer Mutter. Sie hatte immer vorgehabt, sie zu tragen, wie ihre Mutter es an dem Tag getan hatte, als sie und ihr Vater in der prächtigsten Kirche von Königspfalz vor Gott gestanden hatten.


  Mamas Juwelen. Ein golddurchwirktes Hochzeitskleid, eigens für mich gefertigt. Papa an meiner Seite, stolz genug, um zu bersten. Ranald und Simon, die Grimassen schneiden. Witze reißen. So tun, als hielten sie mich nicht für schön. Und ein großartiges Fest im Anschluss an die Zeremonie, mit Tänzen in den Straßen. So sollte meine Vermählung aussehen. Nicht diese zusammengeschusterte, heimliche Angelegenheit.


  Ohne die leiseste Vorwarnung schlug eine schreckliche Welle der Angst über ihr zusammen.


  Oh Gott. Tue ich das Richtige? Was ist, wenn Alasdair seine Meinung ändert und mich nicht mehr liebt? Was, wenn er dies nur tut, weil er es für seine Pflicht hält? Weil er es versprochen hat? Weil er es müde ist, Herzog des ärmsten Herzogtums in Ethrea zu sein?


  »Alle Bräute sind nervös«, sagte Ursa sanft. »Die Tatsache, dass Ihr eine Prinzessin seid, erspart Euch das nicht.«


  Sprachlos sah sie die alte Frau an. Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Es ist nicht nur die Hochzeit, Ursa. Es ist - es ist alles. Was fange ich da an? Wenn Marlan erfährt, was ich getan habe - wenn die anderen Herzöge eintreffen und es herausfinden ...«


  »Es wird einen Aufruhr geben«, erwiderte Ursa. »Wir werden den Prälaten vielleicht von Königspfalz bis hierher brüllen hören. Und die Herzöge? Sie werden ebenfalls ein höllisches Theater machen. Aber das habt Ihr gewusst, Rhian. Als Ihr aus dem Klerikum weggelaufen seid und Euch auf den Weg ins Herzogtum Linfoi gemacht habt, wusstet Ihr, dass es ernsthafte Konsequenzen haben würde. Verheiratet oder nicht, Ihr müsst wissen, dass man Euch die Krone nicht einfach überreichen würde, dass Ihr darum würdet kämpfen müssen. Versucht Ihr mir zu sagen, dass Ihr es Euch anders überlegt habt?«


  »Nein!« Sie holte tief Luft und suchte nach ihrem Gleichgewicht. »Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Wie könnte ich? Ein ganzes Königreich verlässt sich auf mich. Es ist nur - seit meine Brüder krank nach Hause gekommen sind, scheint mir nichts mehr real zu sein. Zu viel Schreckliches ist zu schnell geschehen. Es ist, als lebte ich das Leben eines anderen, und es ist ein schrecklicher Fehler, aber ich kann all dem nicht entrinnen. Und jetzt ...«


  »Euer Hoheit«, sagte Helfred, der eingetreten war, ohne sich bemerkbar zu machen oder auch nur anzuklopfen. »Auf ein Wort, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


  »Ich werde Euch allein lassen«, erklärte Ursa und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


  Helfreds Ornat sah arg mitgenommen aus. Er sah arg mitgenommen aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, bleichen, eingefallenen Wangen und angespannten Schultern.


  Rhian schluckte einen Seufzer herunter und legte die Tiara beiseite. Oh Helfred, Helfred. Dies wäre so viel einfacher, wenn ich Euch leiden könnte.


  »Sagt es mir nicht, Kaplan. Lasst mich raten. Ihr habt Eure Meinung geändert, und die Hochzeit ist abgeblasen.«


  Helfreds starre Miene veränderte sich nicht. »Nein, Euer Hoheit.«


  Ihr Herz geriet ins Stolpern. »Alasdair hat seine Meinung geändert?«


  »Niemand hat seine Meinung geändert, Prinzessin Rhian«, sagte Helfred. »Es sei denn ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. »Ich bin fest entschlossen, dies zu tun. Ich habe keine Wahl. Aber es ist noch früh genug für Euch, Eure Meinung zu ändern. Ich würde vollkommen ...«


  »Bitte, Euer Hoheit. Ich ...«


  »Nein. Lasst mich ausreden.« Sie strich ihr geborgtes, schlecht sitzendes Kleid glatt und wartete, bis sie ihrer Stimme wieder trauen konnte. »Ihr dürft nicht denken, ich wüsste nicht, was dies Euch kostet. Ich bezweifle, dass es einen anderen Kaplan in Ethrea gibt, der es wagen würde, dem Willen des Prälaten zuwiderzuhandeln .«


  »Das ist nicht Eure Sorge, Hoheit.«


  »Natürlich ist es meine Sorge! Ohne Euch bleibe ich eine unverheiratete Prinzessin. Ich stehe in Eurer Macht, Kaplan. Lasst uns nicht so tun, als wüssten wir das nicht.«


  Helfred nickte. »Also schön.«


  »Ich möchte nicht, dass Ihr denkt, ich würde dies leichthin tun oder Euer Opfer für selbstverständlich halten, Helfred. Ich bin kein ungestümes Kind, das hübschem Tand nachjagt. Ich weiß, dass es Konsequenzen geben wird, für uns beide. Aber wenn ich nicht aus dem Klerikum fortgelaufen wäre ...«


  »Hätte mein Onkel gewonnen«, beendete Helfred ihren Satz. »Er hätte dafür gesorgt, dass Ihr täglich geschlagen werdet, bis Ihr Euch seinem Willen unterworfen hättet... oder er hätte Euch in Eurer Abwesenheit mit Graf Rulf vermählt und Euch als geisteskrank eingesperrt. Dem Wahnsinn verfallen durch den Verlust Eures Vaters und Eurer Brüder. Er hätte dem Rat Dokumente vorgelegt, in denen Ihr die Ratsmitglieder gebeten hättet, Rulf als König zu akzeptieren. Gefälscht, wenn er Euch nicht dazu hätte zwingen können, sie zu unterzeichnen.«


  »Das hätte er getan, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Helfred, Ihr seid mit ihm verwandt. Ihr müsst gewusst haben, wie er ist!«


  Helfred wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. »Ich wusste, dass er arrogant ist. Ich glaube, selbst als kleiner Junge hat er sofortigen Gehorsam erwartet, was seine Forderungen betraf. Er wurde für die Kirche erzogen. Ein brillanter Gelehrter. Ein energiegeladener Kaplan. Der jüngste Ehrwürdige, der je geweiht wurde. Ein Höchst Ehrwürdiger mit dreißig. Mit achtunddreißig stand er dem Kirchengericht vor. Und mit sechsundfünfzig wurde er zum Prälaten des Königreichs. Wie konnte er irgendetwas von alledem tun, wenn Gott nicht auf seiner Seite stünde?« Er schluckte. »Nein. Ich habe niemals Fragen gestellt. Ich habe mir natürlich meine Gedanken gemacht, als er vorschlug, dass Ihr Rulf heiraten sollt. Aber erst im Klerikum ...«


  »Habt Ihr begriffen, dass er böse ist?«


  Helfred drehte sich wieder um. »Böse? Es ist nicht mein Recht oder Eures, ihn derart zu verurteilen. Aber ich werde ihm trotzen, denn ich glaube, dass er Unrecht hat.«


  Verdammt. Und jetzt hatte er sie gedemütigt. »Helfred ...«


  Er hob die Hand. »Ich weiß, dass Ihr mich für einen schwafelnden Langweiler haltet, Euer Hoheit. Anmaßend. Herablassend. Ein Hindernis. Vielleicht habt Ihr Recht, vielleicht bin ich all das. Aber ich bin auch ein hingebungsvoller Mann Gottes. Ich vertraue auf göttliche Leitung. Und ganz gleich, welche Vorbehalte ich in Bezug auf Zandakar habe - ernste Vorbehalte -, kann ich nicht leugnen, dass hier irgendeine Art von Macht am Werke ist.«


  »Ihr habt gestern Abend gesagt, Ihr fürchtetet, diese Macht sei nicht wohlwollend. Habt Ihr Eure Meinung geändert, was das betrifft?«


  »Nein. Aber ich bin mir auch nicht sicher. Wenn es eine wohlwollende Macht ist, muss ich für Gott kämpfen. Wenn Gott in dem hier ist, muss ich für ihn kämpfen. Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Rhian. Ich werde mir nicht gestatten, ein solcher Mann zu sein.«


  Rhian. Er hatte sie noch nie zuvor beim Vornamen angesprochen.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihre Gedanken und Gefühle in einem unbehaglichen Wirrwarr. »Helfred - danke. Es tut mir leid, dass ich so ungeduldig bin. Es tut mir leid, dass ich unhöflich bin. Ich schwöre beim Grab meines Vaters, ich werde nicht zulassen, dass Euch ein Leid widerfährt. Ich werde nicht zulassen, dass Marlan Euch dafür bestraft, dass Ihr mir geholfen habt.«


  Überraschenderweise brachte Helfred ein schwaches Lächeln zustande. »Ich weiß diese Einstellung zu schätzen, Hoheit. Aber ich vermute, dass Gott allein fähig ist, mich vor meinem Onkel zu beschützen. Also will ich das ihm anheimstellen, wenn es Euch recht ist. Und nun ... sollten wir uns einen Moment Zeit nehmen, um zu beten, bevor ich Euch mit Herzog Alasdair vermähle.«


  Unbeholfen kniete sie nieder. Helfred stand vor ihr und legte die Hand auf ihr kurz geschorenes Haar.


  »Gott, dessen unendliche Weisheit und Güte wir niemals leugnen können, blicke auf dieses stolze Kind hinab und schau in ihr Herz«, stimmte er seinen Singsang an. »Gott, der alles sieht und alles weiß und vergibt, wenn wir bußfertig sind, höre jetzt die von Herzen kommende Beichte deiner Tochter, auf dass sie dem ihr bestimmten Gemahl ohne einen Makel auf ihrer Seele gegenübertreten möge ...«


  Die Kapelle des Herrenhauses war klein und karg. Die Lebende Flamme brannte in einem nicht vergoldeten Halter. Die Decke war weiß, ohne kunstvolle Fresken, die Rollin und seine Wunder darstellten. Zweckdienliche Teppiche, an manchen Stellen fadenscheinig, bedeckten den polierten Holzboden. Die Fenster waren aus Buntglas, aber schlicht. Die Bahre des verstorbenen Herzogs nahm einen guten Teil des Raums ein, was bedauerlich war, sich jedoch nicht ändern ließ.


  »Bist du dir sicher, dass es Rhian gut geht?«, flüsterte Friemelsam Ursa zu, die neben ihm in der ersten Reihe saß. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht nervös ist. Ich war es jedenfalls am Tag meiner Hochzeit.«


  »Es geht ihr gut, Jonink«, flüsterte Ursa zurück.


  Er seufzte und sah sich noch einmal in der Kapelle um. Auf einigen der anderen Bänke saßen Dienstboten des Herrenhauses. Die Köchin. Einige Hausmädchen. Der Haushofmeister, Sardre. Sie saßen in steifem Schweigen da. Es war schwer zu erkennen, ob sie das Geschehen billigten oder nicht.


  Wären wir in Königspfalz, befänden wir uns in der Hohen Kapelle. Auf den vergoldeten Bänken würden dicht an dicht Edelleute und Botschafter aus jeder großen Nation der Welt sitzen. Ursa und ich wären niemals eingeladen worden. Wie der Rest der Bevölkerung hätten wir von den Herolden von der Vermählung erfahren.


  Wieder wandte er sich Ursa zu. »Nicht die Hochzeit, die sich ein Mädchen erträumt, hm? Nicht die Hochzeit, die man sich fiir eine Prinzessin vorstellen würde, die in Kürze Königin wird. Denkst du, es macht ihr etwas aus? Sie ist ein solch praktisch veranlagtes Mädchen, ich dachte, vielleicht würde es ihr nichts ausmachen, aber ... es ist ihre Hochzeit. Ich erinnere mich, wie aufgeregt Hettie war.«


  Ursa zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Jonink. Ich habe nicht gefragt. Was immer sie sich erträumt oder nicht erträumt hat, dies ist die Hochzeit, die Gott ihr bestimmt hat. Und es ist eine größere Hochzeit, als manche Leute sie bekommen.«


  Bei dieser Bemerkung riss er die Augen auf. »Ursa ... hast du jemals ...«


  »Nein«, sagte sie knapp. »Außerdem reden wir hier nicht über mich.«


  Er wusste so wenig über das Leben der jungen Ursa. Sie erzählte ihm, was sie ihn wissen lassen wollte, und riss ihm den Kopf ab, wenn er Erinnerungen berührte, die ihn ihrer Meinung nach nichts angingen. Er hatte sich schon lange damit abgefunden.


  Jetzt wandte er sich zu Zandakar um, der auf seiner anderen Seite saß. »Wie hast du geheiratet, Zandakar? Erinnerst du dich?«


  Ein argwöhnischer Ausdruck trat in Zandakars Augen. »Wei.«


  »Oh. Wie schade«, erwiderte er ... und versuchte den Stich des Zweifels zu ignorieren.


  Hör auf, so misstrauisch zu sein, Jonink. Höchstwahrscheinlich will er einfach nicht darüber reden. Die Träume, aus denen er schreiend aufwacht, haben aufgehört, aber das bedeutet nicht, dass er nicht immer noch trauert. Wenn er denkt, dass niemand hinschaut, sehe ich solche Traurigkeit in seinem Gesicht...


  Draußen vor der Kapelle erklangen Schritte. Friemelsam schaute hinter sich und sah den Herzog eintreten. Bekleidet mit schwarzem Samt mit Perlen und Rubinen, die sparsam auf Ärmel und Kragen genäht waren, war sein knochiges Gesicht bleich und starr.


  Ich war an meinem Hochzeitstag nervös, aber ich habe mich auch gefreut. Herzog Alasdair wirkt nicht erfreut, er wirkt wie ein in die Enge getriebenes Tier. Oh, Hettie. Machen wir hier einen schrecklichen Fehler?


  Der Herzog ging schweigend in den vorderen Teil der Kapelle und wandte seinen Gästen und seinen Dienstboten den Rücken zu, den Kopf gesenkt, vielleicht ins Gebet versunken.


  Kurz darauf trafen Rhian und Helfred ein. Auch sie war blass, niedergedrückt von einem altmodischen, blauen Kleid, in das Saphire von der Größe der Faust eines kleinen Kindes eingenäht waren. Eingefasst war das Gewand mit Rhomben aus schwerem, massivem Gold. Eine angelaufene Tiara zierte ihre kurzen, schwarzen Locken. Friemelsam schaute lächelnd zu ihr auf, als sie leise vorüberging. Sie schenkte ihm einen einzigen Blick, und das Herz schnürte sich ihm in der Brust zusammen.


  Oh, Hettie, sie hat Angst. Wenn du kannst, willst du sie nicht trösten? Schicke ihr einen Traum und lass sie wissen, dass alles gut werden wird.


  Helfred führte Rhian zu Herzog Alasdair, dann blieb er vor ihnen stehen, die Lebende Flamme hinter sich. Als sie niederknieten, breitete er die Arme weit und mit emporgewandten Handflächen aus.


  »Gott, in deiner Gegenwart lass geheiligt sein, was wir hier tun«, begann er mit gesenktem Kopf. »Als Sohn deiner Kirche, geweiht und bestätigt durch die Gesetze ebendieser Kirche, deren Mündel Prinzessin Rhian ist, überantworte ich ihre sichere Hut dem Herzog Alasdair Linfoi. Soll er hinkünftig ihr Vormund sein, bis sie vor dem Gesetz volljährig wird.« Er blickte auf. »Herzog Alasdair, in der Anwesenheit Gottes vor seiner Lebenden Flamme, akzeptiert Ihr die Vormundschaft dieses Kindes, bis es zwanzig wird?«


  Der Herzog nickte. »Das tue ich.«


  Helfred ließ den strengen Blick über seine kleine Gemeinde wandern. »Ich rufe Euch als Zeugen auf. Kann irgendjemand hier sagen, dass dieser Mann nicht zum Vormund für dieses Kind taugt?«


  Niemand antwortete.


  »Dann soll es so sein«, sagte Helfred. »Prinzessin Rhian wird dem Herzog übergeben. Hinkünftig hat die Kirche keine Macht mehr über sie.«


  Friemelsam, der genau zuschaute, glaubte zu sehen, wie Rhians Schultern herabsackten, als sei eine schreckliche Last von ihr genommen worden.


  Endlich ist sie Marlans Fängen entkommen. Helfred hat heute eine gute Tat getan.


  »Gott«, fuhr Helfred fort. »Blicke auf diesen Mann hinab. Blicke auf diese Frau. Es ist ihr Begehren, sich bis zu ihrem Tod in der Ehe zu vermählen. Blicke auf diese Zeugen, versammelt in deiner Gegenwart. Höre die Worte dieser Zeugen, sollten sie Einspruch erheben.«


  In der Kapelle war es still. Niemand bewegte sich. Niemand sprach.


  Friemelsam schob die Hand zur Seite und ergriff Ursas Hand. Ihre Finger schlossen sich um seine, warm und stark.


  »So sei es«, sagte Helfred und sah den Herzog an. »Alasdair, Herzog von Linfoi, vermähle ich Euch aus Eurem freien Willen mit dieser Frau?«


  »Das tut Ihr«, antwortete der Herzog.


  »Rhian, Prinzessin von Ethrea, vermähle ich Euch aus Eurem freien Willen mit diesem Mann?«


  Rhian nickte. »Das tut Ihr.«


  »In Gegenwart Gottes, ohne Bedauern oder Zurede, seid Ihr miteinander vermählt«, erklärte Helfred. »Bis der Tod Anspruch erhebt auf einen von Euch oder Euch beide, ist Euer Fleisch wie eines.«


  Rhian und der Herzog standen auf und wandten sich den Zeugen in der Kapelle zu. Keiner der beiden lächelte. Beide wirkten benommen.


  Friemelsam schluckte Tränen herunter. Es ist vollbracht, Hettie. Es ist vollbracht.


  Rhian reckte das Kinn vor. Ihre Augen funkelten. »Freunde, Ihr habt meine Eheschließung bezeugt. Jetzt bezeugt dies: Ich bin nicht länger Rhian, Ihre Hoheit, Prinzessin von Ethrea. Jetzt werdet Ihr mich als Rhian kennen, Eure Königin.« Sie ergriff Alasdairs Hand. »Und hier ist mein Gemahl. Einst ein Herzog, jetzt Königlicher Gemahl. In Gegenwart Gottes erkläre ich dies, vor seiner heiligen Flamme.«


  Friemelsam holte tief Luft und glitt von der Bank auf die Knie hinab. »Gott segne Königin Rhian«, erklärte er mit laut tönender Stimme. »Gott segne ihren König.«


  Einer nach dem anderen folgten die Menschen in der Kapelle seinem Beispiel. Selbst Zandakar kniete nieder, obwohl er schwieg.


  »Wisset dies«, sagte Rhian mit Tränen in den Augen, sobald die Echos der freudigen Rufe verklungen waren. »Ihr seid mein Volk, und ich werde Euch bis auf den Tod verteidigen. Ich werde mein Königreich gegen all jene verteidigen, die danach trachten, ihm zu schaden oder es zu stehlen oder es mit Blut zu beflecken. In Gegenwart Gottes, vor seiner geheiligten Lebenden Flamme, ist dies mein Schwur. Dies schwöre ich. Dies ist mein feierlicher Eid.«


  »Und als Königlicher Gemahl Ethreas«, meldete Alasdair sich zu Wort, »in Gegenwart Gottes, vor seiner geheiligten Lebenden Flamme, leiste ich den gleichen feierlichen Schwur.«


  Rhian lächelte ihn beinahe schüchtern an. Dann verhärteten sich ihre Züge wieder.


  »Jetzt tut die Nachricht dem Volk von Linfoi kund. Lasst sie in jedes Herzogtum im Land gelangen. Rhian ist verheiratet, und sie ist die Königin. Und lasst jeden Mann, der sich gegen sie stellen will, gewarnt sein ... denn sie wird festhalten, was rechtmäßig ihr gehört.«


  


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Als Friemelsam am nächsten Tag zum nach unten kam, stellte er fest, dass Ursa bereits gegessen hatte.


  »Ich habe Arbeit als Baderin, Jonink«, sagte sie, ganz geschäftige Ungeduld. »Im Nachbardorf hat es einen Ausbruch von Schuppenzehe gegeben, und der heimische Bader hat den Herzog - den König - um Hilfe gebeten. Ich habe in der Vergangenheit ein gerüttelt Maß an Schuppenzehe behandelt, also werde ich ihm zur Hand gehen.«


  »Oh«, erwiderte er. »Brauchst du Hilfe? Ich habe hier nichts zu tun. Tatsächlich habe ich daran gedacht, Rhian, wenn wir sie endlich Wiedersehen, um Erlaubnis zu bitten, nach Hause zurückzukehren.«


  »Bevor die Herzöge eintreffen und erfahren, dass ihre Welt ohne sie neu geordnet wurde?« Ursa schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun, Jonink.«


  »Warum nicht? Ich habe getan, was ich zu tun versprochen habe, ich habe Rhian in Sicherheit gebracht. Sie ist jetzt Königin. Sie ist verheiratet. Sie braucht mich nicht mehr.«


  »Zandakar braucht dich«, wandte Ursa ein und senkte die


  Stimme wegen der Dienstboten, die jeden Augenblick ins Esszimmer kommen konnten. »Und wir müssen ein Auge auf ihn halten, bis wir herausgefunden haben, was was ist. Dieser Mann ist ein Rätsel, das es noch zu lösen gilt, Jonink. Und du trägst die Verantwortung für ihn. Bleib einfach, wo du bist.«


  Sie hatte natürlich Recht, aber ihm war trotzdem danach zumute, ein wenig zu jammern. »Und was ist mit meinem Spielzeugladen? Nach allem, was ich weiß, könnte Tamas den Verstand verloren haben, und der Laden ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt!«


  »Wenn das der Fall ist, Jonink, kannst du es von hier aus nicht ungeschehen machen«, bemerkte Ursa. »Hör auf, so ein Theater zu machen, und iss etwas von dem Schinken. Ich nehme an, ich sehe dich dann beim Abendessen wieder.«


  »Warte. Kannst du nun noch ein Paar Hände gebrauchen oder nicht? Wenn Menschen krank sind ...«


  Sie musterte ihn, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hast du jemals Schuppenzehe behandelt?«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, was das ist.«


  Ursa seufzte ungehalten. »Puh. Dann bist du mir nicht von Nutzen. Es ist unangenehm und ansteckend, wenn man nicht schon einmal einen Ringkampf mit der Krankheit überlebt hat. Sie sollte sich nicht weiter ausbreiten, das können wir nicht gebrauchen. Und jetzt lass mich gehen, Jonink. Auf mich warten kranke Menschen.«


  Er trat verdrossen zurück. »In Ordnung. Sei vorsichtig. Ich sehe dich dann beim Abendessen.«


  Sie eilte zielstrebig davon und ließ ihn zurück, um ein einsames Frühstück zu genießen. Er aß Schinken und Pilze und trank guten Apfelwein aus Königspfalz. Gesättigt und ohne ein Zeichen von Rhian oder dem neuen König zu sehen - was ihn alles in allem nicht überraschte -, kehrte er in sein Zimmer zurück, um seifte Schnitzwerkzeuge und seine letzte halbfertige Marionette zu holen, dann schlenderte er nach draußen und suchte sich ein abgelegenes Plätzchen im Sonnenschein, wo er ungestört arbeiten konnte. Er wusste nicht, wo Helfred oder Zandakar waren, und für den Augenblick kümmerte es ihn nicht. Seit er von zu Hause aufgebrochen war und sich auf den Weg zum Klerikum gemacht hatte, war er nicht mehr allein mit seinen Gedanken gewesen. Es würde eine Erleichterung sein, still dazusitzen und zu schnitzen.


  Die Zeit verflog, und niemand störte ihn. Im Herrenhaus summte es schlimmer als in einem Bienenstock, weil Vorbereitungen für die unmittelbar bevorstehende Ankunft der Herzöge getroffen werden mussten. Dienstboten eilten umher, plappernd und lachend. Aus den Backhausöfen trug die Brise Rauch zu ihm herüber, der sich mit dem Duft von backendem Brot mischte. Erschrockenes Gegacker aus dem Hühnerstall jenseits der adretten Hecken ließ ahnen, dass Hühnchen Teil der Bankette zur Beerdigung und Amtseinsetzung sein würde. Von dort, wo er saß und müßig schnitzte, konnte er eine stetige Prozession von Wagen sehen, die über die Einfahrt des Herrenhauses führen, beladen mit Weinfässern, Bier und zusätzlichen Dienstboten für die Gefolge der Herzöge. Auf den ausladenden Rasenstücken neben dem Herrenhaus wurden gestreifte Zelte aufgebaut. Flötenspieler und Lautenisten trafen ein, ebenso ein Harfner. Ihr entschlossenes Üben fügte dem Ganzen noch eine bunt gemischte Musik hinzu.


  Seufzend und zum ersten Mal seit vielen langen Tagen zufrieden, benutzte Friemelsam die Spitze seines Messers, um die Höhle für ein Auge der neuen Marionette auszustechen, die eine flüchtige Ähnlichkeit mit Zandakar hatte. Bei diesem Gedanken hielt er in seinem Schnitzen inne, um mit gerunzelter Stirn über die duftenden Blumenbeete des Gartens zu schauen.


  Weißt du, Hettie, als ich Zandakar gerettet habe, hatte ich nicht erwartet, dass er ein dauerhafter Teil meines Lebens werden würde. Ich habe mir niemals träumen lassen, dass ich die Verantwortung für ihn übernehmen würde ...


  »Ich weiß, dass du das nicht getan hast, Friemel«, sagte Hettie entschuldigend. »Es tut mir leid, dass ich dir gegenüber nicht aufrichtiger war.«


  »Hettie!« Erschrocken schnitt er sich mit dem Schnitzmesser in den Finger. »Au!«


  Aus dem Nichts heraufbeschworen setzte sie sich neben ihn auf die abgenutzte hölzerne Bank. »Oh, Friemel.« Sie ergriff seine verletzte Hand und küsste den Blutstropfen weg, der aus der kleinen Wunde austrat. Der Schmerz verebbte. Die Wunde heilte.


  Er starrte Hettie an. »Wie hast du das gemacht?«


  »Magie«, antwortete sie lächelnd. Aber das Lächeln war angespannt, und irgendetwas an ihr sah falsch aus ...


  »Hettie, was ist los? Du wirkst erschöpft. Wie kann das sein? Du bist nicht - du bist ein ...« Er geriet unsicher ins Stocken. Und hatte plötzlich Angst. »Hettie?«


  Sie tätschelte sein Knie. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Friemel. Du hast genug eigene Sorgen.«


  »Ich weiß«, sagte er und sah sich um, aber keiner der vorbeikommenden Dienstboten schien zu bemerken, dass er neben einer fremden Frau saß, die einen Moment zuvor noch nicht dort gewesen war.


  »Es ist alles gut«, erklärte Hettie. Ihr Gesicht war bleich. Beinahe durchscheinend. Bildete er sich das nur ein, oder konnte er direkt durch sie hindurchschauen und die schwachen Umrisse von Blumen erkennen? »Sie können mich weder sehen noch hören.«


  »Aber sie können mich sehen und hören! Sie werden denken, ich hätte den Verstand verloren, hier zu sitzen und Selbstgespräche zu führen.«


  »Nein. Sie sehen nur, dass du deine Marionette schnitzt.«


  »Gut.« Er bewegte sich ein wenig, so dass ihre Hand von seinem Knie fiel. »Also, warum bist du dann diesmal gekommen? Muss ich noch jemanden retten? Oder bekomme ich endlich eine Erklärung? Besser noch, du könntest Rhian und dem Her... dem König Hallo sagen. Du könntest Helfred beruhigen. Ich werde es langsam müde, dass die Leute mich von der Seite anschauen.«


  »Friemel ...« Sie klang verletzt. »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«


  »Ich freue mich nicht darüber, dass mein Leben derart in Aufruhr ist«, gab er zurück, verwegen in seinem Unwillen. »Ich hatte damit gerechnet, inzwischen sicher zurück zu Hause zu sein, Tamas hochzuscheuchen und mich von Gräfin Dester herablassend behandeln zu lassen. Stattdessen sitze ich hier fest und warte darauf, dass die Herzöge eintreffen. Dies ist der letzte Ort in Ethrea, an dem ich sein möchte. Wenn sie herausfinden, was geschehen ist, wird es ein furchtbares Theater geben. Ich bin Spielzeugmacher, Hettie. Ich bin nicht für furchtbares Theater geschaffen.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.«


  Er fühlte sich schrecklich dafür, dass er mit ihr schimpfte, aber er konnte nicht dagegen an. Mein Leben war so friedlich. Ich möchte, dass es wieder so wird, wie es früher war. Ist das zu viel verlangt?


  Er seufzte. »Was brauchst du?«


  Hettie strich ihr blaues Kleid über den Knien glatt. Zum ersten Mal bemerkte er, dass die Baumwolle verblichen und an einigen Stellen geflickt war. Die Spitze am Saum war schmutzig. Zerrissen. Es sah Hettie gar nicht ähnlich, so ungepflegt zu erscheinen. Trotz seiner Ungehaltenheit durchzuckte ihn ein Stich der Furcht.


  »Nicht ich, Friemel. Es ist Zandakar. Er braucht dich.«


  »Warum? Wie meinst du das?«


  »Das Herz ist ihm schwer, mein Liebster. Er trägt eine Last an Geheimnissen mit sich. Es wird Zeit, dass er diese Last teilt, bevor sie ihn vernichtet.«


  Eine Last von Geheimnissen. Seine Gedärme brodelten protestierend. Schweiß benetzte seine Haut.


  Das wusste ich. Ich wusste, dass Zandakar etwas vor uns verbirgt. Und ich habe ihn trotzdem verteidigt. War das ein Fehler?


  »Ist er gefährlich, Hettie? Habe ich Rhian in ...«


  »Jeder Mann ist gefährlich, Friemel. Auf seine eigene Art und Weise.«


  »Habe ich Rhian in Gefahr gebracht? Sag es mir!«


  Hettie ergriff seine Hand. Ihre Finger waren kalt, als litte sie an irgendeiner Krankheit. Er erinnerte sich an ihre kalten Finger. Ihre Berührung machte sein Herz frieren.


  Du bist bereits ein Geist, Hettie. Du kannst nicht zweimal sterben ... oder?


  »Du hast Rhian gerettet, Friemel«, sagte sie und hielt ihn fest. »Daran darfst du niemals zweifeln. Du kannst auch Zandakar retten. Du musst.«


  Er entzog ihr die Hand. »Wovor soll ich ihn retten? Hettie, kennst du seine Geheimnisse?«


  Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen, was Antwort genug war.


  »Sag es mir! Welchen Nutzen hat es, dass du ebenfalls Geheimnisse vor mir hast? Sag mir, was du über ihn weißt, und ...«


  »Ich kann nicht«, unterbrach sie ihn. In ihren Augen standen Tränen. »Ich habe getan, was ich nur kann, Friemel. Dies ist dein Kampf, und du musst ihn kämpfen.«


  »Und wie kann ich ihn kämpfen, wenn ich nicht weiß, was vorgeht?«


  »Zandakar kann es dir erzählen. Du musst ihn dazu bringen, es dir zu erzählen.«


  Er starrte sie an. »Hettie, ich kann Zandakar nicht dazu bringen, irgendetwas zu tun, und um aufrichtig zu dir zu sein, ich bin nicht geneigt, es zu versuchen. Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, er ist ziemlich geschickt mit dem Messer.«


  »Du musst es versuchen«, sagte sie. »Zandakar braucht dich, Friemel. Er ist allein und voller Trauer, und er hat seinen Weg verloren. Du kannst ihm helfen, indem du sein Freund bist. Du musst ihm helfen. Er ist der Schlüssel zu allem ... und du bist der Schlüssel zu ihm.«


  Er hielt die halbfertige Marionette noch immer in der anderen Eland. Jetzt betrachtete er ihr grobes Gesicht, ein Echo von Zandakar. »Nun ...«


  »Bitte, Friemel. Geh jetzt. Er zaudert. Er ist drauf und dran, etwas zu tun, das sich nicht ungeschehen machen lässt.« Sie sprang auf. »Beeil dich, Friemel! Er ist auf dem Stallhof. Lauf.«


  Die Furcht in ihren Augen war das Beängstigendste, was er je gesehen hatte. Er ließ den Marionettenkopf fallen und stand auf. Seit sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er ihr niemals Nein sagen können. »In Ordnung. Ich gehe.«


  Sie riss an seinem Ärmel. »Und, Friemel - was immer er dir erzählt ... es muss geheim bleiben.«


  »Geheim? Hettie ...«


  »Rhian ist noch nicht so weit. Und Ethrea ist es auch nicht. Es gilt einen Zwist zu schlichten, bevor sie die Wahrheit erfahren darf. Vertrau mir, Friemelsam. Du darfst es keiner Menschenseele erzählen. Wenn du die Wahrheit über Zandakar nicht für dich behältst, werden wir schlimmer dran sein als je zuvor. Versprich mir, dass du das tun wirst. Versprich es mir, Friemel!«


  Hettie ... Hettie ... Was du nicht alles von mir verlangst! »In Ordnung«, sagte er. »Ich verspreche es.«


  Ihr Lächeln war blass, so blass wie ihre Haut. »Danke. Geh jetzt.«


  Aufgewühlt von Furcht und Liebe und bösen Ahnungen wandte er ihr den Rücken zu und begann zu laufen.


  Hettie hatte Recht. Er fand Zandakar auf dem Stallhof. In den Schlachtpferchen, wo die ausgeweideten Kadaver von Kälbern und Schafen zum Ausbluten an Haken hingen, bereit, für das Festmahl gebraten zu werden. Der Morgen war ihm durch die Finger geronnen. Es war Essenszeit für die arbeitenden Männer, und Zandakar war die einzige Menschenseele dort.


  Als Friemelsam ihn sah, hätte er beinahe aufgeschrien. Der Mann, den er von dem Sklavenschiff gerettet hatte, lag auf den Knien vor einem der Abtropfzuber, die unter den geschlachteten Tieren standen. Ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen, goss er sich binnen eines Atemzugs händeweise Blut über den Kopf ... und im nächsten Atemzug goss er es sich in den Mund. Würgend und schluckend trank er das geronnene Zeug. Er war blutig bis zu den Ellbogen, sein adrettes ethreanisches Hemd und die Hose scharlachrot durchweicht. Im Profil sah er so aus, wie Helfred ihn beschrieben hatte: ein brutaler Mann aus einem brutalen Volk.


  Hettie ... Hettie ... wer ist diese - diese Kreatur?


  Anscheinend gesättigt begann Zandakar zu singen, eine monotone Litanei in seiner eigenen seltsamen Sprache. Er war in seinem Ritual verloren, und in seiner Stimme lagen Tränen. Solche Trauer. Solcher Kummer. Solche Verzweiflung unter der Sonne.


  Das Messer, mit dem er tanzte, dasjenige, das er den Wegelagerern abgenommen hatte, steckte in seinem Gürtel. Er zog es heraus und hielt es sich vors Gesicht.


  »Chalava!«, sagte er, und seine von Tränen gebrochene Stimme stockte ihm in der Kehle. »Yatzhay yatzhay chalava re Zandakar. Wei navnaki, wei jokoribi, Zandakar wei, aieee, chalava, Zandakar zho huknutza!«


  Wofür war das Messer bestimmt? Was bedeutete es? War es Teil dieses schrecklichen Rituals? Oder führte Zandakar etwas Schlimmeres im Schilde ...


  »Chalava! Huknutza zho Zandakar!«


  Friemelsam griff unter sein Hemd und berührte die grobe, hölzerne Schnitzerei, die er noch immer um den Hals trug und die Zandakar ihm - es schien jetzt ein ganzes Leben her zu sein - daheim in Königspfalz gegeben hatte. Chalava.


  Konnte das ein Gott sein?


  Er wusste, dass einige Völker Tieren als Götter huldigten. Er wusste, dass das Volk von Haisun überhaupt keinem Gott huldigte. Und in Tzhung-Tzhungchai glaubte man, Gott sei der Wind. Männer lauschten auf Windspiele, um seine Stimme zu hören.


  Trank Zandakar Blut, um die Wünsche seines Gottes zu erfahren?


  Rollin steh uns bei, Hettie! Was für einen Mann hast du uns hierhergebracht?


  Und dann schrie er tatsächlich auf, denn Zandakar schlitzte sich die Haut mit dem Messer auf, durchschnitt Ärmel und Fleisch seines linken Unterarms, tiefer und gefährlicher, als er es mit einem Stein jemals hätte tun können.


  »Zandakar! Nein!«


  Es war natürlich Wahnsinn, sich einem Mann wie Zandakar zu nähern. Er wurde so mühelos beiseitegefegt wie ein Hund von einem Stier. Er spürte ein scharfes Brennen, als die Klinge des Messers ihn traf und einen flachen Schnitt auf seiner Wange hinterließ. Ohne auf den Schmerz und das schnell hervorquellende Blut zu achten, stürzte er sich ein zweites Mal auf den ehemaligen Sklaven, denn ja, er war offenkundig wahnsinnig, und er hörte, wie Zandakar ein erschrockenes Ächzen ausstieß, als sein Ellbogen den Mann hart im Bauch traf. Bei der Erinnerung daran, wie Zandakar Rhian bei den hotas auf den Rücken geworfen hatte, schwang er das Bein in einem unbeholfenen Bogen und wurde mit einem weiteren Ächzen belohnt.


  Zandakar fiel mit dem Rücken auf den Boden. Von Übelkeit befallen erinnerte Friemelsam sich an Ursas Geschichten über Messerkämpfe am Hafen und wusste, dass er nur einen Herzschlag Zeit hatte. Er ließ sich auf die Knie fallen und schlug mit aller Kraft auf die Schnittwunde an Zandakars Arm. Zandakar rief etwas. Das Messer entfiel ihm. Stöhnend und ächzend schleuderte Friemelsam die Klinge beiseite und warf sich auf Zandakars Brustkorb.


  »Bleib unten! Bleib unten, du Narr von einem Mann! Was tust du da? Was hast du dir dabei gedacht?«


  Ein Strom fremdländischer Worte war seine einzige Antwort. Sie klangen nicht höflich. Auch der Ausdruck auf Zandakars blutverschmiertem Gesicht war nicht das Lächeln eines Freundes. Er hatte die Lippen zu einem zornigen Zähnefletschen zurückgezogen, während er die Einmischung verfluchte, die ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.


  Friemelsam, der plötzlich den Schmerz in seiner Wange wahrnahm, erhob sich vom Brustkorb des auf dem Boden liegenden Zandakar, um sich hinzusetzen, und drückte die Finger auf die flache Schnittwunde in seinem Fleisch.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Yatzhay, Zandakar. Aber wenn du denkst, ich stehe müßig daneben, während du dich in Fetzen schneidest, befindest du dich wahrhaftig im Irrtum. Ich habe in Königspfalz viel zu viele schlaflose Nächte deinetwegen gehabt, mein Freund.«


  Schweigen. In der Ferne krähte ein Hahn. Friemelsam betrachtete das Blut an seinen Fingerspitzen.


  Wie soll ich Ursa das erklären?


  »Friemelsam wei verstehen«, erwiderte Zandakar. Aller Ärger war aus seinen Zügen gewichen. Er klang verloren und leer. Er richtete sich nicht auf, sondern lag einfach wie eine fallengelassene Marionette da und starrte in den Himmel hinauf.


  »Nein, das tue ich gewiss nicht«, blaffte er, während er sich die Finger an der Vorderseite seines Hemdes abwischte. »Aber du wirst es mir erklären. Du wirst mir alles erklären.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei, Friemelsam. Wei erinnern.«


  Friemelsam stieß Zandakar gegen die Schulter. »Oh doch, du erinnerst dich. Du erinnerst dich an alles.«


  »Wei, Friemelsam. Wei erinn...«


  »Lüg mich nicht an!«


  Erschrocken starrte Zandakar ihn an, die blassblauen Augen weit aufgerissen.


  Friemelsam beugte sich dicht über ihn, und das Herz hämmerte gegen seine Rippen. »Lüg mich nicht an«, wiederholte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du erinnerst dich sehr wohl. Du hast Geheimnisse gehütet.«


  »Geheimnisse?« Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei verstehen Wort Geheimnisse.«


  »Wahrheiten, Zandakar«, sagte er streng. »Dinge über dich selbst, an die du dich erinnerst und von denen du sagst, du würdest dich nicht erinnern. Zho?«


  Zandakar schwieg, aber seine Augen zeigten, dass er verstand.


  »Ich weiß, dass du Geheimnisse hast, Zandakar. Hettie hat es mir gesagt.«


  »Hettie«, murmelte Zandakar. Er klang ... resigniert.


  »Ja«, bekräftigte er. »Sie hat mir erzählt, dass du drauf und dran seiest, etwas Dummes zu tun, und sie hatte Recht.« Ohne zu fragen, nahm er Zandakars linken Arm hoch und betrachtete die blutende Messerwunde. »Schau, was du getan hast, du törichter Mann! Du hättest eine Arterie durchtrennen können! Du hättest verbluten können. Kannst du die Finger bewegen? Kannst du eine Faust machen?« Er bewegte die eigenen Finger, um sein Ansinnen zu erklären, dann ballte er sie fest zur Faust.


  Wenn die Wunde ihm noch Schmerzen bereitete, ließ Zandakar es sich nicht anmerken. Er bewegte die Finger. Er machte eine Faust,


  Friemelsam seufzte. »Nun, das ist immerhin etwas. Du hast keine Sehne durchtrennt. Und natürlich ist Ursa nicht hier, nicht wahr? Das eine Mal, da sie gebraucht wird, ist sie irgendwo anders und rettet Leute vor der Schuppenzehe!« Er griff nach Zandakars Messer, zog das Hemd aus der Hose und schnitt einen Streifen Stoff vom Saum ab. »Also wird ein grober Verband reichen müssen, bis sie zurückkommt.«


  »Friemelsam ...«


  »Sei jetzt still!«, sagte er grimmig. »Und setz dich hin. Ich muss diese Wunde verbinden.«


  Gehorsam wie eine Marionette richtete Zandakar sich auf.


  »Wir werden uns einen anderen Grund für diesen Schnitt ausdenken müssen«, fügte er hinzu, während er schnell Zandakars verletzten Unterarm verband. »Wir können es nicht wagen, Ursa die Wahrheit zu sagen. Sie wird zornig werden, wenn sie hört, dass du es mit Absicht getan hast, und glaub mir, ihr Zorn ist nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. So. Wie ist das? Ich denke, der Verband sitzt fest genug, um die Blutung zu stillen.«


  Zandakar betrachtete den Verband und zuckte die Achseln.


  »Gern geschehen«, bemerkte Friemelsam mit wütend fünkeln- dem Blick. Du lästiger Mensch. »Ich glaube, beim nächsten Mal werde ich dich verbluten lassen.«


  Zandakar senkte den Kopf; sein Schädel glänzte blau im Sonnenschein, wo das Haar nachzuwachsen begonnen hatte. Flocken getrockneten Tierblutes fielen ihm vom Gesicht und tanzten zu Boden. »Yatzhay, Friemelsam.«


  Oje. Oh Hettie. Er rappelte sich hoch und steckte das Messer in seinen eigenen Gürtel. »Komm. Wir können nicht hier bleiben. Die Knechte werden bald zurückkommen. Sie dürfen uns nicht so finden.« Er schaute sich um. »Dort drüben ist eine Pumpe und eine Bürste zum Abschrubben«, fügte er hinzu und streckte die Hand aus. »Wasch so viel Blut ab, wie du kannst, schnell. Dann werden wir beide einen kleinen Spaziergang durch den Wald des Herrenhauses machen, Zandakar, und du wirst mir erzählen, wer du bist und woher du kommst und was du über diese große Gefahr weißt, die Ethrea droht. Verstehst du? Keine Geheimnisse mehr. Die Zeit für Geheimnisse ist vorüber.«


  Einen Moment lang glaubte er, Zandakar werde sein Ansinnen ablehnen oder gegen ihn kämpfen. Jeder Muskel in ihm war angespannt, und seine blassblauen Augen waren rebellisch. Dann stieß er einen langen, langsamen Seufzer aus. Knochen um Knochen erhob er sich auf die Füße. »Zho, Friemelsam. Wir werden reden.« Seine Augen glitzerten seltsam. »Aber Friemelsam wei gefallen, was Zandakar sagt.«


  Die ersten Knechte kehrten gerade in den Stallhof zurück, als er und Zandakar das Weite suchten, dem kultivierten Land rund um das Herrenhaus den Rücken kehrten und sich in die lichten Wälder schlugen, die den herzoglichen Besitz weiträumig umgaben. Ausgetretene Pfade schlängelten sich durch die Bäume, und alte Hufabdrücke verrieten, dass sie sich auf einer beliebten Reitstrecke des Herzogs und seiner Leute befanden. Im Schatten war es angenehm kühl. Sonnenlicht sickerte durch die Blätter und fiel auf den weichen, feuchten Boden. Vögel und Eichhörnchen huschten geschwätzig in den belaubten Ästen über ihnen umher.


  Trotz des grünen Dufts von Wildblumen und frischer Luft konnte Friemelsam noch immer den ranzigen Gestank des Todes riechen. Wenn er die Augen schloss, konnte er das Messer sehen, wie es zustach, die Kadaver der geschlachteten Tiere, das Blut, das in Zandakars offenen Mund quoll.


  Ein mit Farn und Moos überwucherter umgestürzter Baum versperrte ihnen einige Schritte weiter den Weg. Sie waren jetzt tief im Wald, und hier würden sie kaum entdeckt oder belauscht werden.


  »Hier«, sagte er und blieb stehen. »Wir werden hier reden.«


  Zandakar verlangsamte seinen Schritt und blieb ebenfalls stehen. Seine Miene war wachsam. Wenn sein aufgeschnittener Arm ihm Schmerzen bereitete, ließ er sich nichts anmerken.


  Friemelsam hockte sich auf den Baumstamm. Nur zwei Freunde, die plaudern, das ist es, was wir sind. Und wenn ich mich hinsetze, wird er sich vielleicht nicht allzu sehr aufregen. Selbst mit dem Messer in seinem eigenen Gürtel fühlte er sich nicht zur Gänze sicher. Du hältst besser die Augen auf, Hettie. Wenn er sich aufregt, solltest du besser gewappnet sein, mich zu retten. In meiner Welt sind Messer zum Schnitzen du, nicht zum Töten.


  Es hatte wenig Zweck, um den heißen Brei herumzureden. »Wer bist du, Zandakar? Woher kommst du?«


  Zandakar lehnte sich mit der Schulter gegen den Stamm des nächststehenden Baums. Nachdem er sich das Tierblut abgewaschen und diese schreckliche, mörderische Verzweiflung abgeschüttelt hatte, wirkte er wieder gelassen, ganz er selbst ... zumindest an der Oberfläche. Aber Friemelsam fand, dass in seinen Augen noch immer ein Echo dieses Wahnsinns lauerte.


  »Hör zu«, drängte er. »Ich verstehe, dass du argwöhnisch bist. Du bist hier allein. Du hast Angst, und du weißt nicht, wem du vertrauen kannst. Aber du kannst mir vertrauen, Zandakar. Habe ich das nicht bewiesen? Habe ich nicht bewiesen, dass du mir vertrauen kannst?«


  Zandakar antwortete nicht. Seine mangelnde Reaktion hätte darauf schließen lassen können, dass er taub war.


  Komm schon, Hettie. Ein klein wenig Hilfe, bitte. »Zandakar, wir stehen am Scheideweg. Es gibt Dinge, die jetzt gesagt werden müssen, denn du und ich, wir sind einander nicht zufällig begegnet. Zehntausende von Leben hängen davon ab, was wir als Nächstes tun. Vertrau mir. Ich werde dich nicht verraten. Verstehst du?«


  Zandakar nickte. »Zho.«


  »Und glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich dir nichts Böses will?«


  »Du wei Böses wollen.« Zandakar zuckte die Achseln. »Trotzdem wird Böses kommen.«


  Und das war die Stimme bitterer Erfahrung. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Zandakar, dies ist wichtig.«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Hettie sagt?«


  »Ja. Das hat sie gesagt. Sie hat auch gesagt, dass deine Geheimnisse dich quälen. Und da du dich selbst mit einem Messer schneidest, denke ich, kann man wohl davon ausgehen, dass sie Recht hat. Und ich will das nicht.«


  Zandakars blaue Augen berührten ihn und glitten davon. »Hettie tot.«


  Oje. »Es ist kompliziert. Verstehst du, was kompliziert bedeutet? Hast du verstanden, was ich in der Bibliothek des Herrenhauses zu Herzog Alasdair - zum König - gesagt habe?«


  »Tote Hettie sprechen zu Friemelsam.«


  »Ja. Das tut sie. Heute hat sie mir aufgetragen, deine Geheimnisse aufzudecken. Sie hat mir aufgetragen, sie für mich zu behalten, und ich werde sie für mich behalten. Und bitte, Zandakar ...«Er hob eine Hand. »Beleidige mich nicht, indem du behauptest, du könntest dich nicht erinnern. Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist. Du erinnerst dich sehr gut.«


  Zandakar stieß einen langen Seufzer aus. Lehnte den Kopf mit den blauen Haarstoppeln an die glatte Borke des Baums. »Zho.«


  Es war eine seltsame Art von Erleichterung, ihn das sagen zu hören. »Also gut. Wir verstehen einander. Nun, wer bist du, Zandakar? Woher kommst du?«


  »Mein Land ist Mijak«, antwortete Zandakar. Seine Augen wurden glasig, und er starrte in den Wald hinein. Starrte auf Erinnerungen.


  Mijak. Nein, davon hatte er noch nie gehört. »Ist es weit von Ethrea entfernt?«


  Solche Traurigkeit in Zandakars Gesicht. »Zho. Mijak weit. Reisen viele Monde über Land, mit Sklaven. Mehr Monde in Sklavenschiff. Mijak weit.«


  »Und wer bist du in Mijak, Zandakar?«


  Wieder schien es, als ringe Zandakar mit der Antwort. Nicht mit seinem Gedächtnis, aber mit seiner Bereitschaft zu vertrauen. »Chotzu«, sagte er schließlich mit einigem Widerstreben.


  »Chotzu? Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ...«


  »Chotzu!« Zandakar schlug mit der Faust gegen den Baum. »Wie Rhian.«


  Wie Rhian? »Zandakar, in Mijak ... bist du ein König?«


  »Wei. Wei. Rhian vor Königin.«


  »Oh! Du bist ein Prinz?«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Chotzu.«


  Das erklärte gewiss einiges. Kein Wunder, dass er sich benahm wie ein Mann von königlicher Abstammung. Er war von königlicher Abstammung. Ein Kriegerprinz aus einem unbekannten Land.


  Der Tierblut trinkt und sechs Männer töten kann, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wenn du ein Prinz bist - ein chotzu -, wie kommt es dann, dass du als Sklave verkauft wurdest?«


  Zandakar sagte nichts. Es stand in seinem Gesicht zu lesen, wie sehr er es hasste, ausgefragt zu werden. Wie sehr es ihm widerstrebte, über seine Vergangenheit zu sprechen.


  Verdammt, Zandakar. Zwing mich nicht, etwas zu sagen, das wir beide bedauern werden ... »Zandakar. Erzähl es mir.«


  Zandakar ballte die Fäuste, die Augen voller Qual.


  Friemelsam stand auf. Ich muss das tun. Ich habe keine andere Wahl. »Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich Rhian sagen, wie gefährlich du bist«, drohte er mit unsicherer Stimme. Ich will nicht dieser Mann sein. »Ich werde ihr erzählen, Hettie hätte mir aufgetragen, dich wegzuschicken. Sie wird mir glauben. Du weißt, dass sie das tun wird. Du wirst ganz allein sein, Zandakar. Keine Freunde. Kein Zuhause. Kein Geld, um zu leben. Ist es das, was du willst? Es ist nicht das, was ich will, aber ich schwöre, ich werde es tun. Ich bin dein Freund, aber ich werde es tun.«


  »Tze!«, sagte Zandakar. »Friemelsam wei gajka!«


  Er trat vor, und sein Herz hämmerte hart. »Wie bist du zum Sklaven geworden?«


  »Dmitrak!«, rief Zandakar, als sei das Wort mit einem Messer aus seinem Fleisch geschnitten worden.


  Er kannte diesen Namen. Er hatte diesen Namen in Zandakars Träumen gehört. »Wer ist Dmitrak?«


  »Dimmi ist - ist ...« Zandakar knurrte frustriert. »Helfred geben Wort. Zho! Dimmi ist Bruder.«


  »Dein Bruder hat dich in die Sklaverei verkauft?«, fragte Friemelsam entsetzt. »Warum? Damit er chotzu werden konnte?« Es war ein beliebtes Thema, Brüder, die Brüder um einer Krone willen verdrängten.


  »Wei.«


  Oh. »Wer war es dann?«


  »Vortka«, antwortete Zandakar, immer noch widerstrebend. »Dmitrak wollen Zandakar töten. Vortka schicken Zandakar weg.«


  Ein weiterer Name aus seinem vom Fieberwahn angetriebenen Schwafeln. »Wer ist Vortka?«


  »Vortka ...« Zandakar dachte einen Moment lang nach, und seine Züge wurden weicher. »Vortka gajka.«


  Er nickte. »Ich verstehe. Nein, eigentlich verstehe ich nicht. Dein Freund hat dir das Leben gerettet, indem er dich zum Sklaven machte?«


  »Wei!«, widersprach Zandakar. »Vortka schicken Zandakar weg. Sklavenmänner finden. Sklavenmänner nehmen mit.«


  Lieber Gott. Ich hatte Recht? Wie erstaunlich. »Zandakar. Wer ist Yuma?«


  Ein krampfartiger Schmerz zuckte über Zandakars Gesicht. »Wei. Wei mehr reden, Friemelsam.«


  »Zho! Wir müssen.«


  »Warum?«, fragte Zandakar. »Lilit tot. Wei reden Lilit lebt.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, dass es sie nicht zurückbringen wird. Aber nicht zu reden, bringt dich um, Zandakar. Deine Geheimnisse bringen dich um, und ich kann dich nicht sterben lassen. Ich habe Hettie versprochen, dass ich es nicht tun werde. Hab keine Angst. Du bist nicht allein. Was immer die Wahrheit ist, zusammen können wir uns ihr stellen.«


  Zandakar stieß sich von dem Baum ab. »Wei, Friemelsam!«


  »Zho, Zandakar.« Er packte den Mann atemlos am Arm. »Zandakar, zho.«


  Stille. Schweigen. Ein Eichhörnchen plapperte scheltend. In der Nähe durchbrach das verächtliche Bellen eines Fuchses die Ruhe des Waldes. Zandakar stand hoch aufgerichtet und gewappnet da, als sei er der letzte lebende Mann auf einem Schlachtfeld ... und als reite der Feind mit einem Blick, der ihm den Tod verhieß, auf ihn zu.


  Friemelsam ließ ihn los. »Zandakar. Bitte.«


  Plötzlich schien irgendetwas in Zandakar zu zerbrechen. Seine Maske glitt herunter. Dahinter erschien das Gesicht des Mannes, der geträumt hatte. »Yuma ist Mutter«, flüsterte er. »Hekat. Hushla. Mijak Königin.«


  Er brauchte einen Moment, um die Worte zu begreifen. »Deine Mutter hat Lilit getötet?« Er wusste, dass er ungläubig klang, aber er konnte es nicht ändern. Mütter ermordeten nicht die Frauen, die mit ihren Söhnen verheiratet waren. Zumindest nicht in seiner Welt.


  Ich habe meine Welt hinter mir gelassen. Ich frage mich, ob ich sie jemals wiederfinden werde? Zandakar, dessen Augen schrecklich waren, wölbte die Hände über dem Bauch, als sei er schwanger. Dann gestikulierte er, als wolle er sich selbst mit einem Messer aufschneiden. »Wei. Yuma schneiden, Sohn sterben. Dimmi töten Lilit. Zandakar wei retten.«


  Lieber Gott, was für eine Familie. Oh Hettie. Hettie. Kein Wunder, dass er geträumt hat. Kein Wunder, dass er geschrien hat. Von Übelkeit geplagt legte Friemelsam Zandakar eine Hand auf die Schulter. »Yatzhay. Yatzhay, Zandakar ...«


  Vielleicht war es der aufrichtige Kummer in seiner Stimme. Vielleicht war es die Erleichterung, irgendjemandem, und sei es einem Fremden, die schreckliche Wahrheit erzählt zu haben, die so lange in ihm gegärt hatte. Zandakar drückte sich eine Hand aufs Gesicht und schluchzte, eine furchtbare Klage um all das, was er verloren hatte.


  Friemelsam wartete, bis der Sturm der Trauer verebbte. Schließlich ließ Zandakar die Hand sinken und stand erschöpft da, als habe er all seine Stärke herausgeweint.


  »Das ist furchtbar, Zandakar«, sagte Friemelsam leise. »Aber es ist nicht alles. Hettie sagt, Ethrea sei in Gefahr. Der Tod deiner Frau und deines Kindes können diesem Königreich keinen Schaden zufügen. Da ist noch mehr. Etwas Schlimmeres. Du musst noch mehr Geheimnisse haben, und ich muss sie alle hören.«


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Zandakar sagte nichts. Die Stille des Waldes wurde tiefer.


  Friemelsam beobachtete ihn und spürte, dass sein Herz dröhnte wie eine Trommel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat Angst. Aber ich weiß es besser ... und ja. Er stinkt nach Furcht.


  Ein verängstigter Zandakar war etwas Erschreckendes.


  »Friemelsam wei verstehen«, sagte Zandakar endlich.


  »Dann hilf mir! Ich werde es verstehen, wenn du es erklärst.«


  »Friemelsam ...« Zandakar betrachtete den verbundenen Schnitt an seinem Arm. »Chalava.«


  Wieder dieses Wort. Er angelte die Schnitzerei unter seinem Hemd hervor. »Dies ist chalava, zho? Was ist chalava? Ist es - ist es dein Gott?«


  Zandakar besah sich die grobe Schnitzarbeit. »Chalava«, flüsterte er, und über sein Gesicht huschten abwechselnd Ehrfurcht, Sehnsucht und Verzweiflung. »Zho. Ich denke ... Gott.«


  »Gut! Siehst du? Ich verstehe. Chalava ist der Gott von Mijak.«


  »Wei«, widersprach Zandakar stirnrunzelnd. »Chalava ist chalava.« Er machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm.


  Gott ist Gott ... überall? »Nein, Zandakar. Chalava ist nicht überall Gott. Es gibt keinen chalava in Ethrea. Oder in Slynt oder Barbruish oder Dev’karesh oder Arbenia. Chalava ist chalava in Mijak.«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Chalava ist chalava.«


  Es hatte keinen Sinn zu streiten. »Du kannst das mit Helfred erörtern. Er ist der Kaplan, die Philosophie der Schrift ist sein täglich Brot und Bier. Was ich wissen will, ist ...«


  »Friemelsam«, unterbrach Zandakar ihn. »Chalava ist chalava. Gott von Ethrea wei chalava. Gott von Ethrea - tze.«


  Die Verachtung in seinen Zügen war unverkennbar. Nur gut, dass Helfred nicht hier war, um es zu sehen. Trotz seiner eigenen Probleme mit der Kirche verspürte Friemelsam einen unbehaglichen Stich des Grolls. »Es steht dir frei, das zu denken«, sagte er. »Aber du wirst keine Menschenseele in Ethrea finden, die dir Recht geben wird. Und ich schlage vor, du behältst diese Meinung für dich, zumindest während wir mit Rhian reisen, oder wir werden einen abscheulichen Streit am Hals haben. Es wurden mehrere hässliche Kriege um die Frage ausgefochten, wer den besten Gott hat. Fromme Menschen nehmen ihren Glauben ... sehr ... ernst ...« Seine Stimme verlor sich. Er spürte Schweiß auf der Haut.


  Zandakar auf dem Stallhof, wie er klumpiges Blut trank. Wie er nach chalava rief. Um Hilfe rief? Zandakar, der darauf bestand: Sein Gott war überall.


  Oh Hettie. Hettie. Gewiss nicht...


  Zandakars Blick ruhte starr auf der Schnitzerei. »Chalava ist chalava.«


  Der Drang, sich wieder hinzusetzen, war beinahe überwältigend. Seine Knie waren ganz wackelig geworden. Er fühlte sich benommen, und sein Mund war trocken. »Und was will chalava, Zandakar? Weißt du es? Kannst du es mir sagen?«


  Zandakar wandte den Blick ab. »Chalava ist chalava.«


  Er schluckte einen frustrierten Fluch herunter. »Ja, das hast du bereits gesagt. So viel verstehe ich. Was ich nicht verstehe, ist die Frage, was das für Ethrea bedeutet.« Er riss die hölzerne Schnitzerei hoch, die an seinem Hals baumelte. »Du willst, dass ich dies habe. Warum? Zum Schutz? Denkst du, diese Schnitzerei wird mich vor deinem Gott retten?«


  Zandakar sagte nichts. Sein Gesicht war starr geworden, und an seinem Kinn zuckte ein kleiner Muskel.


  Er denkt es. Er denkt es wirklich. Oh Hettie. Dies ist schrecklich. »Dein Gott ist der Gott von Mijak. Will er auch der Gott anderer Länder sein? Will er, dass du für ihn eroberst?«


  »Erobern?«, wiederholte Zandakar. Er war wieder gewappnet und wachsam. »Wei verstehen.«


  »Erobern. Es bedeutet ... nehmen«, erklärte Friemelsam und machte eine Geste, als reiße er etwas Kostbares an sich. »Nehmen. Zho?«


  Ein langes, schreckliches Schweigen. Dann nickte Zandakar. »Zho.«


  Oh Hettie. Er fror plötzlich. »Du bist ein Krieger von Mijak, Zandakar. Du bist chotzu. Mijaks Prinz. Bist du chotzu für chalava? Eine Art heiliger Krieger?«


  »Wei. Wei.«


  Er glaubte das nicht. »Vielleicht nicht jetzt. Aber du warst es, Zandakar. Früher.«


  Ein weiteres langsames, widerstrebendes Nicken. »Zho. Früher.«


  Bevor seine Mutter seinen ungeborenen Sohn getötet und sein Bruder seine Frau getötet hatte. Gott stehe ihnen allen bei. Hier war die Wahrheit, die herauszufinden Hettie ihn beauftragt hatte. Hier war die Gefahr, die Ethrea drohte.


  »Wann warst du chotzu, Zandakar? Wann hast du für deinen Gott gekämpft? Hast du andere Länder erobert?«


  Das verstand Zandakar. Seine Augen verrieten, dass er verstand. Aber er wollte nicht antworten. Er wandte den Kopf ab.


  »Zandakar! Hast du das getan?«


  »Zho«, sagte Zandakar, so leise, dass man es kaum hören konnte.


  »Wie viele? Wer waren sie? Kannst du dich überhaupt daran erinnern? Oder spielen ihre Namen keine Rolle?«


  Zandakar zuckte zusammen. »Targa. Zree. Drone. Bryzin. Har...«


  »Und die Menschen in diesen Ländern?«, unterbrach er die Aufzählung. So viele Namen, Hettie. So viele verloren. »Was ist mit ihnen geschehen, als du gekommen bist?«


  Zandakar sah ihn an. Seine Augen waren kalt. Geringschätzig. »Was denkt Friemelsam?«


  Ihm war übel. So übel. »Ich denke, du hast sie getötet.«


  »Zho.«


  »Alle?«


  »Wei. Einige Sklaven.«


  Es war, als betrachte er einen Fremden. Habe ich diesen Mann gepflegt? Habe ich ihn gesund gemacht? War da Mitleid in meinem Herzen? »Wie viele, Zandakar? Wie viele getötet? Wie viele versklavt?«


  Zandakar setzte sich auf den am Boden liegenden Baumstamm. Plötzlich wirkte er müde. Verlassen. Als sei das Leben zu hart. »Ich denke, du sagen ... Tausende.«


  Friemelsam spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Die Brust tat ihm weh. Es war zu schwer, trotz der stechenden Schmerzen zu atmen.


  Tausende. Tausende. Hettie, er hat Tausende ermordet.


  Friemelsam war ein friedfertiger Mann. Er hatte niemals Streit und erhobene Stimmen geschätzt. Er führte gern ein stilles Leben, ohne Aufregung. Er hatte niemals Gefallen an Hahnenkämpfen oder an irgendeinem anderen Zeitvertreib gefunden, der aus Blut und Tod bestand. Hatte nie in einer Schenke getrunken und sich in einer Schlägerei wiedergefunden. Er war ein einfacher Mann. Ein ruhiger Mann. Er war sanft. Er machte Spielzeuge.


  Getaucht in scharlachroten Zorn stürzte er mit erhobenen Fäusten auf Zandakar zu. »Und ich dachte, sechs tote Männer seien ein Gemetzel? Du hättest es mir sagen sollen! Wie kannst du es wagen, es mir nicht zu sagen?« Er versetzte Zandakar einen Stoß, so dass der Mann halb von dem Baumstamm fiel. »Ich habe dich in die Nähe der Prinzessin von Ethrea gelassen! Ich habe sie gebeten, dir zu vertrauen. Ich habe ihr versprochen, dass ihr von dir keine Gefahr drohe! Aber du bist ein Mörder! Ein Eroberer! Du hast ganze Länder zerstört! Gott steh mir bei, du willst mein Land zerstören! Du und dein chalava, ihr wollt Ethrea erobern!«


  Zandakar hob eine Hand. »Yatzhay - yatzhay ...«


  »Und hieß es auch yatzhay für die vielen tausend Menschen, die du abgeschlachtet und versklavt hast? Yatzhay für Targa, Zandakar? Yatzhay für Zree?«


  Zandakar stieß sich von den Knien hoch. »Wei, Friemelsam. Hör zu. Hör zu.«


  So wütend, dass er furchtlos war, stieß er Zandakar wieder hinab. »Einem Mörder zuhören? Nein, wohl kaum! Ich denke, Hettie muss wahnsinnig gewesen sein, als sie mir auftrug, dich zu retten. Ich hätte dich auf diesem Sklavenschiff verrotten lassen sollen! Ich hätte dich dort sterben lassen sollen!«


  Eine Brise seufzte durch das süße, grüne bewaldete Land. Er hörte eine Stimme mit ihr seufzen: Friemel, Liebster. Habe Vertrauen. Wir brauchen ihn.


  Er fuhr herum. »Hettie?«


  Die Brise erstarb. Hettie schwieg, falls sie überhaupt je dort gewesen war. Er wandte sich wieder zu Zandakar um, der auf dem feuchten Boden saß und zu ihm hinaufschaute, die blassblauen Augen weit aufgerissen. Beinahe wie ein Kind. Das Tierblut war auf seinen Kleidern rostrot eingetrocknet.


  »Und was soll ich jetzt mit dir machen?«, fragte er mit abgehackter Stimme. »So tun, als hätte ich all das nie erfahren? So tun, als wüsste ich nicht, dass du dieser chotzu für deinen Gott bist?«


  Zandakar schüttelte müde den Kopf. »Wei chotzu, Friemelsam.«


  »Was bist du denn dann jetzt? Außer einem Mörder.«


  »Ich bin - ich bin - tze.« Zandakar machte eine heftige Bewegung, als schlitze er etwas auf. Sein Gesicht war verzerrt von Abscheu.


  Ich bin gar nichts.


  Noch mehr Schweigen. Friemelsam sah ihn an, von Zweifeln zerrissen. Dann erklangen Hetties Worte abermals als ein Echo in seinem Herzen. Wir brauchen ihn. Langsam verebbte die scharlachrote Flut des Zorns und nahm mit sich den Impuls zu schlagen, zu verletzen. Er trat zurück.


  »Was ist passiert, Zandakar? Warum bist du nicht länger chotzu in Mijak? Warum haben deine Mutter und dein Bruder deine Frau und deinen Sohn getötet?«


  Zandakar ließ den Kopf gegen den am Boden liegenden Baumstamm fallen. »Yuma hassen Lilit«, sagte er dumpf. »Lilit Volk Harjha Sklavenvolk, sagen Yuma.« Er spuckte aus. »Tier.«


  Na, wie reizend. »Aber du hast nicht so gedacht. Du hast sie geliebt. Du hast sie geheiratet.«


  Der Schmerz in Zandakars Gesicht war so groß, dass man ihn kaum anschauen konnte. »Zho. Ich Lilit geliebt.«


  »Und wegen Lilit hat deine Mutter sich von dir abgewandt?«


  »Wei. Weil ich Na’ha’leima nicht erobert habe.«


  Na’ha’leima? Oh, Hettie. All diese Länder, von denen ich noch nie gehört habe. »Du hast Na’ha’leima nicht erobert ...«Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum nicht? Warum hast du nach all den anderen Ländern dort Halt gemacht?«


  Zandakar schlug sich mit der Faust aufs Herz. »Ich hören chalava. Chalava sagen wei erobern. Dimmi ist wütend. Ich gehe mit Dimmi nach Et-Raklion. Vortka sagen, ich wei hören chalava.«


  Friemelsam setzte sich auf das andere Ende des Baumstamms. Seine Beine fühlten sich an, als seien sie mit Baumwolle ausgestopft- Sein Kopf schmerzte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Woher konnte Vortka das wissen?«


  »Vortka ist chalava-chaka. Wie Helfred, zho?«


  »Ein heiliger Mann? Ah. Ich verstehe.«


  »Vortka hört chalava. Er sagen, chalava wollen erobern. Yuma - Yuma ...« Wieder verzerrte sich Zandakars Gesicht. »Yuma wollen erobern. Yuma wollen Zandakar töten. Vortka sagen wei.«


  »Also hat Vortka dich zweimal gerettet. Ein wahrer Freund«, murmelte er. »Und was ist dann geschehen?«


  »Yuma sagen, Dimmi ist chalava-hagra.«


  »Was ist chalava-hagra?«


  Zandakar zuckte die Achseln. »Wei Worte. Chalava-hagra ...« Er hob beide Hände. Ballte eine zur Faust und schlug sie in die andere Hand. Wieder. Wieder. Wieder. »Chalava-hagra.«


  Eine Waffe. Wie ein Hammer, ein Hammer für seinen blutdürstigen Gott. Mir ist übel. »Also ist es Dimmi, der nach Ethrea kommt? Dimmi, der die Welt für deinen Gott erobert?«


  »Zho. Dimmi kommt. Mit chotzaka. Ich denke, ihr nennt Armee.«


  »Aber ... du hast gesagt, dein Gott habe dir befohlen, mit dem Töten aufzuhören. Wer hatte Recht? Du oder Vortka?«


  Zandakars Gesicht spiegelte seine Qual wider. »Wei wissen, Friemelsam. Wei wissen.«


  Friemelsam sprang von dem Baumstamm auf und stapfte einige Schritte den Waldpfad entlang. »Nun, ich weiß es, Zandakar. Du hattest Recht. Es ist nicht die Aufgabe deines Volkes, uns Übrige zu erobern. Du hättest in Mijak bleiben sollen, wo du hingehörst.«


  Ich dachte, er sei sanft. Ich dachte, ich hätte etwas Gutes in ihm gespürt. Und jetzt finde ich heraus, dass er Tausende niedergemetzelt hat. Und weitere Tausende versklavt. Helfred hatte Recht. Er ist ein Barbar, von einer barbarischen Rasse. Einer Rasse von Menschen, die herkommen, um uns im Namen ihres schrecklichen Gottes zu töten.


  Ungeheißen fanden seine Finger den geschnitzten chalava, der an seinem Hals hing. Er spannte die Finger an und wollte den chalava von seinem Zwirn reißen, damit er ihn wegwerfen konnte.


  »Wei!«, rief Zandakar und erhob sich taumelnd. »Friemelsam, wei. Chalava für dich.«


  »Ich will ihn nicht! Ich will nichts mit deinem Gott zu tun haben.«


  »Wei, Friemelsam«, sagte Zandakar, der über ihm aufragte. »Behalten chalava. Bitte.« Er berührte ein Auge. »Chalava sehen Friemelsam. Chalava wei töten.«


  Friemelsam starrte ihn an. Er hat »bitte« gesagt. Er hat noch nie »bitte« gesagt. Und wenn ich ablehne, wird er vielleicht widerspenstig. Er ließ die Hand sinken. »In Ordnung. Ich werde ihn tragen.«


  Zandakar nickte. Er wirkte erleichtert. Dann presste er eine Faust aufs Herz. »Yatzhay, Friemelsam. Yatzhay für Targa. Yatzhay für Drone und Harjha und Bryzin und Zree. Yatzhay für Ethrea, wenn Dmitrak kommt.«


  Gegen jeden gesunden Menschenverstand glaubte er, dass es Zandakar leidtat. Etwas in seinem Tonfall ... der Schmerz in seinen Augen ... der Schatten einer Erinnerung, der sein Gesicht verdüsterte. Aber er konnte dem Mann nicht verzeihen. Zumindest jetzt noch nicht. Er stach Zandakar einen Finger in die Brust.


  Ich denke, ich weiß jetzt, warum du wolltest, dass ich ihn rette, Hettie ...


  »Wenn Dmitrak kommt, Zandakar, wirst du ihn aufhalten. Du wirst chalava-hagra für Ethrea sein. Verstanden?«


  »Zho. Verstanden.«


  »Und du wirst niemals von dem sprechen, was du mir heute erzählt hast. Das ist unser Geheimnis. Wenn irgendjemand erfährt, wer du bist, woher du kommst, was du getan hast und was dein Volk zu tun beabsichtigt... ich denke, sie würden dich unverzüglich töten. Und das ist es nicht, was Hettie geplant hat. Du bist hier, um Ethrea zu retten, und das ist genau das, was du tun wirst.«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Wei Rhian erzählen?«


  Friemelsam stach wieder mit dem Finger zu. »Vor allem wei Rhian! Sie darf nichts davon erfahren, Zandakar. Sie steht vor einer schrecklichen Prüfung und wird in Kürze um ihr Recht auf die Krone kämpfen müssen! Gott allein weiß, mit welchen Mächten sie es zu tun bekommen wird. Vielleicht wird sie sogar gegen die ganze Kirche kämpfen müssen. Sie darf nicht von solchen Nachrichten abgelenkt werden. Wir werden es ihr erzählen, wenn es vorüber ist und sie sicher auf dem Thron sitzt. Keine Minute früher.«


  Verstand Zandakar? Es war schwer zu sagen. Aber er nickte, als verstünde er tatsächlich. »Zho, Friemelsam. Geheimnis.«


  »Gut«, sagte er und trat zurück. »Jetzt machen wir uns am besten auf den Weg zum Herrenhaus. Anderenfalls würden sie jemanden nach uns suchen lassen, und mir wäre es lieber, wenn wir hier nicht gefunden würden. Lass uns gehen.«


  Zandakar streckte die Hand aus. »Messer, Friemelsam.«


  Das Messer. Ja. Es steckte noch immer in seinem Gürtel. Er zog es heraus und sah zuerst die Klinge an, dann Zandakar. Es würde nach all dieser Zeit seltsam erscheinen, wenn Zandakar das Messer nicht bei sich trug. Noch seltsamer, wenn ein Spielzeugmacher es im Gürtel stecken hatte.


  »Wenn ich dir das Messer zurückgebe, möchte ich, dass du mir etwas versprichst«, sagte er streng. »Du wirst dich nicht wieder schneiden. Und kein Blut mehr! Es ist abstoßend.«


  Zandakar nickte. »Zho. Kein Blut mehr.«


  »Also schön«, murmelte er und gab das Messer zurück.


  Nach ihrer Rückkehr zum Herrenhaus ging Zandakar in die Ställe. Friemelsam, der für den Augenblick froh war, ihn gehen zu sehen, holte seine liegen gelassenen Schnitzwerkzeuge und seine Schnitzerei aus dem Garten und brachte alles hinein. Er fand Ursa im Speisezimmer; sie war von ihrer Arbeit als Baderin sicher heimgekehrt und tat sich an einer Schale Suppe gütlich. Der Tag war ihm durch die Finger geronnen. Es war später Nachmittag, und die Luft wurde langsam kühl.


  »Du wirst dir den Appetit verderben«, bemerkte er mit einem flüchtigen Lächeln.


  »Pah!«, spottete sie und nahm noch einem Löffel Suppe. »Ich lebe jetzt seit sechzig Jahren, und so etwas ist noch nie vorgekommen.«


  Da er dringend Halt brauchte, lehnte er sich an die Wand. »Dann ist heute alles gut gelaufen, ja?«


  Ein weiterer Löffel Suppe. »Alles bestens. Der Ausbruch der Krankheit war nicht so schlimm, wie wir zuerst dachten. Was ein Segen ist, alles in allem.« Sie lehnte sich zurück und ließ die Augenbrauen sinken . »Was ist los, Jonink? Du siehst so aus, als sei gerade dein Esel gestorben.«


  Der Drang zu sprechen war überwältigend.


  Komisch, dass du fragst, Ursa. Wie es der Zufall will, habe ich gerade erfahren, dass Zandakar ein Kriegerprinz im Exil ist, der Spross eines Landes voller plündernder Krieger. Er hat Tausende von Unschuldigen ermordet. Er hat ganze Länder erobert. Er hat eine Mutter und einen Bruder, die doppelt so schlimm sind wie er, und anscheinend sind sie auf dem Weg hierher, um uns alle bis auf den letzten Mann zu töten oder zu versklaven. Davon abgesehen ist alles in Ordnung.


  Er wollte es ihr erzählen, oh, er wollte die Neuigkeiten mit ihr teilen. Sie ein wenig von seiner Bürde mittragen lassen. Damit er nicht länger so allein war. Nur, dass er Hettie versprochen hatte, nichts zu sagen. Und er hatte es auch Zandakar versprochen. Der Gedanke, sein Versprechen einem Mann wie Zandakar gegenüber zu halten, erschien ihm extrem seltsam, aber das ließ sich nicht ändern.


  Außerdem wird sie einen Anfall bekommen, wenn ich es ihr erzähle. Das wäre Zandakars Ende. Hettie vertraut darauf, dass ich ihn beschütze. Also werde ich den Mund halten, ganz gleich, um welchen Preis.


  Und es würde einen Preis geben. Das konnte er in seinen hohlen Knochen spüren.


  Also zwang er sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Mir geht es gut. Ein Anflug von Migräne vielleicht. Ich bin beim Schnitzen in der Sonne eingeschlafen.« Die Lüge schmerzte. Noch nie zuvor hatte er Ursa die Unwahrheit gesagt. Es fühlte sich an wie ein Verrat. Als habe er etwas zerbrochen, das sich vielleicht nie wieder flicken ließ.


  »Törichter Mann«, schalt Ursa und legte ihren Löffel beiseite. »Dafür habe ich einen Trank. Du kommst jetzt mit mir.«


  Sie führte ihn die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, wo sie ihm eine Phiole mit etwas Abscheulichem reichte und zusah, wie er sie leerte.


  »Danke«, sagte er. Sein Mund war verschrumpelt, als er ihr die leere Phiole zurückgab.


  »Ich nehme nicht an, dass du heute schon die Prin... die Königin gesehen hast, oder?«, fragte Ursa, während sie die Phiole in dem Waschbecken auf seinem Ständer unter dem Fenster ausspülte.


  »Nein. Aber ich war ja auch draußen und - und habe einige Stunden geschlafen.« Die Lüge schmerzte ihn ein zweites Mal. Er stieß den Schmerz beiseite. »Außerdem sind sie jung verheiratet, Ursa. Sie werden den Tag für sich wollen, denke ich.«


  Sie rümpfte die Nase. »Einen Tag vielleicht. Aber nicht länger. Wir haben eine Krise im Königreich, und in Kürze treffen die Herzöge ein. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für Tändeleien, Jonink. Sie hat einen langen, steinigen Weg vor sich. Sie braucht einen klaren Kopf.«


  »Ich denke, sie weiß, was vor ihr liegt, Ursa.« Oder zumindest wusste sie es zum Teil. »Gerade wegen der Dinge, die vor ihr liegen, braucht sie diesen einen Tag.«


  »Ich weiß«, sagte Ursa. Sie legte die gereinigte Phiole zum Trocknen beiseite, dann hockte sie sich auf das Fußende ihres riesigen Himmelbetts. »Und es macht mir nichts aus, dir das zu verraten, Jonink ... Was vor ihr liegt, macht mich nervös. Es ist ja gut und schön, dass sie in dieser winzigen Hauskapelle vor einer Handvoll Dienstboten und Niemanden steht und sich zur Königin erklärt, aber eine Königin ist nur dann Königin, wenn die Herzöge und die Kirche das sagen. Und Prälat Marlan wird es nicht sagen. Helfred mag das Gesetz auf seiner Seite gehabt haben, als er das Mädchen mit Alasdair getraut hat, aber er hat nicht die Macht, sie zur Königin zu erklären.«


  Friemelsam hockte sich neben sie aufs Bett. »Er braucht diese Macht nicht, Ursa. Es gibt kein Gesetz, das besagt, dass Rhian nicht herrschen dürfe. Sie ist Ebergs Erbin, das ist der Anfang und das Ende der Geschichte.«


  »Pah, Gesetz! Was ist das Gesetz, wenn du die Tradition gegen dich hast, Jonink? Was ist das Gesetz, wenn die Kirche sagt, du hättest das Falsche getan? Ich sage dir, wir haben uns in eine hässliche Geschichte hineingeritten. Es gefällt mir nicht. Ich wünschte, wir wären zu Hause.«


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Und wenn wir zu Hause wären, Ursa, wer hätte dann diese armen Dorfbewohner vor einem abscheuliche Ausbruch von Schuppenzehe bewahrt?«


  »Hör auf zu versuchen, mich aufzumuntern«, entgegnete sie und schüttelte seinen Arm ab. »Ich lasse mich nicht aufmuntern, Jonink. Ich tue gut daran, mir Sorgen zu machen.«


  Er seufzte. »Was geschehen wird, wird geschehen. Wir müssen einfach daran glauben.«


  »Höre sich einer diesen Mann an!«, schnaubte Ursa. »Wir sollen glauben, sagt er, ein Mann, der seit zwanzig Jahren keinen Fuß mehr in die Kirche gesetzt hat!«


  »Was redest du da? Ich war gestern in einer Kirche.«


  Sie funkelte ihn an. »Du weißt, was ich meine, Jonink.«


  Er sah sie nur selten derart erregt. Nachdem er ihr abermals den Arm um die Schultern gelegt hatte, lehnte er die Wange an ihren Kopf. »Ja. Ich weiß. Aber das bedeutet nicht, dass ich Unrecht habe. Die Dinge sind in Bewegung, großartige Dinge, erschreckende Dinge, Dinge, die wir nicht verstehen oder von denen wir noch nichts wissen dürfen. Aber wir stehen auf der richtigen Seite, Ursa. Wir kämpfen für das Gute, du und ich. Wir kämpfen für Ethrea. Daran müssen wir uns festhalten.«


  »Du wirst ja auf deine alten Tage richtig philosophisch, Jonink«, bemerkte Ursa.


  Diesmal schüttelte sie ihn nicht ab. »Das gefällt mir nicht. Als Nächstes wirst du in einer Kirche auf den Knien liegen, und dann werde ich mich ins Bett legen müssen.«


  Er küsste sie aufs Haar. Das hatte er noch nie zuvor getan. Es liegt daran, dass ich ein schlechtes Gewissen habe. »Du solltest dich in jedem Fall ins Bett legen. Du siehst müde aus. Warum schläfst du nicht ein Weilchen, bevor die Dienstboten uns zum Abendessen rufen?«


  »Weißt du was, Jonink? Ich denke, das tue ich vielleicht«, sagte sie. »Die Behandlung von Schuppenzehe ist keine einfache Angelegenheit. Und was mehr ist, ich gebe dir den gleichen Rat. Ruh dich ein wenig aus. Trank hin, Trank her, du Riehst immer noch so aus, als sei dein Esel gestorben.«


  Er beherzigte ihren Rat. In seinem eigenen Zimmer und hinter geschlossener Tür ließ er sich aufs Bett fallen. Seine Knochen schmerzten, als sei er gerade einen Hügel hinuntergekullert. Die Last dessen, was er jetzt wusste, war genug, um seine Knochen zu Staub zu zermahlen. Die Last seiner Versprechungen. Die Last von Zandakars schrecklichem Geheimnis ...


  Oh, Hettie, mein Liebling. Ich hoffe, ich habe das Richtige getan. »Alasdair ... Alasdair, sag mir, dass ich das Richtige tue«, flüsterte Rhian.


  Alasdair bewegte sich im Bett und murmelte vor sich hin. In ihrem Sessel am Fenster, wieder angetan mit ihren Knabenkleidern, betrachtete Rhian die reizlosen, knochigen Linien seines Gesichts und wünschte, sie hätte ihre Wange an seine legen können. Wünschte, sein Bett sei ihres gewesen, so dass sie, wenn sie morgen früh die Augen aufschlug, gleich als Erstes sein schlafendes Gesicht sah.


  Aber das konnte nicht sein. Noch nicht. Die Ehe war vollzogen worden, was nur schicklich war. Ein Herumgetaste mit viel Verlegenheit auf beiden Seiten. Allerdings nicht... unangenehm. Zumindest nicht zur Gänze. Und es hatte gewisse Hinweise darauf gegeben, dass sich die Dinge mit ein wenig Übung vielleicht verbessern würden.


  Obwohl ich keine Ahnung habe, wann wir Gelegenheit finden, uns diese Übung zu verschaffen.


  Denn von heute Abend an würden sie und ihr frischgebackener Ehemann getrennt schlafen, bis die Frage geklärt war, ob sie das Recht hatte zu herrschen. Sie mussten es tun. Auf keinen Fall wollte sie schwanger werden, wenn ihr womöglich ein Bürgerkrieg bevorstand. Es gab Kräuter, sagte Ursa, und sie hatte ihr diese Kräuter gegeben, aber sie waren nicht immer verlässlich. Sie brauchte Verlässlichkeit. Komplikationen brauchte sie nicht.


  Mein Leben ist schon kompliziert genug.


  Morgen würden die Herzöge eintreffen, und sie würde ihnen als Ethreas ungekrönte Königin gegenübertreten. Wenn sie sie unterstützten, wenn sie sie als Ebergs legitime Erbin anerkannten, würde es ihr vielleicht gerade eben gelingen, das Königreich zusammenzuhalten, Marlans gewissem Widerstand und dem von ihm erzwungenen Widerstand der ganzen Kirche zum Trotz. Wenn die Herzöge sie nicht unterstützten ...


  Es würde einen Bürgerkrieg geben. Ethreaner gegen Ethreaner. Blut würde vergossen werden.


  »Alasdair«, flüsterte sie. »Bitte. Ich muss es wissen. Bin ich unvernünftig? Habgierig? Verwöhnt? Sollte ich dem hier ein Ende machen, bevor es wirklich beginnt?« Ihrem Recht zu herrschen entsagen? Die Zeit des Hauses Havrell still enden zu lassen? Den Rest ihrer Tage als bloße Herzogin im Herzogtum Linfoi verbringen und die Herzöge untereinander kämpfen lassen, um einen neuen König zu krönen?


  Wäre das überhaupt möglich? Oder wäre ich lediglich die Lunte für ein noch wilderes Feuer? Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.


  »Du bist mein Ehemann, Alasdair. Sag mir, was ich tun soll!«


  Alasdair schnaufte und zog sich die Decken über den Kopf.


  Richtig. Ja. Danke. Das ist ungemein hilfreich.


  Nur ... er hatte Recht. Sie war Ethreas Königin. Es war nicht an ihm, ihr zu sagen, was sie tun sollte. Und wenn er es versuchte, würde es sie nur wütend machen. Das wusste er. In vielerlei Hinsicht kannte er sie besser, als irgendjemand sie jemals gekannt hatte. Er kannte sie. Liebte sie. Und sie liebte ihn. Wenn die Dinge zwischen ihnen angespannt waren ...


  Alles entwickeltsich zu schnell, das ist das Problem.Und es brauensichzuvieleSchwierigkeiten zusammen,auf die er nicht vorbereitetwar. Und sein Vater ist gerade erst gestorben ...



  Hinter den von Vorhängen verhüllten Fenstern verebbte langsam das Tageslicht. Rastlos und verloren erhob sie sich aus dem tiefen Samtsessel und glitt aus dem Schlafgemach. Hausdienerinnen, die ihre Arbeit versahen, knicksten, als sie an ihnen vorüberkam.


  Sie nickte ihnen kurz grüßend zu und ging leichtfüßig die Treppe hinunter in die Empfangshalle im Erdgeschoss und weiter hinaus in die hereinbrechende Abenddämmerung.


  Zandakar tanzte in den Gärten, die langsamen, stetigen, lockernden Schritte, die den Körper so weit aufwärmten, dass er die kraftvolleren hotas ohne Verletzung durchstehen konnte. Als sie näher kam, drehte Zandakar sich um und hielt inne. Grüßte sie mit einer knappen Neigung des Kopfes. Er hatte aufgehört, sich den Schädel zu rasieren, so dass jetzt ein blauer Schimmer zu sehen war. So seltsam. Sie fragte sich, ob sie ihm befehlen sollte, sich wieder zu rasieren, damit er weniger auffällig war.


  Vielleicht würde sie es tun. Aber nicht jetzt schon. In Wahrheit war sie neugierig festzustellen, wie sein Haar aussehen würde, wenn es wuchs ...


  »Rhian«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.


  »Zandakar.« Sie runzelte die Stirn. »Stimmt irgendetwas nicht? Du siehst ... du siehst anders aus. Irgendwie aufgeregt.« Unter seiner vertrauten Gelassenheit konnte sie eine tiefe Beunruhigung spüren. Und da war etwas in seinen Augen ... »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Zho. In Ordnung.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte sie, wenig überzeugt. »Es hat dich niemand schlecht behandelt, oder? Niemand hat dir das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein? Denn du bist Teil meines Gefolges. Ich werde nicht zulassen, dass man dir unfreundlich begegnet, nur weil du ... anders bist.«


  »Wei. Zandakar in Ordnung.«


  Erleichtert lächelte sie ihn an. »Gut. Das ist gut.« Sie zog ihr Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel und drückte die Faust aufs Herz, das Ritual, mit dem der Schüler seinen Meister begrüßte. »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  »Wo ist König?«


  »Er schläft. Warum? Was hat Alasdair mit den hotas zu tun?«


  In dem Blick, mit dem er sie bedachte, lag sanfte Geringschätzigkeit. Was meinst du?


  Sie reckte das Kinn vor. »Ich tue, was ich will, Zandakar. Ich tue, was ich tun muss, um mich auf den vor mir liegenden Kampf vorzubereiten. Die hotas machen mich stark. Sie helfen mir, mich zu konzentrieren. Wenn ich die hotas tanze, bin ich keine Frau. Ich bin Ethreas Königin. Verstehst du?«


  Er lächelte beinahe. »Zho.«


  »Gut. Dann darf ich mich dir also anschließen?«


  Statt zu antworten, floss er wieder in das erste festgelegte Muster hinein, ein mühelos gleitender Seitenschritt und ein Ausstrecken des Arms. Sie folgte seinem Beispiel. Versuchte, den inzwischen vertrauten Schritten die Kontrolle über ihren Körper zu überlassen und ihren aufgewühlten, von Zweifeln geplagten Verstand zu beruhigen.


  Ihr Verstand weigerte sich, sich beruhigen zu lassen.


  »Zandakar«, murmelte sie und beschrieb mit ihrem Messer einen langsamen, glatten Bogen, »wie fühlt es sich an, einen Menschen zu töten?«


  Er gönnte ihr nur einen einzigen missbilligenden Blick. »Ihr wollt hotas! Tanzt hotas. Ihr wollt reden? Redet an anderem Ort.«


  »Zandakar, bitte. Ich muss es wissen.«


  »Warum?«


  Sie hörte auf zu tanzen und trat vor ihn hin. »Weil ich Angst habe, dass es, wenn ich die Herzöge, die hierherkommen, nicht davon überzeugen kann, die rechtmäßige Königin Ethreas zu sein, zu Kämpfen kommen wird. Nicht nur mit Worten, sondern mit Messern. Mit anderen Waffen. Ich werde vielleicht kämpfen müssen, Zandakar, um zu behalten, was von Rechts wegen mir gehört. Ich werde vielleicht töten müssen. Ich habe noch nie getötet. Verstehst du?«


  Mit einem Seufzen hörte er ebenfalls auf zu tanzen. »Rhian ...«


  »Es scheint dir nichts auszumachen. Das Töten«, beharrte sie. »Liegt es daran, dass du ein Krieger bist? Hast du so viele Menschen getötet, dass du nichts mehr fühlst? Wenn ich töte, werde ich dann aufhören zu fühlen? Und wenn ich das tue, kann ich dann immer noch eine gute Königin sein? Was ist eine gute Königin? Wenn ich Ethrea wahrhaft liebe, sollte ich dies überhaupt tun? Sollte ich einen Bürgerkrieg riskieren und unsere Bündnisverträge mit den Handelsnationen gefährden? Sollte ich Ethreas Zukunft und Selbstständigkeit aufs Spiel setzen? Und hast du überhaupt eine Ahnung, wovon ich rede? Oder sollte ich diese Fragen besser einem Baum stellen?«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Bäume reden in Ethrea?«


  Trotz ihrer wachsenden Erregung musste sie lachen. »Nein. Natürlich nicht.« Sie schüttelte sich. »Entschuldige. Achte gar nicht auf mich. Du bist einfach ein Krieger, wie könntest du da meine Situation verstehen?« Sie hielt ihr Messer hoch. »Lass uns weitermachen, ja?«


  Aber er nahm die hotas nicht wieder auf. Stattdessen betrachtete er sie mit seinen hellen, durchdringenden Augen. »Rhian ... nicht einfach, Königin sein. Ihr wollt Königin, Ihr kämpft.« Er schlug sich mit der geballten Faust auf die Brust, über dem Herzen. »Ihr hart hier. Ihr Angst zu kämpfen, Ihr Angst zu töten, Ihr keine Königin. Ihr sterben. Ethrea sterben. Ihr wollt sterben?«


  »Nein. Natürlich nicht!«


  Er zuckte die Achseln. »Dann kämpfen. Töten. Das ist Königin.«


  »Vielleicht dort, wo du herkommst! Wo immer das sein mag. Aber nicht hier! Nicht in Ethrea!«


  Ein weiteres Achselzucken. »Alle Länder, Rhian. Alle Länder. Menschen sind Menschen. Menschen wollen, Menschen nehmen. Ihr wollt aufhören?« Er hob sein Messer. »Dies aufhören.«


  Sie starrte ihn entsetzt an. Lieber Gott, hat er Recht? In diesem Königreich hat so lange Friede geherrscht... die verbündeten Nationen, sie kämpfen ständig. Kleine Zankereien, blutige Konflikte. Schlachten, bei denen es um Land geht, um Religion, um Handelswege, um Ehemänner und Ehefrauen, um die Frage, wer welche Wertgegenstände an wen verkauft und für wie viel. Aber nicht hier. Hier ist uns das seit Jahrhunderten erspart geblieben.


  Vielleicht bis jetzt. Meinetwegen.


  »Zandakar«, flüsterte sie. »Sag es mir. Wie fühlt es sich an zu töten?«


  Er seufzte. »Töten schlecht, Rhian.«


  Ein Schauder überlief sie, und sie zitterte. Der Ausdruck in seinen Augen ... »Selbst wenn es keine andere Wahl gibt? Wenn es um einen Feind geht, der dich vernichten will? Selbst wenn du für das größere Wohl tötest?«


  »Immer schlecht, Rhian«, antwortete Zandakar. »Für Euch.«


  »Warum für mich?«, fragte sie betroffen. »Weil ich eine Frau bin?«


  Bei dieser Frage trat ein überaus seltsamer Ausdruck in seine Augen. Kummer und Schatten. Eine Erinnerung? Vielleicht. Wenn ja, handelte es sich um etwas Unerfreuliches. Er schüttelte den Kopf und verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Wei. Weil Ihr Rhian.«


  Seltsamerweise fand sie seine Bemerkung tröstlich. Die Vorstellung, dass jemand sich daran gewöhnen konnte zu töten ... oder noch schlimmer, dass jemand es genießen konnte ... »Ich will nicht töten, um gut zu sein, Zandakar«, flüsterte sie. »Ich will überhaupt nicht töten. Aber ich habe Angst, dass ich es vielleicht werde tun müssen, wenn ich Ethrea retten will.«


  »Töten schlecht, zho«, pflichtete er ihr bei. Dann zuckte er mit kaltem, resigniertem Fatalismus die Achseln. »Rhian ... sterben schlimmer.«


  Und darauf lief es hinaus, nicht wahr? Darum ging es wirklich, unterm Strich? Manchmal war es am Ende so verzweifelt einfach. Töten oder getötet werden. Etwas anderes gab es nicht.


  Sie betrachtete den Dolch in ihrer Hand. Spürte sein Gewicht. Das Versprechen, das er in sich trug. »Dann komm«, sagte sie und wandte sich zu ihm um. »Wieso stehen wir hier herum und reden? Tanzen wir unsere hotas. Bereiten wir uns auf den Tod


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Alasdair ging in der Bibliothek gerade ein letztes Mal das Rechnungsbuch des Herrenhauses durch, als sein Cousin in den Raum geführt wurde.


  m


  »Ludo!« Er stieß seinen Stuhl zurück und ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Wie schön, dich zu sehen.«


  »Ich freue mich auch, Alasdair«, sagte Ludo. »Obwohl der Anlass keinen Grund zur Freude gibt.«


  Sie umarmten einander, dann sah Alasdair Sardre an, der noch immer in der Tür stand. »Braucht Ihr mich für irgendetwas?«


  »Eine Nachricht vom Ehrwürdigen Haus, Euer Gnaden«, erwiderte Sardre. »Die Ehrwürdigen und die Kapläne werden binnen einer Stunde hier erscheinen, um Vorbereitungen zu treffen.«


  Er nickte. »Gut. Sorgt dafür, dass alles für sie bereit ist.« Und stellt sicher, dass unsere ungewöhnlichen Gäste in ihren Zimmern sind, wo man sie nicht sieht.


  Sardre nickte; er hatte den unausgesprochenen Befehl sehr gut verstanden. »Ich werde mich um alles kümmern, Euer Gnaden.«


  Und das würde er tun. Es hieß, wie immer, Gott sei gedankt für Sardre. Als die Tür sich hinter ihm schloss, wandte Alasdair sich wieder seinem Cousin zu. Hochgewachsen, schlank und elegant gewandet hatten sie schon immer damit gescherzt, dass Ludo den Charme und das gute Aussehen der Linfois geerbt habe, so dass für den armen alten Alasdair nichts übrig geblieben war als der Titel. Und jetzt wird er alles bekommen. Wenn er es will. Wenn er zu mir steht. »Ich danke dir, dass du früher gekommen bist, Ludo.«


  »Unsinn! Ich wäre schon vor etlichen Tagen gekommen, wenn du nach mir geschickt hättest«, sagte Ludo und warf sich auf einen der beiden Sessel am Fenster. »Aber du hast schon immer dazu geneigt, deine Wunden allein zu lecken.«


  Alasdair setzte sich in den anderen Sessel. »Ja. Ludo, hast du in letzter Zeit von deinem Vater gehört?«


  »Gestern«, antwortete Ludo nickend. »Es bekümmert ihn zutiefst, dass er nicht hier sein kann, Alasdair. Du verübelst es ihm doch nicht, dass er in Königspfalz geblieben ist, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich brauche ihn in Königspfalz. Ich brauche seine Stimme im Rat. Seine Augen und Ohren. Mein Onkel ist ein schlauer Vogel.«


  »Ein schlauer Vogel, der über die Prinzessin kräht«, meinte Ludo, hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Sorge. »Sie weigert sich noch immer, das Klerikum zu verlassen. Er sagt, die Ratsmitglieder gingen deswegen aufeinander los. Marlan verteidigt ihr Recht auf religiösen Rückzug bis aufs Messer.« Ludo verzog das Gesicht. »Es wäre einfacher, seinen Beteuerungen zu glauben, wenn er nicht einen Mann hätte, mit dem er sie verheiraten will.«


  Alasdair starrte auf seine Hände. »Ja.«


  »Es tut mir leid«, sagte Ludo. »Du hast dir Rhian noch nicht aus dem Herzen gerissen, hm?«


  Es war eine scharfsinnige Beobachtung und überraschend aus Ludos Mund. Obwohl er zwei Jahre älter war, schien es häufig, als sei Ludo der Jüngere von ihnen. Er sah vieles und verfügte über einen unbezähmbaren Sinn für Humor. Er war unverheiratet und machte keine Anstalten, dies zu korrigieren. Wie eine Biene, die Pollen aufnahm, nippte er bald an dieser Blüte, bald an jener. Aber niemals so viel, um sich in einen Skandal hineinzumanövrieren; er war zu gerissen, um sich im falschen Bett erwischen zu lassen. Sein Vater, Henrik, war altmodisch, und das Gleiche galt für das Herzogtum Linfoi. Nicht einmal ein hochrangiger Edelmann durfte ungestraft der moralischen Werte spotten.


  »Nimm es nicht zu schwer, Alasdair«, fügte Ludo hinzu. »Wenn du einmal geliebt hast, wirst du auch wieder lieben. Und selbst wenn du es nicht tust, musst du trotzdem heiraten. Ein Herzog braucht eine Herzogin, zumindest am Anfang.«


  Alasdair nickte. »Ja. Ich bin froh, dass du das einsiehst.« Er schaute auf. »Ludo, ich bin verheiratet. Ich habe Rhian geheiratet.«


  Ludo klappte der Unterkiefer herunter, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war ungeheuer komisch.


  Ich würde vielleicht sogar darüber lachen, wenn dies nicht so ernst wäre.


  »Aber das ist unmöglich, Alasdair«, protestierte Ludo. »Eberg hat es verboten. Und außerdem ist sie in einem Klerikum in Vossen.«


  »Nein, in Wirklichkeit ist sie im oberen Stockwerk. Und nimmt gerade ein Bad.«


  Sein Cousin fiel beinahe aus seinem Sessel. »Sie ist hier?«


  »Ja.«


  »Und du hast sie geheiratet?«


  »Ja.«


  Mit einiger Anstrengung fand Ludo die Fassung wieder. »Weiß mein Vater davon?«


  »Wir hielten es für das Sicherste, es ihm nicht zu schreiben. Geheime Briefe bleiben nicht immer geheim.«


  »Nein«, sagte Ludo. Er klang benommen. »Nun, du hast das Mädel immer geliebt.« Er schüttelte sich. »Und der Rat weiß nichts davon? Was ist mit Marlan?«


  »Wir sind uns sicher, dass er weiß, dass sie aus dem Klerikum geflohen ist, und er hat seine Gründe dafür, dass er die Nachricht für sich behält. Er weiß, dass Rhian keine andere Wahl haben wird, als sich früher oder später zu zeigen. Dann wird er sich ihr in den Weg stellen.«


  »Aber - aber Alasdair«, wandte Ludo ein, hin- und hergerissen zwischen Erstaunen und dem Drang zu schreien. »Wie kannst du sie geheiratet haben? Sie ist ein Mündel der Kirche!«


  »Wir haben einen Dispens erhalten. Ludo ...«


  Aber Ludo hörte nicht zu. Er stieß sich aus dem bequemen Sessel hoch und lief durch die Bibliothek, den Elandballen an die Stirn gepresst. »Gütiger Gott! Weißt du, was das bedeutet? Wenn du Rhian geheiratet hast, dann macht dich das zum ...«


  »König«, beendete Alasdair seinen Satz. »Ja. Das ist mir durchaus bewusst.«


  Ludo führ herum. »Alasdair!«


  Er lächelte. »Lächerlich, nicht wahr?«


  »Lächerlich?« Ludo warf die Arme hoch. »Es ist - es ist - ist es legal!«


  »Ich habe mir sagen lassen, dass dem so ist, ja.«


  »Sagen lassen?« Ludo starrte ihn an. »Wer hat es dir gesagt?«


  Ludo musste alles wissen. Er und Rhian waren gestern in diesem Punkt übereingekommen, während sie über die Konsequenzen ihrer Ehe gesprochen hatten. Wenn Ludo seinen Platz als Herzog einnehmen sollte, musste er alles wissen und ihre Entscheidungen unterstützen. »Kaplan Helfred. Er ist der Geweihte, der die Vormundschaft durch die Kirche aufgehoben und uns getraut hat. Ludo ... er ist Marlans Neffe.«


  Ludo ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Ich bin sprachlos«, verkündete er. »Zu schockiert, als dass ich es in Worte fassen könnte. Wie in Rollins Namen hast du den Neffen des Prälaten dazu gebracht, etwas derart Wahnsinniges zu tun? Man wird ihn seiner Weihen berauben und für den Rest seiner Tage in ein Kirchengefängnis werfen. Und der Rat wird die Ehe für ungültig erklären. Er wird dich verhaften und höchstwahrscheinlich wegen der Vergewaltigung einer königlichen Prinzessin hinrichten lassen!« Er räusperte sich. »Ah - ich nehme an, es gibt Gründe für eine Anklage dieser Art ...«


  »Die gibt es«, entgegnete Alasdair kühl. »Aber du gehst davon aus, dass Rhian dem Rat so viel Spielraum lassen wird. Ich verspreche dir, das wird sie nicht.«


  »Dass Rhian dem Rat...« Wieder klappte Ludo der Unterkiefer herunter. »Alasdair - du meinst doch nicht - du willst damit nicht sagen, dass sie ...«


  »Oh doch. Genau das will ich. Sie beabsichtigt, aus eigenem Recht zu herrschen.«


  Ludo sackte erstaunt in sich zusammen. »Eine Königin soll über Ethrea herrschen? Das ist noch nie da gewesen!«


  »Vielen Dank, Ludo«, sagte er, und seine Stimme war so trocken wie Staub. »Dieser Gedanke war uns überhaupt nicht gekommen.«


  Ludo drohte ihm mit dem Finger. »Es hat keinen Sinn, auf mich loszugehen, Alasdair. Ich bin nicht derjenige, der den Verstand verloren hat. Hast du auch nur den Schimmer einer Ahnung, was geschehen wird, wenn das herauskommt?«


  »Überraschenderweise haben wir eine Ahnung. Ludo, wir haben nicht aus einer Laune heraus gehandelt. Wir wissen, dass es lautstarken Widerspruch von Männern geben wird, denen nur ihre Eigeninteressen am Herzen liegen. Aber ihr Widerspruch kann nicht mehr sein als leeres Gehabe. Es gibt keinen Zweifel an Rhians Herkunft, sie ist Ebergs Erbin, und ich bin unzweifelhaft von edlem Geblüt. Die Ehe wurde gesetzmäßig geschlossen ... und als verheiratete Frau ist Rhian die rechtmäßige Königin.«


  »Was dich wozu macht, Cousin? Wenn du nicht herrschen sollst?«


  »Es macht mich zum Königlichen Gemahl«, antwortete er leise. »Und wenn du vorhast, dort zu sitzen und anzudeuten, ich würde dadurch irgendwie entmannt, Ludo, dann sollst du dich etwas schämen.«


  Ludos Wangen wurden rot. »Ich - ich - würde nicht ... ich würde nie ... Alasdair, du bist ungerecht!«


  »Viele werden so reden. Ich möchte nur nicht, dass du zu diesen Leuten gehörst.«


  »Nun, ganz sicher nicht!«, erwiderte Ludo hitzig und sprang wieder auf. »Und du sollst dich schämen zu denken, ich sei so niederträchtig! Wir waren unser Leben lang Freunde, Alasdair. Soll dies unser erster Streit sein?«


  »Nein, unser sechster«, gab er zurück. »Mindestens. Oder hast du bequemerweise die anderen vergessen, da du in jedem Streit der Unterlegene warst?«


  Ludo tat ihre früheren Streitigkeiten mit einem Achselzucken ab. »Ich gestehe nicht einen einzigen davon ein und bin auch nicht bereit, jetzt mit dir zu diskutieren. Du sagst, du seiest glücklich damit, der Königliche Gemahl zu sein, wer also bin ich, dem zu widersprechen? Du bist ein Mann, der weiß, was er will.«


  »Ich bin ein Mann, der einen Herzog braucht«, erwiderte er. »Jetzt, da ich König bin, fehlt dem Herzogtum Linfoi ein Herrscher.«


  »Ich? Du willst mich zum Herzog machen?«


  »Du bist derzeit der nächste Anwärter.«


  »Ja, aber ich hätte nie gedacht - ich hätte mir nie träumen lassen -, ich habe angenommen, du würdest heiraten und einen eigenen kleinen Herzog zeugen.«


  »Und nun bin ich verheiratet, Ludo. Aber ich werde einen König zeugen.« Er lächelte. »Oder vielleicht eine Königin. Das zu entscheiden liegt bei Gott. Meine Sorge gilt diesem Herzogtum,


  Linfoi. Wirst du es von mir übernehmen, Cousin? Wirst du mein loyaler Herzog sein?«


  Alle Entrüstung und jedwedes komisches Entsetzen verschwanden aus Ludos Zügen. Er ließ sich auf ein Knie nieder und presste die rechte Hand mit den breiten Fingern fest auf sein Herz. »Das will ich, Alasdair«, sagte er feierlich. »Ich werde dir gehören bis zum Tod. Nur ...«


  »Ja, Ludo. Du wirst heiraten müssen.«


  Ludo tat so, als habe ihn ein Pfeil getroffen. »Gott steh mir bei! Mitten ins Herz!«


  Alasdair stand auf und streckte die Hand aus. »Du wirst die Erfahrung überleben, Cousin«, erwiderte er und zog Ludo auf die Füße. »Hoffe ich jedenfalls. Obwohl ich dich warnen muss ... Rhian macht eine Liste.«


  »Eine Liste?«, wiederholte Ludo. »Von geziemenden Fräulein? Du meinst, ich darf mir meine eigene Braut nicht aussuchen?«


  Er verzog das Gesicht. »Es scheint mir unwahrscheinlich. Tut mir leid.«


  »Politik?«, fragte Ludo stirnrunzelnd. »Natürlich. Immer Politik. Ich hätte heiraten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


  »Ja, das hättest du tun sollen. Es tut mir wirklich leid«, fügte er aufrichtig hinzu. »Und Rhian tut es ebenfalls leid. Sie weiß, wie es sich anfühlt, auf diese Weise benutzt zu werden. Aber ...«


  »Keine Sorge«, sagte Ludo. »Mein Herz gehört niemandem.«


  »Ein Segen.« Er trat zurück. »Du wirst nach der Beerdigung als Herzog von Linfoi eingesetzt werden. Gleichzeitig werden Rhian und ich den anderen Herzögen mitteilen, wie die Dinge jetzt stehen.«


  Ludo schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, uns steht ein interessanter Nachmittag bevor, Euer Majestät.« Dann riss er die Augen weit auf. »Euer Majestät«, murmelte er. »Wahrlich, es fühlt sich ganz unwirklich an.«


  »Für mich auch. Und wenn es uns nicht gelingt, Rhian auf den Thron zu setzen, wird es wahrscheinlich auch nicht Wirklichkeit werden. Es wird keine Bedeutung über diese vier Wände hinaus entfalten.«


  »Marlan wird sich euch in den Weg stellen. Er wird der Kirche befehlen, sich euch in den Weg zu stellen. Alasdair, ich fürchte, das Leben wird entsetzlich hässlich werden.«


  »Nichts ist sicherer als das. Aber ... ich habe mir sagen lassen, ich müsse Vertrauen haben, dass wir auf göttlichen Rat handeln.«


  »Auf göttlichen Rat?« Ludo sah ihn an. »Wer hat dir das gesagt? Diese tollkühne Kaplan Helfred?«


  »Nein. Ein anderer Mann. Du wirst ihn gleich kennenlernen.«


  »Und wann stellst du mir deine Braut vor, Alasdair? Wann lerne ich Rhian kennen, Ethreas Königin?«


  »Nach der Beerdigung. Sie wird deine Amtseinsetzung bezeugen und deine Ernennung mit ihrem Siegel bestätigen.«


  »Was, zusammen mit deiner Königswürde, vielleicht nicht über diese vier Mauern hinausreichen wird«, bemerkte Ludo mit einer Grimasse. »Alasdair, was wirst du tun, wenn die Herzöge sich weigern, sie anzuerkennen? Oder dich? Was werdet ihr tun, wenn ihr feststellt, dass ihr in dieser Sache allein dasteht?«


  »Mit Gott auf meiner Seite?«, fragte er, um einen unbeschwerten Tonfall bemüht. »Das würde ich kaum allein nennen.«


  »Alasdair ...«


  »Ich weiß, Ludo. Ich weiß«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Aber selbst ohne Gott bin ich nicht allein. Ich habe dich. Ich vertraue darauf, dass ich auch deinen Vater haben werde. Und ich vertraue auf die anderen Herzöge, sobald sie erkennen, dass sie sich zwischen Rhian und Marlans Marionette entscheiden müssen. Dann werden sie sich nicht gegen uns wenden. Zumindest nicht lange.«


  »Und wenn Marlan ihnen mit der Macht der Kirche droht? Wenn er erklärt, Gott stehe auf seiner Seite? Vertraust du darauf, dass die anderen Herzöge dann zu dir stehen werden?«


  Alasdair seufzte. »Ludo, dich nicht mitgerechnet, haben wir gegenwärtig vier Herzöge in Ethrea. Vier Männer unter vielen Tausenden, die in diesem Königreich leben. Rhian ist Ebergs Tochter, und das Volk hat ihn geliebt. Die Menschen werden auch sie lieben. Sie wird eine prachtvolle Königin abgeben. Wenn die Menschen sehen, dass Marlan sie verfolgt, obwohl ihr Recht auf die Krone nicht bezweifelt werden kann, werden sie sich gegen ihn wenden.«


  »Selbst wenn er behauptet, dass sie sich damit gegen Gott wenden?« Ludo kaute auf seiner Unterlippe. »Alasdair, das ist ein fürchterliches Risiko.«


  »Ja, das ist es. Aber welche Wahl haben wir? Rhian ist Ethreas rechtmäßige Königin. Der Rest ist nichts als Habgier und Ehrgeiz. Was für ein Mann wäre ich, wenn ich mich genug einschüchtern ließe, um der Wahrheit den Rücken zu kehren?«


  »Dann wärest du nicht du selbst, das weiß ich«, sagte Ludo. »Und ich wäre nicht ich selbst, wenn ich nicht hinter dir stehen würde. Und das Volk von Linfoi wird ebenfalls hinter dir stehen. Wir sind loyal gegen die unseren, Alasdair. Und wir sind loyal gegen den König, oder die Königin. Das ist ebenso wichtig wie unsere Loyalität gegenüber Gott. Wir waren schon immer halsstarrig, querköpfig und unabhängig. Das kommt davon, dass wir von Ethreas verwöhntem Süden verachtet werden. Wenn Marlan uns zwingt, uns für eine Seite zu entscheiden, dann weiß ich, hinter wem wir stehen werden.«


  Beinahe zu Tränen gerührt umarmte Alasdair seinen Cousin. »Gott segne dich, Ludo«, flüsterte er. »Und Gott behüte dich. Ich muss jetzt gehen. Die Ehrwürdigen und Kapläne werden in Kürze eintreffen, und ich muss sie mit dem geziemenden Gesichtsausdruck begrüßen. Auch die Herzöge dürften nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich rechne gegen Mittag mit ihnen. Bleib hier. Ruh dich aus und lies eine Weile. Das neueste Rechnungsbuch des Herrenhauses liegt dort auf dem Schreibtisch. Du wirst dich mit den Gütern und ihrer Verwaltung vertraut machen müssen. Ich werde Sardre bitten, dir Erfrischungen zu bringen.«


  Ludo war nie ein Mann der Bücher und Studien gewesen. Er beäugte das aufgeschlagene Rechnungsbuch mit einiger Verzweiflung. »Bist du dir sicher, dass ich sonst nichts für dich tun kann? Vielleicht gibt es ein oder zwei Fenster, die geputzt werden müssen ...«


  Alasdair lachte. »Lies das Rechnungsbuch, Ludo. Ich werde zu dir kommen, wenn es Zeit wird.«


  »Tyrann«, murrte Ludo und setzte sich an den Schreibtisch.


  Als er den Knauf der Bibliothekstür berührte, drehte Alasdair sich noch einmal um. »Ludo.«


  Ludo schaute auf. »Hmmm?«


  Für einen Moment trübte Alasdairs Blick sich, ein Übermaß an Gefühl, das er ausnahmsweise einmal nicht zu verbergen versuchte. »Danke. Ich werde dir das nicht vergessen. Und Rhian ebenfalls nicht.«


  »Sorge nur dafür, dass meine Braut schön ist, Alasdair«, sagte Ludo. Auch seine Augen waren tränenhell, aber sein Lächeln war unbußfertig boshaft. »Das ist schließlich das Mindeste, was du tun kannst.«


  Der Höchstehrwürdige Artemis begrüßte Alasdair in der Kapelle, wo eine Schar von Ehrwürdigen und Kaplänen sich für den feierlichen Abschied von seinem Vater versammelt hatten. Artemis war ein huldvoller, ältlicher Mann, der es Alasdairs Vater nie ganz verziehen hatte, dass er nicht wieder hatte heiraten wollen. Eine Versuchung Gottes, hatte Artemis es genannt und immer wieder Erstaunen darüber bekundet, dass Gott die Stärke gefunden hatte, dieser Versuchung zu widerstehen.


  »Euer Gnaden«, sagte er, prachtvoll anzusehen in seinen kunstvollen Gewändern. »Gott schenke Euch an diesem traurigen Tag seine Barmherzigkeit.«


  Er nickte. »Ehrwürdiger Artemis. Es lindert meinen Gram zu wissen, dass Ihr der Zeremonie vorstehen werdet. Und ich weiß, mein Vater wäre gleichermaßen erfreut gewesen.«


  »In der Tat, Euer Gnaden«, sagte der Ehrwürdige Artemis. »Und es würde mir großes Vergnügen bereiten, die Messe für ihn zu lesen. Jedoch ...« Er drehte sich um und winkte mit einem Finger einen Ehrwürdigen heran, der ein kleines Stück abseits stand. Der Mann war von mittlerer Größe und geschmeidig und wachsam unter seiner nüchternen frommen Gewandung, und in seinen hellgrünen Augen stand ein seltsam wölfischer Ausdruck. Als er den Wink bemerkte, gesellte er sich zu ihnen vor die Lebende Flamme.


  »Höchstehrwürdiger?«


  Sein Tonfall und sein Gehabe waren angemessen unterwürfig, aber Alasdair versteifte sich dennoch unwillkürlich. Dieser Mann ist gefährlich.


  Scheinbar ahnungslos lächelte der Höchstehrwürdige Artemis huldvoll. »Euer Gnaden, ich möchte Euch den Ehrwürdigen Martin von Königspfalz vorstellen. Ehrwürdiger Martin, seht hier Alasdair, Herzog von Linfoi. Streng genommen ist er das natürlich nicht bis zu seiner Amtseinsetzung, aber ich denke, wir brauchen hier kaum auf das Zeremoniell zu pochen.«


  Seltsam, dass Artemis einen Ehrwürdigen derart auszeichnete. »Willkommen im Herzogtum Linfoi, Ehrwürdiger Martin«, sagte Alasdair und nickte knapp.


  Der Ehrwürdige Martin musterte ihn mit seinen seltsamen, hellgrünen Augen. »Euer Gnaden. Mein Mitgefühl für Euren Verlust.«


  »Der Ehrwürdige Martin ist der persönliche Assistent des Prälaten«, fügte Artemis hinzu. Unter seinem maßvollen Lächeln lag eine winzige Spur von Anspannung. »Er ist nach Norden gereist, um das Ehrwürdige Haus des Herzogtums Linfoi und seine Gemeinden zu besuchen. Ich habe ihn gebeten, die Trauerfeierlichkeiten Eures verstorbenen Vaters zu leiten, und er hat im Namen des Prälaten Marlan freundlicherweise zugestimmt. Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr keine Einwände habt.«


  Oh ... verdammt. »Wie könnte ich Einwände haben?«, erwiderte er peinlich korrekt. »Ich fühle mich geehrt, dass ein so wichtiger Geweihter wie der Ehrwürdige Martin diese Aufgabe zu übernehmen bereit ist.«


  »Der Verlust eines Herzogs ist keine Kleinigkeit«, sagte der Ehrwürdige Martin. »Einzig der Verlust eines Königs wiegt schwerer, Euer Gnaden. Wir haben Euch bei Ebergs Beerdigung nicht gesehen.«


  Dieser Mann durfte seine Wut nicht sehen. »Der Bruder meines Vaters, Henrik, hat das Herzogtum Linfoi vertreten, Ehrwürdiger Martin. Ich war zu der Zeit mit der sich verschlechternden Gesundheit meines verstorbenen Vaters beschäftigt.«


  Der Ehrwürdige Martin nickte. »Natürlich.«


  Alasdair wandte sich an Artemis und entzog dem Ehrwürdigen Martin seine Aufmerksamkeit. Der Mann war bereits zu sehr hofiert worden. »Höchst Ehrwürdiger, sind Eure Vorbereitungen abgeschlossen?«


  »Das sind sie, Euer Gnaden. Sobald die übrigen Herzöge eintreffen, werden wir bereit sein.«


  »Ich bezweifle, dass sie noch sehr lange brauchen werden, Höchst Ehrwürdiger. Darf ich für Euch und Eure Brüder eine einfache Mahlzeit richten lassen, an der Ihr Euch gütlich tun könnt, während Ihr wartet?«


  »Nein danke«, lehnte Artemis nach einem Blick auf den Ehrwürdigen Martin ab. »Das Gebet wird uns Nahrung genug sein, bis der geziemende Zeitpunkt für ein Festmahl gekommen ist.«


  »Also gut. Ich werde Euch in Kürze wiedersehen.«


  »Gott segne Euer Gnaden«, sagte Artemis, küsste seinen Daumen und berührte damit sein Herz.


  »Gott segne Euch«, murmelte der Ehrwürdige Martin.


  »Und Euch ebenfalls, meine Herren«, erwiderte er und stellte sicher, dass er sich mit nicht einstudiertem Selbstbewusstsein von der Lebenden Flamme und ihren Wächtern entfernte.


  Sardre kam ihm entgegen, als er durch die Haupttüren des Herrenhauses trat. »Euer Majestät, der Läufer berichtet, dass die Herzöge nahen.«


  »Sie alle?«, fragte er überrascht.


  Sardre ließ sich niemals unschickliche Erheiterung anmerken, aber diesmal funkelten seine Augen leicht amüsiert. »Ja, Euer Majestät. Es scheint, dass sie sich an einem zuvor festgelegten Ort getroffen haben, um gemeinsam einzutreffen - und es niemandem zu gestatten, der Erste zu sein.«


  »Natürlich«, sagte er und verdrehte die Augen. »Zweifellos haben sie Strohhalme gezogen, um festzustellen, wer als Erster durch die Tore schreiten darf.« Seufzend fügte er hinzu: »Heißt sie in meinem Namen willkommen, wenn sie eintreffen, Sardre. Führt sie in die Große Halle und sorgt dafür, dass ihr Gefolge im Pavillon und ihre Pferde in den Ställen Quartier finden. Wenn das erledigt ist, kommt mich holen. Ich werde oben bei der Königin sein.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Und es heißt Euer Gnaden, erinnert Ihr Euch?«


  »Gewiss, Euer Gnaden.«


  »Und vergesst nicht, dass Ludo in der Bibliothek ist. Schickt ihn zu den anderen Herzögen hinein, wenn sie sich eingerichtet haben. Aber nennt ihn nicht Euer Gnaden. Für den Moment ist er immer noch Graf Ludo.«


  »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden.«


  Er ließ die Hand für einen kurzen Augenblick auf Sardres makellosem, samtenem Ärmel verweilen. »Danke, Sardre.«


  »Keine Ursache, Euer Gnaden.«


  Nachdem er seinen unerschütterlichen Diener seinen Pflichten überlassen hatte, ging er die Treppe zu Rhian hinauf, wobei er immer drei Stufen gleichzeitig nahm.


  »Alasdair!«, sagte sie und stand auf, als er in ihre privaten Gemächer trat. »Ist es schon so weit? Ich werde noch verrückt, wenn ich länger hier drin eingesperrt bleibe.«


  »Es ist fast so weit«, erwiderte er und küsste sie. »Die Herzöge sind bereits gesichtet worden. Sie werden uns bald erreichen.«


  Sie war so schön. Sie trug ein weiteres Kleid, das seiner Mutter gehört hatte, ein Gewand aus goldenem und grünem Seidentaft. Die Näherin des Herrenhauses hatte es so für sie umgearbeitet, als sei es von Anfang an für sie bestimmt gewesen. Außerdem trug sie die Perlenkette, die Ohrgehänge und den dicken Perlenring seiner Mutter.


  »Schau uns doch nur an«, sagte sie, um einen fröhlichen Tonfall bemüht. »Geben wir nicht ein schönes Paar ab?«


  Er trug seine höfische Gewandung für Königspfalz, für die sein Vater gezahlt hatte, obwohl Linfois Schatztruhen beinahe leer waren. Seide und Samt in unterschiedlichen Herbstschattierungen, Rostrot, Gold und Orange.


  Er küsste sie abermals. Diesmal erwiderte sie seinen Kuss. Sein Blut regte sich, wurde heiß. Ihre Augen glänzten, und ihre Wangen röteten sich. »Perfekt«, meinte er lächelnd. Dann wandte er sich zum Fenster um. »Stimmt Ihr uns nicht zu, Helfred?«


  Kaplan Helfred stand neben den Vorhängen, den Blick gesenkt angesichts einer solchen Zurschaustellung körperlicher Lust.


  Nur gut, dass er uns nicht in unserer Hochzeitsnacht gesehen hat. Er wäre vor Verlegenheit in Flammen aufgegangen, das schwöre ich.


  »Euer Majestät«, sagte Helfred. Zustimmung? Warnung? Wer wollte das sagen.


  »Alasdair? Was ist los?«, fragte Rhian. Sie kannte ihn einfach zu gut.


  Er räusperte sich. »Es scheint, wir haben ein kleines ... Dilemma. Kaplan Helfred ...«


  Helfred blickte auf. »Majestät?«


  »Was wisst Ihr über einen Ehrwürdigen namens Martin?«


  »Den Ehrwürdigen Martin?«, wiederholte Helfred. Es schien, als hätte er aufgehört zu atmen. »Er ist Marlans Palastassistent... aber ich habe eher den Verdacht, dass er das Auge und Ohr meines Onkels überall im Königreich ist. Gewiss gibt es Ärger, wo immer er auftaucht. Er erfreut sich des absoluten Vertrauens meines Onkels. Warum fragt Ihr?«


  »Weil er sich in der Kapelle des Herrenhauses befindet und sich anschickt, die Beerdigungsmesse zu zelebrieren.«


  »Der Ehrwürdige Martin hier?« Helfred küsste seinen Daumen, dann umklammerte er das Rollin-Medaillon an seinem Hals. »Gott rette uns. Marlan hat ihn geschickt. Er weiß, dass wir in Linfoi sind.«


  Rhian hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie sah aus wie ein von Bluthunden in die Enge getriebenes Reh, bereit, um ihr Leben zu kämpfen. »Wenn er Bescheid wüsste, hätte er Kommandant Idson und einige Männer geschickt. Oder zumindest hätte er es versucht.«


  Alasdair schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Er weiß, dass die anderen Herzöge Einwände erheben würden, und er braucht ihre Unterstützung. Deshalb hat er den Ehrwürdigen Martin geschickt. Er hat vermutet, dass du hierher fliehen würdest - es ist der offenkundige Ort -, und er hat darauf gewartet, dass du dich zeigen würdest. Sobald du das tust, wird der Ehrwürdige Martin eine Nachricht nach Königspfalz schicken. Dann wird die Schlacht erst richtig beginnen.«


  »So oder so, sie wird heute beginnen«, sagte Rhian. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen groß und strahlend. »Wir wissen, dass es zu viel gehofft ist, dass alle Herzöge mich unterstützen werden. Wer immer sich weigert, mich als Königin zu akzeptieren, wird sich zweifellos auf der Suche nach irgendeiner Art von Bündnis an Marlan wenden. Ob dieser Mann es Marlan erzählt oder der Ehrwürdige Martin es tut, das Ergebnis ist dasselbe.«


  »Können wir die Angelegenheit nicht hinauszögern?«, fragte Helfred. Auch er war bleich, und er schwitzte. »Ich sage Euch, je später mein Onkel erfährt, was wir getan haben, umso besser. Wir könnten heimlich nach Königspfalz zurück reisen und ...«


  »Nein. Wir können die Angelegenheit nicht hinauszögern«, unterbrach Rhian ihn. »Ich muss jetzt wissen, welche Herzöge mich unterstützen. Und ich werde mich nicht noch einmal verstecken, Helfred, wie eine gewöhnliche Verbrecherin. Wenn ich meine königliche Rückreise nach Königspfalz antrete, werde ich Ethrea ohne Scham mein Gesicht zeigen. Ich werde meine Untertanen als ihre Königin grüßen, und dann werden wir sehen, wie viel Macht Marlan über sie hat.«


  Alasdair wurde leicht ums Herz. Meine Ehefrau. Sie ist meine Ehefrau. Meine grimmige, meine prachtvolle Kriegerkönigin. »Ich bin dergleichen Meinung«, bemerkte er leise. »Was sagt ein Umherschleichen in der Dunkelheit anderes, als dass wir uns nicht sicher sind? Oder dass wir uns schämen? Wir sind uns sicher, und bei Gott, es gibt keine Scham. Das Recht ist auf unserer Seite. Rhian ist Königin. Sie wird sich nicht verstecken.«


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, strahlte heller als die Sonne. »Nein. Das wird sie nicht tun.«


  Er trat ans Fenster, so dass er auf den Vorplatz hinabschauen konnte. »Ludo ist hier«, sagte er, als Helfred Platz machte und Interesse an einem Gemälde heuchelte. »Er sitzt in der Bibliothek und liest.«


  »Du hast es ihm erzählt?«


  Auf dem Vorplatz befanden sich nach wie vor keine Herzöge, aber sie konnten jetzt nicht mehr weit sein. »Ja.« Er warf einen erheiterten Blick über seine Schulter. »Er bittet darum, dass du eine schöne Frau für ihn findest.«


  »Er hat dir Gefolgschaft gelobt?«


  Sie klang ... scharf. Er drehte sich um und sah sie an. »Ohne zu zögern. Warum? Hast du gedacht, er würde es nicht tun?«


  Ihr fester Blick wurde schwankend, nur für einen Herzschlag. »Nein. Nein, natürlich nicht.« Sie nahm wieder Platz und arrangierte ihre Röcke auf dem geraden Holzstuhl. »Sag ihm, ich werde, was seine Braut betrifft, mein Bestes geben, aber ich kann ihm nichts versprechen.«


  »Das habe ich ihm bereits gesagt. Er versteht deine Position. Er ist unser Mann, Rhian. Oder hast du irgendwelche Zweifel?«


  Sie faltete die Hände auf dem Schoß. »Ich kenne ihn kaum, Alasdair. Er ist nur selten bei Hof gewesen.«


  »Er ist mein Cousin. Ich kenne ihn. Willst du sagen, das sei nicht genug?«


  »Nein, nein ...«


  »Rollin steh mir bei!«, fluchte er und scherte sich nicht um Helfred, der nach Luft schnappte. »Die Menschen, die du hierhergebracht hast, Rhian, sind nicht einmal Verwandte. Der Spielzeugmacher, diese Baderin und Zandakar. Zandakar. Du erwartest von mir, ihnen zu vertrauen, und dann schaust du meinen Cousin schief an?«


  »Du hast Recht, Alasdair. Du hast Recht. Es tut mir leid«, entschuldigte Rhian sich. »Natürlich vertraue ich Ludo. Ich bin ein wenig reizbar. Verzeih mir.«


  »Ich bin auch reizbar«, murmelte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Ich werde froh sein, wenn dies vorüber ist.« Die Beerdigung ... die Enthüllungen ... ich begrabe heute meinen Vater, doch irgendwie ist sein Tod beiseitegedrängt worden. Weniger wichtig gemacht worden.


  Rhian trat neben ihn ans Fenster. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und legte ihm eine Hand auf die Wange. »An diesem Tag sollte es um deinen Vater gehen, und stattdessen habe ich dafür gesorgt, dass es um mich geht. Ich verspreche dir, du wirst Zeit haben, um ihn zu trauern, Alasdair. Er wird nicht in Vergessenheit geraten.«


  Er zog sie an sich, ohne sich um das schöne Kleid zu scheren. Ohne sich um irgendetwas zu scheren, bis auf das Gefühl ihrer Haut an seiner und das Hämmern ihres Herzens an seiner Brust. Sie konnte ihn mit einem Blick aus der Fassung bringen.


  »Wir werden das alles überstehen, Rhian«, sagte er und drückte die Lippen auf ihr kurzes, gelocktes Haar. »Wir werden Marlan überleben und jedes Hindernis, das er uns in den Weg stellt. Du wurdest dazu geboren, Ethreas Königin zu sein.« Auf der anderen Seite des Fensters erklang ein Geräusch, und er drehte sich um. »Ah.«


  »Die Herzöge«, sagte sie. Ihr Arm lag fest um seine Taille, wo er hingehörte. »Sie sind eingetroffen.«


  Alle vier zusammen, wie Sardre angekündigt hatte, komplett mit einem Übermaß an Soldateneskorten um der Eitelkeit und der Zurschaustellung willen und berittenen Dienstboten und teuren, vergoldeten Kutschen, die von den glänzendsten und stärksten Pferden gezogen wurden. Das extravagante Gefolge eines jeden Herzogs war gekennzeichnet mit seinem persönlichen Wappen: ein springender, roter Löwe für Morvell, ein ins Horn blasender, silberner Schwan für Meercheq, ein Hirsch für Hartshorn und ein fauchender Jagdhund für Arbat. Sardre bewegte sich in dem ganzen Durcheinander wie ein Zeremonienmeister und hatte binnen Kurzem für beste Ordnung gesorgt.


  Schau sie alle an, es wird ein Vermögen kosten, sie durchzufüttern. Ah, die zweifelhafte Ehre, ein Herzog zu sein.


  »Du gehst wohl am besten hinunter«, meinte Rhian. »Sie werden erwarten, den neuen Herzog von Linfoi zu sehen.«


  Er kehrte dem Fenster den Rücken zu. Nahm sie abermals in die Arme. »Sardre wird mich holen kommen, sobald er dort unten für ein wenig Ordnung gesorgt hat. Ich kann bis dahin warten. Ich hätte gern einen Moment allein mit meiner Frau ...«


  Er spürte, wie sie sich in seiner Umarmung entspannte. Er zog sie fester an sich, so dass es schwer wurde zu atmen. Es kümmerte thn nicht. Wenn er so starb, würde er zufrieden sterben.


  »Das Unwetter ist da, Alasdair«, flüsterte sie an seiner Brust.


  »Er bricht über unseren Köpfen aus. Sag mir noch einmal, dass wir stark genug sind, um zu obsiegen.«


  Über ihren Kopf hinweg schaute er Helfred an. Der Blick des Kaplans war stetig und trostlos. Er sah zur Seite.


  »Wir sind stark genug, Rhian. Wir werden obsiegen.«


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Es ist nicht gerecht. Ich sollte bei der Beerdigung sein. Alasdair braucht jemanden, der an seiner Seite ist, wenn er seinen Vater zu Grabe trägt.«


  Auf einem schlichten, hölzernen Hocker sitzend, wie es einem Kaplan zukam, blickte Helfred von seinem abgegriffenen Buch der Ermahnungen auf, seiner einzigen Quelle des Trostes in diesen schwierigen Zeiten. Die Prinzessin - die Königin, Rhian - stand neben dem Fenster des Salons und schaute in den leeren Himmel hinauf. Sie wirkte distanziert und schön und zu jung für Zwist und Hader.


  Er merkte sich die Stelle, an der er zu lesen aufgehört hatte, mit der Spitze eines Fingers. »Der König ist nicht allein, Majestät. Er hat Graf Ludo.«


  »Das ist nicht dasselbe. Ludo ist ein Mann. Ich bin seine Ehefrau. Eine gute Ehefrau unterstützt ihren Gemahl in diesen Dingen.«


  Ehefrau. Gemahl. Die Worte trieben Farbe in ihre bleichen Wangen. Sie war in der Tat jung. »Und eine gute Königin kennt den Wert der Zurückhaltung. Er weiß, dass Eure Gedanken bei ihm sind, Euer Majestät.«


  Sie nickte. »Das tut er.«


  Er wartete darauf, dass sie erneut sprach. Als sie stumm blieb, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Rollins Rat zu. »... in gleichem Maße, wie ein jeder Mann danach trachten kann, das Herz Gottes zu kennen, sollte er in seinem eigenen Herzen ...«


  »Ihr denkt immer noch, dass ich irregeleitet bin, Helfred, oder nicht?«


  Mit einem kaum hörbaren Seufzer schloss er das Buch. »Was ich denke, ist nicht von Belang, Majestät. Ihr habt Euren Weg gewählt, und jetzt müsst Ihr ihn gehen.«


  »Unseren Weg, meint Ihr. Den wir gehen müssen, weil ich es so wollte.«


  »Wie Ihr meint, Majestät. Aber jetzt, da der Weg gewählt ist, gibt es kein Zurück mehr. Daher sehe ich nur wenig Vorteil in Bedenken.«


  Sie fuhr zu ihm herum, ihre Augen leuchtend vor Ärger. »Ein guter Herrscher überdenkt seine Entscheidungen immer, um doppelt sicherzustellen, dass die richtige Entscheidung getroffen wurde. Das hat mein Vater mich gelehrt, Helfred. Wollt Ihr sagen, er habe sich geirrt?«


  »Nein, Euer Majestät. Wollt Ihr sagen, Ihr hättet Euch geirrt?«


  »Nein, das tue ich nicht.«


  Sie war nervös. Wie konnte er ihr daraus einen Vorwurf machen? Auch er war nervös. Unter seiner Kaplansrobe war seine Haut feucht von Schweiß. Nicht einmal die besänftigende Vertrautheit von Rollins Ermahnungen hatte es geschafft, sein sprunghaftes Herz zu beruhigen. Rhian trat vom Fenster weg und setzte sich wieder auf den steifen Stuhl mit gerader Rückenlehne, der am besten für ihr kunstvolles Kleid geeignet war. Der Blick, mit dem sie Helfred bedachte, war starr und kompromisslos.


  »Fürchtet Ihr Euch davor, dem Ehrwürdigen Martin zu begegnen, falls er noch hier ist? Fürchtet Ihr Euch vor dem, was geschehen wird, wenn Euer Onkel hört, was Ihr getan habt?«


  »Ja«, gab er unumwunden zu. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie er ist, wenn man ihn in Wut bringt.«


  »Keine Ahnung?«, wiederholte sie. Dann verzog sie geringschätzig das Gesicht. »Ihr habt ein kurzes Gedächtnis, Helfred.«


  Das Klatschen der Peitschenriemen auf ihrem von Striemen gezeichneten, blutenden Rücken. Das befriedigte Ächzen seines Onkels, wenn sie vor Schmerz aufschrie. Sein Gedächtnis war nicht kurz. Diese Geräusche würden ihn bis zum Tag seines Todes versengen. »Pah«, stieß er aus. »Das Klerikum war gar nichts. Damals war er verärgert, Euer Majestät. Nur verärgert. Mehr nicht.«


  »Warum habt Ihr mir dann geholfen, wenn sein Zorn so fürchterlich ist?«


  Er strich mit den Fingern über den rissigen Ledereinband seiner Ermahnungen. »Weil es das Richtige war.«


  »Bedeutet das, dass wir siegreich sein werden, Helfred?«


  Er zuckte die Achseln. »Die Zukunft liegt in Gottes Händen, Euer Majestät. Wir können nur beten.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. »Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl, Kaplan?«


  »Nun ...« Er widerstand der Versuchung zurückzulächeln. »Es kann nicht schaden.«


  Sie glitt von dem Stuhl und kniete vor Helfred nieder. Faltete die Hände und senkte schicklich den Kopf. »Dann, Kaplan, sollten wir uns unbedingt einen Moment Zeit fürs Gebet nehmen. Es macht mir nichts aus, es zu gestehen - ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann.«


  »Majestät ...« Er seufzte. »Ihr müsst diesen unglückseligen Hang zur Leichtfertigkeit ablegen. Die Männer, die sich hier versammelt haben, diese Herzöge, von denen Ihr sagt, dass Ihr sie für Eure Sache gewinnen müsst ... sie müssen Euch ernst nehmen. Sie müssen Euch als Königin sehen. Wie können sie das eine °der das andere tun, wenn Ihr es nicht könnt?«


  Sie sah ihn scharf an. »Seid nicht dumm, Helfred. Ich nehme dies so ernst, dass ich alles aufs Spiel gesetzt habe, um es zu erreichen. Mein Leben. Meine Freiheit. Vielleicht sogar meine Seele. Ich habe Jonink und seine Freundin Ursa in Gefahr gebracht. Ich habe Zandakar in Gefahr gebracht. Euch. Und ich habe Alasdair in Gefahr gebracht.« Beim Namen des Herzogs brach ihre Stimme. Es dauerte einen Moment, bis sie weitersprach. »Helfred, ich habe Ethrea in Gefahr gebracht. Das größte Vermächtnis meines Vaters. Das strahlendste Juwel auf der Welt, ein Leuchtfeuer von Frieden, Hoffnung und Wohlstand für Tausende und Abertausende in Ländern, die ich niemals sehen werde. Ganz gleich, welchen Hader sie in ihrem Leben haben mögen, sie wissen, dass wir hier sind. Ein sicherer Hafen in jedem Sturm, eine Nation auf der ganzen Welt, die sich niemals der Gewalt hingeben wird. Und doch bin ich hier und dränge uns an den Rand von Blutvergießen, weil ich glaube, dass dies die einzige Möglichkeit ist. Weil ich glaube, dass es mir bestimmt ist, Ethreas Herrscherin zu sein. Weil ich auf die Stimme einer toten Frau gehört habe.« Sie strich sich Tränen von den Wangen. »Und Ihr sagt, ich nehme diese Angelegenheit nicht ernst? Oh Helfred ...«


  Er spürte ein Brennen in den eigenen Augen. Sie trieb ihn so mühelos, so schnell in den Wahnsinn, drängte ihn und frustrierte ihn und ließ ihn sowohl an seinen Taten als auch an seinem Verstand zweifeln. Aber wie konnte er die Aufrichtigkeit ihrer Ansichten bezweifeln, wenn sie sie ihm mit solcher Überzeugung vortrug? Solcher Leidenschaft?


  »Ich zweifle nicht an Eurem Herzen, Majestät«, sagte er und legte eine Hand auf ihren gesenkten Kopf. »Wenn ich zweifelte, wenn ich nicht an Euren Anspruch auf die Krone glaubte, hätte ich Euch niemals erlaubt, aus dem Klerikum in Vossen zu fliehen. Ich wäre niemals mit Euch weggelaufen oder hätte Euch mit Alasdair vermählt.«


  »Ich danke Gott, dass Ihr es getan habt, Helfred. Ohne Eure Hilfe ...«


  »Meine Fähigkeit, Euch zu helfen, hat höchstwahrscheinlich ihr Ende erreicht«, gab er zu und zog die Hand zurück. »Ich habe keinen Einfluss auf die Herzöge. Aber ich würde gern eine Bemerkung machen ...«


  »Ihr könnt frei heraus sprechen«, sagte sie und blickte zu ihm auf. »Keine Königin steht über einem wohlgemeinten Rat.«


  »Eine weitere Lektion von König Eberg?«


  Sie nickte. »Er war sehr weise.«


  Und wäre er noch am Leben, wäre er stolz auf seine Tochter gewesen. Und wenn er nicht stolz gewesen wäre, hätte er sich schämen sollen. »Majestät, ich kenne Euch jetzt besser, als ich Euch in Königspfalz jemals kannte. Aber die Herzöge kannten Euren Vater. Euch kennen sie nicht. Sie haben Euch gelegentlich als Kind gesehen, während Ihr herangewachsen seid. Sie haben Euch bei Ebergs Begräbnis gesehen, wo sie Euch kurz ihre Aufwartung gemacht haben. Aber Ihr seid keine reale Person für sie. Ihr seid ein Symbol der Macht, von der sie glauben, dass sie sie durch Euch erlangen können. Wenn sie erkennen, dass diese Macht verloren ist, werden sie überaus verstimmt sein.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das ist wahr. Aber noch ist Macht zu haben, wenn sie bereit sind, ein wenig tiefer zu blicken als auf die Krone. Ohne überlebenden männlichen Erben in meiner Familie muss ich einen Herzog von Königspfalz ernennen. Die Herzöge haben Söhne und Neffen, deren edles Blut eine nähere Betrachtung ihrer Person rechtfertigt. Und natürlich wäre da noch die Frage von Ludos Heirat. Ich habe eine Liste von erstrebenswerten Mädchen erstellt. Die nächste Herzogin von Linfoi wird mit einem Herzog von Ethrea verwandt und mit dem Cousin von Ethreas König verheiratet sein. Keine Kleinigkeit, wie Ihr mir gewiss beipflichten werdet. Die Herzöge haben allen Grund, sich ordentlich zu benehmen.«


  »Gewiss«, murmelte er. »Aber wenn die Gemüter erhitzt sind, Majestät, läuft der gesunde Menschenverstand zur Tür hinaus.«


  »Dann werde ich sie einfach ein wenig abkühlen müssen, nicht wahr? Und ich werde sie abkühlen, Helfred. Ich werde sie dazu bringen, auf meine Sache einzuschwenken. Ich bin die Tochter meines Vaters ... und ich habe die Absicht, meinen Willen durchzusetzen.«


  »So Gott will«, sagte Helfred. »Und nun, Majestät, lasst uns beten.«


  Sardre, Alasdairs Haushofmeister, klopfte eine Stunde später an. Nachdem sie ihr Gebet beendet hatten, war Rhian in nachdenkliches Schweigen verfallen. Helfred hatte sich voller Dankbarkeit wieder dem Trost und der Zuflucht von Rollins Ermahnungen zugewandt. Auf das Klopfen hin öffnete er die Tür.


  »Kaplan«, sagte Sardre, streng und diskret, wie es seine Gewohnheit war. »Die Herzöge haben sich in der großen Halle versammelt, in Erwartung der Amtseinsetzung des Herzogs von Linfoi. Seine Majestät schlägt vor, dass Ihre Majestät sich jetzt zu ihm gesellt.«


  Rhian erhob sich. »Danke, Sardre. Kaplan Helfred und ich werden unverzüglich nach unten gehen.«


  Sardre verneigte sich. »Euer Majestät.«


  »Sardre ...?«


  »Majestät?«


  »Wisst Ihr zufällig, ob ein Göttlicher mit Namen Martin ebenfalls unten ist?«


  »Ich glaube, das ist er, Majestät. Außerdem der Höchst Ehrwürdige Artemis aus dem Ehrwürdigen Haus Linfoi.«


  »Ich verstehe. Danke.« Als die Tür geschlossen wurde, strich Rhian ihr Kleid glatt und bedachte Helfred mit einem herausfordernden Blick. »Seid Ihr bereit, Helfred? Seid Ihr guten Mutes? Wir werden gleich mitten in einem Sturm stehen. Der Ehrwürdige Martin ist Euer Vorgesetzter, und er ist der Mann, der das Vertrauen Eures Onkels genießt. Könnt Ihr ihm die Stirn bieten?


  Wenn Ihr an Euch zweifelt, bleibt hier. Ich würde deshalb nicht geringer von Euch denken.«


  »Weil Eure Meinung ohnehin bereits so schlecht ist?«, fragte er. »Majestät, ich werde nicht vor dem, was ich getan habe, zurückschrecken. Was ich getan habe, habe ich für Gott getan und für Ethrea.«


  »Und für mich«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Ich stehe in Eurer Schuld, Helfred. Ihr dürft niemals denken, ich wüsste das nicht. So schlecht ist meine Meinung von Euch nicht.«


  »Majestät«, erwiderte er und verneigte sich, dann öffnete er die Tür für sie und trat beiseite. Sie rauschte so königlich wie nur je ein geborener Monarch an ihm vorbei, und er schloss sich ihr zitternd an.


  Lieber Gott ... gesegneter Rollin ... ich flehe dich an, gib mir Kraft.


  In der großen Halle waren lange Tische aufgebaut worden, bereit für das Festmahl, das auf die Beerdigung und die Amtseinsetzung folgen würde. Ordentlich gekleidete Dienstboten, die das Wappen des springenden Lachses des Herzogtums Linfoi trugen, gingen zwischen den Herzögen und ihren Gefolgsleuten umher und boten Kelche mit Bier und Würzwein an.


  Helfred stand hinter Rhian, die in der offenen Doppeltür der großen Halle wartete, bis die Herzöge ihr Erscheinen bemerken würden. Dann schaute er an ihnen vorbei, auf der Suche nach dem Ehrwürdigen Martin. Ah ... da war er. Er stand still in einer Ecke und lehnte mit erhobener Hand ein angebotenes Getränk ab. Der Göttliche, der neben ihm stand, musste der Höchst Ehrwürdige Artemis sein. Die Gewänder des älteren Mannes betonten seine rangmäßige Überlegenheit, aber sein Gehabe war weniger selbstsicher. Die Göttlichen des Herzogtums Linfoi standen nicht hoch in Marlans Achtung. Behaftet mit dem Makel des geringen Prestiges ihres Herzogs mussten sie im Wesentlichen für sich selbst sorgen. Noch nie hatte einer von ihnen es im Prälatenpalast wirklich zu etwas gebracht.


  Der arme Mann muss an dem Tag, an dem der Ehrwürdige Martin die Tür seines Ehrwürdigen Hauses verdunkelt hat, die Fassung verloren haben.


  Die Herzöge setzten ihre Gespräche fort und hatten Rhians Anwesenheit noch immer nicht bemerkt. Dann sah der König sie ... und seine Miene hellte sich auf. Ludo, der an seiner Seite war, stellte nun ebenfalls fest, dass die Frau seines Cousins - seine Königin - sich zu ihnen gesellte, und auch er lächelte ... obwohl in seinen Augen Furcht stand.


  Rhian trat vor. »Gottes Gnade sei mit Euch, meine Herren«, übertönte sie mit lauter Stimme alle Gespräche. »Seid willkommen an meinem provisorischen Hof.«


  Stille senkte sich über den Raum, als habe Gott jede Zunge gestohlen.


  »Bei Rollins Pfeil!«, rief Damwin, Herzog von Meercheq, der Erste, der aus der allgemeinen Benommenheit auftauchte. »Prinzessin Rhian!«


  Ein Klirren ertönte, und Wein spritzte, als er seinen gläsernen Kelch zu Boden fallen ließ.


  Der Ehrwürdige Martin trat vor, bahnte sich einen Weg zwischen den Herzögen, ihren Gefolgsleuten und König Alasdairs Dienstboten hindurch, das breite Gesicht gerötet vor Ärger. »Kaplan Helfred? Im Namen des Prälaten, erklärt Eure Anwesenheit hier!«


  »Helfreds Anwesenheit ist nicht Eure Angelegenheit«, sagte Rhian mit eisigem Tonfall. »Beherrscht Euch, Göttlicher. Ihr seid an diesem Hof nicht bekannt.«


  »Hof? Hof? Wovon redet Ihr? Hof? Was tut Ihr hier?«, fragte Herzog Edward aus dem Herzogtum Morvell. Seine blonden Schnurrhaare zitterten vor Entrüstung. »Ihr seid doch angeblich in Vossen!«


  »Dort war ich zumindest, Herzog Edward«, erwiderte Rhian gelassen. »Aber entgegen der unorthodoxen Meinung unseres Prälaten ist ein Klerikum kein Gefängnis. Es stand mir frei, es zu verlassen, und so bin ich gegangen.«


  »Als ein Mündel der Kirche steht Euch gar nichts frei, das der Prälat nicht abgesegnet hat!«, blaffte der Ehrwürdige Martin. »Euer Benehmen spottet jeder Beschreibung, Euer Hoheit. Man wird Euch zur Rechenschaft ziehen. Packt Eure Sachen, falls Ihr etwas bei Euch habt. Wir werden unverzüglich nach Königspfalz aufbrechen, wo Eure verderbten Knie Seiner Eminenz Euren Ungehorsam erklären werden.«


  Der König machte Anstalten zu sprechen, aber Rhian brachte ihn mit einer sanft erhobenen Hand zum Schweigen. »Euer Name, Ehrwürdiger? Ich glaube, wir sind einander nicht offiziell vorgestellt worden.«


  »Das ist der Ehrwürdige Martin, Euer Hoheit«, sagte der Höchst Ehrwürdige Artemis, der zögernd näher kam. »Prälat Marlans Repräsentant und ein Gast des Ehrwürdigen Hauses des Herzogtums Linfoi. Ich bin der Höchst Ehrwürdige Artemis, der Vorsteher dieses Hauses. Willkommen im Herzogtum Linfoi. Mein Mitgefühl für den Verlust Eures großartigen Vaters, Prinzessin Rhian. Ihr müsst wissen, dass ganz Ethrea mit Euch trauert.«


  »Ich weiß Eure Anteilnahme zu schätzen«, sagte Rhian mit einem huldvollen Nicken. »Aber ich muss Eure Form der Anrede korrigieren, Höchst Ehrwürdiger. Ich bin nicht länger Ihre Hoheit Prinzessin Rhian. Ich bin jetzt Königin Rhian, Monarchin von Ethrea.«


  Eine Sekunde lang herrschte verblüfftes Schweigen. Dann sprang Kyrin von Hartshorn auf den König zu. »Ihr Bastard, Linfoi! Was habt Ihr getan?«


  Während Graf Ludo den Herzog festhielt, bevor es zu Gewaltigkeiten kommen konnte, marschierte der Ehrwürdige Martin zwischen den gaffenden Herzögen und ihren Gefolgsleuten hindurch durch die Große Halle, ging an Rhian vorbei, als sei sie nichts, und baute sich vor deren Leibkaplan auf.


  »Helfred«, sagte er. Seine Stimme zitterte vor Zorn. »Erklärt Euch unter Androhung von entsetzlicher Vergeltung.«


  »Ihr müsst!«, fügte der Höchst Ehrwürdige Artemis hinzu. »Falls Ihr Euch in der Tat, wie es scheint, in säkulare Angelegenheiten eingemischt habt, die die Grenzen Eurer Autorität überschreiten.«


  Helfred hatte nie Gefallen daran gefunden, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Schweiß sickerte ihm unter seiner schlichten Kaplansrobe über den Rücken. Die grünen Augen des Ehrwürdigen Martin waren voller giftiger Wut. Auch die Herzöge funkelten ihn an, und ihr sprachloser Zorn versengte ihn wie die Hitze eines gewaltigen Lagerfeuers. Kyrin hatte sich von Graf Ludo losgerissen. Ein essiggesichtiges Fass von einem Mann, dessen Brust sich in seiner Wut hektisch hob und senkte.


  »Höchst Ehrwürdiger, Ehrwürdiger Martin, Euch fehlt meine Erlaubnis, Kaplan Helfred zu befragen«, sagte Rhian leise. »Er hat seine Befugnisse nicht überschritten. Er ist ein guter Sohn der Kirche.«


  Der Ehrwürdige Martin drehte sich zu ihr um. »Die Kirche erkennt Euer Recht auf eine Meinung nicht an! Ihr seid eine Frau und minderjährig. Ihr werdet den Mund halten!«


  »So spricht man nicht mit einer Königin, Ehrwürdiger Martin«, entgegnete Rhian. Ihrer Stimme war der Ärger anzumerken. »Ich rate Euch, auf Euer Benehmen zu achten.«


  »Wie könnt Ihr Königin sein?«, fragte Herzog Rudi von Arbat. »Um Königin zu sein, müsst Ihr ...«


  »Verheiratet sein«, beendete Rhian seinen Satz. »Und das bin ich. Mit Alasdair von Linfoi, dem Königlichem Gemahl von Ethrea. Kaplan Helfred hat mir Dispens von meiner kirchlichen Vormundschaft gewährt - ein gesetzmäßiger Akt - und uns vorgestern im Angesicht Gottes vermählt. Als Ebergs Erbin habe ich mein Geburtsrecht eingefordert. Ich bin Königin Rhian, Ethreas regierende Herrscherin.«


  Herzog Damwin von Meercheq machte einen Schritt nach vorn, und sein ausgestreckter Finger zitterte. »Ihr - Ihr seid ein betrügerischer, ränkeschmiedender, schurkischer Emporkömmling, Linfoi! Es ist Euch verboten worden, sie zu heiraten! Eberg hat Euch ausdrücklich von der Liste möglicher Heiratskandidaten ausgeschlossen! Ihr habt den Erlass akzeptiert. Henrik Linfoi hat es gesagt! Oder ist der Mann ein Lügner genau wie ...«


  »Wenn Ihr meinen Vater einen Lügner nennt, tut Ihr das auf eigene Gefahr, Damwin!«, sagte Ludo mit finsterer Miene.


  »Auf eigene Gefahr?«, knurrte Damwin. »Ihr wagt es, mir zu drohen, Ihr Herumtreiber, Ihr Emporkömmling, Ihr ...«


  »Vergesst ihn!«, rief Kyrin und spuckte aus. »Er ist ein kleiner Köter, der Eurer Verachtung nicht würdig ist. Henrik Linfoi hat sein Wort gebrochen. Was wollt Ihr von einem Linfoi anderes erwarten? Ehre?«


  »Nein, Ludo«, sagte der König und streckte den Arm aus, um seinen Cousin zurückzuhalten. »Dies sind leere Worte, sie haben keine Bedeutung. Ich werde kein Blutvergießen unter meinem Dach dulden.«


  Graf Ludo gab nach, widerstrebend und grollend.


  »Es ist eine Schande, Alasdair!«, meldete sich Rudi hitzig zu Wort. »Die Prinzessin einfach so zu heiraten! So ein Verhalten erwartet man nicht von einem Herzog! Euer Vater dreht sich in seinem Sarg herum, er hämmert an die Türen des Himmels! Schande über Euch, Ihr unrühmlicher Flegel!«


  »Wenn Marlan dies erfährt«, sagte Damwin mit Donnermiene, »könnt Ihr mit schärfster Zurechtweisung durch die Kirche rechnen, ja, sogar damit, dass Eure Tauglichkeit, das Herzogtum Linfoi zu erben, in Zweifel gezogen wird! Ihr habt uns zu Eurer


  Amtseinführung hierher eingeladen, aber nach diesem Akt abgefeimter Ruchlosigkeit und Unschicklichkeit werde ich nicht ...«


  »Mein Cousin Graf Ludo wird der nächste Herzog von Linfoi werden«, erklärte der König, ohne klein beizugeben. »Mit Euch oder ohne Euch wird er am heutigen Tag in sein Amt eingeführt und von Königin Rhian bestätigt werden. Ihr seid um der Höflichkeit willen hier, nicht weil es notwendig ist. Was Eberg betrifft ... er ist tot, Gott gebe ihm die ewige Ruhe. Und Rhian - Ihre Majestät - drohte Gefahr von dem Prälaten.« Einer nach dem anderen sah er die Herzöge an. »Als oberste Edelleute Ethreas sollte Euch ihr Wohl am Herzen liegen. Als Ebergs erklärte Freunde solltet Ihr größere Sorge um seine Tochter haben als um Euch selbst. Aber Eure Repräsentanten im Rat des Königs, diese armseligen Wichte, die nach Eurer Pfeife tanzen, wollen Ihre Majestät nur peinigen und damit quälen, wen Ihr zum König gemacht werden sehen wollt. Und während Ihr sicher in Euren Herzogtümern gesessen und von der Macht geträumt habt, die Ihr erringen wolltet, stand es Marlan frei, sie in aller Seelenruhe zu verfolgen. Oder habt Ihr vergessen, dass er sie mit seinem ehemaligen Mündel, Graf Rulf, vermählen wollte?«


  Die Herzöge tauschten hastige Blicke, für den Moment beschämt. Der Ehrwürdige Martin machte sich die Stille zunutze. »Ihr schamloses Luder, Ihr wagt es, Seine Eminenz in dieser Weise zu verunglimpfen? Ihr gottlose Spötterin, wehe Euch und all Euresgleichen. Dieses Herzogtum wird unter Interdikt gestellt! Prälat Marlan ...«


  »Ist nicht Ethreas König!«, unterbrach ihn der König. »Obwohl er geplant hat, sich zum König zu machen, durch Graf Rulf.« Er wandte sich wieder an die unbehaglich dreinblickenden Herzöge. »Und dank Euch, meine Herren, hätte er um ein Haar Erfolg gehabt. Marlan hatte Gelegenheit, Rhian zu verfolgen, und er hat diese Gelegenheit genutzt. Ich habe die Narben gesehen.«


  Die Stimme des Ehrwürdigen Martin erhob sich über den lautstarken Protest. »Ihr seid ein Lügner! Ein Lügner, ein Gesetzesbrecher und ein Ketzer! Prälat Marlan ...«


  »Hat versucht, mich mit der Peitsche zu zwingen, mich ihm zu unterwerfen!«, rief Rhian. »Kaplan Helfred hat ihm geholfen, bis Gott sein Herz hat weich werden lassen! König Alasdair hat Recht. Ihr solltet Euch schämen, dass Ihr Euren eigenen Ehrgeiz über das Wohlergehen Ethreas gestellt habt!«


  »Verschwendet Euren Atem nicht mit dem Versuch, uns gegen den Prälaten zu wenden!«, brüllte Damwin. »Wir verwechseln Politik und Gott nicht. Der Ehrwürdige Martin hat Recht. Wir sind nicht hergekommen, um uns von ungehorsamen kleinen Mädchen belehren zu lassen. Dies ist eine Farce. Ein ausgemachter Blödsinn. Eine Schande! Ist das die Art, wie Ihr Euren Vater zu Ehren gedenkt, Hoheit? Lügen und Verrat und Gesetzeswidrigkeiten, eine halsstarrige Missachtung ...«


  Rhian versengte ihn mit einem wütenden Blick. »Maßt Euch nicht an, mir gegenüber die Stimme zu erheben, Damwin! Ich bin Ebergs Tochter und stehe über Eurer kleinlichen Kritik! Gütiger Gott! Wenn Ihr gedacht habt, dass ich Ethrea fügsam Eurem Ehrgeiz ausliefern würde, meine Herren, habt Ihr Euch schwer getäuscht. Wenn Ihr gedacht habt, ich sei formbar und leicht einzuschüchtern, wart Ihr im Irrtum. Wäre ich als Ebergs dritter Sohn zur Welt gekommen, würde niemand an Widerspruch auch nur denken. Ich ...«


  »Aber Ihr seid nicht als sein Sohn zur Welt gekommen!«, sagte Rudi schäumend. »Ihr seid als seine Tochter zur Welt gekommen. Eure Pflicht ist es, zu heiraten und Euren Gemahl zum König von Ethrea zu machen!«


  Rhian lächelte. Sie streckte die Hand aus und sagte sanft: »Nun, genau das habe ich getan, Herzog.«


  »Königlicher Gemahl«, zischte Rudi. »Nicht besser als ein Eunuch.«


  König Alasdair ergriff die ausgestreckte Hand der Königin. »Wenn Ihr uns mit dieser Beleidigung ins Gedächtnis rufen wollt, dass Rhian die wahre Monarchin hier ist, Euer Gnaden, dann ja. Kraft ihres Blutes und kraft des Gesetzes herrscht sie jetzt über Ethrea. Eure königlichen Ambitionen haben ein Ende gefunden. Es bleibt ein Platz für Herzöge in der Regierung dieses Landes ... aber die Krone ist Euren Händen für immer entglitten. Am besten, Ihr macht euren Frieden damit und beugt Eure steifen Knie.«


  »Vor ihr!«, sagte Edward. Hinter seinen Schnurrbarthaaren war sein Gesicht so rot, dass er für Helfred so aussah, als drohe seinem Leben Gefahr. »Vor einem Mädchen, das jung genug ist, um meine Enkeltochter zu sein? Niemals!«


  »Und doch würdet Ihr vor Eurem Neffen Shimon niederknien, einem Knaben, der jung genug ist, um Euer Enkelsohn zu sein?«, fragte Rhian, ließ die Hand des Königs los und ballte die Faust. Ihre Stimme troff von Verachtung. »Um Eures Ehrgeizes willen wollt Ihr mir mein Geburtsrecht verwehren, unsere heiligste Tradition. Um Eure Gier nach Macht zu befriedigen, wollt Ihr mitansehen, wie Ethrea in blutiger Gewalttätigkeit zerrissen wird, bevor Ihr Gottes Willen in der Frage akzeptiert, wer das Land regieren soll?«


  »Gottes Willen? Gottes Willen?« Der Ehrwürdige Martin erstickte beinahe. »An dieser Travestie ist nichts Göttliches, Mädchen! Ihr verhöhnt mit diesen wilden Behauptungen das Kirchengesetz. Prälat Marlan wird Euch niemals als Königin bestätigen, er wird Euch anprangern und Euch züchtigen und ...«


  Helfred trat vor. »Maßt Euch nicht an, Ehrwürdiger, Gottes Willen zu kennen. Hätte er zugelassen, dass Königin Rhian und König Alasdair vor seiner Lebenden Flamme das Ehegelöbnis ablegen, wenn dies nicht sein Wille gewesen wäre?«


  »Schweigt, Tölpel!«, knurrte der Ehrwürdige Martin. »Ihr seid ein meineidiger Mann. Ihr habt Eurem Prälaten den Gehorsam verweigert und in der Folge Eure Seele besudelt. Ihr seid ein Kaplan ohne Ansehen, Ihr habt ohne Autorität gehandelt! Ihr seid ein Mann aus Schlamm, Helfred, und in den Schlamm wird man Euch werfen!« Er wandte sich zu Rhian um. »Denkt Ihr, Ihr steht über dem Gericht, Mädchen? Ein Kind, das auf ungesetzliche Weise vermählt wurde, seine Jungfernschaft vergeudet für Unzucht und Lust? Denkt Ihr, Ihr braucht nur heiße Luft in Gottes Antlitz zu blasen, und Gott wird Euch unterwürfig vor Eure zierlichen Füße fallen?«


  Endlich fand der Ehrwürdige Artemis die Sprache wieder. »Bitte, Ehrwürdiger Martin, seid vorsichtig. Solch maßlose Sprache ist...«


  »Haltet den Mund, alter Narr!«, rief der Ehrwürdige Martin, dass der Speichel nur so spritzte. »Maßt Euch niemals an, mich zu belehren, den Mann, dem Prälat Marlan am meisten vertraut, denn ich ...«


  »Ihr solltet auf der Hut sein, Ehrwürdiger Martin«, erklang eine sanfte Stimme von der offenen Tür der Halle. »Gott sieht alles und hört alles ... und er blickt nicht freundlich auf den ränkevollen Ehrgeiz gieriger Männer.«


  Helfred, Rhian und der König wandten sich den Türen zu. Alle in der Großen Halle keuchten auf, sogar der Ehrwürdige Martin.


  Es war Jonink, der Spielzeugmacher, leuchtend wie eine Laterne, die die Lebende Flamme des Gottes in sich barg. Seine Arme waren ausgestreckt, und in der Mitte jeder seiner emporgewandten Handflächen tanzte eine leuchtende, rote Feuerzunge. Langsam betrat er die Große Halle und scheuchte Dienstboten und herzogliche Gefolgsleute auf wie eine Katze, die durch Mäuse schlenderte.


  Helfred schloss die Finger um Rollins Medaillon. Gott steh mir bei, ich werde Zeuge von Wundern. Das Zeitalter Rollins ist erneut angebrochen. Vergib mir, Gott, wenn ich je gezweifelt habe.


  »Was ist das? Es ist ein Trick! Ein gotteslästerlicher Trick!«, sagte Kyrin, als der Spielzeugmacher zwischen zwei Tischen stehen blieb. Er brannte ohne Schmerz oder Geräusch oder irgendein Zeichen, dass sein Fleisch verzehrt wurde. Das Gesicht des Herzogs hatte eine kränkliche Blässe angenommen. »Schafft ihn hinaus, Linfoi! Wollt Ihr den Zorn Gottes auf uns alle herabbeschwören?«


  Rhian schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen waren groß, ihre Miene verblüfft. Es schien klar, dass sie dies nicht erwartet hatte. »Gott ist nicht zornig, Kyrin. Und Jonink hat mich von Anfang an geleitet. Nun ... ich denke ... er wurde zu einem Propheten gemacht.«


  »Einem Propheten?«, wiederholte der furchtsame Höchst Ehrwürdige Artemis, bevor der Ehrwürdige Martin Protest erheben konnte. »Mein Kind ...«


  Rhian ignorierte ihn und wandte ihren erstaunten Blick von dem Spielzeugmacher ab. »Helfred? Was denkt Ihr?«


  Er dachte, dass er leicht in Tränen ausbrechen konnte. »Ich bin ein bescheidener Kaplan, Euer Majestät. Aber mir scheint, dass dies in der Tat ein Wunder ist, und Rollin sagt uns, dass Wunder die Sache von Propheten sind. Also könnt Ihr durchaus Recht haben. Jonink könnte unser aller Rollin sein.«


  »Sagt so etwas niemals wieder!«, rief der Ehrwürdige Martin, der vor Zorn am ganzen Körper zuckte. »Dies ist finsterste Gotteslästerung! Ich sage Euch im Namen des Prälaten, dass jeder, der diese Ketzerei unterstützt, gnadenlos niedergeworfen wird!«


  »Ihr befindet Euch im Irrtum, Ehrwürdiger Martin«, bemerkte Jonink heiter. Sein Gesicht war seltsam leer, als sei seine Persönlichkeit abgestreift worden ... wie ein Fußabdruck an einem sandigen Strand, den eine Welle auslöschte. Auf seiner emporgewandten Handflächen tanzten die roten Feuerzungen. Unter seiner Haut glühte Gottes Macht. »Die Gotteslästerung liegt darin, Rhian ihr Geburtsrecht zu verwehren. Sie ist Ethreas Königin, geboren in dieser Zeit und an diesem Ort, um zu herrschen. Lasst keinen Mann dies bestreiten, auf dass er nicht seine Seele gefährden möge.«


  »Was?«, stieß Kyrin aus. Er schien hin- und hergerissen zu sein zwischen ehrfürchtiger Angst und ungläubigem Zorn. »Wer ist dieser - dieser Mann? Seiner Kleidung nach zu urteilen, ist er kein Edelmann. Er ist überhaupt nichts. Wer ist er, dass er ...«


  Helfred spürte, wie die Worte in ihm aufstiegen, ihre Wahrheit unaufhaltsam. »Er ist ein Bote Gottes, Euer Gnaden. Wenn Ihr mit Gottes Wahl unzufrieden seid, schlage ich vor, Ihr stellt ihn direkt zur Rede.«


  »Helfred!«, sagte der Ehrwürdige Martin. Selbst der Ehrwürdige Artemis wirkte schockiert.


  Helfred zog seine Gebetsperlen aus dem Gürtel seiner Robe und wickelte sie sich um die Hand. Glatt von vielen Jahren des Betens, war ihr Trost ungeheuer.


  »Wie könnt Ihr dastehen und Gottes Gegenwart leugnen?«, fragte er den Ehrwürdigen Martin. »Kann es nur ein Wunder sein, wenn es durch Euch gewirkt wird?«


  Erschrockenes Schweigen breitete sich aus. Helfred mied Rhians Blick. Überall in der Halle beruhigten sich die ersten in Panik geratenen Menschen. Einige der herzoglichen Gefolgsleute beteten, andere kauerten in Ecken und flüsterten oder starrten auf das Wunder und warteten darauf, dass ihre Herren und die Ehrwürdigen ihnen sagten, was sie tun sollten. Und was die Herzoge betraf...


  Rudi tauschte einen Blick mit Edward. Dann wandte er sich mit einem letzten schiefen Blick auf Jonink zu Rhian um. »Euer Hoheit - Majestät - Rhian ... Ihr bittet uns, eine Menge auf guten Glauben zu akzeptieren! Wunder in Eurem Namen? Nicht einmal Euer Vater hat solche Gunst von Gott für sich geltend gemacht!«


  »Ich mache sie auch nicht geltend, Rudi«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme und starrte den heiteren Jonink an. »Ich schwöre bei der Seele meines Vaters, dass ich nicht wusste, dass dies geschehen würde. Ich kann es nicht erklären. Ich kann Euch nur sagen, dass ich von diesem Mann geleitet wurde und dass er sich niemals geirrt hat. Ich glaube von ganzer Seele, dass ihm nur Ethreas Wohl am Herzen liegt.«


  »Und genauso liegt uns Ethreas Wohl am Herzen!«, erklärte Edward. Auf seinem Gesicht und in seinen Augen lag ein Aufruhr der Ungewissheit. »Ihr seid überaus ungerecht, wenn Ihr behauptet, dem wäre nicht so. Gerade weil uns Ethrea am Herzen liegt, sind wir so bestürzt. Ihr fordert den Thron als Euer Geburtsrecht, aber Ihr seid eine Frau. Ihr seid praktisch ein Mädchen! Wie können wir darauf vertrauen, dass Ihr Ethrea nicht in den Ruin steuern werdet? Ihr seid nicht für die Königswürde ausgebildet. Ihr versteht Euch auf Stickerei, nicht - nicht - auf internationale Bündnisverträge und Handelsabkommen und Auslandsbeziehungen und Steuer und Gesetz und Währung und ...«


  »Euer Gnaden ...«, begann Rhian, aber weiter kam sie nicht. Die Flammen, die auf Joninks Händen tanzten, loderten höher hinauf und schlossen sich über seinem Kopf zu einem Regenbogen aus Feuer zusammen. Seine Haut wurde durchscheinend, so dass es schwer war, ihn anzusehen.


  Alle Anwesenden in der Großen Halle schrien auf. König Alasdair trat an Rhians Seite und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie fest an sich zu drücken. Graf Ludo gesellte sich zu ihnen. Seine Miene war entschlossen.


  Helfred küsste seinen Daumen und drückte ihn mit zitternder Hand aufs Herz. Lieber Gott. Lieber Gott. Dass ich so etwas erleben darf.


  »Auf die Füße mit Euch!«, rief der Ehrwürdige Martin jenen herzoglichen Gefolgsleuten zu, die sich auf die Knie hatten fallen lassen. »Wie könnt Ihr es wagen, diesem Betrüger, diesem Werkzeug des Bösen Eure Ehrerbietung zu bezeigen!«


  Keiner der Männer und Frauen gehorchte ihm. Sie verbargen das Gesicht und schluchzten.


  Der feurige Regenbogen, der sich über dem Kopf des Spielzeugmachers von einer Hand zur anderen erstreckte, brannte in unheimlichem Schweigen, ohne zu knistern, ohne zu rauchen. Aber die Luft in der Großen Halle roch plötzlich sehr süß, nach Freesien, Rosen und Ladaliablüten.


  »Wehe Euch, Ihr stolzen Herzoge Ethreas!«, rief er, und seine Stimme trug bis zu den Dachsparren. »Missachtet diese Warnung und seht Euer Königreich verderben! Seht Eure Kinder, wie sie auf den Straßen Ethreas niedergemetzelt werden! Seht Eure grünen Felder verdorrt, seht Eure Kirchen niedergerissen, seht Eure Freiheit unter Euren törichten Füßen zu blutigem Schlamm zertrampelt! Beugt das Knie vor Rhian, Eurer rechtmäßigen, gesegneten und gottgegebenen Königin! Lasst sie Euch in Gottes Namen führen! Denn wenn Ihr Euch ihr widersetzt, wird es kein Ethrea mehr geben.«


  »Kein Ethrea mehr?«, wiederholte Edward ungläubig. »Wie kann das sein? Ethrea ist das sicherste Königreich auf der Welt!«


  »Es war das sicherste«, sagte Rhian, ohne den Blick von dem Gesicht des Spielzeugmachers abzuwenden, während er lautlos brennend vor ihnen stand.


  »Aber das ist es jetzt nicht mehr?«, fragte Rudi.


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wenn wir die Warnung unseres neuen Propheten missachten. Wir ...«


  »Wir sind nur in Gefahr, wenn Ihr auf dem Thron sitzt!«, rief Damwin, der in seinem Zorn beinahe spuckte. »Keine Frau ist imstande, über ein Königreich zu herrschen! Frauen gebären Kinder. Das ist ihr Spezialgebiet. Dieser - dieser - Unfug ist nichts anderes als Euer verzweifelter Versuch, die natürliche Ordnung umzustoßen! Dies sind faule Tricks, dieser sogenannte Prophet ist Eure Marionette, ein Narr und ein Schurke. Kippt einen Eimer Wasser über ihm aus, und sein Wunder wäre bald gelöscht!«


  »Nein«, widersprach Helfred. »Seine Worte kommen von Gott. Was ihn verzehrt, ist Gottes Lebende Flamme.«


  »Was ihn verzehrt, ist böse!«, rief der Ehrwürdige Martin. »Was Ihr in dieser Halle riecht, ist der Gestank der Hölle! Wer immer auf diese Gotteslästerung achtet, ich erkläre ihn für besudelt, für verderbt, ich erkläre ihn zum Feind Gottes!«


  »Und ich erkläre Euch zu einem blinden Narren, Ehrwürdiger Martin!«, gab Rhian zurück. »Im Banne Marlans, der kein Freund von Gott oder Ethrea ist oder von mir, seiner Königin. Ich habe nichts Ungesetzliches getan. Ich bin nicht besudelt oder verderbt. Die Verderbtheit liegt bei Euch, dass Ihr Gott als Waffe benutzen wollt, um aufrichtige Männer zum Schweigen zu bringen. Richtet Marlan das von mir aus, wenn Ihr mit eingezogenem Schwanz zu ihm lauft, wie Ihr es, wie ich sehr wohl weiß, tun werdet. Ich werde mich von der Kirche nicht zum Schweigen bringen oder einschüchtern lassen. Ich bin die rechtmäßige Königin Ethreas, und wer mir die Gefolgschaft verweigert, bricht das Gesetz. Sagt dem Prälaten, er möge dies bedenken, Ehrwürdiger. Sagt ihm, er solle sich um seine Seele sorgen, sollte er sich mir in den Weg stellen.«


  Der Ehrwürdige Martin erbebte unter einem so ungeheuerlichen Zorn, dass Helfred dachte, der Mann würde an Ort und Stelle zu Boden stürzen. »Ihr verkommenes Weib, Gottes Flamme wird ...«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und überließ es dem Ehrwürdigen Artemis, seinem Toben Einhalt zu gebieten. Stattdessen funkelte sie ihre entsetzten Herzöge an.


  »Herzöge, hört mir zu. Die Untertanen meiner Herzogtümer erwarten von Euch, dass Ihr sie führt, so wie sie von der Kirche Trost erwarten. Ich brauche Euch an meiner Seite, und Ihr müsst Eure Enttäuschung überwinden. Wenn Ihr nicht die Vernichtung dieses Königreichs erleben wollt, werdet Ihr ...«


  »Ethrea wird nur dann vernichtet werden, wenn wir es gestatten, dass dieser Unsinn weitergeht!«, stieß Kyrin hervor. »Seid Ihr wahnsinnig, Mädchen, zu denken, dass wir uns gegen den Prälaten und auf Eure Seite stellen würden? Ihr wollt, dass wir auf das Wort eines in Schande gefallenen Kaplans hören und auf diesen - diesen Scharlatan, wenn es um eine für das Königreich so wichtige Angelegenheit geht?«


  »Kyrin hat Recht«, meldete Damwin sich zu Wort. »Und der Ehrwürdige Martin ebenfalls. Euch zu unterstützen, ist Gotteslästerung, Euer Hoheit. Offensichtlich hat die Trauer Euren Verstand getrübt. Um der Sicherheit des Königreiches willen muss man Euch einsperren.«


  König Alasdair trat vor. »Berührt sie auch nur mit einem Finger, und Ihr werdet mir Rechenschaft schulden.«


  »Und Gott, Euer Gnaden«, sagte Helfred stirnrunzelnd. »Bringt Eure Seele nicht in Gefahr.«


  Damwin lachte höhnisch. »Ein Gotteslästerer belehrt mich über die Gesundheit meiner Seele. Wenn ich nicht so nahe daran wäre, mich zu übergeben, würde ich lachen. Männer von Meercheq, zu mir!«


  Als die Gefolgsleute Herzog Damwins unsicher vortraten, schnippte Kyrin mit den Fingern. »Hartshorn, zu mir!« Dann funkelte er Rhian an. »Wie der Herzog von Meercheq bin ich kein leichtgläubiger Narr. Ich werde weder mich noch mein Herzogtum aufs Spiel setzen, indem ich Eure verlorene, ungesetzliche Sache unterstütze.«


  Seite an Seite und ohne auf das Wunder des brennenden Jonink zu achten, strebten Damwin und Kyrin den Türen der Großen Halle entgegen, gehorsam gefolgt von ihren Gefolgsleuten.


  »Dieser gotteslästerliche Verrat wird nicht ungestraft bleiben«, sagte der Ehrwürdige Martin, der sich mit ihnen zurückzog. »Der Zorn Gottes und des Prälaten soll ohne Gnade auf Euch niederstürzen. Artemis! Zu mir!«


  Der Höchst Ehrwürdige zögerte und sah den König an.


  »Geht, Artemis«, sagte König Alasdair leise. »Sorgt dafür, dass Ihr und die Euren keine Schwierigkeiten bekommen.« Er deutete auf den ohne Unterlass brennenden Jonink. »Wir haben von dem Ehrwürdigen Martin oder dem Prälaten nichts zu befürchten.«


  »Artemis!«, rief der Ehrwürdige Martin, der an den Türen wartete.


  Der Höchst Ehrwürdige verließ die Halle mit Tränen in den Augen.


  Rhian sah die verbliebenen Herzöge an. »Nun, Edward. Rudi. Bedeutet das, dass Ihr auf meiner Seite steht?«


  Bevor sie antworten konnten, stieß Jonink einen Seufzer aus. Das heilige Feuer in ihm erlosch ... und er fiel bewusstlos zu Boden.


  DREISSIGSTES KAPITEL


  


  Friemelsam stand, umgeben vom Tod, in einem Beinhaus. Wohin er auch schaute, sah er verbrannte, zerrissene Leiber. Männer. Frauen. Kinder. Säuglinge. Hunde. Pferde. Noch nie im Leben hatte er so viel Tod gesehen. Nie hatte er sich vorgestellt, der Tod könne so aussehen. Durchzogen von Rauch, beschmutzte die rußige Luft seine Haut. Der Gestank von verkohlter Haut lag ihm auf der Zunge, in der Kehle. Sein Magen rebellierte und ließ ihn Galle schmecken. Er spie sie aus, denn der Geschmack bereitete ihm Übelkeit. Unter seinen Füßen waren die Trümmer dieser seltsamen Stadt. Irgendetwas hatte sie zerstört, hatte die Gebäude aus Ziegelstein und Holz wie die wütende Hand eines rächenden Gottes zerschlagen. Die Sonne war ein mürrisches Auge, rot und funkelnd.


  Seine Augen brannten. Auf seinen Wangen waren Tränen.


  »Hettie!«, rief er. »Hettie, wo bist du? Hettie, wo bin ich? Hettie, bitte, antworte!«


  Und sie war an seiner Seite, das Kleid zerlumpt, das Haar wild. Sie hatte so wenig Farbe in sich, dass sie zum ersten Mal wahrhaft wie ein Geist aussah. »Hier bin ich, Friemel.«


  Er taumelte von ihr weg und stolperte beinahe über eine tote Frau und ihren Sohn. Über das, was aussah wie ihr Sohn. Das auf monströse Weise verbrannte Kind lag in ihren in Krämpfen erstarrten Armen. »Wo sind wir, Hettie? Was ist das für ein Ort? Warum hast du mich hierhergebracht?«


  Der Kummer auf ihrem Gesicht war so grell wie eine Wunde. »Diese Stadt heißt ... hieß... Garabatsas.«


  »Garabatsas?« Er schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Es war eine kleine Stadt. Unwichtig. Es gibt keinen Grund dafür, dass du von ihr gehört haben solltest.«


  »Welches Land, Hettie? In welchem Land sind wir?«


  Sie sah ihn traurig an. »Sharvay.«


  »Sharvay?« Er verspürte einen unangenehmen Stich unter den Rippen. »Von Sharvay habe ich schon gehört.«


  »Das weiß ich, Friemel. Das ist der Grund dafür, dass wir hier sind.«


  »Sharvianische Perlenarbeit! Sie wird von den Hofdamen hoch geschätzt. Man kann ein Vermögen ausgeben für eine einzige kleine ...«


  »Friemel, ich weiß«, sagte sie und verschränkte die Hände. Sie waren blass und zitterten. »Mein Liebster, lass mich sprechen.«


  Aber er konnte nicht. Noch nicht. Seine Erinnerung kehrte zurück, scharf genug, um den schrecklichen Anblick des zerstörten Garabatsas auszulöschen. »Hettie - im Herrenhaus. Etwas ist mit mir geschehen - etwas ...« Er schauderte. »Ich habe geglüht! Und ich habe geredet und bin umhergegangen, aber irgendwie war das nicht ich! Hettie, warst du das?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Ein schreckliches Gefühl des Verrats wogte in ihm auf.


  Ein Gefühl, dass er sie niemals wirklich gekannt hatte. »Ohne mich zu fragen! Ohne mich zu warnen? Hettie, wie konntest du?«


  »Oh, Friemel...« Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Augen waren trostlos und voller Gram. »Wenn ich gefragt hätte ... wenn ich dich gewarnt hätte ... hättest du mir geholfen?«


  »Ich weiß es nicht! Höchstwahrscheinlich! Aber ...«


  »Dann ist doch alles in Ordnung, nicht wahr? Friemel, es tut mir leid. Ich war in Eile, ich hatte keine Zeit. Und dir ist doch kein Schaden erwachsen, oder? Du weißt, dass ich dir niemals Schaden zufügen würde.«


  So viel Liebe in ihrem Gesicht. Wie konnte er an ihr zweifeln? »Ja - natürlich - ich weiß, dass du das nicht tun würdest - aber wirklich, Hettie, darum geht es nicht! Es war sehr beängstigend und - und ...« Er brach ab. »Wo bin ich wirklich? Während ich diesen Traum habe? Bin ich noch immer in der Großen ...«


  »Du liegst oben im Bett, mein Liebster, während Ursa jeden Atemzug und jedes Zucken deiner Augenlider zählt.«


  Nun, das war zumindest etwas. »Aber was ist geschehen? Ist es Rhian gelungen, die Herzöge zu überzeugen? Haben sie ...«


  »Du wirst es in Kürze herausfinden«, sagte Hettie. »Im Augenblick muss ich dir etwas anderes zeigen. Nimm meine Hand.«


  »Warum?«, fragte er und schämte sich für seinen Argwohn. »Ich will nicht noch mehr tote Menschen sehen, Hettie.« Er betrachtete das niedergemetzelte Garabatsas und verspürte ein frisches Brennen in den Augen. »Ich habe genug gesehen. Ich möchte jetzt gehen, bitte. Ich möchte aufwachen.«


  »Du wirst bald aufwachen. Ich verspreche es.«


  Widerstrebend nahm er ihre Hand und schaute noch einmal auf den Tod. »All diese armen Menschen ...«, flüsterte er. Lieber Gott, ihre Finger waren so kalt. »Wer konnte etwas so Schreckliches tun?«


  »Das weißt du bereits, Friemel.«


  »Nein. Nicht Zandakar!«


  Hettie hob die andere Hand und strich damit langsam über das Anditz der roten, verdrossenen Sonne. Garabatsas, das Beinhaus, kräuselte sich und wurde um sie herum neu geschaffen. Jetzt war die Luft frei von Rauch, süß duftend und frisch. Die Gebäude waren unversehrt, aus Ziegelsteinen und Holz, gelb, orange und blau bemalt. Leuchtende Farben. Leuchtende, fröhliche Gesichter bei den Menschen in Garabatsas, einer kleinen Rasse mit olivfarbener Haut und hellem Haar. Dies war ein Marktplatz. Hühner gackerten im Holzkäfig, üppige Früchte stapelten sich unter Leinwandmarkisen. Pferde, die an wackelige Karren gespannt waren, wedelten mit dem Schweif beißende Fliegen weg, und Hunde jagten zwischen den Marktbesuchern nach Brosamen und Aufmerksamkeit. Männer und Frauen kauften und verkauften ihre Waren. Kreischende Kinder liefen hinter den Hunden und hintereinander her.


  Friemelsam schaute Hettie an. »Sie können uns nicht sehen?«


  »Nein.«


  »Warum bin ich dann ...«


  Sie drückte seine Hand. »Pst, mein Liebster. Beobachte ... und warte.«


  Also stand er ungesehen auf dem Marktplatz von Garabatsas und lächelte, als er die Menschen so furchtlos umhergehen sah.


  Und dann schrie jemand, ein schrilles, angstvolles Kreischen. Die Geräusche des Marktplatzes wurden überlagert von einem schrecklichen, dumpfen Gesang. Er kam näher. Schwoll an.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Die Krieger kamen auf Pferden, ihre langen, krummen Messer funkelten blank in der Sonne. Tausende und Abertausende von ihnen, zu viele, um sie zu zählen, Reihe um Reihe in einem langsamen, stetigen Laufschritt. Ihr Haar war dicht geflochten und verwoben mit Amuletten und silbernen Glocken. Das Fell ihrer Pferde war blau und schwarz und gestreift und gefleckt, anders als jedes Pferd, das er je gesehen hatte.


  Der Krieger, der sie anführte, hatte Zöpfe, so rot wie Blut.


  »Nicht Zandakar«, flüsterte er und hätte vor Erleichterung weinen können.


  »Nein«, sagte Hettie. »Sein Bruder.«


  »Dmitrak.« Wieder wurde Friemelsam übel, und frische Galle schoss ihm in den Mund. »Hettie, kannst du dies nicht verhindern?«


  »Es ist die Vergangenheit, Friemel. Es ist bereits geschehen.«


  Dmitrak trug keine blanke Klinge. An seinem rechten Arm hatte er eine Art Panzerhandschuh, gefertigt aus rotem Kristall und Gold. Er hob den Arm über den Kopf. Schloss die Augen. Schrie zu seinem Gott. Zu chalava. Er ballte die Finger zur Faust... und der Panzerhandschuh fing Feuer. Ein leuchtender, scharlachroter Strom von Flammen, die auf die Sonne zuwogten.


  »Oh, Hettie!«, schluchzte er, als Dmitrak den Arm senkte und Feuer aus seiner Faust strömte und die Menschen starben und die Gebäude brannten und Dmitraks Krieger jeden niedermetzelten, den die mordenden Flammen nicht berührten. »Nein ... nein ... nein ...«


  Hettie schnippte mit den Fingern, und Garabatsas verschwand.


  Jetzt standen sie neben einem friedlichen Teich im Herzen eines Waldes. Hirsche grasten überall um sie herum, gefleckte Kitze, Hirschkühe mit feuchten Augen und ein prachtvoller Hirsch mit seinem vielendigen Geweih. Blassrosafarbene Schmetterlinge schwebten über dem Gras. Aber die Schönheit des Bildes war für ihn nicht real. Er konnte nur den Tod von Garabatsas sehen. Er konnte nur die gequälten Schreie hören ... den schrecklichen Singsang, während Mijaks Krieger durch Blut ritten.


  »Chalava! Chalava! Chalava zho!«


  Er fiel auf die Knie und begann ungehemmt zu weinen.


  »Warum hast du mir das gezeigt?«, fragte er scharf, als er wieder sprechen konnte.


  »Weil sehen glauben bedeutet, Friemel. Es war mir wichtig, dass du davon erfährst.«


  »Zandakar hat es mir erzählt. Ich wusste es bereits!«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  Nein, es war nicht dasselbe. »Diese Menschen! Diese armen Menschen!«


  »Ich weiß, Friemel«, sagte Hettie. Sie kniete neben ihm, ihre kalte Hand auf seiner Schulter. »Aber es ist vorüber. Den Menschen von Sharvay können wir nicht mehr helfen.«


  »Warum hast du dann ...«


  »Weil es andere gibt, denen wir helfen können. Gott braucht uns, um ihnen zu helfen.«


  Er zog sich von ihr zurück. »Gott? Du zeigst mir das, und dann redest du zu mir von Gott? Es gibt keinen Gott, Hettie! Oder wenn es einen gibt, ist er kein Gott, an den ich glauben kann! Wozu ist Gott gut, wenn nicht, um solchen Dingen Einhalt zu gebieten? Wie kann Gott uns lieben und solch brutales Gemetzel zulassen?«


  Sie hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest. Drückte ihre Stirn an seine. Ihre Tränen fielen auf seine Haut, warm und schnell. »Ich weiß, es sieht so aus. Es ist kompliziert, Friemel. Eines Tages wirst du es verstehen. Kannst du für den Augenblick bitte mir glauben, wenn ich sage, dass Gott tut, was er kann? Das ist der Grund dafür, dass ich hier bin. Und dafür, dass du hier bei mir bist.«


  Er ergriff ihre Hände und löste sie sanft von seinen Wangen. »Hettie, ich muss es wissen. Ist chalava Gott?«


  Ihr Gesicht verzerrte sich, und die sanfte Hettie, die er kannte, verlor sich beinahe in Abscheu. »Nein.«


  »Was ist dann ...«


  »Sie denken, er sei Gott«, sagte sie und zitterte, obwohl es auf der Wiese warm war. »Das Volk von Mijak. Ihre Priester glauben, sie stünden in Verbindung mit Gott. Aber was sie berühren, ist ein uralter Teich einer dunklen Macht. Diese Macht speist und erneuert sich und die Priester mit Hilfe endloser Gaben von Blut und Tod. Trunken von dieser Macht wirken die Priester Wunder. Gräuel. Die Priester und ihre Krieger leben nur, um zu töten. Und je mehr sie töten, desto mächtiger werden sie.«


  Es klang ... entsetzlich. »Ich muss es Zandakar sagen. Er muss die Wahrheit erfahren. Wenn er ...«


  »Nein, Friemel! Er würde es nicht verstehen. Er wird denken, du versuchst, ihn zu vernichten. Und wir brauchen Zandakars Hilfe. Ohne ihn werden wir Ethrea nicht retten. Versprich mir, dass du es ihm nicht sagen wirst, Friemel.«


  Langsam nickte er.


  »In Ordnung. Ich verspreche es.« Schließlich - was war schon ein Geheimnis mehr? Er schloss die Augen und sah wieder die schrecklichen Feuerströme aus dem rotkristallenen Panzerhandschuh. »Diese Blutmacht. Deshalb war Dmitrak in der Lage ...«


  »Ja. Und auch Zandakar, bevor er ... aufhörte.«


  »Und die Mutter der beiden? Diese Hekat?«


  »Sie ist wahnsinnig, Friemelsam. Wahnsinnig und davon überzeugt, Gottes Willen zu tun.«


  »Und du denkst, ich könne sie aufhalten?« Er erhob sich und drehte ihr den Rücken zu. Die Hirsche grasten unbeeindruckt weiter. »Ein Spielzeugmacher aus Königspfalz? Hettie, du bist wahnsinnig.«


  »Du sollst es ja nicht allein tun, Friemel«, sagte sie. »Das ist der Grund dafür, dass du Zandakar brauchst. Das ist der Grund dafür, dass du sein Geheimnis schützen musst. Und warum du dafür Sorge tragen musst, dass Rhian nicht von Marlan und seinen schäbigen Herzögen besiegt wird. Sie ist so wichtig, mein Liebster. Sie hat die Macht, die unberührten Nationen gegen die Kriegerschar von Mijak zu einen. Nicht nur, weil einzig Ethrea keine Bündnisse eingegangen ist, sondern auch, weil sie etwas Besonderes ist. Gottes Gnade ist in ihr. Sie wurde dazu geboren, dies zu tun ... aber sie braucht Hilfe.«


  Das Herz des Waldes war sicher und schön. Hetties Worte hatten ihm Angst gemacht, und er fror. Er drehte sich um. »Hettie ... du hast mir noch nie so viel erzählt wie diesmal.«


  Sie stand jetzt ebenfalls. Ihr Lächeln war durchscheinend. »Früher war keine Zeit dafür. Aber das Blut erschlagener Unschuldiger hat die Barriere durchbrochen, die Hekats Kriegerschar zurückgehalten hat. Sie hat die große Wüste durchquert. Sharvay ist gefallen, und nach ihm werden weitere Länder fallen. Die Welt ist in Gefahr, Friemel ... ich habe keine Zeit mehr.«


  Sie sprach in Rätseln. »Hettie ...«


  »Ich habe alles gesagt, was ich sagen kann, mein Liebster. Jetzt muss ich dich um einen Gefallen bitten. Und diesmal bitte ich darum. Es ist eine zu große Angelegenheit, um nicht zuvor darum zu bitten ...«


  »Was?« Unsicher verschränkte er die Arme vor der Brust. »Redest du von noch mehr Glühen, Hettie? Und davon, umherzuwandeln wie eine meiner eigenen Marionetten, die lebendig geworden ist?«


  »Ein wenig in dieser Art.«


  »Warum?«


  »Für Rhian. Sie muss Königin werden.« Hetties Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, sag, dass du es tun wirst, Friemel. Es ist so ungeheuer wichtig.«


  Wie konnte er ihr eine Bitte abschlagen, wenn sie ihn so ansah? »Ja. In Ordnung. Ich werde es tun. Für dich und für Rhian, aber ...«


  »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Trage Sorge dafür, dass Rhian über die Straße nach Königspfalz zurückreist. Über die Straße, nicht über den Fluss.«


  »Oh, aber ...«


  Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen und raubte ihm den Atem. Sein Herz brach von Neuem, als er ihre Lippen auf seinen spürte. Sengende Hitze schoss durch ihn hindurch. Sonnen explodierten hinter seinen geschlossenen Augen zum Leben … Und er war allein.


  »Hettie!« Er drehte sich im Kreis, und die Welt drehte sich mit ihm. Das erschrockene Rotwild sprang auseinander. »Hettie, komm zurück! Hettie? Komm zurück!«


  »Hettie ist nicht hier, Jonink«, sagte Ursa spitz. »Du träumst wieder. Es wird Zeit, die Augen aufzumachen.«


  Er richtete sich auf, wenig überrascht darüber, sich im Herrenhaus wiederzufinden. Seine Lippen kribbelten noch immer von Hetties Kuss. Es war eine Art Folter, das wieder zu fühlen. Die Vorhänge seiner Schlafkammer waren nicht richtig zugezogen. Hinter dem Fenster war Nacht. Er lag im Bett, und er war mit einem Nachthemd bekleidet.


  Er zupfte daran. »Ursa, warst du das?«


  »Ja, Jonink«, antwortete sie ungerührt. »Und ich habe nichts gesehen, was ich nicht schon früher gesehen hätte. Obwohl ich nur allzu gern wüsste, warum du unter deinem Hemd diese geschnitzte Monstrosität trägst.«


  Er schlug sich mit der Hand auf die Brust, aber das chalava war immer noch da. Mehr denn je wollte er es abreißen, es wegwerfen, aber er wagte es nicht. »Ich tue damit Zandakar einen Gefallen. Ursa, was geht hier vor?«


  »Pst«, sagte sie. »Wie fühlst du dich?«


  »Willst du nun, dass ich still bin oder dass ich die Frage beantworte?«


  »Jonink ...«


  »Mir geht es gut.«


  Ursa setzte sich wieder auf ihren Stuhl und musterte ihn. »Ja, für einen Mann, der in Flammen aufgegangen ist und keinerlei Spuren davongetragen hat, siehst du tatsächlich so aus, als ginge es dir gut.«


  »Ich bin in Flammen aufgegangen? Daran erinnere ich mich nicht. Ich erinnere mich daran, geglüht zu haben ...«


  »Glühen war bloß der Anfang, Jonink. Du hast geglüht, du hast gebrannt, du hast Nachrichten von Gott übermittelt. Es war ein Wunder. Ich wusste nicht, dass du es in dir hattest.«


  »Das war nicht ich, das war Hettie«, sagte er und rieb sich das Gesicht.


  »So viel habe ich mir zusammengereimt«, bemerkte Ursa trocken. »Als du schreiend aufgewacht bist und gerufen hast, sie solle zurückkommen. Nun?«


  Er sah sie vorsichtig an. »Nun was?«


  »Nun, was hatte sie diesmal zu sagen?«


  Nichts, was ich dir erzählen kann, Ursa. Zumindest beinahe nichts. Mit einiger Anstrengung schob er die schreckliche Erinnerung an Garabatsas beiseite und legte sich wieder auf seine Kissen. »Du solltest dich auf... weitere Wunder ... vorbereiten.«


  Die Erheiterung in Ursas Augen erlosch. »Ich halte das nicht für klug, Jonink. Du bist kein Heiliger, du bist ein Mann aus Fleisch und Blut. Menschen ist es nicht bestimmt zu glühen und in heiligem Feuer zu brennen. Wenn du Helfred hättest sehen können, nachdem du zusammengebrochen bist! Ich musste ihm einen halben Kelch Branntwein in den Schlund kippen, bevor ich auch nur ein einziges vernünftiges Wort aus ihm herausbekommen konnte!«


  »Aber ich bin unversehrt, Ursa. Das hast du selbst gesagt. Und dies ist wichtig. Es ist für Rhian. Nach allem anderen, was ich getan habe, wie könnte ich da jetzt aufhören, ihr zu helfen?«


  »Es ist eines, sie von Vossen nach Linfoi zu fahren«, fuhr Ursa ihn an. »In Flammen aufzugehen, ist etwas ganz anderes! Diesmal ist dir nichts zugestoßen, das ist richtig, aber was ist mit dem nächsten Mal? Was erwartet Hettie von dir? Sollst du von hier bis nach Königspfalz rennen und Rhian zur Königin ausrufen?«


  Es war eine berechtigte Frage. »Ich weiß es nicht«, antwortete er müde. »Ich weiß nur, dass ich versprochen habe, es zu tun, also hat es nicht viel Sinn, mich auszuzanken. Hettie ist fort. Bis ich sie wiedersehe, werden wir einfach darauf vertrauen müssen, dass sie weiß, was sie tut.«


  »Jonink!«, sagte Ursa, die die Finger auf dem Schoß verschränkt hatte. »Wenn du nicht der aufreizendste Mann von allen bist!«


  Er zwang sich für sie zu einem Lächeln. »Ich weiß. Es tut mir leid.« Wieder rieb er sich das Gesicht, dann betrachtete er sie. »Du nimmst das sehr ruhig auf, das muss ich schon sagen. Ich dachte, du wärest davon überzeugt, dass ich kein neuer Rollin sein könne.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich geirrt. Ich habe immer an Wunder geglaubt, Jonink. Ich bin eine gläubige Frau. Glaubst du etwa, ich gehe zum Spaß in die Kirche? Außerdem ist die Arbeit eines Baders voller Wunder. Ich muss mindestens drei die Woche zu Gesicht bekommen.«


  Wie konnte er auch eine andere Antwort erwarten? Er schüttelte den Kopf. »Natürlich. Also, erzähl mir, was passiert ist, seit ich hier heraufgebracht wurde.«


  »Die Herzöge von Arbat und Morvell sind übereingekommen, dass es Gottes Wille sei, Rhian zu unterstützen. Aber Damwin von Meercheq und Kyrin von Hartshorn sind davongestürmt und haben blutige Rache geschworen und Gottes Zorn. Das Gleiche hat Marlans Spion getan, der entzückende Ehrwürdige Martin. Rhian, König Alasdair, der neu eingesetzte Herzog Ludo und Helfred treffen sich zusammen mit den Herzögen Rudi und Edward in der Bibliothek, um über unsere nächsten Schritte zu entscheiden.«


  »Ich verstehe. Und Zandakar?«


  »Ich habe keine Ahnung, Jonink«, antwortete Ursa mit einem weiteren Achselzucken. »Ich war hier bei dir, seit du zusammengebrochen bist.«


  »Ich muss mit ihm sprechen. Und mit Rhian. Ich werde jetzt aufstehen ...«


  Sie hielt ihn am Handgelenk fest, bevor er die Decken zurückschlagen konnte. »Ich würde dir das nicht raten. Wunder hin, Wunder her, was du getan hast, war nicht natürlich. Du brauchst Ruhe. Du kannst morgen früh aufstehen.«


  Sanft befreite er sich. »Tut mir leid, Ursa. Morgen früh könnte es zu spät sein. Es geht mir gut, ich verspreche es. Und wenn sich das ändert, gehe ich schnurstracks wieder ins Bett, mein Ehrenwort als königlich bestallter Spielzeugmacher! Oder als wundersamer, brennender Mann ... welches von beidem mehr Gewicht hat.«


  Ursa stand auf. »Ich kann sehen, dass du dich nicht aufhalten lässt, also werde ich meinen Atem nicht verschwenden. Aber wenn du flach aufs Gesicht fällst, Jonink, kannst du jemand anderen kommen lassen, der die Einzelteile aufsammelt!«


  Sardre stand vor der Bibliothek des Herrenhauses Wache. Friemelsam, angetan mit seinen am wenigsten abgetragenen Kleidern, nickte ihm freundlich zu.


  »Ich muss mit der Königin sprechen.«


  König Alasdairs Diener war zu gut ausgebildet, um eine Regung zu zeigen, aber es gelang ihm nicht ganz, die Ehrfurcht und den Respekt aus seinen Augen herauszuhalten.


  Oje. Wird mich jetzt jeder so ansehen?


  »Jonink«, sagte Sardre und klopfte an die Bibliothekstür. Eine Stimme befahl ihm, die Tür zu öffnen, und Sardre schaute in den Raum. »Euer Majestät, Jonink erbittet eine Audienz.«


  »Lass ihn ein«, sagte eine unsichtbare Rhian. Sie klang erschöpft, aber erleichtert.


  Er ging an Sardre vorbei, der die Tür hinter ihm schloss, und begegnete den entnervenden Blicken der Menschen, die in der Bibliothek zusammengekommen waren. Rhian saß allein hinter dem eleganten Schreibtisch. König Alasdair stand rechts hinter ihr, Helfred links. Der junge Mann, dem er noch nicht begegnet war, musste Ludo sein, König Alasdairs Cousin. Er stand am Fenster. Die beiden anderen Männer, die vor dem Schreibtisch saßen, waren die Herzöge Edward und Rudi. Die juwelenbesetzten Abzeichen, die sie auf der Brust trugen, verrieten ihm, welcher Herzog welcher war.


  Zusammen mit Königspfalz macht das vier Herzogtümer von sechsen, die auf Rhians Seite stehen. Es könnte schlimmer sein ... nur dass da noch Marlan ist.


  Die drei Herzöge starrten ihn an, als erwarteten sie, dass er jeden Augenblick wieder zu brennen beginnen würde. König Alasdairs Gesichtsausdruck war vorsichtig. Helfred befingerte seine Gebetsperlen, und ihr Klicken klang laut in der Stille.


  Rhian lächelte. »Friemelsam. Wie schön zu sehen, dass Ihr Euer Abenteuer unversehrt überstanden habt.«


  »Vielen Dank, Euer Majestät«, sagte er und verneigte sich. »Vollkommen unversehrt, wie es scheint. Obwohl ich keine Erinnerung daran habe, was ich in der Großen Halle gesagt oder getan habe. Ursa scheint zu denken, dass es ... ein Wunder war.«


  »In der Tat«, bemerkte Helfred. Wie Sardre leuchteten Ehrfurcht und Respekt aus seinen Augen. »Ein Bote Gottes, der uns im Stillen geschickt wurde.«


  »Habt Ihr irgendetwas auf dem Herzen?«, erkundigte Rhian sich.


  Sie sah anders aus. Er hatte sich daran gewöhnt, sie in grober Knabenkleidung zu sehen, in wollener Hose und einem groben Hemd. Mit jener Rhian hatte er unbefangen reden können. Aber mit dieser ... prächtiger selbst als die Rhian in Königspfalz ... um so vieles königlicher und unendlich unnahbarer ...


  Er spürte, dass seine Wangen heiß wurden. »Ah. Ja. Nun. Ursa hat erwähnt, dass Ihr darüber diskutiert, was als Nächstes geschehen solle ...«


  »Ja?«, hakte sie nach. »Ihr habt einen Vorschlag?« Die Frage trug ihr scharfe Blicke ein, aber sie achtete nicht darauf. »Sprecht nur frei heraus, Friemelsam. Euer Rat ist unschätzbar.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Euer Majestät. Darf ich fragen, ob Ihr bereits entschieden habt, wie bald Ihr nach Königspfalz zurückkehren wollt?«


  »So bald wie möglich«, antwortete sie. »Bevor Marlan Gelegenheit hat, die ganze Kirche gegen mich zu wenden. Zuerst müssen einige dringende Angelegenheiten geklärt werden, aber wenn das geregelt ist, werden wir ein Flussboot nehmen und ...«


  »Nein, Euer Majestät«, unterbrach er sie.


  König Alasdair zog die Augenbrauen hoch. »Nein? Jonink ...«


  Mit hämmerndem Herzen nickte er. »Das ist richtig. Es tut mir leid. Nein. Wir müssen wieder die Straße nehmen.«


  »Friemelsam, das können wir nicht«, wandte Rhian sanft ein. »Es würde zu lange dauern. Ich darf Marlan nicht die Zeit geben, um ...«


  »Wir müssen«, sagte er und trat näher. »Hettie hat es gesagt.«


  Sie tauschte einen Blick mit dem König. »Hettie. Ich verstehe.«


  Herzog Edward beugte sich vor. »Ich nicht. Wer ist diese Hettie, und warum sollte es uns interessieren, was sie zu sagen hat?«


  »Edward«, begann Rhian und hob warnend die Hand. »Es ist genug, dass ich sage, wir sollten ihre Worte beachten.« Sie nickte. »Also schön. Wir nehmen die Straße.«


  Die Herzöge starrten sie an. Dann schlug Rudi von Arbat sich mit der Faust aufs Knie. »Ich kann das nicht akzeptieren. Das ist zu selbstherrlich. Wenn wir Euer Rat sein sollen, müsst Ihr Euch mit uns absprechen, bevor ...«


  »Meine Herren«, sagte Rhian kalt. »>Rat< ist kein anderes Wort für >Männer, die mir sagen, was ich tun darf und was nicht<. Ist das klar?«


  Das gekränkte Schweigen wurde durchbrochen von schnaubendem Gelächter vom Fenster. »Nun, Alasdair, du hast immer gesagt, sie sei Ebergs Tochter«, bemerkte Herzog Ludo. »Und Gott weiß, sie wird Kraft; brauchen, wenn wir diese verrückte Angelegenheit zu einem guten Ende fuhren sollen.«


  »Kraft, ja«, warf Rhian ein. Sie lächelte nicht. »Und Glauben. Und unnachgiebige Entschlossenheit. Ich darf mich nicht von meinem Ziel abbringen lassen, meine Herren, und Ihr dürft es ebenfalls nicht. Gott weiß, dass wir genug Feinde gegen uns haben.« Dann sah sie sie einen nach dem anderen an, und einer nach dem anderen nickten sie.


  Friemelsam atmete auf. Du hattest Recht, Hettie. Sie ist etwas Besonderes, unsere Rhian. Also, benutze mich, wie immer du es für richtig hältst, wenn das bedeutet, dass sie auf den Thron steigen kann.


  »Gab es sonst noch etwas, Jonink?«, fragte Rhian höflich und in einem Tonfall, der bedeutete, dass er entlassen war.


  Er verneigte sich. »Nein, Euer Majestät. Mit Eurer Erlaubnis werde ich Euch jetzt Euren privaten Angelegenheiten überlassen.«


  »Ihr habt meine Erlaubnis«, erwiderte sie. In ihren Augen stand ein warmer Ausdruck der Zuneigung. »Wir werden morgen wieder miteinander sprechen. Ich hoffe, Ihr werdet eine geruhsame Nacht haben.«


  »Das Gleiche wünsche ich Euch, Majestät.« Er verneigte sich abermals. »König Alasdair. Eure Gnaden. Kaplan. Gute Nacht.«


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, ging er nickend an Sardre vorbei, dann blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Sein Magen knurrte, aber bevor er in die Küche eilte, um dessen Beschwerden zu beschwichtigen ...


  »Sardre, wisst Ihr zufällig, wo Zandakar sein könnte?«


  Sardre runzelte die Stirn. »Als ich ihn das letzte Mal sah, war er im Garten und vollführte seine ...«


  »Hotas. Wollt Ihr damit sagen, er ist nicht hereingekommen? Denn es ist schon dunkel.«


  »Ich will sagen, dass ich ihn nicht gesehen habe«, antwortete Sardre mit penibler Korrektheit.


  Was, da es sich um Sardre handelte, gleichbedeutend mit der Mitteilung war, dass Zandakar draußen geblieben war.


  Seltsam. Überaus seltsam.


  »Vielen Dank«, sagte Friemelsam und machte sich auf die Suche nach ihm.


  Das Gotteshaus des Herzogs von Linfoi war klein und sauber. Kein Geruch von Blut. Kein Zeichen von Inbrunst mit Messer und geheiligtem Tier. Wie beschworen diese Menschen ihren Gott herauf, ohne Blut? Ohne Opfer? Warum sollte ihr Gott an sie glauben, wenn sie nichts anderes taten, als dazuknien und zu reden? Wie konnten sie an ihren Gott glauben, wenn er sich niemals in der Welt zeigte?


  Zandakar runzelte die Stirn. Nur dass Ursa sagt, er habe sich zur letzten Hochsonne gezeigt. Durch Friemelsam, der zu einem wahren Gottessprecher gemacht wurde. Ich wünschte, ich hätte das gesehen. Ich hätte diesen ethreanischen Gott gern gesehen. Ich wüsste gern, ob er mehr Macht hat als mein Gott.


  An der Wand der Kapelle brannte die Flamme des ethreanischen Gottes. Sie brannte, weil ein Docht in einem Topf voll Öl steckte, versteckt in der Wand. Friemelsam hatte ihm das erklärt, als er danach gefragt hatte. Töpfe mit Öl. Das war etwas Menschliches. Das war kein göttliches Zeichen. Keine stechenden Skorpione. Keine Gottessprecher mit ihren strafenden Händen. Keine geopferten Lämmer, die zu Staub zerfielen. Nichts in diesem weichen, grünen Ethrea sagte, dass hier ein Gott mit seiner Macht und seinem Zorn zugegen war.


  Und doch fühlte er sich in diesem kleinen, sauberen Raum wohl und war mit sich im Reinen. Er fand hier mehr Frieden als irgendwo in Mijak. Der Friede Harjhas, dieser Friede war hier zu finden. Still und ruhig, so dass sein Gottesfunke Ruhe finden konnte.


  Ich bin so erschöpft. Ich weiß nicht, wer ich bin.


  Seit jenem Tag im Wald, als er Friemelsam von Yuma erzählt hatte und von dem Gott und der Kriegerschar von Mijak, hatte er den Atem angehalten, er hatte auf den Tod gewartet. Friemelsam hatte gesagt: Ich werde dein Geheimnis bewahren, aber warum sollte er das tun? Er war ein weicher Mann, er weinte um tote Menschen, die Wahrheit hatte ihn erzürnt. So viel Zorn in seinen Augen.


  Er sagt, ich müsse Kriegsherr für Ethrea sein. Der Hammer des Gottes für Ethrea. Aber was will der Gott? Ich weiß es noch immer nicht...


  Er hörte, wie hinter ihm die Kapellentür geöffnet wurde, und drehte sich auf dem hölzernen Sitz um, von dem Helfred sagte, man nenne ihn eine Kirchenbank.


  Friemelsam.


  »Du bist hier drin?«, fragte der Spielzeugmacher. »Ich habe überall nach dir gesucht. Was machst du hier?«


  Langsam stand er auf. Seit dem Wald hatte Friemelsam ihn nicht sehen wollen, hatte nicht mit ihm sprechen wollen. Seit dem Wald war Friemelsam kalt gewesen.


  Er zuckte die Achseln. »Kapelle still. Still gut, zho?«


  »Zho. Still gut.« Friemelsam kam mit einem breiten Stirnrunzeln auf ihn zu. »Zandakar, ich habe Dmitrak gesehen.«


  Dimmi? Er hatte Dimmi gesehen? Wie konnte er Dimmi sehen? War die Kriegerschar hier, war sie bereits nach Ethrea gekommen?


  »Wei Zandakar!«, sagte Friemelsam bestürzt und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wei hier. In einem Traum. Hettie hat ihn mir gezeigt.«


  »Wei hier?«


  »In einem Traum«, wiederholte Friemelsam. »Leg das Messer weg.«


  Mit hämmerndem Herzen schob er das Messer wieder in seinen Gürtel. »Was für ein Traum? Warum?«


  Friemelsam ließ sich auf die nächstbeste Bank fallen. »Ich denke, sie wollte, dass ich genau weiß, was uns bevorsteht. Ich denke, sie wollte mich daran erinnern ... wie wichtig du bist.«


  »Du hast Dimmi gesehen?«


  »Zho.« Friemelsam nickte. In seinen Augen standen Tränen. »Deinen Bruder. Er hat rotes Haar, zho? In Zöpfen, die ihm über den Rücken fallen?« Friemelsam klopfte auf sein eigenes Haar, um zu zeigen, was er meinte.


  Rot. Er kannte rot. »Zho. Dimmi hat rotes Haar.«


  »Und er trug diesen seltsamen Panzerhandschuh ...«


  Panzerhandschuh. Dieses Wort kannte er nicht. Aber dann hob Friemelsam den rechten Arm, ballte die Hand zur Faust und hielt sie vor ihn hin, und sein Gesicht war grimmig.


  Der Hammer des Gottes. Friemelsam hat seine Macht gesehen.


  »Die Menschen, Zandakar«, flüsterte Friemelsam und ließ den Arm auf den Schoß sinken. »Gütiger Gott, die armen Menschen. Verbrannt. Alle verbrannt. Und aufgeschlitzt, von seinen Kriegern. Und die Gebäude, seine Macht hat sie niedergestreckt, und sie sind auseinandergeflogen, wie - wie Sand! Wer kann dem trotzen? Hettie sagt, du kannst es ... aber wie? Du hast keinen Panzerhandschuh. Wir haben keinen Panzerhandschuh. Es sind Tausende von ihnen, Zandakar. Dein Bruder und seine Krieger. Tausende und Abertausende. Sie sind wie Heuschrecken. Sie sind eine Plage.«


  Heuschrecken. Plage. Er kannte diese Worte nicht. Aber er konnte in Friemelsams Gesicht sehen, dass es böse Dinge waren. »Yatzhay, Friemelsam.«


  »Dmitrak war nicht yatzhay«, knurrte Friemelsam. »Er war zufrieden. Er hat seine Krieger gerühmt. Und sie haben gesungen. Sie haben gesungen. Chalava! Chalava! Chalava zho!« Er schauderte, dann strich er sich mit der Hand heftig übers Gesicht. »Eine kleine Stadt namens Garabatsas. Zerstört. Rauch und Asche. Nichts übrig geblieben. Alle tot.«


  Der Gesang war Zandakar unvertraut, Dimmi musste ihn eingeführt haben. Es klang nach Dimmi, ganz Tollkühnheit und Raserei. Er kannte Garabatsas nicht. Dimmi machte seinen Weg in der Welt. Er kam näher ...


  »Wie weit entfernt Garabatsas?«


  »Nicht weit genug.« Ein weiterer Schauder. »Ich habe gesehen, was mit Ethrea geschehen wird, wenn wir Dimmi nicht aufhalten können. Deine Mutter nicht aufhalten können. Hekat.«


  Das Herz schnürte sich ihm zusammen. »Friemelsam haben Yuma gesehen?«


  Friemelsam stieß sich von der Bank hoch und wanderte rastlos in der Kapelle umher. »Nein. Ich habe genug gesehen, ohne auch sie zu sehen.« Er gab einen Laut wie ein Lachen von sich, nur dass es voller Schmerz war. »Gott helfe mir, Zandakar. Dein Bruder. Wenn du mir gesagt hättest, dass du ihn liebst, ich - ich denke, ich hätte ...« Er legte sich eine Hand über die Augen. »Es spielt keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen.« Aber dann hielt er inne und ließ die Hand vom Gesicht sinken. »Das warst einmal du, nicht wahr? Mijaks chotzu? Der chalava-hagra? Was ich Dimmi mit Garabatsas habe tun sehen ... das ist es, was du mit Targa gemacht hast? Mit Zree? Mit diesen anderen Ländern?«


  In Friemelsams Stimme, in seinem Gesicht und in seinen Augen lag Skorpionschmerz. Friemelsam war ein Mann, der litt.


  Zandakar nickte langsam. »Zho. Diese Länder. Aber wei Na’ha’leima.«


  Friemelsam zuckte zusammen. »Und das ändert etwas an den Dingen, ja?« Dann seufzte er. »Ja. Ich nehme an, das tut es. Lieber Gott. Ich bin ein Spielzeugmacher. Es ist mir nicht bestimmt, von diesen Dingen zu wissen ...«


  Zandakar verdankte diesem kleinen, traurigen Mann sein Leben, aber was konnte er sagen oder tun, das seinen Schmerz lindern würde? »Friemelsam ...«


  Friemelsam blickte auf. »Zho?«


  »Yatzhay, Garabatsas.«


  Viele Herzschläge lang stand Friemelsam einfach stumm da. »Ich weiß, dass es dir leidtut, Zandakar«, sagte er schließlich.


  »Gott helfe mir, mir tut es ebenfalls leid.« Dann drückte er den Rücken durch, setzte eine starke Miene auf und zeigte der Welt, dass er ein Mann war. »Es tut mir leid, und ich habe solchen Hunger, dass mein Magen denkt, meine Kehle sei ...« Er brach ab. »Nein. Vielleicht nicht.« Er krümmte einen Finger. »Komm mit. Wir sollten gehen. Sie werden sich schon fragen, wo wir sind.«


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, beobachtete Zandakar, wie er auf die Tür der Kapelle zustrebte. »Friemelsam. Garabatsas. Du sagen Rhian? Du sagen König?«


  »Wei«, antwortete Friemelsam, hielt inne und schüttelte dann den Kopf. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Garabatsas ist unser Geheimnis. Was macht schon ein Geheimnis mehr, bei so vielen Geheimnissen, die wir hüten?«


  Friemelsam ging weiter, und diesmal folgte Zandakar ihm.


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  


  Marlans Kammerdiener weckte den Prälaten in den frühen Stunden vor Sonnenaufgang und flüsterte: »Eminenz? Euer Eminenz? Es ist ein Brief gekommen.«


  Er hatte sein Leben lang einen leichten Schlaf gehabt. Während seines Noviziats hatte ihm dieser Umstand einen unverdienten Ruf für Frömmigkeit eingetragen; zur Verzweiflung getrieben von dem Schnarchen und Schnauben von vierzehn anderen Jungen hatte man ihn off dabei entdeckt, wie er bei Kerzenlicht seine Ermahnungen studierte. Es war den Ehrwürdigen niemals in den Sinn gekommen, dass er es tat, weil es den Novizen nicht gestattet war, etwas anderes zu lesen.


  Eingehüllt in eine Seidenrobe setzte er sich, nachdem er den Diener entlassen hatte, ins Lampenlicht und starrte auf die zusammengefaltete Nachricht. Er brauchte sie nicht zu öffnen, um zu wissen, dass sie vom Ehrwürdigen Martin kam. Die schnellen, gestochen scharfen Federstriche, die den Brief Prälat Marlans Aufmerksamkeit empfahlen, gehörten keinem anderen Mann, und auf die Außenseite des Papiers, ein wenig verdorben durch seine Reise Per Brieftaube, war das Zeichen des Ehrwürdigen Hauses von Linfoi eingeprägt, ein Lachs, der über die Lebende Flamme sprang.


  Er brach das Wachssiegel des Briefes auf.


  Eminenz, Ihr wurdet verraten. Helfred hat Ebergs Balg von ihrer Vormundschaft entbunden und sie mit Alasdair Linfoi vermählt. Sie bezeichnet sich als Königin und macht Gottes Wunder für sich geltend. Die Herzöge von Hartshorn und Meercheq stehen unbeirrbar auf Gottes Seite, die anderen sind korrumpiert worden. Ich werde tun, was immer Ihr befehlt. Gebt mir Euren Rat, ich bitte Euch, auf dass ich Gott und Euch dienen mag. Martin.


  Er beobachtete, wie seine Finger den Brief zusammenknüllten. Rote Zornesflecken tanzten vor seinen Augen. Er fühlte sich leer und benommen, seine Knochen mürbe gemacht und sein Blut in Säure verwandelt.


  Dafür werde ich Helfred vernichten. Ich werde sie beide vernichten.


  Er schrieb eine Antwort an den Ehrwürdigen Martin.


  Sie wird eine Rückkehr nach Königspfalz versuchen. Bedient Euch des Geldes aus der Schatzkammer des Ehrwürdigen Hauses Linfoi und folgt ihr. Haltet mich täglich über ihr Vorankommen auf dem Laufenden. Macht sie nicht auf Eure Anwesenheit aufmerksam - und überlasst Helfred mir. Er wird gezüchtigt werden. Was meint Ihr damit, dass sie Gottes Wunder für sich geltend macht?


  Als Nächstes schrieb er Anweisungen an den Höchst Ehrwürdigen Artemis, dann rief er mit lauter Stimme seinen Kammerdiener herbei.


  »Lass diese Briefe unverzüglich in das Ehrwürdige Haus Linfoi schicken. Und rufe den Ehrwürdigen Barto her. Ich will ihn sofort sprechen.«


  Der Kammerdiener verneigte sich und nahm die Briefe entgegen. »Ja, Euer Eminenz.«


  Während er auf das Eintreffen von Martins nur mit knapper Not genügendem Ersatz wartete, kleidete er sich in seine prächtigsten Gewänder. Diese abscheulichen Verbrechen waren nicht nur persönliche Angriffe. Helfred und Rhian hatten die Kirche angegriffen ... und die Verkörperung der Kirche würde ihre Heimtücke von Kopf bis Fuß in prächtige Roben gewandet aufnehmen. Seide, Perlen, Gold und Rubine: Dies war die Rüstung des von Gott erwählten Prälaten.


  Zu gegebener Zeit erschien ein verschlafen dreinschauender Ehrwürdiger Barto und wurde unverzüglich fortgeschickt, um die schlafenden Mitglieder des Kirchengerichts zu wecken. Helfred musste der Prozess gemacht werden, er musste verurteilt und verdammt werden. Dann würde Rhian an die Reihe kommen, vor dem kirchlichen Gericht und der Ratskammer des Königs.


  Ihr wollt mich herausfordern, ja? Ihr denkt, Ihr könnt mich zu Fall bringen? Narren. Ihr werdet mir nicht entkommen. Es gibt keinen Winkel in Ethrea, der Euch vor meinem Zorn verstecken wird.


  Das kirchliche Gericht bestand aus dem Prälaten des Königreichs und zehn gelehrten Höchst Ehrwürdigen. Der Aufschrei der Ehrwürdigen, als er sie bekümmert über die Gotteslästerei informierte, derer sich Helfred und Rhian schuldig gemacht hatten, war Balsam für seinen geschundenen Stolz. Als er in der Ratskammer im obersten Stockwerk seines Palastes stand, umringt von Eiche und Samt und Gold, wartete er darauf, dass ihr erschrockener Protest sich legte.


  »Stellt Euch mein Entsetzen vor, Brüder«, sagte er und ließ seine Stimme zittern. »Mein Neffe, mein eigen Fleisch und Blut, auf diese abscheuliche Weise korrumpiert. In der Tat, ich muss mich fragen, ob ich noch immer dazu tauge, Euch zu führen, so betrogen wie ich bin. Mein Urteil muss Argwohn erregen.«


  Der Höchst Ehrwürdige Thomas erhob sich mit knarrenden Gelenken von seinem Stuhl. Ein alter Mann und tatterig, mit einem rührenden Glauben an die unanfechtbaren Erklärungen seines Prälaten. »Gott verhüte, dass Euch solche Worte noch einmal über die Lippen kommen, Eminenz! Ihr seid unser Prälat, der Vater unserer Kirche. Wurde nicht Rollin selbst von verderbten Männern betrogen? Der Fehler liegt nicht bei Euch, sondern in der Heimtücke von Helfreds besudelter Seele und in der elenden Arroganz eines Mädchens, das in seiner Kindheit verdorben wurde.«


  Inbrünstiges Gemurmel, während die anderen Ehrwürdigen zustimmten.


  Marlan presste eine Hand aufs Herz. »Brüder, Ihr rührt mich zu einer Zurschaustellung unziemlicher Gefühle. Darf ich davon ausgehen, dass wir uns einig sind; Unschuld ist in diesem Fall keine Frage? Helfred ist schuldig, über jeden Schatten des Zweifels erhaben?«


  »Ja! Er ist schuldig!«, bekräftigte Thomas und nahm wieder Platz. Nicken und Zustimmung folgten seiner Erklärung.


  Er verschränkte die Hände leicht vor der Brust und neigte den Kopf, damit das Licht rachsüchtigen Triumphs nicht allzu hell in seinen Augen brannte. »Dann ist es der Wille und das Urteil dieses heiligen Gerichts, dass Helfred, ein Kaplan, seiner Göttlichkeit entkleidet wird. Er wird verstoßen aus dem Antlitz Gottes und liegt nackt und sündig im Schlamm. Er ist von jedem Kirchenamt verbannt. Die Lebende Flamme wird ihm verwehrt. Lass sich keines Mannes Hand nach ihm ausstrecken. Lass keines Mannes Lächeln bei seinem Nahen sichtbar werden. Er ist ein Gräuel und verfällt dem Kirchenbann.«


  »Und verfällt dem Kirchenbann«, wiederholte das Kirchengericht.


  »Nun ...«, sagte Marlan, dessen Zorn zum Teil gemildert war. »Was unsere launische Prinzessin angeht ...«


  Mit Rhian war genauso einfach zu verfahren, obwohl hier andere Regeln galten, da sie von königlichem Geblüt war. Das Kirchengericht tadelte ihr überstürztes Tun. Es erkannte ihre Ehe nicht an. Es stellte sie erneut unter die Vormundschaft der Kirche und verlangte ihr unverzügliches Erscheinen, auf dass sie für ihre Sünden Rede und Antwort stehen möge.


  Das Herzogtum Linfoi wurde mit dem Interdikt belegt.


  »Gleiches gilt für die Herzogtümer Morvell und Arbat, aufgrund des schweren Missverhaltens ihrer Herzöge«, fügte Marlan hinzu. »Ebenso sollen alle Personen, Gemeinden, Bezirke und Herzogtümer mit dem Interdikt belegt werden, sollte irgendjemand dieses ungehorsame Kind, Rhian, unterstützen. Die Unterstützung für die Prinzessin ist ein Gräuel und verfällt dem Kirchenbann.«


  »Und verfällt dem Kirchenbann«, wiederholte das kirchliche Gericht.


  »Zu guter Letzt bleibt noch die Frage des Königlichen Rates zu klären«, sagte er, »und der Anhänger der schändlichen Herzoge. Ich werde mich am Morgen selbst um diese Angelegenheit kümmern. Euch, meinen Brüdern, überlasse ich es, die Nachricht von dem Interdikt und dem Kirchenbann unseren Brüdern überall in Ethrea zukommen zu lassen. Nicht die kleinste Gemeinde darf im Zweifel belassen werden. Diese Gotteslästerung muss im Keim erstickt werden, damit nicht Chaos ausbricht und wir für immer für Gottes Barmherzigkeit verloren sind. Wenn die Proklamationen fertig sind, bringt sie zu mir, damit ich sie unterschreiben und siegeln kann. Ich will, dass sie binnen einer Woche an jede Kapellentür genagelt sind und von jeder Kanzel ausgerufen werden. Ist das klar?«


  Die Ehrwürdigen nickten, tuschelten miteinander und küssten ihre Daumen. Solchermaßen zufriedengestellt verließ er sie und kehrte in seine Räume zurück.


  Nach einem kargen Frühstück aus Brot und Feigen schickte er seinen Ratskollegen eine Nachricht und beraumte für die folgende Stunde eine dringliche Sitzung ein. Sie würden seine Forderung nicht ablehnen, sie schrien täglich danach, dass Rhian mit einer Entscheidung bezüglich ihrer Heirat zurückkehren solle. Er versäumte es jedoch mit Bedacht, Graf Dester von dem Treffen in Kenntnis zu setzen. Manche Zusammenkünfte wurden besser im Rückblick aufgezeichnet. Dann befahl er Idson in sein Arbeitszimmer.


  »Kommandant«, sagte er und legte die Fingerspitzen vor sich zusammen. »Als der Mann, der die Verantwortung für den Frieden in Königspfalz trägt, wird es Euch bekümmern, von großen, unmittelbar bevorstehenden Unruhen zu erfahren.«


  Idson verkrampfte sich. »Euer Eminenz?«


  »Eure Männer müssen in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden. Ich will, dass Tag und Nacht Soldaten durch das gesamte Herzogtum reiten. In der Hauptstadt werden Eure Männer zu Pferde ihre Runden machen, nicht mehr zu Fuß. Sie müssen klarstellen, Idson, dass ziviler Ungehorsam nicht geduldet werden wird. Noch werden wir die Ungebärdigkeit von Fremdländern dulden. Ach ja ...« Er tat so, als sei ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Trefft Vorkehrungen für die unverzügliche Einziehung aller Landpässe für die Besatzungen fremdländischer Schiffe im Hafen. Ich fürchte, es ist wahrscheinlich, dass wir Fremdländer von unseren Straßen fernhalten müssen, bis die Krise vorüber ist.«


  »Eminenz ...« Idson runzelte die Stirn. »Welche Krise?«


  »Die Krise, die durch Euer Verschulden gärt, da es Euch misslungen ist, Prinzessin Rhian festzuhalten!«


  Idson trat zurück, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Euer Eminenz, ich ...«


  »Es ist zu spät für Entschuldigungen!«, blaffte er. »Der Schaden ist angerichtet. Allerdings ...« Er schlug einen sanfteren Tonfall an. Zuerst die Peitsche, dann das Zuckerbrot. »Ich setze großes Vertrauen in Eure Entschlossenheit, Euer Versagen wiedergutzumachen, Kommandant. Es würde Euch wahrlich sehr zugutekommen, das zu tun.«


  Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Mannes. »Eminenz.«


  »Es bekümmert mich, Euch mitteilen zu müssen, Idson, dass Prinzessin Rhian sich schändlich benommen hat. Gegen das Gesetz verstoßen hat. Unter Mitwirkung gewisser Mitglieder des Königlichen Rates trachtet sie danach, die Stabilität des Königreichs zu unterwandern. Sie muss aufgehalten werden. Sie wird aufgehalten werden. Aber ich fürchte um das Volk, bis dies bewerkstelligt ist. Das ist der Grund dafür, dass wir die Kontrolle übernehmen müssen, bevor sich Panik ausbreitet und es ... bedauerliche Konsequenzen gibt.«


  »Eminenz, ich versichere Euch, ich werde kein zweites Mal versagen«, erklärte Idson mit unsicherer Stimme.


  Marlan lächelte. »Sorgt dafür, dass Ihr Wort haltet.«


  »Eminenz«, erwiderte Idson und verneigte sich. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Allerdings. Ihr werdet mit einem Trupp Eurer Wachen« - er blickte auf seine Uhr - »... in genau einer halben Stunde am Ratssaal sein. Wartet draußen. Kommt nicht herein, bevor ich Euch rufe. Verstanden?«


  »Verstanden, Euer Eminenz.«


  »Dann seid Ihr entlassen.«


  Wieder allein, gestattete er sich, dazusitzen, einfach dazusitzen und darauf zu warten, dass sein frisch aufgewühlter Zorn sich legte, bevor er sich auf den Weg zur Burg und dem Ratszimmer machte.


  Dieses Miststück und mein milchgesichtiger Neffe und der Pöbel von Linfoi. Dass sie es wagen, mir zu trotzen ...


  Sie hatten es gewagt, und sie würden scheitern. Und schon bald würden sie zahlen ... zahlen ... und zahlen.


  »Verheiratet?«, fragte Henrik Linfoi verständnislos. »Ihr behauptet, Rhian und mein Neffe Alasdair hätten geheiratet? Wie können sie geheiratet haben? Sie ist im Klerikum, und er befindet sich im Herzogtum Linfoi.«


  Marlan, der stehen geblieben war, bedachte den Repräsentanten des Herzogtums Linfoi mit seinem kältesten Blick. »Meine Informationsquelle ist über jeden Zweifel erhaben, Henrik. Es handelt sich um den Ehrwürdigen Martin, meinen Assistenten. Er ist über diesen ungeheuerlichen Verrat gestolpert, während er an der Beerdigung Eures Bruders teilnahm. Rhian ist bei Eurem Neffen auf dem herzoglichen Anwesen.«


  Aufruhr im Raum. Marlan ließ die Ratsmitglieder ungezügelt toben und beobachtete die Gesichter der Repräsentanten der Herzöge, für den Fall, dass sie sich ihre Mitwisserschaft anmerken ließen. Er sah nichts, was darauf hindeutete, aber das hieß nicht, dass es keine Komplizen im Raum gab. Er würde nicht einem einzigen von ihnen trauen.


  »Wie ist das möglich, Marlan?«, rief Porpont und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie befand sich in Eurer Obhut, sie stand unter Eurem Schutz! Wie in Gottes Namen ist sie ...«


  »Wir haben es schon mit genug Gotteslästerung zu tun, ohne dass Ihr die Liste noch ergänzt, Porpont! Haltet den Mund. Ihr alle - schweigt! Ich bin noch nicht fertig!«


  Sie stammelten vor sich hin und verstummten schließlich.


  »Rhian ist mit Hilfe von Agenten von außerhalb aus dem Klerikum entkommen«, sagte er und machte sie mit seiner Stimme und seinen Augen frösteln. »In Dienst genommen von Männern, die danach trachten, ihren Ehrgeiz auf Kosten von Ethreas Interessen durchzusetzen.«


  »Lächerlich«, sagte Niall schwach. »Warum sollten wir - oder unsere Herzöge - uns verschwören, einen Scheißer wie Linfoi auf den Thron zu setzen?«


  Bevor Henrik darauf reagieren konnte, bleckte Marlan die Zähne zu einem Lächeln. »Linfoi sitzt nicht auf dem Thron. Rhian gibt sich selbst als Königin aus.«


  Weiterer Aufruhr. Er erstickte ihn mit einem einzigen Wort.


  »Genug!«


  »Ich sage Euch, Euch allen«, erklärte Henrik Linfoi vehement, »ich hatte keine Kenntnis von einem solchen Plan!« Er bedachte die anderen Ratsmitglieder mit einem heißen, verängstigten Blick. »Falls irgendjemand Ihrer Hoheit geholfen hat, aus dem Klerikum zu entkommen, war es einer von Euch, meine Herren, oder einer Eurer Herzöge. Ich war es nicht. Ich bin unschuldig ...«


  »Warum sollten wir Euch glauben«, höhnte Volant, der die Fäuste geballt hatte. »Wenn Ihr derjenige seid, der von dieser Entwicklung profitiert ...«


  »Und warum sollten wir glauben, dass Ihr nichts damit zu tun hattet, Volant?«, fragte Marlan. »Da Euer Herzog sich mit der Prinzessin und ihrem Dreckskerl verbündet?«


  »Mein Herzog?« Volant riss die Augen auf. »Rudi unterstützt dies? Das ist eine Lüge, Marlan. Ich glaube Euch nicht. Ihr lügt.«


  Marlan lehnte sich zurück. »Fügt der Verleumdung nicht auch noch Gotteslästerung hinzu, Graf. Dies kann kein gutes Ende nehmen. Rudi von Arbat und Edward von Morvell haben sich für diese verräterische Königin und den illoyalen Emporkömmling ausgesprochen, den sie gegen unseren Willen geheiratet hat. Das macht sie zu Verrätern. Bis sie ihr Tun bereuen, sind ihre Herzogtümer mit dem Interdikt belegt.«


  Harley sprang auf. »Edward ist kein Verräter! Mein Bruder ist ein wahrer und treuer Diener der Krone! Wenn das kleine Miststück geheiratet hat, dann ist sie selbst dafür verantwortlich. Ich werde nicht tatenlos zusehen, während Ihr meine Familie zerstört!«


  »Oder meine!«, ergänzte Volant. »Rudi ist mit meiner Schwester verheiratet. Was sie berührt, berührt mich! Wenn Ihr denkt, ich würde Euch gestatten, uns niederzuwerfen, um selbst zu regieren, dann befindet Ihr Euch im Irrtum, Marlan!«


  »Wie hat sie Linfoi überhaupt geheiratet?«, verlangte Harley zu erfahren. »Sie brauchte einen kirchlichen Dispens. Wer würde ...« Und dann brach er ab, und in seinen Schweinsäuglein vermischten sich Begreifen und Entzücken. »Helfred? Ihr Kaplan? Euer Neffe, Marlan? Euer eigen Fleisch und Blut hat Eure Pläne durchkreuzt und Rhian mit Linfoi vermählt? Ha!«


  Er konnte es nicht leugnen und versuchte es auch gar nicht. »Mein Neffe geht Euch nichts an, Graf Harley. Das Kirchengericht hat sich um ihn gekümmert. Jetzt muss man sich mit weltlichen Mitteln um Euch kümmern.«


  Das boshafte Ergötzen in Harleys Zügen erstarb. »Kümmern? Was redet Ihr da, kümmern? Ich bin unschuldig an diesem Debakel, Marlan. Dies ist Euer Missgeschick! Eures und das Eures Neffen! Ich habe nichts zu gewinnen durch Rhians katastrophale Heirat, und das Gleiche gilt für Edward. Findet Eure Prügelknaben anderswo.«


  »Nichts zu gewinnen?«, wiederholte Niall mit funkelndem Blick. »Seid Ihr ein Narr, Harley, oder haltet Ihr Porpont und mich für Schwachsinnige? Nichts zu gewinnen. Ihr strebt nach Einfluss an einem neuen Hof, nach königlicher Gunst. Euer Bruder katzbuckelt zu Füßen dieses Mädchens, zu Füßen des Niemands, den zu heiraten sie beschlossen hat, in der Hoffnung, Ethrea nun aufgeteilt zu sehen! Und was wird dann aus meinem Herzogtum? Was plant Ihr für Hartshorn und Kyrin? Habt Ihr vor, ihn niederzuwerfen und sein Land zu Eurem Nutzen plündern zu lassen?« Er führ herum. »Denn ich würde meine Güter darauf verwetten, dass der Vater meiner Gemahlin Rhian nicht unterstützt!«


  »Herzog Kyrin ist loyal«, sagte Marlan. »Und das Gleiche gilt für Damwin von Meercheq. Was die anderen betrifft...« Er breitete die Hände aus.


  Henrik Linfoi stieß seinen Stuhl zurück; sein Gesicht hatte die Farbe kalter Asche. »Vor Gott und seiner Lebenden Flamme schwöre ich Euch, schwöre ich, dass ich keine Kenntnis von dieser Angelegenheit hatte! Alasdair hat mir nichts davon gesagt. Schickt jemanden zu mir nach Hause, durchsucht all meine Korrespondenz! Ihr werdet dort keinen Hinweis auf Verrat finden.«


  Soviel entsprach der Wahrheit. Der Schreiber, den er in Linfois Residenz eingeschmuggelt hatte, hatte es bereits bestätigt. »Natürlich nicht«, erwiderte Marlan glattzüngig. »Ihr seid vieles, Henrik, aber Ihr seid kein Narr. Welche Pläne Ihr auch immer mit dem Usurpator Alasdair ausgeheckt habt, Ihr habt sie in absoluter Heimlichkeit ausgeheckt.«


  »Ich habe keine Pläne ausgeheckt!«, rief Linfoi. »Und Ihr werdet mir das Gegenteil niemals beweisen. Von Anfang an habe ich akzeptiert, dass Linfoi für die Krone nicht in Betracht kommen würde. Mein sterbender Bruder hat es akzeptiert, Gott gebe seiner verblichenen Seele Ruhe, und mein Neffe hat es ebenfalls akzeptiert.«


  Marlan lächelte bekümmert. »Ja, das ist das fügsame Gesicht, das Ihr diesem Rat gezeigt habt. Ihr habt uns erzählt, Euer Bruder und Euer Neffe hätten sich mit ihrer Bedeutungslosigkeit abgefunden. Aber sobald Euer Bruder starb, hat Euer Neffe sich mit Rhian vermählt und damit sein wahres Herz offenbart. Und so wurde Ethrea betrogen - durch Euch und Eure Mitverschwörer.«


  »Ich habe niemanden betrogen!«, sagte Linfoi. Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Ich weiß nichts von dieser Vermählung. Wenn Alasdair mir von seinen Absichten erzählt hätte, hätte ich ihm von Herzen davon abgeraten. Dieses Königreich darf nicht durch Zwietracht zerrissen werden. Beim ersten Hinweis auf Instabilität werden jene Nationen auf uns aufmerksam werden, die danach trachten würden, unsere einzigartige Position auszunutzen. Ich würde uns niemals in eine so gefährliche Situation bringen!«


  »Ich ebenso wenig!«, beteuerte Harley.


  »Oder ich!«, fügte Volant hinzu.


  »Und doch«, sagte Marlan honigsüß, »sind es Eure Herzoge, die diese unerträgliche Heirat unterstützen. Seltsam, nicht wahr, wenn man bedenkt, das Eure Herzogtümer Grenzen miteinander und mit Linfoi teilen?«


  Einen Herzschlag lang starrten die anderen Ratsmitglieder ihn an, dann brach ein Tumult im Raum aus. Marlan erhob die Stimme. »Kommandant Idson! Zu mir!«


  Der Aufruhr verebbte, als sei eine Axt mitten hindurchgefahren. Die Tür wurde geöffnet, und Idson trat mit seinen bewaffneten Wachen ein.


  »Kommandant, eskortiert die Grafen Linfoi, Harley und Volant zu einer Zelle in der Burg«, befahl Marlan. »Dort sollen sie sich für ausführlichere Befragungen bereithalten.«


  »Eine Zelle!«, fragte Linfoi, als der Kommandant auf ihn zukam. »Marlan, seid Ihr verrückt geworden! Ihr habt nicht das Recht, etwas Derartiges zu befehlen, wir sind Repräsentanten des Rates, Ihr seid ...«


  »... Prälat von Ethrea«, unterbrach ihn Marlan. »Die einzige unverdorbene Macht im Land, wenn man bedenkt, was mit dem Rat des Königs geschehen ist. Geht still und leise mit den Wachen, Linfoi ... oder wir werden Euren Widerstand als Euer Geständnis werten. Wir werden in ihm die Erklärung sehen, dass es von Anfang an Euer Plan war, Rhian auf den Thron zu setzen.«


  Linfois Gesicht, zuvor grau, wurde weiß. »Nein. Ich unterstütze Rhian nicht in ihrem Anspruch, in eigenem Recht zu regieren. Sie ist nicht einmal eine Frau, sie ist noch immer ein Kind. Das dürft Ihr nicht vergessen. Was immer sie getan hat, Marlan, sie hat aus Trauer gehandelt und aus einer irregeleiteten Furcht heraus, dass sie niemanden sonst hatte, an den sie sich wenden konnte.«


  Er lächelte. Vielen Dank, Henrik. »Also verteidigt Ihr ihr verderbtes Tun. Zumindest wissen wir jetzt mit Bestimmtheit, wo Ihr steht.«


  »Ich stehe auf der Seite des Gesetzes!«, gab Linfoi zurück. »Es gibt kein Gesetz, das Euch an die Spitze Ethreas setzt!«


  »Graf Linfoi, wir befinden uns in einer Krise. Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, wie bestürzt die fremdländischen Botschafter sein werden, wenn sie von alledem erfahren? Wenn sie auch nur für einen Augenblick fürchten, dass Ethrea ohne Regenten ist, was werden sie dann wohl ihren eifrigen Herren sagen? Was wird Eurer Meinung nach als Nächstes geschehen?«


  Es folgte erregtes Raunen, während Niall und Porpont über die wenig erfreuliche Zukunft nachsannen.


  Marlan verschränkte die Hände vor der Brust und zeigte das perfekte Bild ruhiger Selbstbeherrschung. Dann bedachte er Idson und seine Wachen und die Ratsmitglieder mit seinem kältesten, klarsten Blick. »Es zeigt uns ohne den Schatten eines Zweifels, dass dieses Königreich nicht länger ruderlos bleiben darf. Nicht ohne die Art von Einmischung herauszufordern, die wir seit Ebergs Dahinscheiden zu vermeiden versucht haben. Einzig die Kirche mit ihrem göttlichen Schutz, ihren unfehlbaren Lehren, ihrem von Gott inspiriertem Netzwerk geweihter Göttlicher, kann uns jetzt noch retten. Unsere Zeiten sind turbulent geworden, meine Herren. Oder wollt Ihr mir da widersprechen?«


  Sein Publikum schwieg. Selbst Linfoi erwiderte nichts. Sogar Harley und Volant blieben stumm.


  »Ergreift sie, Idson«, befahl er und benutzte seine Stimme wie eine Geißel. »Aber denkt nicht daran, sie zu misshandeln, es sei denn, sie gäben Euch ernsten Anlass dazu.«


  »Nein, Euer Eminenz«, sagte Idson. Dann nickte er seinen Wachen kurz zu, und Linfoi, Harley und Volant wurden ergriffen.


  Marlan lächelte bei diesem Anblick. »Und wenn diese gerissenen Männer weggeschafft worden sind, wie ihr Verhalten es erfordert, sorgt dafür, dass die Burg gesichert wird«, fügte er hinzu. »Alle Edelleute, die mit diesen elenden Schurken verwandt sind, sollen in bequemem, aber strengem Arrest gehalten werden. Das Gleiche gilt für ihre Dienstboten. Alle anderen werden aus der Burg geschickt, dürfen die Hauptstadt jedoch nicht verlassen. Ist das klar?«


  Idson verneigte sich. »Eminenz, vollkommen klar.«


  Benommen und ohne länger zu protestieren, wurden die lästigen Ratsmitglieder entfernt. Marlan wartete, bis die Tür sich hinter ihnen schloss, dann wandte er sich wieder Porpont und Niall zu.


  »Habt keine Furcht, meine Herren«, begann er. »Denn ich werde diese aufrührerischen Machenschaften zerschlagen. Gott wird in Ethrea nicht verspottet werden. Verrichtet Eure Geschäfte, ohne Euch nur das Geringste anmerken zu lassen. Sollte sich irgendein Botschafter Euch nähern, schickt ihn zu mir. Was in diesem Raum enthüllt wurde, wird diese vier Wände nicht verlassen, unter Androhung meiner äußersten Verstimmung. Vertraut auf mich, wie Ihr auf Gott vertraut. Denn bin ich nicht Gottes auserwählter Mann in Ethrea?«


  Sie waren Schafe, die dringend eines Hirten bedurften. Narren, denen man nicht länger auch nur einen Fingerhut voll Macht anvertrauen konnte. Hinter ihrem Ärger und ihrem Groll verbarg sich ein Blöken der Furcht.


  »Euer Eminenz«, murmelten sie und zogen sich in großer Hast zurück.


  Wunderbar allein, hatte er alle Mühe, nicht laut aufzulachen, als ihm eine neue und willkommene Erkenntnis dämmerte.


  Ebergs Miststück von einer Tochter und ihr liebeskranker Bauerntölpel haben mir, ohne es zu wollen, einen Gefallen getan. Niemand wird sie als Königin aus eigenem Recht akzeptieren. Niemand wird Alasdair akzeptieren, diesen armen Tropf aus dem Norden. Arbat und Morvell haben sich durch ihre Komplizenschaft selbst verdammt. Hartshorn und Meercheq werden sich überschlagen, uni ihre Loyalität zu beweisen. Ich werde den fügsamen, leicht lenkbaren Rulf zum neuen Herzog von Königspfalz erklären, und auf diese Weise wird, was ich mir erträumt habe, wahr werden. Der Weg von einem Herzogtum zu einer Krone ist kurz ...


  Rhian saß auf dem Fenstersitz in der Bibliothek des Herrenhauses, angetan mit ihren Knabenkleidern, die Knie an die Brust gezogen. Als sie mit Zandakar ihre morgendlichen hotas getanzt hatte, war dieser noch immer von etwas abgelenkt gewesen, über das er sich zu sprechen geweigert hatte, und eigentlich hatte sie nach oben gehen wollen, um zu baden und ein schicklicheres Kleid anzuziehen ... aber sie hatte Edwards und Rudis brummende Stimmen gehört, als die Herzöge die breite Treppe heruntergekommen waren, und sich in die Sicherheit der Bibliothek zurückgezogen. Sie war noch nicht bereit, ihnen gegenüberzutreten, nachdem sie bis tief in die Nacht hinein eine Debatte geführt hatten, die so wenig gelöst hatte. Sie hatte auf dem Fenstersitz gesessen und beabsichtigt, nur einen Moment abzuwarten, bis sie sicher war, dass sie gefahrlos nach oben gehen konnte ...


  ... Und irgendwie war mehr als eine Stunde verstrichen, und sie saß noch immer hier. Der Schweiß war auf ihrer Haut getrocknet, und obwohl sie Hunger und Durst hatte, verspürte sie keine Neigung, sich zu bewegen.


  Zu vieles ist zu schnell geschehen. Ich weiß nicht länger, wer ich bin. Wenn ich in den Spiegel schaue, erkenne ich mich selbst nicht. Wen sieht Alasdair jetzt, wenn er mich anschaut?


  Alasdair. Ihr Ehemann. Der König an ihrer rechten Hand.


  Ist er es wahrhaft zufrieden, einen Schritt hinter mir zu stehen? Glaubt er wahrhaft, dass ich stark genug bin, um zu herrschen? Ludo denkt, er habe einen Sonnenstich, und ich kann die Ungläubigkeit in seinen Augen sehen. Die Herzöge lassen mir meinen Willen, und ich bin mir sicher, sie denken, dass wir alle, sobald der Staub sich gelegt hat, sicher nach Königspfalz zurückkehren werden und Alasdair dann vor treten wird, während ich mich ins Kinderzimmer zurückziehe, wo ich hingehöre.


  Vorausgesetzt natürlich, dass sie Königspfalz sicher erreichten.


  Sie schüttelte sich. Es hatte keinen Sinn, sich solchen Gedanken hinzugeben. Natürlich würde sie ihr Zuhause wiedersehen. Sie würde die Burg sehen und ihr Volk. Sie würde Dinsy sehen. Sie würde winkend durch die Straßen reiten und lachen, wenn sie ihren Namen gerufen hörte. Das Volk würde sie akzeptieren. Platte Friemelsam das nicht gesagt?


  Und wer bin ich, mit dem Boten Gottes zu streiten?


  Sie schauderte, obwohl sie in vollem Sonnenschein saß. Der Anblick von Friemelsam, wie er in Flammen aufging ... der Klang seiner Stimme: seine Stimme und wieder doch nicht ... die öffentliche Erklärung, dass sie von Gott auserwählt war ...


  Ich habe nie darum gebeten, auserwählt zu werden. Ich habe um all das nicht gebeten. Ich wäre vollkommen glücklich damit gewesen, als Herzogin von Linfoi zu sterben. Jetzt scheint es, als müsse ich als Königin sterben ... bitte, Gott. Wenn diese Zeit kommt, lass mich alt und gebrechlich sein und umringt von meinen Kindern.


  Die Bibliothekstür mirde geöffnet, und Alasdair trat ein.


  Bei seinem Anblick beschleunigte sich ihr Herzschlag. Er war kein gutaussehender Mann. Neben Zandakar war er schrecklich unattraktiv. Aber sie erinnerte sich an seine Küsse und an die Art, wie ihre Brust so perfekt in seine Hand passte.


  Er schaute durch den Raum und entdeckte sie. »Rhian! Da bist du ja!«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie und ließ sich auf die Füße gleiten. »Ein Moment der Abgeschiedenheit. Wirst du mich schelten?«


  »Nein«, antwortete er stirnrunzelnd. »Warst du vorher draußen? Bei Zandakar?«


  »Ich habe meine hotas getanzt«, antwortete sie, das Messer schwer an ihrer Hüfte. »Ich werde mich darüber nicht länger streiten.«


  »Habe ich gesagt, dass ich den Wunsch hätte zu streiten? Rhian...« Er presste die Lippen zusammen und kehrte zu der geöffneten Tür zurück. »Sardre!«, rief er. »Die Königin ist hier. Sag den Herzögen, sie sollen herkommen, ja? Nein - warte ...« Er sah wieder zu ihr herüber. »Bist du bereit, mit ihnen zusammenzutreffen?«


  Sie nickte. »Ich kann später baden. Und bitte Sardre, mir Bier und ein wenig Brot und weichen Käse zu bringen, ja? Ich bin vollkommen ausgehungert.«


  »Frühstück für die Königin, Sardre«, sagte er. »Und dann schicke nach den Herzögen.«


  Die Augen der Herzöge wurden groß, als sie Rhian in Männerkleidern Bier trinken sahen wie einen Seemann in der schäbigsten Taverne im Hafen von Königspfalz.


  »Nehmt Platz, meine Herren«, sagte sie und schwenkte ihren Becher. Sie hatte bereits einige Eier gegessen und fühlte sich schon viel besser. »Ich bin nicht in der Stimmung für Förmlichkeiten. Wir haben Entscheidungen zu treffen und wenig Zeit dazu. Je länger wir hier verweilen, umso größer wird der Vorteil, den wir Marlan gewähren.«


  Vorsichtig setzten sie sich. Edward räusperte sich. »Nichtsdestotrotz, Majestät ... Ich frage mich, ob wir noch einmal auf die Frage zurückkommen können, wie wir nach Königspfalz reisen ...«


  »Nein, das können wir nicht!«, unterbrach sie ihn und schmetterte ihren Becher auf den Schreibtisch. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir reiten über die Straße nach Königspfalz.«


  »Ja, Euer Majestät«, sagte Edward. »Ich weiß. Es geht um die Art und Weise, wie wir reisen. Es ist eine Frage Eurer Sicherheit.«


  »Ich bin vollkommen sicher! Dies ist Ethrea, nicht Icthia, wo Herrscher durch Mord und Totschlag auf den Thron kommen. Edward ...«


  »Edward hat Recht, sich Sorgen zu machen«, sagte Rudi. Seine fleischigen Finger hatte er über seinem weichen Bauch verschränkt. »Wir machen uns alle vier Sorgen, Majestät. Der König und Eure Herzöge.«


  Sie warf Alasdair einen verletzten Blick zu. Du solltest auf meiner Seite stehen und nicht hinter meinem Rücken über mich reden. Alasdair stand am Kamin, das Echo seines porträtierten Vaters, und er fing ihren Blick auf, aber seine Miene veränderte sich.


  Na schön.


  »Meine Herren«, begann sie mit eiserner Selbstbeherrschung, »ich werde dies nur ein einziges Mal erwähnen, und dann sage ich Euch, dass das Thema erledigt ist. Ich werde nicht umringt von einer ganzen Garnison von Soldaten durch die Straßen meines Königsreichs reisen. Was für eine Botschaft würde das dem Volk übermitteln?«


  »Eine erheblich weniger schmutzige als der Anblick Eures blutenden, zerschlagenen Körpers im Staub«, erklärte Ludo, der ihren Platz auf dem von der Sonne umspielten Fenstersitz eingenommen hatte.


  »Ludo!«


  Er hob die Hände zu einer Geste der Kapitulation. »Vergebt mir. Aber ich denke, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Gewalttätigkeiten gegen Euch sind eine unzweifelhafte Möglichkeit, wenn Marlan das Volk dazu bringt, um sein Seelenheil zu fürchten.«


  »Er hat nicht ganz Unrecht, Rhian«, murmelte Alasdair. Natürlich würde er seinem launischen Cousin zustimmen. »Die Menschen sind Marlans machtvollste Waffe. Wenn sie dich nicht akzeptieren ...«


  Aber Friemelsam hat gesagt, dass sie mich akzeptieren werden. »Sie werden es gewiss nicht tun, wenn sie denken, ich hätte Angst vor ihnen.«


  »Niemand schlägt vor, dass Ihr diesen Eindruck erwecken sollt«, sagte Ludo. »Aber ebenso wenig könnt Ihr ohne Schutz nach Königspfalz reisen. Nicht, solange Eure Autorität am seidenen Faden hängt.«


  »Ich werde nicht ohne Schutz sein«, gab sie zurück. »Ich werde Zandakar bei mir haben.«


  Ludo und Alasdair tauschten wachsame Blicke. Das Mienenspiel von Rudi und Edward war weitaus weniger beherrscht.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Was? Ihr denkt, er könne mich nicht beschützen?«


  »Es ist keine Frage des Könnens«, beeilte Alasdair sich zu sagen. »Ich zweifle keinen Moment lang an seinen Fähigkeiten. Ich habe seine hotas gesehen. Ich habe gesehen, wie schnell er sich bewegt, und ich habe seine Stärke gesehen. Rhian, ich weiß, dass er dir bereits einmal das Leben gerettet hat, aber ...«


  »Was?«, fragte Rudi und richtete sich auf seinem Stuhl höher auf. »Wann war das?«


  »Hast du Geheimnisse vor uns, Cousin?«, fragte Ludo verstimmt.


  Rhian schlug auf den Tisch. »Ich entscheide, wer was erfährt und wann, meine Herren. Wenn Ihr eine Beschwerde habt, könnt Ihr sie direkt an mich richten. Ludo?«


  Er schaute auf den Teppich. »Nein, Euer Majestät.«


  »Hervorragend.« Sie sah Rudi an. »Während meiner Reise durch Arbat wurde ich von sechs bewaffneten Wegelagerern angegriffen. Es scheint, Euer Gnaden, dass Eure Soldaten bessere Dinge zu tun haben, als in Eurem Herzogtum für Sicherheit zu sorgen. Zandakar hat die Männer getötet. Wünscht Ihr, Einwände zu erheben?«


  Rudis Gesicht färbte sich rot. »Majestät, ich entschuldige mich. Ich ...«


  »Oh, es spielt jetzt keine Rolle mehr«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Was zählt, ist, dass Zandakar seine Fähigkeiten bewiesen hat. Und ich habe im Übrigen mein eigenes Messer. Ich bin nicht vollkommen hilflos.«


  »Natürlich nicht, Majestät«, sagte Edward. »Aber wünscht Ihr wirklich, dass ein fremdländischer Söldner - denn das ist es, was dieser Zandakar letzten Endes sein wird - allein und mit einem Messer in der Hand in Eurem Rücken reitet? Zu einer Zeit, da Ihr darum kämpfen werdet, die Botschafter in Königspfalz davon zu überzeugen, dass ihre Einmischung in unsere Angelegenheiten unwillkommen ist? Ist das eine Botschaft, die Ihr auszusenden wünscht? Ist es die Botschaft, die Ihr Eurem Volk senden solltet, dass Ihr nicht darauf vertraut, dass Eure eigenen Leute Euch beschützen können?«


  Verdammt. Es war ein hervorragendes Argument, und sie hätte es kommen sehen sollen. »Ihr habt Recht, Edward. Also schön, ein Kompromiss. Ich werde mit einer persönlichen Leibwache reisen. Einer kleinen. Jeweils zwei Soldaten von Linfoi, Arbat und Morvell. Zandakar soll die Männer auswählen und sie fuhren.«


  Die Männer im Raum tauschten Blicke, verzichteten aber klugerweise auf Einwände. »Schön. Aber wir brauchen darüber hinaus mehr Soldaten«, erklärte Rudi. »Falls Damwin und Kyrin Marlan bewaffnete Kräfte anbieten sollten ...«


  »Das werden sie nicht«, sagte sie entschieden. Das können sie nicht. Lieber Gott, das können sie nicht. »Ethreaner gegen Ethreaner? Ihr redet von Bürgerkrieg.«


  »Wenn es so aussieht, als würde er verlieren, wird das Marlan möglicherweise gleichgültig sein«, meinte Edward. »Und er wird einen Weg finden, um Euch für das vergossene Blut verantwortlich zu machen.«


  Rudi räusperte sich. »Majestät, wenn Ihr nicht bereit seid, eine Auseinandersetzung zu riskieren, solltet Ihr am besten gleich jetzt auf die Krone verzichten.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Das ist es nicht, was ich wollte. Ich wollte niemals einen Krieg.


  »Ihre Majestät zieht es vor, Vorsicht walten zu lassen statt Nachsicht«, warf Alasdair ein. »Der Rest von Edwards und Rudis Männern wird mit uns reiten, außerdem zwanzig weitere aus Linfoi - falls Ludo es gestattet?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ludo. »Die besten Männer der Garnison gehören dir.«


  Alasdair sah sie an. »Rhian?«


  »Einverstanden«, antwortete sie, während etwas in ihr zerbrach. »Nun, was den neuen Herzog von Königspfalz betrifft. Rudi, ich habe Euren jüngeren Sohn im Sinn, Adric.« Während Rudi zusammenhanglose Dankesworte stotterte, wandte sie sich an Edward. »Ihr habt eine unverheiratete Tochter, Euer Gnaden? Ich meine mich daran zu erinnern, dass ich ihr bei den Festlichkeiten im vergangenen Sommer begegnet bin ... sehr schüchtern und hübsch.«


  Edward klappte der bartbedeckte Unterkiefer herunter. »Ja, Majestät. Dimelza.«


  »Ist ihr Herz noch frei?«


  »Ihr Herz ist meine Angelegenheit. Wenn Ihr meint, dass ich denke, was Ihr meint, wird sie ...«


  Rhian beugte sich über den Schreibtisch und trommelte warnend mit den Fingern auf das Holz. »Meine jüngsten Bewerber um meine Hand, Edward, und deren Fürsprecher haben einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Ihr tut gut daran, mir zu glauben, wenn ich sage, dass ich nicht zulassen werde, dass ein widerstrebendes Mädchen auf dem Rücken Eures Ehrgeizes gebrochen wird. Wenn Dimelza geneigt ist, soll sie Adric von Arbat heiraten, den ich zum Herzog von Königspfalz ernennen werde. Ihr werdet Herzog sein, Schwiegervater eines Herzogs und Großvater des nächsten Herzogs ... Falls Dimelza das Arrangement akzeptiert. Wenn sie ablehnt, werdet Ihr Herzog bleiben, solange es mir gefällt ... und sie wird aufgrund ihrer Entscheidung nicht bedrängt werden. Ich vertraue darauf, dass Ihr mich versteht?«


  Nach einem kurzen, verblüfften Schweigen nickte Edward. »Vollkommen, Majestät. Die Entscheidung wird bei ihr liegen.«


  Rhian entblößte die Zähne zu einem Lächeln und lehnte sich zurück. »Ja. Das dachte ich mir.«


  Widerstrebende Bewunderung wärmte Edwards Augen. »Ihr seid tatsächlich Ebergs Tochter.«


  »Ja, die bin ich. Rudi ...«


  »Majestät?«


  »Ihr habt keine Einwände?«


  »Keinen einzigen! Ich fühle mich zutiefst geehrt!«


  Sie seufzte. »Es ist eine Kleinigkeit, meine Herren. Und ich weiß, was Ihr riskiert habt, indem Ihr Euch auf meine Seite gestellt habt.«


  Es war wichtig, dass sie wussten, dass sie es wusste. Ihr erfreutes Lächeln linderte den aufkeimenden Schmerz in ihrem Kopf ein wenig.


  Siehst du, Papa? Ich kann ebenso diplomatisch sein wie kriegerisch. Ich werde dich nicht enttäuschen. Du wirst stolz auf mich sein.


  Während der nächsten vier Stunden arbeiteten sie die Einzelheiten der bevorstehenden Reise nach Süden aus. Welches die besten Straßen waren. Welchen Städten und Dörfern sie einen Besuch abstatten und welche sie meiden sollten. Sollten sie draußen schlafen, auf gemeinfreiem Land, oder die Komplikationen riskieren, die es bedeutete, öffentliche Gasthäuser zu beschlagnahmen? Sie debattierten über Vorkehrungen und Proklamationen, stellten Spekulationen darüber an, wie die Kirche wohl reagieren würde und wie sie den Menschen am besten zeigen konnten, dass ihre Lebensumstände sich verbessern würden, statt Schaden zu nehmen, indem sie eine Königin krönten.


  Und dann unterbrach sie ein Klopfen an der Tür. Sardre, dessen Miene beherrscht war, während in seinen Augen ein besorgter Ausdruck stand.


  »Vergebt mir, Euer Majestät, aber es ist eine Botschaft von Graf Henriks Leuten gekommen. Mit einer Brieftaube. Ich fürchte, es ist ... dringend.«


  Sie streckte die Hand aus. »Also gut. Gebt sie mir.«


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Blick in Richtung seines Herrn durchquerte Sardre den Raum und gab ihr die Nachricht. Sie las sie, und der Raum begann sich um sie herum zu drehen. »Rhian! Was ist geschehen?«


  Von Schwindel und Übelkeit übermannt sah sie Alasdair an. »Es geht um Henrik«, flüsterte sie. »Er ist verhaftet worden.«


  ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Es war eine ernste Prozession, die vier Tage später das herzogliche Anwesen von Linfoi verließ, auf dem Weg nach Königspfalz und zu der Konfrontation mit Marlan.


  Der Höchst Ehrwürdige Artemis hatte persönlich die Nachricht von dem Interdikt überbracht, während Rhian und ihr Rat noch benommen waren von der Nachricht von Henrik Linfois Verhaftung. Nachdem man ihn in die Bibliothek geführt hatte, hatte der Ehrwürdige Artemis einen unbehaglichen Blick auf Alasdair und die Herzöge geworfen und sich dann auf Rhian konzentriert.


  »Es bekümmert mich zutiefst, Euch solch schreckliche Kunde zu überbringen«, erklärte er mit unsicherer Stimme. »Eure Hoheit, ich flehe Euch an ...«


  »Euer Majestät«, korrigierte ihn Alasdair, der hinter ihr stand. »Ihr richtet das Wort an Ethreas Königin.«


  Der Ehrwürdige Artemis rang die dünnen Hände. »Vergebt mir, ich kann nicht. Ich habe Anweisung, Prinzessin Rhians angemaßtes Amt nicht anzuerkennen.«


  »Wer hat Euch das befohlen?«, hakte Rhian nach. »Der Ehrwürdige Martin?«


  »Der Ehrwürdige Martin ist nach Königspfalz zurückgekehrt, Euer Hoheit. Meine Anweisungen kommen vom Prälaten persönlich.«


  Rhian seufzte. Natürlich. »Mir ist bewusst, dass Ihr Euch in einer schwierigen Position befindet, Ehrwürdiger Artemis. Aber ich möchte Euch daran erinnern, dass Rollin sich in dieser Angelegenheit ziemlich klar ausgedrückt hat: Kirche und Staat sind zwei voneinander getrennte Institutionen. Ihr dürft die Macht der Kirche nicht benutzen, um ein politisches Ziel zu erreichen. Marlan hat kein Recht, dieses Herzogtum oder irgendein anderes mit dem Interdikt zu belegen, nur weil er es vorziehen würde, wenn ich nicht Königin wäre.«


  »Ich bin im Herzen ein schlichter Landgöttlicher, Euer Hoheit«, sagte der Ehrwürdige Artemis. »Diese Dinge gehen über meinen Horizont. Ich habe nur den einen Wunsch, mich um die Bedürfnisse meiner Schutzbefohlenen zu kümmern.«


  »Genau wie ich, Artemis! Als Königin habe ich den Wunsch, mich um die Bedürfnisse aller Menschen in Ethrea zu kümmern. Und ich werde einer Kreatur wie Marlan nicht gestatten, mir im Weg zu stehen!«


  »Bitte ... Ihr dürft nicht so von Seiner Eminenz sprechen!«, protestierte der Ehrwürdige Artemis. »Ich bin hergekommen, Hoheit, um Euch anzuflehen, Euer übereiltes Tun noch einmal zu überdenken. Es besteht noch Hoffnung auf Versöhnung. Es wäre mir eine Freude, als Vermittler zu dienen. Ich bin sicher, wenn Ihr Euch nur der Barmherzigkeit des kirchlichen Gerichts zu Füßen werfen würdet, dann ...«


  »Barmherzigkeit von ein paar alten Männern, die die Unschuldigen bestrafen würden, weil Marlan ihnen befiehlt, meine gesetzmäßige Thronfolge nicht anzuerkennen?« Sie stand auf. »Das ist keine Barmherzigkeit, Ehrwürdiger Artemis, das ist arrogante Launenhaftigkeit. Ich werde den Kopf niemals vor Eurem Kirchengericht neigen. Diese alten Männer haben keine Autorität über mich.«


  Der Ehrwürdige Artemis seufzte. »Ihr werdet tun, was Ihr tun müsst, Euer Hoheit ... genau wie ich. Wo kann ich Kaplan Helfred finden?«


  Helfred? »Warum?«


  »Ich wurde angewiesen, ihn in Gewahrsam zu nehmen.«


  »In Gewahrsam?«


  »Helfred wurde von dem Kirchengericht verurteilt, das, wie Ihr mir zustimmen müsst, Autorität über ihn hat. Er wurde zum Gräuel erklärt und mit dem Kirchenbann belegt und muss sich vor dem Ehrwürdigen Haus und damit dem Prälaten verantworten.«


  Ein Gräuel? Kirchenbann? Oh, dieser Marlan ... sein eigener Neffe ... Rhian schaute zuerst Alasdair an, dann die Herzöge. In ihren Zügen sah sie Entsetzen und Unterstützung. Dann richtete sie den Blick wieder auf den Ehrwürdigen Artemis. »Helfred ist mein Kaplan. Er bleibt bei mir. Es ist besorgniserregend genug, dass Marlan einen guten Mann wie Henrik Linfoi unter Arrest gestellt hat. Ich bin nicht bereit, ihm noch einen zu geben, denn Gott allein weiß, welche Schandtaten er für ihn im Sinn hat.«


  »Es wäre zu Eurem Besten, Euch jetzt zu entfernen, Höchst Ehrwürdiger«, schaltete Alasdair sich in das Gespräch ein. »Ohne Groll auf irgendeiner Seite. Ihr wart stets ein Fürsprecher der Menschen von Linfoi. Seid weiter ihr Fürsprecher. Diese unruhigen Zeiten werden vorübergehen.«


  Nachdem der Höchst Ehrwürdige sich unverrichteter Dinge entfernt hatte, entließ Rhian Alasdair, Edward und Rudi und bot Ludo an Trost an, was sie anbieten konnte.


  Es war nicht viel.


  »Ich muss mit Euch und Alasdair nach Königspfalz reiten, Rhian«, sagte er. Seine Augen waren trocken, aber furchtbar trostlos. »Ich muss meinen Vater retten. Er ist ein alter Mann. Um seine Gesundheit ist es nicht gut bestellt. Dieser Schock - er könnte ...«Er presste die Lippen fest aufeinander.


  Sie hatte ihm die Erlaubnis gegeben, sie bei ihrem Namen anzusprechen, wenn sie unter sich waren. »Ludo, ich verstehe - und ich teile Euren Kummer. Aber ich kann nicht glauben, dass Marlan Hand an Henrik legen wird, der Adel würde das nicht dulden. Er würde binnen eines Herzschlags seine moralische Autorität verlieren. Er hat dies getan, um uns Angst zu machen. Um mir Angst zu machen. Eurem Vater wird nichts zustoßen. Er ist lebend zu wertvoll.«


  Ludo ging in der Bibliothek auf und ab. »Dessen könnt Ihr Euch nicht sicher sein.«


  »Nein, aber es ist wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Ludo, ich weiß, es ist schrecklich. Aber Ihr seid Herzog von Linfoi. Euer Platz ist hier.«


  »Mein Platz ist bei meinem Vater!« Er drehte sich um. »Alasdair versteht das. Wenn Ihr mein Ansinnen ablehnt, dann ...«


  »Es ist nicht Alasdairs Entscheidung.« Ihr Herz raste, als tanzte sie ihre hotas. »Ihr werdet hierbleiben.«


  Der Ausdruck auf Ludos Gesicht war schlimmer als eine tödliche Wunde.


  Danach sprach er kaum mehr mit ihr. Nur wenn er es unbedingt tun musste und mit denkbar wenigen, knappen Worten. Die hastigen Vorbereitungen für die königliche Reise wurden fortgesetzt. Jede Näherin aus dem herzoglichen Dorf und den umliegenden Bauernhöfen war zum Dienst verpflichtet worden, um königliche Livreen, Prozessionsbanner und Wimpel in den Havrellschen Farben zu fertigen - Pfauenblau, königliches Purpur und Gold -, und auf jedem Stück musste das Wappen der Havrells prangen, geringfügig verändert: Nach wie vor die traditionelle, dreizackige goldene Krone, aber jetzt umringt von silberweißen Schneeglöckchen, der Blume von Linfoi, und einer einzigen blutroten Rose, Rhians persönlichem Wappen. Friemelsam und Ursa nähten ebenfalls. Da niemand krank war und Hettie halsstarrig schwieg, gab es für sie nichts Besseres zu tun, als zu helfen. Was Helfred betraf... ihn hatte man in Unwissenheit gelassen, und er lebte in der Kapelle und schürfte sich im Gebet die Knie auf.


  Für Rudi und Edward kam die Nachricht, dass ihre Männer aus dem Königlichen Rat zusammen mit Henrik Linfoi ergriffen und ihre Herzogtümer unter das gleiche Interdikt gestellt worden waren. Adric, Rudis Sohn, erschien im Herrenhaus, und Rhian ernannte ihn zum Herzog von Königspfalz ... aber dieser Ernennung folgte keine Feier. Wer konnte lachen und lächeln, wenn gute Männer als Geiseln gehalten wurden? Wenn ganzen Herzogtümern und ihren Bewohnern die Lebende Flamme vorenthalten wurde?


  Obwohl ihr Rat Zweifel hatte, schrieb sie an jeden einzelnen fremdländischen Botschafter.


  »Es hat keinen Sinn, so zu tun, als befänden wir uns nicht bis zu einem gewissen Grad im Chaos«, hatte sie ihren Herzögen scharf erklärt. »Sie wissen, was vorgeht. Und Ihr könnt Euch sicher sein, dass Marlan ihnen, so schnell er kann, alles Mögliche einflüstern und vorlügen wird, bis er blau im Gesicht anläuft. Sie müssen von der rechtmäßigen Königin Ethreas hören. Ich kann nicht zulassen, dass Marlans Stimme die einzige in diesem Königreich ist.«


  »Sie hat Recht«, sagte Alasdair. »Als König stimme ich zu.«


  Also schrieb sie ihre bedächtigen Briefe, die über vertraute Kuriere nach Süden in die Hauptstadt geschickt wurden. Besonders wohl gewählt waren ihre Worte für die Botschafter von Harbisland, Arbenia und Tzhung-Tzhungchai. Wenn sie das Vertrauen dieser Länder gewann, hatte sie ihre halbe Schlacht gewonnen.


  Sie beschloss, nach Königspfalz zu reiten, statt in einer Kutsche zu reisen. Da kein Pferd in Alasdairs Ställen ihre Zustimmung fand, wurde das Herzogtum in aller Eile nach einem Tier durchsucht, das sie akzeptieren würde. Ein silbergrauer Hengst mit einer Mähne, die ihm bis zu den Knien reichte, gefiel ihr schließlich. Sie nannte ihn Unbesiegbar und gab Zandakar den schwarzen Hengst, den sie beinahe genauso gern mochte. Alasdair erhob nach außen hin keine Einwände, aber in seinen Augen stand ein grüblerischer Ausdruck. Zandakar lächelte und gab dem Pferd den Namen Didijik.


  Trotz der langen Zusammenkünfte und der hektischen Vorbereitungen nahm sie sich Zeit, morgens und nachmittags mit ihm die hotas zu tanzen und nach jeder Übungsstunde kurze Zeit zu verweilen, um ihn mit den herzoglichen Soldaten zu beobachten, die er als ihre persönlichen Leibwachen ausgewählt hatte. Sie waren jetzt schon tüchtige Männer ... aber Zandakar bildete sie in dem Wissen, dass Zeit knapp war, ohne Erbarmen in allen Stunden aus, die ihnen noch blieben.


  »Ich weiß, du hasst es, dies zu hören, aber du musst es hören. Er macht mir Angst, Rhian«, sagte Alasdair mit leiser Stimme, als er am Nachmittag vor ihrer Abreise mit ihr zum Herrenhaus zurückging. Er war gekommen, um in den zertrampelten Gärten ihre hotas zu verfolgen, und bei ihr geblieben, als die Leibwachen zu ihrem gnadenlosen Training zurückkehrten. »Er hat Fähigkeiten, die ich mir niemals hätte träumen lassen.«


  An ihren Schläfen machte sich ein vertrautes, unwillkommenes Pochen bemerkbar. »Fähigkeiten, die wir brauchen, Alasdair. Das kannst du nicht leugnen.«


  Er konnte es in der Tat nicht leugnen, aber es war deutlich, dass er es gern getan hätte. »Ich muss sagen, Rhian, du machst nur auch ein wenig Angst. Du siehst so grimmig aus, wenn du mit deinem Messer diese hotas tanzt.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast mich schon früher fechten sehen. Wir haben in Königspfalz miteinander gefochten. Hattest du damals auch Angst?«


  »Das war etwas anderes«, antwortete er kopfschüttelnd. »Es War Fechten, und es war ... ein Spiel. Jetzt spielst du nicht.« Er berührte das Messer, das an ihrer Hüfte am Gürtel steckte. »Und dies ist kein Florett mit Noppen auf der Spitze.«


  Er hatte Recht. Lieber Gott, wie sehr sie das hasste. »Ich weiß. Aber ich habe keine andere Wahl, Alasdair.«


  Eine Vielzahl von Schmerzen verdüsterte seine Augen. »Du könntest dich dafür entscheiden, es mir zu überlassen, dich zu verteidigen.«


  Sie seufzte. »Nein, das kann ich nicht. Alasdair ...«


  »Ich bin dein Ehemann, Rhian!«, stieß er heftig hervor und umklammerte ihre Arme, dass es schmerzte. »Gott helfe mir, ich bin dein König. Hast du jetzt keine Verwendung mehr für mich, nachdem du mich geheiratet und kurz das Bett mit mir geteilt hast, damit du dir eine Krone auf den Kopf setzen konntest?«


  »Das ist ungerecht!«, zischte sie und riss sich los. Sie waren ein kleines Stück vom Herrenhaus entfernt und für den Augenblick allein. »Es ist dein verletzter Stolz, der da spricht! Denk nach, Alasdair. Ich bin Ethreas erste Königin. Wie kann ich jemals hoffen zu herrschen, wenn offenbar wird, dass mein eigener Ehemann mir nicht traut! Ich muss allein stehen. Ich darf nicht von dir überschattet werden!«


  »Aber du darfst von Zandakar überschattet werden?«


  Sie hätte gern mit den Fäusten auf seine breite, halsstarrige Brust getrommelt. »Zandakar zählt nicht! Warum willst du das nicht einsehen? Warum bestehst du darauf, dich von Eifersucht blenden zu lassen?«


  Er wandte den Blick ab. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich mache mir Sorgen. Wir haben einen weiten Weg von Linfoi bis nach Königspfalz vor uns. Und wir wissen beide, dass eine Menge schiefgehen kann, bevor wir unser Ziel erreichen.«


  »Was der Grund ist, warum ich wissen muss, wie man dieses Messer benutzt! Ich muss mehr sein als eine königliche Zierde. Wenn ich nicht mehr bin als eine königliche Zierde, werde ich diesen Kampf niemals gewinnen. Es sei denn ...« Sie sah ihn an, und ihre Augen brannten. »Ist es das, was du willst? Würde das dich glücklich machen?«


  Er stieß hörbar den Atem aus. »Ich denke nicht, dass du wissen willst, was mich glücklich machen würde, Rhian.«


  Jetzt verletzte er sie, seine Worte so grausam wie ein Messer. Sie trat zurück. »Das genügt, Alasdair. Ich bin zu müde. Ich weiß, dass du unglücklich bist. Ich weiß, dass du von mir enttäuscht bist. Von dem, wozu dein Leben geworden ist. Du hast von einer Herzogin geträumt, nicht - nicht von einer Kriegerkönigin. Es tut mir leid. Das ist es auch nicht, was ich will. Und wenn du denkst, es wäre so, dann hast du mich nie gekannt.«


  »Das ist ja das Problem, Rhian«, flüsterte er. »Ich kenne dich sehr wohl. Besser, als du dich selbst kennst, obwohl du das niemals zugeben wirst. Ich kann sehen, was dich all das kostet ... und es bringt mich um, dass du dir nicht von mir helfen lässt.«


  »Du willst mir helfen, Alasdair?« Sie blinzelte heftig; ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Dann hör auf, wegen Zandakar zu nörgeln. Nimm keinen Anstoß daran, dass ich mich an die erste Stelle stellen muss. Du willst mir helfen, Ehemann? Dann erinnere dich daran, dass ich deine Königin bin!«


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging davon. Bevor sie noch etwas anderes sagte, etwas Schlimmeres. Bevor er es tat.


  Zuerst ist Ludo wütend auf mich, jetzt Alasdair. Und obwohl die Herzöge nicht wütend sind, kann ich erkennen, dass sie Angst haben. Natürlich haben sie Angst, ihre Familien sind in Gefahr, ihre Herzogtümer sind mit dem Interdikt belegt. Sie haben ihr Vertrauen und ihre Zukunft in die Hände eines unerfahrenen Mädchens gelegt.


  Lieber Gott. Lieber Gott. Mach, dass dies kein Fehler ist...


  Am folgenden Tag brach die königliche Prozession im Morgengrauen auf.


  Rhian, die auf Unbesiegbar saß, immer noch gekleidet wie ein Knabe, aber in femininere Stoffe gehüllt, beobachtete, wie Alasdair seinen Cousin umarmte.


  »Das Herzogtum gehört jetzt dir, Ludo«, sagte er. Er hatte seine Stimme nicht zur Gänze unter Kontrolle. »Es gibt keinen anderen Mann auf Erden, dem ich es lieber anvertrauen würde. Zeige dich unter den Menschen. Lass sie wissen, dass du hier bist und dass sie dir am Herzen liegen. Gib ihnen keinen Grund, daran zu zweifeln, dass du ihre Schlachten bis auf den Tod ausfechten wirst.«


  Ludo nickte. »Das werde ich. Das schwöre ich. Aber, Alasdair ...«


  »Seht«, sagte er und legte Ludo eine Hand an die Wange. »Es ist richtig so, und das weißt du. Ich werde deinen Vater retten. Du hast mein Wort.«


  »Euer Majestät«, flüsterte Ludo. Dann drehte er sich um. »Königin Rhian. Gott behüte Euch auf Eurer Reise nach Süden, und möge er Euch bewahren und auf den Thron fuhren, wo Ihr hingehört. Das Herzogtum Linfoi ist bis ans Ende aller Tage Euer.«


  Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie sich auf ihre Stimme verlassen konnte. Dann nickte sie. »Herzog Ludo, die Krone bringt Euch größte Achtung entgegen. Was Ihr aufgebt, wird Euch zehnfach zurückgegeben werden. Bangt nicht um Euren Vater oder um die Menschen, deren Leben Euch anvertraut ist. Ich werde sie beschützen ... oder bei dem Versuch sterben.«


  Irgendwie brachte Ludo ein Lächeln zustande. Brachte es fertig, seine Bürde gekränkten Ärgers loszulassen. »Bitte, sterbt nicht, Euer Majestät. Ihr schuldet mir eine Ehefrau.«


  Was ihr ebenfalls ein Lächeln entlockte und ihr das Herz für einen Moment leichter machte.


  Die Dienstboten des Herrenhauses und die Knechte der herzoglichen Landwirtschaft standen entlang der langen Einfahrt, um sie zu verabschieden. Wenn Marlans Interdikt ihre Loyalität auf die Probe stellte, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie winkten und riefen: »Gott segne Königin Rhian! Gott segne unseren König Alasdair!«


  Sie winkte zurück und lächelte sie an, Alasdair zu ihrer Rechten. Edward, Rudi und Adric ritten direkt hinter ihnen, Seite an Seite, ihre treuen Herzöge. Dann kamen Zandakar auf Didijik und die handverlesenen Soldaten, denen er mit seiner Geschicklichkeit mit einer Klinge schnell Respekt abgenötigt hatte. Dann folgte der Hausiererwagen mit Friemelsam auf dem Kutschbock; Ursa und Helfred im Innern.


  Schmerz regte sich in Rhian. Sie hatte Helfred noch immer nicht erzählt, dass der Höchst Ehrwürdige Artemis ihn hatte holen wollen. Er wusste von den Interdikten, und das war genug. Bei dem Gedanken an all die Menschen, denen Gott verwehrt wurde, hatte er geweint. Um ihn zu beschützen, hatte sie ihm befohlen, bei Tageslicht auf keinen Fall den Wagen zu verlassen und nachts in der Nähe des königlichen Lagers zu bleiben.


  Er hatte versucht, Einwände zu erheben. Sie hatte ihn unbarmherzig niedergeschrien.


  Nach dem Hausiererwagen kamen eine Handvoll herzoglicher Gefolgsleute, drei Vorratswagen und der Rest der bewaffneten Eskorte. Nicht gerade die unauffälligste Reisegruppe.


  Aber es war nicht ihre Absicht, unauffällig zu sein. Ihre Absicht war es, sich dem Königreich bekannt zu machen. Das war nicht ohne Risiko; sie würde sich angreifbar machen, von Kaplänen und Ehrwürdigen und den Menschen, deren Leben ihre Existenz aus dem Gleichgewicht brachte ... aber es war ein Risiko, von dem sie wusste, dass sie es eingehen musste.


  Die Menschen mussten sie sehen und sie kennen und sie akzeptieren. Wenn sie Furcht oder Zögern zeigte, wäre das ihr Untergang ... und alles, was sie getan hatte, wäre umsonst gewesen.


  »Was denkst du, Jonink?«, fragte Ursa, die für eine Weile neben ihm auf dem Kutschbock saß. »Denkst du, wir werden Königspfalz unversehrt erreichen? Oder wird einer von Marlans plärrenden Kaplänen dafür sorgen, dass man uns von diesem Wagen zerrt und für unsere Sünden verprügelt?«


  Friemelsam nahm die Zügel in eine Hand und kratzte sich mit der anderen die Nase. »Es wird keinerlei Prügel geben. Nicht solange Zandakar bei uns ist.«


  Seit ihrem Aufbruch aus dem Herrenhaus waren sie durch drei Dörfer gekommen. Jedes Mal waren die Dorfbewohner auf die Straßen gestürzt, und jedes Mal war der einheimische Kaplan vor der königlichen Prozession erschienen, hatte versucht, ihr den Weg zu versperren, und mit einem Buch der Ermahnungen vor ihrer Nase herumgewedelt.


  »Schande über Euch! Tut Buße! Bittet Gott um Barmherzigkeit!«


  Das war der Ruf von Marlans Kaplänen, von jedem einzelnen. Rhian hatte ihnen befohlen, für die Krone beiseitezutreten.


  »Ich bin Rhian, Ebergs Tochter. Hört nicht auf die Lügen gottloser Männer. Gott hat mir mein Geburtsrecht gewährt. Ich bin Eure wahre und liebende Königin. Neben mir reitet Alasdair von Linfoi, Sohn Eures verstorbenen Herzogs. Ich habe ihn zu Eurem König gemacht. Habt Vertrauen, Männer und Frauen von Linfoi, und verzweifelt nicht. Gott wurde Euch nicht genommen. Nur Gott kann Gott aus der Welt nehmen, und das wird er niemals tun. Seine Flamme lebt in Euren Herzen. Vertraut ihm und frohlocket.«


  So jung und so königlich. Die Dorfbewohner bejubelten ihre Worte, und die Kapläne wurden zum Schweigen gebracht. Womöglich lähmte Gott ihre Zungen ... aber wahrscheinlicher war es, dass sie Zandakar und die Leibwachen sahen und begriffen, dass es für sie das Sicherste war, zu schweigen.


  »Zandakar«, begann Ursa. »Weißt du, mir scheint, dass er in den letzten Tagen sehr still war.«


  »Er war noch nie redselig, Ursa. Und er hatte alle Hände voll damit zu tun, die Soldaten und Rhian auszubilden.«


  Sie nickte. »Stimmt. Aber irgendetwas hat sich an ihm verändert. Er wirkt trauriger als gewöhnlich ... oder furchtsamer. Was könnte einem Mann wie ihm Angst machen? Was hat dir Angst gemacht, Jonink? Ich meine, mehr als uns Übrigen. Mehr als vernünftig ist.«


  Das Problem bei Ursa war, dass sie einen zu scharfen Verstand hatte. »Angst? Ich habe keine Angst. Wenn überhaupt, bin ich froh. Wir fahren nach Hause, nach Königspfalz, Ursa, und das wurde auch Zeit. Ich vermisse meinen Spielzeugladen, und ich vermisse meinen kleinen Esel. Ich vermisse sogar Tamas, aber das darfst du ihm niemals verraten.«


  Nach einem langen Schweigen, das nur vom Knarren der Wagenräder und dem stetigen Klappern der Pferdehufe durchbrochen wurde, seufzte Ursa schließlich. »Wir sind nun schon sehr lange Freunde, Jonink, so unwahrscheinlich das wirkt. Also, warum meinst du, dass du jetzt anfangen musst, mich zu belügen ...«


  Die Kränkung in ihrer Stimme schmerzte ihn wie ein Messerstoß. Oh, Hettie. Wenn diese Angelegenheit mich Ursa kostet ... »Du bildest dir das nur ein. Ich belüge dich nicht.«


  »Nur weil ich alt bin, bin ich deshalb nicht dumm, Jonink. Und nur weil du mein Freund bist, gibt dir das nicht das Recht, mich zu kränken.«


  Bevor er sie daran hindern konnte, war sie auch schon vom Wagen geklettert, obwohl dieser sich noch bewegte, und nach hinten gegangen, um ihre Reise im Innern des Wagens fortzusetzen.


  Es tut mir leid, Ursa. Ich weiß, ich habe dich enttäuscht... aber es ist besser so. Du willst die Dinge, die ich erfahren habe, gar nicht wissen. Du willst die Gräuel, die mir gezeigt wurden, niemals sehen.


  Wie sehr er sich wünschte, auch er wäre ahnungslos. Wie sehr er sich wünschte, er hätte diese Dinge nie gesehen.


  Bitte, Hettie. Bring uns sicher nach Königspfalz und hilf Rhian auf ihren Thron, damit ich diese Bürde der Geheimnisse an sie weiterreichen und wieder ein einfacher Spielzeugmacher sein kann.


  Hetties Antwort bestand darin, ein weiteres Wunder zu schicken.


  Es geschah am nächsten Morgen, in einem Dorf namens Hattental. Die königliche Prozession hatte die Nacht im Wald verbracht und sich im ersten Tageslicht nach einem kurzen, von Helfred zelebrierten Gottesdienst wieder auf den Weg gemacht. Sie erreichten Hattental am Vormittag, wo sie von einem Kaplan begrüßt wurden, der gegen Rhian wetterte und sie als eine unnatürliche Frau bezeichnete, die von den Kräften des Bösen in die Irre geführt worden sei. Dann erklärte er jeden, der ihr helfen würde, zu einem Gräuel und drohte ihnen mit dem Kirchenbann. Rhian verteidigte sich heftig, und schon bald fanden sie sich im Mittelpunkt einer laut schreienden Menschenmenge auf der Hauptstraße wieder. Einige Dorfbewohner stellten sich auf die Seite des Kaplans, andere auf die ihrer neuen Königin.


  Friemelsam stellte sich auf den Kutschbock, um einen besseren Blick auf den Aufruhr zu haben. Hinter ihm wurde die hölzerne Luke des Wagens aufgeschoben.


  »Was soll das ganze Geschrei, Jonink?«, fragte Ursa. »Da der Kaplan nicht herauskommen kann und ich ihm Gesellschaft leiste, wirst du uns erzählen müssen, was da vorgeht.«


  »Ein anderer Kaplan«, sagte er und beschattete mit einer Hand die Augen. »Er bringt die Menge gegen uns auf.«


  »Es scheint zu funktionieren«, bemerkte Ursa. »Sie klingen wütend.«


  »Es ist nicht seine Schuld«, meldete Helfred sich zu Wort. »Er hat keine andere Wahl, als die Befehle meines Onkels zu befolgen. Wenn er ihm den Gehorsam verweigert, droht ihm ein Interdikt ... oder Schlimmeres.«


  Was der Wahrheit entsprechen mochte, die Dinge aber nicht besser machte. Wenn Rhian die Liebe der Menschen zu Eberg und seiner Tochter falsch eingeschätzt hatte ...


  Bevor dieser beunruhigende Gedanke Zeit hatte, weiter aufzublühen, hörte Friemelsam von hinten eine weitere laute Stimme. Er drehte sich um.


  Ein Mann kam auf sie zugelaufen. »Hilfe! Hilfe! Ich brauche Bader Graudorns Hilfe!«


  »Was ist das?«, fragte Ursa. »Ruft da jemand nach einem Bader?«


  »Ja. Ursa ...«


  Sie zog die Luke zu und erschien einen Moment später mit ihrer Badertasche neben dem Wagen. Der rufende Mann eilte an ihr vorbei, das Gesicht glänzend von Schweiß und vielleicht von Tränen. Er rannte, als sei ihm ein Dämon auf den Fersen.


  »Bader Graudorn! Bader Graudorn! Seid Ihr hier? Ich brauche Euch!«


  »Ich bin hier!«, antwortete ein Mann und löste sich aus der um Rhian versammelten Menschenmenge. Er war um etwa dreißig Jahre jünger als Ursa. »Joby!«, rief er, als der brüllende Mann stolpernd zum Stehen kam. »Was ist passiert?«


  Der Mann namens Joby krümmte sich und rang nach Luft; er schien die Menschenmenge überhaupt nicht wahrzunehmen. »Ein wild gewordener Schwarm. Hat Wälder erwischt.« Er richtete sich auf und deutete die Straße hinunter. »Sein Vater bringt ihn her.«


  »Habe ich richtig gehört, Jonink? Ein wild gewordener Schwarm?«, sagte Ursa. »Redet er von Bienen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Friemelsam. »Ich bin kein Imker, Ursa.«


  »Pah!«, sagte Ursa. »Du bist wirklich nützlich!« Ihre Badertasche an sich gedrückt, marschierte sie an den Leibwachen und Herzogen vorbei, an dem schwadronierenden Kaplan, an Rhian und Alasdair und machte sich mit dem anderen Bader bekannt. »Ich bin Ursa. Redet Ihr von Bienen?«


  Der Mann sah sie verwundert an. »Ja. Bienen. Es tut mir leid, wer seid ...«


  »Ich bin die Baderin der Königin«, antwortete Ursa und stellte ihre Tasche auf den Boden. »Wir können später unterhaltsame Geschichten über Ausfluss austauschen. Ich habe zwar schon von ausschwärmenden Bienen gehört, aber was heißt wild geworden?«


  »Das bedeutet, dass ein Fehler gemacht wurde«, sagte Joby, der wieder zu Atem kam und besorgt dahin schaute, woher er gekommen war. »Wenn die Arbeiterbienen nicht richtig mit Arbeiten für den neuen Stock beschäftigt werden, macht sie das böse. Wälder konnte den Unterschied in der Stimme des Schwarms nicht hören.« Ein ersticktes Schluchzen kam über seine Lippen. »Armer kleiner Bursche, er ist ihnen in den Weg gekommen.«


  Ursa ergriff seinen Arm. »Und wer ist Wälder?«


  »Der Sohn des Imkers. Er ist neun«, sagte Bader Graudorn und schüttelte den Kopf. »Ein schlechtes Alter für einen Schwarmstich.«


  »Ich sage es Euch, Bader, er ist sterbenskrank«, fügte Joby hinzu.


  »Könnt Ihr ein zweites Paar Hände gebrauchen?«, erkundigte Ursa sich. »Nicht dass ich viel Erfahrung hätte mit wild gewordenen Bienen, aber ...«


  »Ja. Ja. Wir werden vielleicht beide gebraucht«, unterbrach Graudorn sie. »Wenn Ihr die Zeit erübrigen könnt ... wenn die Königin es gestattet ...«


  »Gestattet?« Der Blick, mit dem Ursa ihn bedachte, hätte beinahe seine Haut versengt. »Ihr denkt, ich frage um Erlaubnis, um meiner Arbeit als Heilerin nachzugehen? Für was für eine Art von Baderin haltet Ihr mich? Für was für eine Art von Königin haltet Ihr Rhian, wenn Ihr denkt, sie würde von mir erwarten, dass ich sie um Erlaubnis bitte, ein Kind heilen zu dürfen - oder dass sie, wenn ich es täte, das Herz hätte, abzulehnen!«


  »Graudorn!«, sagte der Dorfkaplan. »Ich verbiete Euch, von dieser Frau Hilfe anzunehmen. Sie steht unter Interdikt wegen Gemeinschaft ...«


  »Ihr haltet den Mund!«, zischte Ursa wütend. »Ihr würdet einen Jungen sterben lassen und Euch einen Mann Gottes nennen?« Sie sah Graudorn an. »Ist Eure Praxis in der Nähe? Es gibt doch gewiss einige Dinge, die Ihr braucht.«


  Der Bader nickte. »Ja. Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«


  Während er sich einen Weg durch die Menge erkämpfte, drehte Ursa sich um. »Jonink!«


  »Ja, Ursa?«


  »Hinten im Wagen, unter der Bank. Grüner Beutel, der mit einer blauen Schnur verschlossen ist. Bring ihn mir!«


  »Ich übernehme das«, sagte Helfred durch die offene Luke.


  »Die Königin hat angeordnet, dass Ihr im Wagen bleiben sollt«, erwiderte Friemelsam und band die Zügel der Pferde fest. »Ihr solltet ihr besser gehorchen, Kaplan.«


  Helfred reichte ihm stirnrunzelnd den Beutel, den Ursa wollte, durch die Luke. »Wenn ein Kind in Not ist, Jonink, dann muss ich ...«


  »Der Dorfkaplan kann sich um seine Seele kümmern. Bitte, Helfred. Ihre Majestät braucht nicht noch jemanden, um den sie sich Sorgen machen muss.«


  »Pah«, sagte Helfred und schob die Luke zu.


  »Das ist der Richtige, Jonink«, meinte Ursa, als er ihr den grünen Lederbeutel gab. »Jetzt halte dich einfach zurück. Dies ist eine Angelegenheit für Bader.«


  Rhian auf ihrem prächtigen Hengst, den König neben sich auf seinem unruhigen Braunen, beugte sich herab. In ihren Augen stand ein ängstlicher Ausdruck. »Ursa ... könnt Ihr das Kind retten?«


  Ursa, die gerade die Schnüre des Beutels aufknotete, blickte auf. »Das weiß ich erst, wenn ich den Jungen gesehen habe, Majestät. Und selbst dann ... nun. Manche Menschen reagieren sehr stark auf einen Bienenstich. Aber ich werde mein Bestes tun, Gott weiß, dass es so ist.«


  »Da kommen sie!«, rief jemand in der Menge. »Imker Loryn und Wälder!«


  Alle schauten hin. Ächzend und keuchend kam ein ergrauter Mann mit einem kleinen, erschlafften Jungen in den Armen die Dorfstraße hinauf. Er hatte eine weinende Frau im Schlepptau. Das war gewiss die Mutter des Jungen.


  Der mürrische Kaplan drängte sich vor und wagte es, eine Hand an Rhians Zügel zu legen. »Ich sage Euch, dass dies von der Kirche verboten wurde! Eure Ehe ist vor dem Gesetz nicht gültig, Ihr Balg. Entfernt Euch und Euren Pöbel von unseren Straßen, oder bei Rollin, ich werde ...«


  »Du armer Wicht«, sagte Zandakar. »Geh weg von ihr ... oder stirb.«


  Die Menschenmenge schnappte nach Luft, während Zandakar seinen schwarzen Hengst näher heranschob. Helles Morgenlicht glänzte auf seinem Messer.


  »Nein, Zandakar!«, befahl Rhian. »Mir droht keine Gefahr. Steck deine Klinge weg.«


  Zandakars blaues Haar, viel länger jetzt, leuchtete in der Sonne wie ein Saphir. »Wei. Er droht Euch. Er ist gefährlich.«


  Wei. Die Herzöge, die das Geschehen beobachteten, konnten die Bedeutung dieses Wortes erraten. Rhian warf einen kurzen Blick auf ihre schockierten Gesichter; sie wusste nur allzu gut, was für einen Eindruck dies machte. Friemelsam bekam eine Gänsehaut.


  Zandakar, gehorche ihr. Denk an den Ärger, den du uns einbrocken wirst, wenn du es nicht tust!


  Rhian reckte das Kinn vor. Ihre Augen waren kalt und wütend. »Zandakar. Ich bin hushla. Tu, was ich sage.«


  Ein Muskel zuckte an Zandakars Kinn. Dann nickte er. »Zho. Hushla.« Er schob seine Klinge in die Scheide.


  Weitere Protestworte und Gefasel von Seiten des Kaplans und der Menge. Dann wurde alles still: Der Imker, sein Sohn und die weinende Frau hatten sie erreicht.


  »Wo ist Graudorn?«, fragte Loryn und legte sein Kind auf den harten Boden. Die Frau, die vor Furcht heulte, kniete neben dem Jungen nieder.


  »Ich bin hier«, erklärte der Bader. Er hielt einen Baderbeutel in Händen und zwei verkorkte Krüge. »Lasst ihn mich ansehen. Baderin Ursa, wollt Ihr ihn mit mir anschauen?«


  »Ja«, antwortete Ursa und hockte sich mit einem Ächzen neben ihn auf die Straße.


  Der von dem Schwarm gestochene Knabe, Wälder, lag bewusstlos da, sein nackter Körper eine Masse geschwollener, nässender Beulen. Tote Bienen hatten sich in seinem gelockten, gelben Haar verheddert. Sein Vater und seine Mutter klammerten sich erschüttert aneinander.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Ursa.


  »Nein«, bekräftigte Bader Graudorn.


  »Rettet ihn. Bitte, rettet ihn«, schluchzte Imker Loryn. »Mein armer Wälder!«


  Graudorn zog den Korken aus einem Krug und goss etwas Braunes, Klebriges in den angeschwollenen Hals des Jungen. Ursa nahm ihren Mörser aus ihrem Baderbeutel, gab einen Spritzer Öl hinein und fugte dann getrocknete Pflanzen aus dem grünen Lederbeutel hinzu.


  Graudorn starrte sie an. »Was ist das?«


  »Yadderwurzel«, sagte Ursa, während sie das Gemisch mit dem Stößel kräftig zerrieb.


  »Yadderwurzel? Ich kenne keine ...«


  »Es ist eine Pflanze aus Dev’karesh. Ein starkes Blutreinigungsmittel.«


  »Ausländisch?«, fragte der Bader zweifelnd. »Kann ich darauf vertrauen ...«


  »Ihr könnt es versuchen«, sagte Ursa grimmig. »Kann es dem Jungen jetzt noch schaden?«


  Bei diesen Worten heulte Walders Mutter auf. Ihr Mann, der ihr die Arme um die Schultern gelegt hatte, drückte seine Wange an ihre und stöhnte. »Na schön«, erwiderte Graudorn, dessen Gesicht hager und mutlos wirkte. »Wie Ihr meint. Ich bezweifle, dass es ihm jetzt noch schaden kann.«


  Eine schreckliche Stille senkte sich herab, durchbrochen nur von dem rauen, trockenen Schluchzen von Walders Mutter. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Eine Kuh schrie. Behagliche, vertraute Geräusche, hässlich gemacht durch diese nahende Tragödie.


  Während Ursa weitere Prisen von der gemahlenen Yadderwurzel in ihren Mörser gab und Bader Graudorn ängstlich beobachtete, ob sein braunes Elixier Wirkung zeigte, ließ Friemelsam den Blick über die weinende Menschenmenge wandern, die das Geschehen beobachtete. Frische junge Mädchen, von Sorge gezeichnete Frauen. Bauern und Ladenbesitzer. Freche Knaben und ihre ernsten älteren Brüder. Dörfer waren kleine Orte, in denen jedes Gesicht bekannt war, wenn nicht sogar geliebt. Orte, an denen Glück freudig geteilt wurde und ein gebrochenes Herz alle brach.


  »Steh nicht einfach nur da herum und halt Maulaffen feil, Jonink!«, befahl Ursa. »Hilf uns, das Kind mit dieser Paste einzureiben!«


  Also ließ er sich auf die Knie nieder und strich zusammen mit Ursa und Graudorn das stinkende Gebräu auf die heiße, von Beulen übersäte Haut des Jungen. Das Kind jammerte erbärmlich, als die grüne Paste seine Haut berührte, aber in diesem Laut des Protestes lag keine Kraft mehr, die auf einen Kampf hätte schließen lassen können.


  Wälder lag im Sterben.


  »Wie schnell wirkt diese Yadderwurzel?«, fragte Graudorn. Seine Augen waren hohl vor Verzweiflung.


  »In der Regel schnell genug«, antwortete Ursa. »Aber diesmal ...« Sie warfeinen Blick auf die verstörten Eltern des Jungen. »Ich habe noch nie zuvor so viele Bienenstiche gesehen.«


  Rhian schaute zu dem Dorfkaplan hinüber. »Ein Gebet«, befahl sie. »Wälder ist einer der Euren. Lasst ihn meinetwegen nicht im Stich.«


  »Kaplan Mede?«, fragte Walders Mutter, während ein Schluchzen ihre Stimme brach. »Fleht um Gottes Gnade! Bitte, fleht Gott an, meinen Jungen zu retten!«


  »Das werde ich nicht tun!«, zischte der Kaplan. »Das Herzogtum Linfoi steht unter Interdikt! Mit einem Gebet für einen Sterbenden würde ich meine Seele gefährden!«


  Seine Weigerung entfachte weitere zornige Aufschreie. Rhian, der König, Ursa und die nächststehenden Dorfbewohner, sie alle schrien den widerspenstigen Mann an. Friemelsam, der die Protestrufe an sich abprallen ließ, ließ einmal mehr den Blick über die tränenüberströmten Gesichter der Bewohner von Hattental wandern.


  Hettie stand zwischen ihnen, das helle Haar zerzaust und bedeckt mit einem fadenscheinigen Schal, die Hände vor der Brust gefaltet, einen gehetzten Ausdruck in den braunen Augen, die voller Tränen waren. Ihre Blicke trafen sich, und sie schüttelte langsam den Kopf.


  Nein, Hettie! Tu etwas! Lass diesen kleinen Jungen nicht sterben!


  Bader Graudorn drückte dem Jungen die Finger auf die Kehle. Ließ sie einen Moment lang dort verweilen, dann seufzte er und blickte auf.


  »Hört mir zu! Hört zu!«


  Der Lärm verebbte.


  »Es tut mir leid. So leid. Aber Wälder ist tot.«


  DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  »Nein!«, schrie Walders Mutter. »Nein, nicht tot, nicht mein kleiner Junge!«


  »Es ist Gottes Wille!«, übertönte Kaplan Medes Stimme das Wehklagen der Menge und das schreckliche Weinen der Eltern des toten Jungen. »Dies ist ein Urteil. Wir haben diese verderbte Frau und ihre gotteslästerlichen Gefolgsleute in unser Dorf gelassen, und Gott hat uns für unsere Sünde verurteilt!«


  »Wie könnt Ihr es wagen, das zu sagen!«, rief König Alasdair, während Rhian ein Schluchzen unterdrückte und die Herzöge sich in ihren Sätteln höher aufrichteten, die Hände über den Griffen ihrer Schwerter. »Ihr denkt, Gott benutzt die Leichen von Kindern, um seinen Standpunkt klarzumachen? Wenn irgendjemand hier Gott aus den Augen verloren hat, dann seid Ihr das, Kaplan Mede. Nicht Ihre Majestät. Sie ist die wahre Tochter der Kirche, und im Gegensatz zu Euch trauert sie um Wälder. Er war ihr Untertan, und als ihren Untertan hat sie ihn geliebt.« Er sah die Dorfbewohner an. »Sie liebt jeden Einzelnen von Euch. Sie ist Eure Königin!«


  Kaplan Mede begann von Neuem zu schwadronieren. Friemelsam, der immer noch neben Ursa kniete, betrachtete ihr Gesicht. Es war reglos und traurig. Sie hatte im Laufe ihres Lebens eine Menge Tod gesehen. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie, dann hielt er Ausschau nach Hettie.


  Ja. Sie war immer noch hier, in der Menge, weinend.


  Tu etwas, Hettie! Steh nicht einfach dort und gib dich deinen Tränen hin.



  Sie schüttelte den Kopf. Ich kann nicht, Friemel, Liebster. Aber du kannst es. Du kannst ihn retten.


  Ihre Lippen hatten sich nicht bewegt, aber er hörte ihre Stimme trotzdem. Ein Wispern, eine Brise von Worten, die durch sein Herz seufzte.


  Ich? Ich kann ihn nicht retten!


  Sie lächelte. Oh doch, das kannst du, mein Liebster. Vertrau mir. Vertraue Gott. Habe Glauben ... und rette das Kind.


  Bevor das letzte Echo ihrer Worte verklungen war, spürte er, wie eine Welle sengender Hitze durch seinen Körper schoss. Er starrte auf seine Hände. Unter den getrockneten Flecken von Ursas Salbe begann seine Haut zu leuchten.


  Ursa bemerkte es. »Jonink?«, fragte sie erschrocken und ließ ihn los. »Was ist das? Gütiger Gott, steh uns bei. Tust du es schon wieder?«


  Er konnte nicht antworten. In seinem Kopf war ein Brüllen, als sei sein Schädel voller Flammen. Die Erinnerung kehrte zurück.


  Oje. Ja, Ursa. Ich tue es schon wieder.


  Er suchte nach Hettie ... aber Hettie war verschwunden.


  Alle beeilten sich, von ihm wegzukommen, selbst Walders erschütterte Eltern. Die Dorfbewohner schrien durcheinander und zeigten mit dem Finger auf ihn. Kaplan Mede stieß unzusammenhängende Worte hervor. Ursa griff nach Bader Graudorns Hand und hielt ihn in sicherer Entfernung fest. König Alasdair fegte einen Arm um Rhian. Eine schreckliche Hoffnung brannte in ihren Augen.


  Die Hitze in seinem Körper war jetzt so intensiv. Er konnte nicht richtig sehen. Die Luft hatte einen verschwommenen, rötlich goldenen Schimmer angenommen. Sie verwischte alle Gesichter um ihn herum; sie sahen aus, als seien sie aus Wachs gemacht und würden schmelzen. Mit träumerischer Überraschung sah er, wie sich seine leuchtenden Hände auf den toten Walder zubewegten und sich mit den Innenflächen nach unten auf seine reglose, von Bienenstichen bedeckte Brust legten. Durch das Tosen in seinem Kopf hörte er Stimmen aufschreien. Dann hörte er eine andere Stimme ... und begriff, dass es seine war. Er war wieder eine Marionette, sein Körper wurde von jemand anderem ... von etwas anderem ... benutzt.


  »Erhebe dich, Walder! Atme wieder! Im Namen von Rhian, Ebergs Tochter, der wahren und edlen Königin von Ethrea, erwache aus deinem kalten Schlaf und lebe mit Freude!


  Wälder, der tote Knabe, schlug die Augen auf.


  »Erhebe dich, Walder! Steh auf und umarme deine dich liebende Familie! Rühme Ethreas Königin Rhian, die mit Gottes Segen so hoch aufgestiegen ist!«


  Walder, der tote Knabe, stand auf.


  »Mama?«, flüsterte er, verwirrt und voller Angst. »Mama, was ist passiert?«


  »Walder!«, schrie seine Mutter und riss ihn an sich. Sein Vater war nur einen Herzschlag hinter ihr. Unter Ursas Salbe war die zuvor geschwollene, von Pusteln übersäte Haut makellos.


  Immer noch gefangen in seinem traumartigen Zustand wie eine Biene in ihrem Honig, hob Friemelsam die Hände vor die Augen. Während er zuschaute, erlosch das leuchtende Licht in seinen Händen. Sie wurden wieder seine gewöhnlichen, zum Schnitzen benutzten Hände, befleckt mit Salbe, überzogen mit bleichen Narben. Sein brennendes Blut kühlte ab, und die Welt kühlte mit ihm ab, die Luft wurde wieder farblos. Als habe jemand ihm mit Magie die Knochen gestohlen, glitt er zur Seite und schlug auf dem Boden auf.


  »Jonink!«


  Es war Ursa. Er hätte ihre Stimme überall erkannt.


  »Steht nicht dort herum, Graudorn! Helft mir, ihn auf die Beine zu stellen!«


  Starke Arme umfingen ihn, und er wurde hochgezogen. Benommen blinzelte er und blinzelte abermals. Sein Kopf fühlte sich leer, sein Körper leicht wie Distelwolle.


  Stille. Alle starrten ihn an. Wälder. Walders Eltern. Kaplan Mede. Die Dorfbewohner. Rhian und Alasdair. Zandakar. Die Herzoge.


  »Geht es Euch gut, Friemelsam?«, fragte Rhian mit gedämpfter Stimme. »Könnt Ihr sprechen?«


  Er räusperte sich. »Ich - ich denke, ja, Euer Majestät.«


  Walders Mutter sagte: »Ich danke Euch. Gott segne Euch.«


  »Oh ...« Er blinzelte. In seinem leeren Kopf drehte sich alles. Wenn er nicht vorsichtig war, würde ihn eine Brise davonwehen. Ist es das, was du gemeint hast, Hettie, als du mich um diesen Gefallen gebeten hast? Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher! »Äh ... ja ... gern geschehen ...«


  »Und Gott segne Königin Rhian!«, rief Imker Loryn laut. Er hatte die Arme fest um seinen Sohn gelegt, dem einer der Umstehenden inzwischen um des Anstands willen hastig ein Hemd gespendet hatte. »Durch Gottes Eingreifen hat sie mir meinen Sohn zurückgegeben!«


  Kaplan Mede ballte die Fäuste. »Loryn, Ihr verdammt Euch selbst! Der Prälat hat diese Frau zum Gräuel erklärt. Dies ist nicht das Werk Gottes, es ist böse, Gott wird Euch verstoßen, wenn Ihr ...«


  »Seid still, Ihr törichter Mann. Gott wird nichts dergleichen tun.«


  Helfred.


  Kaplan Mede drehte sich zu ihm um. »Und wer seid Ihr?«, fragte er scharf. Speichel benetzte seine Lippen, und seine Augen waren groß vor Eifer.


  »Ich bin ein Mitkaplan«, sagte Helfred. Er hatte die Hände gelassen vor der Brust gefaltet, und seine von der Reise abgenutzten Roben waren voller Staub von der Straße. »Was immer der Prälat Euch erzählt hat, beachtet es nicht. Prälat Marlan befindet sich ... im Irrtum.«


  »Im Irrtum? Gottes Prälat?« Kaplan Mede gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich. »Was für eine Art Kaplan seid Ihr, eine derartige Erklärung abzugeben?«


  Helfred lächelte dünn. »Die Art, die mehr über den Prälaten weiß als ein Dorfgöttlicher, der ihn zweifellos niemals in Fleisch und Blut gesehen hat. Prälat Marlan ist ...«


  »Euer Vorgesetzter«, fiel Rhian ihm ins Wort. »Helfred, Ihr vergesst Euch. Kehrt in den Wagen zurück.«


  Helfred starrte sie schockiert an. »Euer Majestät ...«


  »Nennt sie nicht so!«, rief Kaplan Mede. »Ihretwegen ist jede Seele hier mit dem Interdikt belegt!«


  »Ihr seid ein Narr«, sagte Helfred. »Das Interdikt ist nichts anderes als ein Versuch, Macht zu stehlen. Gott hat Königin Rhian auserwählt, um Ethrea aus der Gefahr zu führen. Das Kind Wälder lebt, um Euch ein Zeichen zu geben! Leugnet Ihr, was hier geschehen ist? Wollt ihr behaupten, es habe kein Wunder gegeben?« Er warf einen herausfordernden Blick auf die Menge. »Nun, Ihr Leute? Leugnet Ihr es?«


  Die Dorfbewohner sahen einander an und schüttelten dann langsam den Kopf. Wie konnten sie es leugnen, während Wälder vor ihnen stand, lebendig, obwohl er noch Sekunden zuvor tot gewesen war?


  »Das Böse kann sich in Wundern verbergen!«, rief Kaplan Mede. »Das Böse kann - es kann ...«


  Helfred, der weder ihn noch Rhian beachtete, wandte sich wieder an die Menge. »Brave Männer und Frauen von Hattental, verzweifelt nicht!« Seine Züge waren wie verwandelt; sie zeigten einen Ausdruck friedlicher Heiterkeit, und alle frühere Gereiztheit war verschwunden. »Wolken bedecken das Antlitz der Sonne, das Land liegt im Dunkeln ... aber nur für kurze Zeit. In Gottes Namen, als sein göttlich geweihter Kaplan, fordere ich Euch auf, das Wunder zu feiern, das Ihr mitangesehen habt. Haltet es nicht geheim, sondern verbreitet die freudige Kunde: Rhian ist Gottes auserwählte Königin von Ethrea. Sie ist das Licht. Lasst ihr Licht leuchten!«


  »Gott schütze Königin Rhian!«, rief König Alasdair. »Gott schenke seine Gnade Ethrea und Rhian, unserer Königin!«


  Die Bewohner von Hattental fielen in den Ruf ein. In seinem Schutz drängte Rhian ihr Pferd vorwärts. »Danke, Helfred. Jetzt steigt wieder in den Wagen.«


  Friemelsam beobachtete, wie der erschrockene Helfred zusammenzuckte. Dann nickte der Kaplan. »Euer Majestät«, murmelte er und tat wie geheißen.


  Kurz darauf verließen sie Hattental; Kaplan Mede war verschwunden, und die Rufe der Dorfbewohner waren ein ebenso großer Segen wie jede Lesung der Litanei. Ursa bestand darauf, Friemelsam zu Helfred in den Wagen zu schicken, um zu schlafen, und setzte sich selbst auf den Kutschbock. Sie machten erst wieder Halt, als sich Zwielicht über das Land senkte.


  Sobald die königliche Gesellschaft: sich für die Nacht niedergelassen hatte, wurde Friemelsam zu Rhian gerufen.


  »Also schön, Jonink«, sagte sie. Sie saß auf einem Reisehocker aus Fuchspelz in ihrem kleinen Pavillon. Hinter ihr standen der König, die Herzöge und ein nachdenklicher Helfred. »Ich hätte gern eine Erklärung.«


  Oh, Hettie. Hettie. Ich könnte dich jetzt gut gebrauchen ...


  »Euer Majestät, ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch eine geben kann.«


  Rhian beugte sich vor, die Hände zu Fäusten geballt auf den Knien. »Das wünsche ich nicht zu hören! Das Kind war tot, und Ihr habt es ins Leben zurückgeholt. Wie habt Ihr das gemacht? Ich will es wissen, sofort!«


  »Das ist es ja gerade«, sagte er hilflos. »Ich habe es nicht gemacht, Majestät. Es war Hettie. Sie hat ihn gerettet. Ich war einfach nur ... da.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Rhian nach einem kurzen Zögern. »Und es geht Euch gut? Ihr seht so aus, als würde es Euch gut gehen. Gewiss seht Ihr überhaupt nicht anders aus.«


  Ich bin bis ins Mark erschüttert, aber davon abgesehen ... »Es geht mir glänzend, Majestät. Danke der Nachfrage.«


  »Ich denke, es wird Zeit, dass Ihr uns von dieser Hettie erzählt«, warf Herzog Edward mit grimmiger Miene ein. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr uns alles erzählt, Euer Majestät.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Herzog Rudi. »Ich will alles wissen, was es über diese Frau zu wissen gibt. Und wie es kommt, dass ein fremdländischer Söldner bereit zu sein scheint, einen Kaplan Ethreas für Euch zu töten, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, auf eine Aufforderung zu warten. Oder weshalb dieser fremdländische Söldner sich überhaupt mit einem einfachen Spielzeugmacher zusammengetan hat. Es gibt so viele Rätsel hier, Euer Majestät. Edward und ich haben unsere Herzogtümer und unsere Familien für Euch aufs Spiel gesetzt. Ich denke, Ihr schuldet uns mehr als Halbwahrheiten und Ausreden.«


  Rhian sah ihn mit hitzigem Blick an. »Ich habe Euren Sohn zum Herzog von Königspfalz gemacht, Rudi. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr von Schulden zu sprechen wünscht?«


  »Und ich fühle mich dadurch geehrt und beschämt, Euer Majestät«, erwiderte Herzog Adric, ein gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen und der Hakennase seines Vaters. »Wenn ich jedoch so kühn sein darf zu sprechen: Wie mein Vater und Herzog Edward bin ich ... neugierig und besorgt.«


  »Rhian«, sagte der König leise. »Es ist an der Zeit. Und wenn du nicht so dächtest, hättest du Jonink nicht vor deinen versammelten Rat gerufen.«


  Rhians Lippen wurden für einen Moment schmal, dann nickte sie. »Vielleicht. Helfred. Wer ist Hettie?«


  Friemelsam hätte sich um ein Haar auf die Zunge gebissen. Helfred? Warum fragte sie Helfred?


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen stellte der Kaplan sich die gleiche Frage. »Euer Majestät?«


  »Ihr seid der Kaplan hier, nicht wahr?«, sagte Rhian ungeduldig. »Und wir haben unser zweites Wunder erlebt. Gewiss fällt das in das Gebiet unserer Kirche.«


  »Euer Majestät«, erwiderte Helfred schwach. Dann riss er sich zusammen und sah die Herzöge an. Auf seinem Gesicht stand jetzt ein Echo seiner früheren belehrenden Selbstherrlichkeit. »Hettie, Eure Gnaden, ist eine Botin Gottes, die Jonink in Gestalt seiner verstorbenen Ehefrau erscheint.«


  »Rollin stehe mir bei«, sagte Herzog Edward. »So etwas habe ich ja noch nie gehört. Nicht außerhalb der Schrift, und dies sind nicht die Zeiten der Schrift.«


  Friemelsam räusperte sich. »Eure Überraschung kann nicht größer sein als meine, Euer Gnaden.«


  »Hmpf«, machte der Herzog, dann wandte er sich wieder an Helfred. »Habt Ihr diese - diese Botin gesehen, Kaplan?«


  »Ich habe ihre Manifestationen in Wundern gesehen, Euer Gnaden«, antwortete Helfred. »Genau wie wir alle. Ich möchte bemerken, dass ein Zweifel an dieser Stelle ... fruchtlos ist. Und dass er Gott nicht gefallen würde.«


  »Aber warum er!«, hakte Herzog Rudi nach. Er klang beinahe gekränkt. »Warum zeichnet Gott ihn mit seiner Gunst aus? Er ist ein Spielzeugmacher. Er ist - er ist ...«


  »Loyal, mutig und weise«, sagte Rhian scharf. »Er hat alles für mich aufs Spiel gesetzt, ohne an sich selbst zu denken. Wenn ich tausend Jahre alt werde, werde ich es ihm niemals vergelten können.«


  »Ich ebenso wenig«, bemerkte König Alasdair. »Ich wäre nicht mit Ihrer Majestät vermählt, hätte dieser Mann sie nicht aus dem Klerikum und vor Marlan gerettet. Wir stehen alle in seiner Schuld, Eure Gnaden. Am tiefsten steht dieses Königreich in seiner Schuld.«


  »Auch der Gesegnete Rollin war ein einfacher Mann«, fügte Helfred hinzu. »Es scheint, als habe Gott eine Zuneigung zu jenen, die nicht durch einen hohen Rang verdorben wurden.«


  Die Herzöge tauschten gekränkte Blicke, enthielten sich jedoch eines Protests.


  »Sehr schön«, sagte Herzog Edward. »Ihr seid der Kaplan. Wenn Ihr mit dieser Erklärung zufrieden seid, müssen wir es ebenfalls sein.«


  »Was ist mit Zandakar?«, fragte Herzog Adric. »Ein grimmiger Mann und höchst ... ungewöhnlich. Haben wir seine Rasse in Ethrea schon einmal gesehen?«


  Rhian antwortete: »Ich bin mir nicht sicher. Heutzutage setzen so viele Fremdländer ihren Fuß auf unseren Boden. Seine Geschichte ist eine traurige, Eure Gnaden. Die Baderin Ursa hat ihn zusammengeflickt, nachdem man ihn ihr in einer schrecklichen Verfassung gebracht hatte. Eine Schlägerei in einer Hafentaverne, Ihr wisst ja, wie Seeleute sind. Sein Schiff ist ohne ihn in See gestochen. Hat ihn achtlos im Stich gelassen. Jonink erbarmte sich seiner und bot ihm Arbeit und ein Dach überm Kopf an, bis er den Heimweg wieder antreten konnte. Er ist ein großzügiger Mensch. Habe ich nicht Recht, Jonink?«


  Friemelsam hielt den Atem an und wagte es nicht, den König oder Helfred anzusehen. Warum log sie? Traute sie ihren eigenen Herzögen nicht? Er schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich großzügig bin, Euer Majestät. Es schien mir einfach das Richtige zu sein. Und dann starb natürlich der König, und ... nun - die Dinge wurden kompliziert. Und er war sehr hilfreich, auf die eine oder andere Weise.«


  »Sehr«, bekräftigte König Alasdair mit versteinerter Miene. »In der Tat. Eine traurige Geschichte.«


  »Aber woher kommt er?«, wollte Herzog Rudi wissen. »Ich habe noch nie einen Seemann getroffen, der sich so geschickt auf tödliches Messerspiel verstand. Und die Art, wie er unsere Soldaten ausbildet ... erstaunlich. Man könnte schwören, er hätte sein Leben lang damit verbracht, Befehle zu erteilen, nicht welche entgegenzunehmen.«


  »Ich glaube, er stammt aus irgendeinem Land im Osten«, sagte Friemelsam vage.


  »Und es spielt keine Rolle«, stellte Rhian fest. »Wie unser bescheidener Spielzeugmacher Jonink hat Zandakar sich als Freund erwiesen. Ich schlage vor, Ihr hört auf, Euch über ihn den Kopf zu zerbrechen. Wir haben wichtigere Dinge zu bedenken, meint Ihr nicht auch?«


  Die Herzöge murmelten zustimmend. Rhian schaute den König kurz an, dann wandte sie den Blick ab.


  »Jonink«, begann sie. »Können wir weitere Wunder erwarten, während wir unsere Reise nach Königspfalz fortsetzen?«


  Alle starrten ihn an. Er starrte zurück und fühlte sich dabei wie ein gefangener Schmetterling im Angesicht von Nadeln. »Ich - ich weiß es wirklich nicht, Euer Majestät. Ich habe schon die beiden ersten nicht erwartet. Sie sind einfach ... nun ... sie sind passiert.«


  »Es hat keine weiteren Nachrichten von Hettie gegeben? Ihr hattet keine Träume mehr?«


  Oje. Noch mehr Lügen ... »Es tut mir leid, Euer Majestät.«


  Na bitte. Nicht direkt eine Lüge.


  Helfred räusperte sich unterwürfig. »Wenn ich etwas bemerken dürfte, Euer Majestät?«


  Rhian nickte. »Ihr dürft.«


  »Es war Jonink - auf Gottes Beharren der sagte, wir müssten über die Straße nach Königspfalz zurückkehren, nicht über den Fluss. Angesichts dessen, was in Hattental geschehen ist, halte ich es für höchstwahrscheinlich, dass es weitere Wunder geben wird. Wunder sind Gottes Art, uns zu zeigen, was wahr ist. So war es bei dem Gesegneten Rollin, und so ist es wieder in unserer Zeit. Wir reisen über die Straße, auf dass Euer Volk Euch sehen möge, Majestät. Wir reisen über die Straße, auf dass die Menschen erfahren, dass Ihr Gottes auserwählte Königin von Ethrea seid.«


  »Ich glaube, er hat Recht«, sagte König Alasdair. »Uns sind unsere Ämter - Königin und König, Herzöge und Kapläne - verliehen worden zu treuen Händen. Unsere heilige Pflicht war es stets, die Menschen von Ethrea zu beschützen. Marlan, Kyrin und Damwin haben das vergessen. Sie haben vergessen, dass niemand ohne Zustimmung des Volkes regiert... oder ohne Gottes Segen. Diese Wunder werden sie daran erinnern.«


  Friemelsam musterte ihn beeindruckt. Da spricht ein wahrer König. Kein Wunder, dass Rhian ihn liebt. Die Herzöge Edward und Rudi schienen sich nicht ganz so sicher zu sein ... aber in die Züge des jungen Adric war ein nachdenklicher Ausdruck getreten. Als hätte der König genau zur richtigen Zeit gesprochen.


  Das Problem ist jedoch, dass ich keine Wunder mehr will. In jedem Fall will ich Rhian unterstützen - aber Tote wieder zum Leben erwecken? Oh, Hettie, bitte, lass mich keine Toten mehr erwecken.


  »Friemelsam«, sagte Rhian sanft. »Ich kann sehen, wie bestürzt Ihr seid. Es tut mir leid. Ich kann nur erahnen, wie Ihr Euch fühlen müsst. Aber wenn Gott jemanden wählen musste ... ich werde es nicht bedauern, dass er Euch gewählt hat.«


  Er verneigte sich. »Und ich werde es nicht bedauern, für Eure Sache genutzt worden zu sein, Majestät. Ich mag das Wie und das Warum nicht verstehen, aber so viel weiß ich: Wir tun das Richtige. Und das ist alles, was ich wissen muss. Was alles Übrige betrifft: Das werde ich Hettie überlassen.«


  »Und Gott«, warf Helfred mit hochgezogenen Augenbrauen ein.


  Er nickte. »Natürlich.«


  »Ich danke Euch, Jonink«, entließ Rhian ihn in warmem Tonfall. »Seht zu, dass Ihr ein gutes Mahl zu Euch nehmt und heute Nacht ordentlich schlaft.« Sie sah ihre Herzöge und Helfred an. »Ihr dürft Euch alle zurückziehen, meine Herren. Seine Majestät und ich hätten gern ein wenig Zeit für uns.«


  Als die Herzöge nickten und mit den Füßen stampften, damit ihr Blut nach dem langen Stehen wieder in Wallung kam, trat Helfred näher. »Verzeiht mir, Majestät. Ich habe eine Frage.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien Rhian bereits zu wissen, was er fragen wollte. »Ja, Helfred?« Sie klang ... resigniert.


  »Warum gestattet Ihr mir nicht, offen in Eurem Gefolge zu reisen? Warum muss ich jeden Tag eingepfercht in diesem stickigen Hausiererwagen verbringen? Ist das meine Strafe? Habe ich Euch irgendwie gekränkt?«


  »Mich gekränkt? Nein. Helfred ...«


  »Es genügt, dass die Königin es so verfügt hat, Kaplan«, sagte König Alasdair stirnrunzelnd. »Ich bin enttäuscht. Eure Predigten legen großen Nachdruck auf die Zweite Ermahnung. >Sei gehorsam gegenüber der Autorität, auf dass nicht Unrast deine Ernte sei.< Denkt Ihr, Ihr stündet über ...«


  »Alasdair«, unterbrach Rhian ihn mit erhobener Hand. »Es ist in Ordnung.« Sie sah Helfred an. »Ich habe Euch gebeten, Euch versteckt zu halten, Kaplan, weil ich das Risiko nicht eingehen will, dass man Euch unterwegs erkennt.«


  »Erkennt?«, wiederholte Helfred. »Warum sollte es eine Rolle spielen, wer ich bin - oh. Ich verstehe.« Seine Stimme war nicht ganz ruhig. »Mein Onkel.«


  Rhians Augen waren voller Mitgefühl. »Ja. Bevor wir das Herrenhaus verlassen haben, ist der Ehrwürdige Artemis erschienen, um Euch zu holen. Es tut mir leid.«


  »Er wollte mich holen? Was - und Ihr habt ihn weggeschickt?«


  »Ja.«


  Erschrocken rang Helfred die Hände. »Das hättet Ihr nicht tun sollen, Majestät. Marlan wird fuchsteufelswild sein. Was hat der Höchst Ehrwürdige gesagt? Bin ich getadelt worden? Werde ich vor das kirchliche Gericht gestellt? Bin ich ...« Seine Stimme brach. »Bin ich immer noch ein Kaplan?«


  Friemelsam mochte ihn nicht übermäßig, nicht einmal jetzt, aber die Trauer in Helfreds Stimme hätte selbst eine Statue gerührt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rhian mit gar zu festem Blick. Friemelsam, der sie eingehend beobachtete, bekam eine Gänsehaut. Sie weiß es, und sie fürchtet sich, es ihm zu sagen. »Ich will es auch nicht wissen«, fügte sie hinzu. »Das ist der Grund dafür, dass ich der Bitte des Ehrwürdigen Artemis, Euch mitzunehmen, nicht entsprochen habe. Ihr seid mein Kaplan, Helfred, bis ich etwas anderes sage.«


  »Majestät«, flüsterte Helfred. »Ich ... Ihr ...«


  »Gern geschehen, Helfred«, sagte Rhian mit schroffer Freundlichkeit. »Jetzt bitte ich Euch alle darum, uns allein zu lassen.«


  Zum zweiten und letzten Mal entlassen trat Friemelsam zurück, um die Herzöge und Helfred den Pavillon der Königin zu verlassen, bevor er selbst es tat.


  »Oh. Und Helfred?«, fügte Rhian hinzu, als der Kaplan Anstalten machte, durch die Zeltlasche zu treten.


  »Majestät?«


  »Ich werde keine Wiederholung von Hattental dulden«, sagte sie, Stimme und Augen streng. »Bleibt im Wagen. Oder ich könnte meine Meinung ändern.«


  Draußen vor dem Pavillon stand Helfred wie gebannt da, während die Herzöge sich zurückzogen, um sich den Magen zu füllen.


  »Kaplan?«, fragte Friemelsam. »Geht es Euch gut?«


  »Ich bin vielleicht kein Kaplan mehr«, erwiderte Helfred erschüttert. »Vielleicht sündige ich sogar, wenn ich diese heiligen Roben trage und die Litanei für die Gesellschaft der Königin lese.«


  Oh, Hettie. Friemelsam legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Helfred, was war Eure Rede, seit wir das Herrenhaus von Linfoi verlassen haben? Das Interdikt kommt nicht von Gott, daher kann es uns nicht von seiner liebenden Barmherzigkeit trennen. Ihr seid kein Kaplan, weil Marlan es sagt, und Ihr werdet nicht aufhören, einer zu sein, weil er es sagt. Wenn Ihr Kaplan seid, dann deshalb, weil Gottes sagt ... und nur Gott kann Euch das nehmen.«


  Helfred sah ihn an, und ein wenig von der Verzweiflung wich aus seinen Zügen. »Ja. Das ist wahr.«


  Und jetzt klinge ich wie ein Kaplan. Oje. »Natürlich ist es wahr. Kommt Ihr nun mit zum Essen oder nicht? Denn ich sage Euch, ich bin vollkommen ausgehungert. Das Wirken von Wundern macht Appetit!«


  »Also, das kommt einer Gotteslästerung nun sehr nahe!«, blaffte Helfred und schloss sich ihm an. »Schämt Euch, Jonink!«


  Friemelsam lächelte und ließ sich schelten.


  Marlan traf sich zwei Tage nach ihrer schlammbedeckten Ankunft in der Hauptstadt von Königspfalz mit den Herzögen von Meercheq und Hartshorn.


  Es war wichtig, sie warten zu lassen. Damwin und Kyrin waren ehrgeizige Männer, deren vorübergehende Allianz im Angesicht von Rhians kühnem Schritt ihre Positionen als Verteidiger Ethreas stärkte. Als die einzigen Herzöge, deren Herzogtümer frei von einem Interdikt waren, standen sie hoch in der Gunst ihrer herzoglichen Untertanen. Diese Gunst blähte ihr Selbstbewusstsein auf und machte sie glauben, sie seien Auserwählte Gottes. Sollte die erste Blüte des Aufruhrs und der Entrüstung verstreichen, sollten sie den Thron leer sehen ... dann würde herzoglicher Ehrgeiz sich schon bald zu regen beginnen.


  Rhian ist für sie verloren ...es ist nicht mehr nötig, einem Verwandten die Krone zu geben und die Macht aus zweiter Hand zu genießen. Jetzt können sie davon träumen, sich die Krone auf den eigenen Kopf zu setzen und selbst königliche Macht auszuüben.


  Zu diesem Schluss würden Damwin und Kyrin irgendwann von selbst gelangen, falls sie es nicht bereits getan hatten. Bald genug würden sie einander als Rivalen ansehen, nicht als Verbündete. Feinde, nicht Freunde. Was bedeutete, dass sie einander Kopfzerbrechen bereiten würden statt ihm, Marlan ... zu seiner Befriedigung und letztendlich zu seinem Nutzen. Wenn dies jedoch zu schnell geschah, bevor Rulf etabliert war, würde Ethreas zerbrechliche Stabilität weiter gefährdet werden.


  Also musste er sie sich für den Augenblick gewogen halten und für den Kampf begeistern, Rhian an die Kandare zu legen. Sollten sie einander Trost spenden, während der Prälat sie warten ließ. Gegenseitiger Trost konnte sich als ein nützliches Werkzeug erweisen.


  »Eure Gnaden!«, begrüßte er sie, als man sie in das Audienzgemach des verstorbenen Königs führte. »Könnt Ihr mir diese traurige Verzögerung verzeihen? Die Geschäfte der Kirche verschlingen mich förmlich. Ein Interdikt ist etwas Furchterregendes.«


  Damwin, immer noch eine beeindruckende Erscheinung, obwohl er auf die sechzig zuging und ein munteres Leben geführt hatte, kam auf das Podest gestapft. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt, reckte er das Kinn vor und verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Die Straßen von Königspfalz sind voller Soldaten, während inan kaum Fremdländer zu Gesicht bekommt, Marlan. Wie viel kostet dies alles die Königliche Schatzkammer?«


  Er lächelte und liebkoste mit den Fingern die geschnitzten hölzernen Armlehnen des Audienzstuhls. »Ihr würdet es vorziehen, wenn Kommandant Idsons Männer sich damit unterhielten, in der Garnison zu würfeln, während verschreckte Bürger ungehindert Krawall schlagen und Spione der Botschafter in jeder Taverne Klatsch und Tratsch sammeln, den sie an ihre Flerren weitergeben können?«


  »Ha!«, sagte Kyrin, dessen bärenhafter Leib in roten Samt gehüllt war, ganz und gar der falsche Stoff für einen Mann von seiner Körperfülle und Gesichtsfarbe. »Wir würden es vorziehen, wenn Ihr diesem Unfug ein Ende bereiten würdet, oder besser noch, lasst uns dem Unfug für Euch ein Ende machen! Wo ist Ebergs schändliches Balg jetzt eigentlich, wisst Ihr das?«


  »Sie ist immer noch im Herzogtum Linfoi. Sie reist über die Straße.« Zumindest hatte der Ehrwürdige Artemis ihm dies berichtet. Von dem getreuen Ehrwürdigen Martin hatte er noch nichts gehört. Es stellte vielleicht sogar den findigen Einfallsreichtum des Ehrwürdigen Martin auf eine harte Probe, seinem Prälaten Nachricht zukommen zu lassen, während er Rhian diskret verfolgte.


  »Dann werden wir sie haben!«, erklärte Kyrin. »Was für eine Närrin sie ist, nicht über den Fluss nach Königspfalz zu reisen. Meine Soldaten sind bereit, und die Damwins sind es ebenfalls. Sobald dieses hinterhältige Miststück einen Fuß nach Hartshorn oder Meercheq setzt, wird man sie unter Arrest nehmen, und dann wird die Angelegenheit erledigt sein.«


  »Ihr werdet nichts in der Art tun«, widersprach Marlan. »Eure Gnaden, seid Ihr wahnsinnig? Rhian ist Ebergs Tochter, die gerade einen schweren Verlust erlitten hat und vom Volk geliebt wird. Wollt Ihr sie zum Gegenstand öffentlichen Mitgefühls machen, indem Ihr sie in Ketten wie eine Verbrecherin durch Ethrea schleift?«


  »Sie ist eine Verbrecherin!«, sagte Damwin. »Und was das Volk betrifft, warum sollten die Menschen sich darum scheren? Außerhalb dieser Stadt wissen sie nicht einmal, wie sie aussieht. Sie lieben sie nicht, Marlan. Sie lieben die Idee von Ebergs Tochter, wenn überhaupt.«


  »Ganz genau. Was sie umso gefährlicher macht. Ich werde sie nicht zur Märtyrerin machen, zu einem Rollin unserer Zeiten.«


  »Ihr könnt sie aber auch nicht frei im Königreich herumlaufen lassen!«, wandte Kyrin ein. »Wir müssen sie zu Fall bringen, sie und Linfoi und den Rest der Bastarde in ihrem Gefolge. Sie bedrohen alles, Marlan. Sie muss aufgehalten werden, sofort!«


  Marlan erhob sich und machte sich den Vorteil der überlegenen Höhe des Podestes zunutze, um seine Besucher einzuschüchtern. »Sie wird aufgehalten werden, Eure Gnaden. Wenn Sie Königspfalz erreicht, wird sie mit Sicherheit aufgehalten werden. Soll sie doch durchs Volk paradieren, meine Herren. Soll sie die Verzweiflung des Interdikts und des Kirchenbanns wie eine Schleppe hinter sich herziehen. Die irregeleiteten Bürger Ethreas werden bald genug aufhören, sie zu lieben, wenn sie von meiner Geisdichkeit erfahren, was diese Liebe sie gekostet hat. Und wenn sie die Grenze zum Herzogtum Königspfalz überschritten hat, dann werden Eure Soldaten, Damwin, und Eure, Kyrin, sich zwanzig Reihen tief hinter ihr aufstellen. Sobald sie in Königspfalz gefangen ist, wird es keine zweite Flucht in den Norden geben, weder für sie noch für irgendeinen der anderen Schurken, die an ihrer Seite reiten. Ihre unheilvolle Rebellion gegen Gottes Autorität wird enden, und der Friede Ethreas wird wieder gesichert sein.«


  Die Herzöge tauschten Blicke. »Und die Botschafter werden zum Schweigen gebracht?«, fragte Kyrin. »Ich sage Euch, Marlan, Niall wird stündlich von ihren Forderungen und Anfragen geplagt. Das Gleiche gilt für Damwins Porpont. Ihnen gefallen die Hafenbeschränkungen nicht, die wir ihnen auferlegt haben. Eure Sicherheitsmaßnahmen stellen unsere Bündnisverträge auf die Probe!«


  »Habt keine Furcht«, entgegnete Marlan. »Unsere Bündnisverträge haben Jahrhunderte überdauert. Ein einziges ungehorsames kleines Mädchen wird sie kaum in Gefahr bringen. Ich danke Euch für Euer Kommen, Eure Gnaden. Wir werden bald erneut miteinander sprechen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Ihr die Bewohner Eurer Herzogtümer dazu drängt, stark im Glauben zu bleiben. Denn sollte einer von ihnen Rhians Reiz verfallen, wird ein Interdikt gewiss folgen.«


  Die Erinnerung daran gefiel ihnen nicht, ebenso wenig wie die abrupte Entlassung, aber sie versuchten noch nicht, diese Allianz auf die Probe zu stellen. Sie verschwanden mit Versprechungen und blumigen Komplimenten.


  Kaum hatte er sich ihrer entledigt, trat auch schon der Ehrwürdige Barto ein, einen erschrockenen Ausdruck in den Augen. »Eminenz, der Botschafter von Tzhung-Tzhungchai erwartet Euch im Vorzimmer. Ich habe ihn ermutigt zu gehen und wiederzukommen, wenn Ihr nach ihm schicken lasst. Er hat dies zu tun abgelehnt. Er sagt, er wolle Euch unverzüglich sprechen.«


  Marlan, der immer noch auf dem Podest stand, spürte, wie das warme Leuchten von seiner Audienz mit den Herzögen abkühlte. »Wie hat er dies abgelehnt, Ehrwürdiger Barto?«


  Der Ehrwürdige Barto schluckte krampfhaft. »Eminenz, er hat mit einem Lächeln abgelehnt.«


  Die Höflichkeit von Tzhung-Tzhungchai durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Ich verstehe. Dann sagt dem Botschafter unbedingt, dass es mir eine Freude sei, ihn zu empfangen.«


  Der Ehrwürdige Barto verneigte sich. Seine Stirn war feucht vom Schweiß der Erleichterung. »Unverzüglich, Eminenz.«


  Langsam setzte Marlan sich auf den kunstvollen Audienzstuhl. Verdammt sollten Tzhung-Tzhungchai und sein unsichtbarer Kaiser sein! Wenn er nicht vorsichtig zu Werke ging, wenn er den Verdacht dieses unbequemen Botschafters nicht zerstreute, konnte Ethreas Unabhängigkeit eine echte Gefahr drohen.


  »Botschafter Lai!«, sagte er überaus freundlich, als der Ehrwürdige Barto den Mann des Kaisers hereinführte. »Ich entschuldige mich dafür, dass Ihr warten musstet. Ich habe nach einem Treffen mit den Herzogen von Meercheq und Hartshorn meine Gedanken gesammelt. Habe ich Euren Besuch erwartet? Ich erinnere mich nicht an den Termin ...«


  Botschafter Lai von Tzhung-Tzhungchai war ein prächtiger Vertreter seines Volkes. Hochgewachsen, elegant, mit bernsteinfarbener Haut und langem, glattem schwarzem Haar. Er trug seine Nationalkleidung wie eine zweite Haut, Seidenhosen und eine juwelenbesetzte Seidentunika. Seine braunen Augen verrieten nichts als sanfte Freude ... aber unter der gelassenen Fassade wirbelten kalte, dunkle Unterströmungen.


  »Eminenz«, sagte er einschmeichelnd und setzte zu einer tadellosen Verneigung an. »Gewiss dürfen Freunde zu Besuch kommen, ohne zuvor einen Termin zu vereinbaren.«


  Gott bewahre uns vor der Freundschaft Tzhung-Tzhungchais. »In der Tat, Botschafter. Und Ihr seid herzlich willkommen. Wie kann ich Euch helfen?«


  Lai verschränkte gelassen die Hände vor sich. Die Bewegung entzündete ein Feuer auf seinem mit Rubinen und Smaragden geschmückten Kragen. »Mein Kaiser ist wie immer gerührt von Eurer Anteilnahme an unserem Wohlergehen. Sollte das alte und glorreiche Reich von Tzhung-Tzhungchai jemals Beistand benötigen, werden wir wissen, wohin wir uns wenden müssen. Aber ich bin hier, um Euch unsere Hilfe anzubieten, Eminenz. Uns haben gemunkelte Gerüchte erreicht, Gerüchte über ... innere Zwietracht. Beunruhigende Gerüchte, dass im königlichen Haus von Havrell nicht alles zum Besten stehen solle und daher auch nicht in Eurem kostbaren Königreich.«


  So ein heuchlerischer Papagei! Er wusste ganz genau, was Rhian getan hatte. Seine Spione waren überall, sie ließen sich nicht ausmerzen. Sie waren alle gleich, diese großartigen, höhnischen Elationen: Tzhung-Tzhungchai, Harbisland und Arbenia. Die drei großen Handelsnationen der Welt, die die Welt untereinander aufteilten, wie es ihnen gefiel, und die kleineren, schwächeren Länder nur Krumen aufsammeln ließen. Sie behandelten Ethrea wie ihren persönlichen Besitz, als sei es nicht mehr als ein Außenposten ihres Wohlstands und ihres Einflusses.


  »Botschafter, es ist traurigerweise wahr, dass Ebergs verfrühter Tod uns in eine ein wenig schwierige Lage gebracht hat. Aber Ihr könnt Eurem Kaiser versichern, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt. Wenn er anderslautende Gerüchte gehört hat, dann wurde er ... falsch unterrichtet.«


  Die Bewohner Tzhung-Tzhungchais alterten nicht wie andere Menschen. Dieser Botschafter Lai konnte ein grüner Junge von dreißig sein, oder er konnte das Dreifache dieser Jahre zählen. Es ließ sich nicht feststellen. Mit einer anmutigen Geste zog der Mann die Augenbrauen hoch. »Diese Gerüchte kommen von Prinzessin Rhian selbst. Oder sollte ich sagen, von Königin Rhian? Denn so hat sie ihren Brief an meinen kaiserlichen Herrn unterzeichnet.«


  Mit einer Anstrengung, die sein Herz bedrohte, verhinderte Marlan, dass seine Finger sich um den Stuhl krallten. Dieses Miststück hatte an den Kaiser geschrieben? An wen hatte sie sonst noch geschrieben? Hatte sie an sie alle geschrieben?


  Solche Dreistigkeit hatte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ausgemalt. Ich werde sie niederwerfen ...


  »Ah, diese unverheirateten jungen Frauen«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Flatterhaft und ohne den Rat eines weisen Mannes. Ich möchte Euch dazu drängen, den Brief der Prinzessin nicht zu beachten. Sie befindet sich im Irrtum. Sie ist noch keine gekrönte Königin, und es gebricht ihr an gesetzmäßiger


  Autorität, für Ethrea zu Eurem Herrn zu sprechen. Die Trauer hat ihren Verstand getrübt. Ich weiß, dass Ihr das versteht.«


  »Ja«, antwortete der Botschafter. »Welch ein Glück, dass ich zu Euch gekommen bin. Ich bin so sehr erfreut darüber, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Und ich bin erfreut, dass Ihr darüber erfreut seid«, sagte er, immer noch lächelnd. »Richtet Eurem geschätzten Kaiser meine wärmsten Grüße aus. Ethrea fühlt sich gerührt zu wissen, dass er unser loyaler Freund ist.«


  Botschafter Lai schenkte ihm nun seinerseits ein Lächeln. »Immer, Euer Eminenz. Und wie ein wahrer Freund es tun sollte, wird er weiterhin mit besorgter Wertschätzung auf Euer Wohlergehen schauen.«


  Es war eine Warnung. Die unwillkommenen Augen Tzhung- Tzhungchais würden sie beobachten.


  Der Botschafter entfernte sich unter weiterem Lächeln und bedeutungslosen Plattitüden. Marlan stand allein im Audienzzimmer und ließ sich die Knochen von seinem heißen Zorn wärmen.


  Das wird dir noch leidtun, Rhian. Bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass es dir leidtut. Du wirst blutige Tränen weinen, bevor ich mit dir fertig bin.


  VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Wie ein Lauffeuer, das sich in einem Weizenfeld ausbreitete, eilte die Nachricht von Rhians Kommen ihrem Gefolge voraus. Es blieb keine Zeit, um in jeder Stadt und jedem Dorf im Herzogtum Linfoi Halt zu machen, aber wo immer sie verweilten, fand Friemelsam Kranke und Verletzte vor und heilte sie. Er leuchtete dank der Macht der Lebenden Flamme Gottes, und er rief Rhian als Königin aus, während die Geheilten ihr mit Freudenschreien zujubelten ... und an jenen Orten mussten die Kapläne und Ehrwürdigen, die ihn zum Schweigen zu bringen versuchten, ihrerseits verstummen.


  »Mir scheint, dir steht ein Berufswechsel ins Haus, Jonink«, bemerkte Ursa in dem Bemühen, unbeschwert über etwas zu sprechen, das keiner von ihnen wahrhaft verstand. »Sollte ich mich in Zukunft als Spielzeugmacherin verdingen? Ich denke, ich würde meine Sache recht gut machen.«


  »Sei nicht dumm, Ursa«, erwiderte Friemelsam und blieb verschlossen. Die Wunder zehrten an ihm, und er schlief immer mehr. Er musste daran glauben, dass Hettie nicht zulassen würde, dass sie ihn vernichteten ... aber manchmal wachte er mitten m der Nacht erschrocken und voller Angst auf.


  Fünf Tage nach ihrem Aufbruch aus dem Herrenhaus überquerte Rhians Gefolge die Grenze zum Herzogtum Arbat. Inzwischen folgte das Leben einem festgelegten Ablauf. Beim ersten Tageslicht tanzte Rhian mit Zandakar ihre hotas, dann übte er mit ihren Leibwachen, während Helfred einen schnellen Gottesdienst abhielt. Bei einem hastigen Frühstück traf sie sich mit ihrem Rat, dann setzte die Gesellschaft ihre Reise über Land nach Süden fort. Bei Einbruch der Nacht machten sie Halt, und sie tanzte abermals mit Zandakar.


  Das Tanzen der hotas war ihre einzige Zuflucht vor ihren Gedanken.


  Nicht jedes Dorf und jede Stadt in Arbat hießen sie willkommen, obwohl Herzog Rudi, der jetzt mit Rhian ritt, seinen Untertanen befahl, das Interdikt des Prälaten zu ignorieren und vor Ebergs Tochter, ihrer rechtmäßigen Königin, das Knie zu beugen. An diesen Orten und im Angesicht einer Feindseligkeit, die nicht einmal Friemelsam und seine Wunder überwinden konnte, weil die Kapläne ihn »Hexer« nannten und die Menschen dort ihren Kaplänen folgten, ritt Rhians Gefolge weiter und grübelte nicht darüber nach, was hätte sein können.


  Überall brachen Zwistigkeiten zwischen jenen aus, die sich auf Rhians Seite stellten, und jenen, deren Gehorsam Marlan und der Geistlichkeit gegenüber größer war als jede Loyalität gegenüber einem Herzog oder einem Mädchen, das den falschen Mann geheiratet hatte. Als dies das erste Mal geschah, in der Wöllstadt Neunberg, wollte Rhian eingreifen. Alasdair behielt die Oberhand.


  »Ein einziger in deinem Namen vergossener Blutstropfen wird dies beenden«, sagte er mit tiefer, drängender Stimme, eine Hand auf die Zügel ihres Hengstes gelegt. »Das Beste, was wir tun können, ist, eilends weiterzureiten, damit dieser Aufruhr sich legen kann. Wenn wir Königspfalz erreichen, wird sich alles klären.«


  Es brach ihr das Herz, Menschen um ihretwillen streiten zu sehen. Mit einer letzten flehentlichen Bitte um Gelassenheit und dem Versprechen, ihnen getreulich zu dienen, führte sie ihr Gefolge aus der Stadt hinaus und weinte erst in der Nacht, in der Dunkelheit und allein.


  Aber nicht alle wiesen sie zurück. Andere Städte und Dörfer in Arbat hießen sie willkommen. Das Gleiche taten viele Menschen im Herzogtum Morvell, ermutigt durch den Anblick ihres Herzogs Edward, der an Rhians Seite ritt, und die Wunder, die sie mit eigenen Augen mitansahen.


  Darin fand Rhian einen gewissen Trost, und ihre Reise ging weiter.


  »Prälat, wann werdet Ihr diesem Wahnsinn ein Ende setzen?«, wollte Herzog Damwin wissen. »Die Luft ist zum Schneiden dick von Geschichten über Wunder, sie haben meine Untertanen in Meercheq und jetzt auch mich erreicht. Hört Euch das an!« Er angelte ein gefaltetes Papier aus seinem Ärmel, strich es glatt und begann laut zu lesen.


  »... und der brennende Mann sagte: >Königin Rhian ist Gottes auserwählte Monarchin von Ethrea<... Und hier - hört nur: ... legte die Hände auf den siechen Säugling, und der Säugling genas, und der Mann sagte: >Ich habe dies in Königin Rhians Namen getan, auf dass sie bekannt werden möge als die wahre Königin von Ethrea<... Und dann das: Ich habe gebetet, dass Gott dieses verderbte Mädchen niederstrecken möge, aber stattdessen ging ein Mann, den ich nicht kenne, in Flammen auf, die ihn nicht verzehrten, und er sagte: >Hier ist Rhian, Eure rechtmäßige Königin.<«


  Während Damwin das Papier zerknüllte, fügte Kyrin hinzu: »Auch ich habe Nachricht erhalten. Marlan, ich dachte, Wunder waren Euer Geschäft. Bei Gott, mir scheint, dass wir jetzt dringend eines Wunders bedürfen!«


  Marlan stand mit dem Rücken zu ihnen und starrte aus dem Fenster seiner Palastbibliothek. In der Schreibtischschublade hinter ihm lag das letzte Sendschreiben des Ehrwürdigen Martin, der Rhian weiter durchs Land folgte, jeden ihrer Schritte aufzeichnete und die Berichte durch die schnellsten Boten überbringen ließ, die er finden konnte. Ein ruinös kostspieliges Unterfangen, aber das war es wert. Diese nörgelnden Herzöge erzählten ihm nichts Neues.


  »Prälat!«, sagte Kyrin, gefährlich nah daran, die Stimme zu erheben. »Hört Ihr uns zu? Das Mädchen baut sich ein Gefolge auf, und viele Eurer Kapläne und Ehrwürdigen scheinen machtlos zu sein, sie aufzuhalten. In der Tat schließen sich ihr, nach allem was ich höre, Kapläne und Ehrwürdige in Scharen an! Ihr müsst diese Rebellion gegen unsere Autorität niederschlagen! Wir wollen in keinem unserer Herzogtümer diesen Aufruhr! Die Garnisonen von Hartshorn und Meercheq stehen bereit, ebenso wie Kommandant Idson und seine Männer, und doch tut Ihr nichts. Ihr schuldet uns eine Erklärung!«


  Er straffte die Schultern. Ich bin Euer Prälat, ich schulde Euch gar nichts. Seid auf der Hut, Euer Gnaden. Das Eis, auf dem Ihr Euch bewegt, ist dünn. Mit beherrschter Miene drehte er sich um.


  »Wenn Ihr glaubt, wir könnten dies mit Gewalt regeln, seid Ihr genauso ein Rindvieh, wie es von Eurem Aussehen her den Anschein hat, Euer Gnaden.«


  »Rindvieh!« Kyrin sprang auf ihn zu. »Ich lasse mir derartige Beleidigungen von niemandem gefallen, nicht einmal von einem Prälaten. Ihr ...«


  »Tretet zurück.«


  Schwer atmend zog Kyrin sich einen Schritt zurück. »Ich warne Euch, Marlan, ich werde nicht untätig Zusehen, wie dieses Miststück mein Herzogtum auf den Kopf stellt! Euch mag es an dem Mut gebrechen zu handeln, aber ich habe diesen Mut. Ich werde ...«


  »Gebietet Eurer Zunge Einhalt, bevor Gott sie verschrumpeln lässt!«


  Während Kyrin noch stotterte, räusperte Damwin sich. »Marlan, Ihr müsst unsere Position verstehen. Rhian und ihr Pöbel sind nur einen Steinwurf von unseren Grenzen entfernt, und Jas Interdikt hat die Verräter, die an ihren Rockschößen hängen, nicht gezähmt. Eure Kapläne ... Eure Ehrwürdigen ...«Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie hat sie sie bestochen.«


  Werde ich von ebenden Leuten verraten, denen ich die Macht gegeben habe, den Ehrwürdigen und Kaplänen, die mir ihre pastorale Autorität und die seidenen Gewänder an ihrem Leib verdanken?


  »Man wird sich um sie kümmern«, sagte er kalt. »Wie ich es für richtig halte.«


  »Ich nehme an, die Berichte über Wunder könnten übertrieben sein«, bemerkte Damwin mit jämmerlich hoffnungsvoller Miene. »Das Landvolk ist bekanntermaßen einfach gestrickt. Diese Menschen sehen in einem Vogelnest oder verschüttetem Zeichen und Omen.«


  Marlan nickte. »Das ist wahr.«


  Nur dass er Nachricht von entsetzten Ehrwürdigen in einigen Städten erhalten hatte, die ebenfalls behaupteten, Wunder mit angesehen zu haben. Sie bestätigten, was der Ehrwürdige Martin ihm bereits erzählt hatte.


  Aber Wunder gibt es nicht wirklich; sie sind Fabeln und Märchen. Sie sind Geschichten, die man erzählt, um Kindern Angst zu machen und um schwache Narren unter Kontrolle zu halten. Ein Mann, der in Flammen steht, muss zu Asche verbrennen. Die Toten erheben sich nicht, weil Gott es befiehlt. Gott ist nichts als ein abergläubisches Verlangen nach Sicherheit in einer unsicheren Welt. Diese Wunder sind gerissene Kunststückchen Rhians, sonst nichts.


  Dergleichen konnte er zu diesen leichtgläubigen Herzögen natürlich nicht sagen.


  »Euer Gnaden, Ihr habt Euren Verstand von Gefühlen trüben lassen. In der Tat, Ihr lauft Gefahr, selbst bestochen zu werden. Diese Dinge sind keine Wunder, sie sind Manifestationen des Bösen.«


  »Was sagt Ihr da?«, fragte Kyrin.


  »Rhian hat eine unheilige Allianz geschlossen. Sie hat sich mit Männern eingelassen, die Gott nicht kennen. Nicht alle Länder auf der Welt sind rein im Geiste, meine Herren. Ihr müsst ebenso wie ich Kenntnis haben von Ländern mit... unreinen Praktiken.«


  Kyrin erbleichte. »Hexerei?«


  Er zuckte die Achseln. »Es gibt sie. Gott verbietet sie hier, aber Gott kann sie nicht verhindern. In Tzhung-Tzhungchai zum Beispiel ...«


  »Gerüchte«, sagte Damwin schaudernd. »Seemannsgarn. Mehr nicht.«


  Er lächelte. »Glaubt Ihr das? Ich glaube es nicht. Der Kaiser von Tzhung-Tzhungchai ist ein habsüchtiger Mann. Das liegt in der Familie. Seit meiner Kindheit hat sich die Größe seines Reiches verdoppelt. Und jetzt muss ich Euch mitteilen, dass Rhian an ihn geschrieben hat ...«


  Die Nachricht traf sie wie ein Hieb mit der Axt. »Sie hat was?«, fragte Kyrin. »Wann? Und wie lange wisst Ihr das schon?«


  Damwins Gesichtsfarbe war gefährlich rot. »An wen hat sie sonst noch geschrieben?«


  »Das kann ich nicht beantworten«, erklärte er. »Aber der Botschafter des Kaisers war mein einziger Besucher. Die anderen scheinen es zufrieden zu sein, abzuwarten und die Geschehnisse zu beobachten.«


  »Und Lai hat Euch erzählt, dass sie sich mit Kaiser Han in Verbindung gesetzt hat? Was für ein Spiel spielt sie?«, ereiferte Kyrin sich. »Gütiger Gott, ist sie wahnsinnig?«


  Nein. Sie hat die Absicht, die großen Handelsnationen auf ihre Seite zu bringen. Sie denkt, deren Mitgefühl würde irgendwie einen Unterschied machen.


  »Marlan, wollt Ihr damit andeuten, dass Ebergs Balg sich mit dem heidnischen Tzhung-Tzhungchai verbündet hat?«, fragte Damwin. »Denkt Ihr, sie beabsichtigt, Ethrea dem Kaiser auszuliefern, als Gegenleistung für seine Hilfe dabei, ihr den Thron zu beschaffen?«


  Marlan zog die Schreibtischschublade auf, blätterte in den Briefen des Ehrwürdigen Martin und nahm einen heraus. »>Eminenz, im Gefolge der Prinzessin befindet sich ein Mann<«, las er laut vor. >»Dunkelhäutig und helläugig mit unmenschlich blauem Haar. Er scheint Prinzessin Rhians höchstes Vertrauen zu genießen. Und er verströmt Gefahr.<«


  »Die Tzhung haben braune Augen«, sagte Damwin. »Und ihr Haar ist schwarz. Keine menschliche Rasse hat blaues Haar. Es ist ein Irrtum oder eine absichtliche Irreführung.«


  Er legte den Bericht wieder in die Schublade. »Weder noch. Seid versichert, dass der Bericht der Wahrheit entspricht. Was die Herkunft dieses Mannes betrifft, wer kann sagen, wie die aussieht? Wart Ihr schon in Tzhung-Tzhungchai? Wisst Ihr, welche Mysterien im Herzen dieses Landes liegen? Hexerei ist mächtig. Wer kennt die Verwüstungen, die sie an menschlichem Fleisch anrichten kann?«


  »Aber die Bündnisverträge«, wandte Kyrin ein. »Kaiser Han wird die Bündnisverträge nicht aufs Spiel setzen. Oder einen Krieg mit den anderen Nationen riskieren. Arbenia - Harbisland - sie würden niemals zulassen ...«


  »Wir reden von Eroberung, Eure Gnaden«, stellte er fest. »Es gibt nur wenig, was ein habgieriger Mann nicht aufs Spiel setzen würde, wenn er glaubt, genug dabei gewinnen zu können.«


  Damwin schlug krachend mit der Faust auf die Rückenlehne eines nahen Stuhls. »Wir brauchen Beweise, damit wir handeln können, Marlan. Was sagt Henrik Linfoi? Hat er schon ein volles Geständnis abgelegt? Was weiß er über Alasdairs Beziehungen zu Rhian? Unser selbsternannter König war womöglich als Mittelsmann für sie und Kaiser Han tätig, während er sich in Königspfalz aufhielt. Das kleine Miststück könnte dies schon seit Monaten geplant haben.«


  »Das ist wahr«, warf Kyrin ein. Dann riss er die Augen auf. »Gütiger Gott! Wenn Hexerei am Werk ist, sind Eberg und seine Söhne womöglich gar keines natürlichen Todes gestorben! Sie hätte das mit Hilfe des Herzogtums Linfoi und der Tzhung einfädeln können.«


  Marlan unterdrückte einen Seufzer. Diese abergläubischen Narren. Das Herzogtum Linfoi hatte sich keiner Verschwörung schuldig gemacht, so viel wusste er von Henrik. Kein Mann verbarg die Wahrheit, wenn man ihm die Glieder ausrenkte. Auch Harley und Volant hatten keinen Anteil am Verrat ihrer Herzoge. Was Rhian betraf, sie war zu schwach, um ein solch direktes Vorgehen in Erwägung zu ziehen. Aber es kann meiner Sache nicht schaden, wenn Damwin und Kyrin weiterhin in jeder dunklen Ecke Verschwörung und Dämonen wittern.


  »Gott weiß, Eure Gnaden, Ebergs Balg scheint zu allem fähig zu sein.«


  »Wir können nicht zulassen, dass Rhian durchs Land tobt und ungehindert ketzerische Hexerei verbreitet!«, rief Damwin. »Gott wird uns dafür verdammen. Wir hätten sie verhaften sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten, bevor diese gotteslästerlichen Wunder begonnen haben. Wir müssen jetzt mit unseren Soldaten gegen sie reiten! Mit vereinten Kräften können wir dreizehntausend Schwerter gegen sie aufbieten. Gegen eine solche Streitmacht hat sie keine Chance!«


  »Und wenn wir uns um sie gekümmert haben, müssen wir uns um Kaiser Han kümmern!«, fügte Kyrin hinzu.


  Marlans Eingeweide verzerrten sich vor Frustration. Faselnde, aufgeblasene, kurzsichtige Idioten. Sie wollen alle beide die Krone so sehr, dass sie nicht über ihren goldenen Glanz hinausdenken können.


  »Gott steh uns bei, Damwin. Habt Ihr denn jedes Wort vergessen, das ich gesagt habe? Wollt Ihr Rhian zur Märtyrerin machen? Legt Hand an sie, so dass die gemeinen Bürger es sehen können, deren kindlicher Verstand so leicht zu verwirren ist und die kein Blut in den Adern haben, sondern Ströme klebriger Gefühle?« Er richtete seinen verächtlichen Blick auf den anderen Herzog. »Und Ihr, Kyrin. Ihr wollt, dass wir unseren Bündnisvertrag mit Tzhung-Tzhungchai brechen, indem wir ihnen mit Gewalt begegnen oder ihnen die Schifffahrtsrechte und andere Zugeständnisse verwehren, derer sie sich seit Jahrhunderten erfreut haben? Wenn ja, würdet Ihr den Zorn einer jeden verbündeten Nation auf unser Haupt herabbeschwören, nur weil wir ihre Einmischung argwöhnen!«


  »Aber wir können nicht untätig bleiben!«, rief Damwin erzürnt. »Ihr seid Prälat von Ethrea und Verweser des Königreichs. Diese Angelegenheit berührt beide heiligen Autoritäten. Ebergs Balg unterminiert nicht nur die Krone, sie fordert die Grundfesten der Kirche selbst heraus, deren Macht ihr Vater während seiner Herrschaft verringert hat! Wie könnt Ihr dort stehen und nicht wünschen, sie gebrochen zu sehen?«


  Marlan bleckte die Zähne zu einem Lächeln. »Habe ich gesagt, ich wünschte nicht, sie gebrochen zu sehen? Ich wünsche, sie in hundert blutende Stücke gebrochen zu sehen. Und ich werde es sehen. Zu der Zeit, an dem Ort und auf die Art und Weise, die mir belieben.«


  »Wie?«, fragte Damwin, der nicht lockerließ. »Wenn Ihr uns nicht erlauben wollt, Soldaten gegen sie zu schicken? Wie hofft Ihr, dieses Miststück niederzustrecken?«


  Er legte sachte die Finger auf die Rückenlehne seines hohen Stuhls. »Indem ich sie glauben mache, ich könne nichts gegen sie ausrichten. Ihr müsst das Sprichwort doch gehört haben: >Gebt einem Mann genug Seil, und er wird sich hilfreicherweise selbst daran erhängen<? Ich finde, es lässt sich gleichermaßen auf eine Frau anwenden.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Kyrin. »Ihr werdet sie ungehindert in das Herzogtum Königspfalz einreiten lassen. Das Bollwerk ihrer Familie, wo selbst die Felsen und Steine ihr Loblied singen würden, wenn Gott töricht genug gewesen wäre, ihnen Zungen zu geben?«


  Er nickte. »Genauso ist es.«


  »Dann seid Ihr ein Narr, Marlan!«


  »Vorsicht, Kyrin«, sagte Marlan leise. »Oder denkt Ihr, ein Herzog stehe über den Ermahnungen?«


  Kyrin errötete. »Ich meinte nur ...«


  »Ich weiß, was Ihr gemeint habt. Ihr seid im Irrtum. Im Herzogtum Königspfalz wird Rhian sich sicher fühlen. In Euren Herzogtümern, meine Herren, wird sie auf der Hut sein, falls sie sich dafür entscheidet, auch nur einen Fuß auf Euer Land zu setzen. Sie könnte ihre Reise immer noch über den Fluss fortsetzen. So oder so wird sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen, wenn sie nach Königspfalz kommt und feststellt, dass keine einzige Hand gegen sie erhoben wird. Das ist der Moment, in dem ich zuschlagen werde.«


  »Zuschlagen?«, fragte Damwin. »Wen wollt Ihr schlagen? Wie? Marlan, wir sind die beiden einzigen Herzöge, die auf Eurer Seite gestanden haben. Ihr schuldet uns ...«


  »...gar nichts. Ihr steht in meiner Schuld. Eure Herzogtümer werden in Ethrea zu hohem Ansehen gelangen als die wahren Verfechter der Lebenden Flamme Gottes.« Marlan umklammerte den Stuhl fester und bedachte die Herzöge mit seinem kältesten Blick. »Gebt Euch damit zufrieden. Oder Gott wird sein Antlitz von Euch abwenden, und Dunkelheit wird Euch für sich fordern, wie sie jene gefordert hat, die sich in den trostlosen Zeiten, die wir hinter uns gelassen zu haben glaubten, gegen Rollin gestellt haben.«


  »Also gut«, erwiderte Damwin nach einem kurzen Schweigen knapp.


  War er wahrhaft eingeschüchtert, überlegte Marlan, oder wartete er nur auf den richtigen Zeitpunkt? Es spielte keine Rolle, solange seine Dummheit im Zaum gehalten werden konnte, bis sie nur ihm selbst Schaden zuzufügen vermochte.


  »Es ist ja nicht so, dass wir an Euch zweifeln«, bemerkte Kyrin. »Ihr seid Gottes Prälat. Aber als Herzöge von Ethrea und Männer, auf deren Familien so viel Verantwortung lastet, würde es uns beruhigen, wenn Ihr uns Euer Wissen anvertrauen ...«


  »Nein«, unterbrach ihn Marlan. »Dies ist meine Bürde, nicht Eure. Denkt Ihr, ich nehme die Vorstellung, eine Prinzessin zu strafen, auf die leichte Schulter? Ich habe ihren Vater geliebt. Ich kenne sie seit ihrer Geburt. Die Vorstellung, dass sie jetzt wahrscheinlich Umgang mit Hexern pflegt, dass sie Ethrea vielleicht an eine Nation wie Tzhung-Tzhungchai verkauft hat, lässt mir das Herz in der Brust bluten. Irgendwie habe ich sie im Stich gelassen. Nur das kann es sein. Dies ist eine Angelegenheit zwischen uns beiden. Die Herzöge von Ethrea werden abseitsstehen.«


  Besiegt und zurechtgewiesen nickte Kyrin. »Also gut, Eminenz. Wir werden uns Eurer Führung anvertrauen.«


  »Und Euch damit Gottes Liebe verdienen«, sagte Marlan. »Jetzt denke ich, ist die Zeit gekommen, dass Ihr beide in Eure Herzogtümer zurückkehrt. Ich werde Euch sofort Nachricht schicken, wenn Rhian nach Königspfalz kommt. Dann könnt Ihr Eure Garnisonen gegen sie erheben, indem Ihr ihr die Fluchtwege abschneidet.« Er lächelte. »Und dann werden wir sie haben ... und Ihr werdet sie niedergeworfen sehen.«


  Aber sein Lächeln verebbte schon bald, nachdem die Herzöge sich zurückgezogen hatten. Er wandte sich wieder dem Fenster zu, starrte blicklos auf die Gärten hinab und die umherwandernden Kapläne und Ehrwürdigen, die ihren göttlichen Angelegenheiten nachgingen, und spielte das soeben geführte Gespräch im Geiste immer wieder durch.


  Rhian erweist sich als schwieriger, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Diese Sache mit den Wundern ... sie ist ungeheuer einfallsreich in ihrem Verrat. Ob sie allein arbeitet oder zusammen mit dem Tzhung-Kaiser - könnte es möglich sein, dass Damwin und Kyrin Recht haben ? Könnte ich mich irren, wenn ich sie ihre Reise fortsetzen lasse?


  Oder sollte ich eine schnellere, einfachere Lösung finden ...


  Bei Zandakar weckte die Rückreise nach Königspfalz Erinnerungen an die Zeit, da er mit seiner Mutter und dem Kriegsherrn Raklion mit den gezüchtigten Kriegsherren durch das wilde Antlitz von Mijak geritten war, die es gewagt hatten, dem Gott in Mijaks Herzen zu trotzen, und die einen schrecklichen Preis für ihren verderbten Ungehorsam gezahlt hatten. Die Männer und Frauen von Mijak hatten gejubelt, als sie ihren Kriegsherrn und seinen Sohn gesehen hatten. Sie hatten nicht für Hekat gejubelt, denn sie war damals noch keine Herrscherin gewesen. Aber er erinnerte sich an den Jubel der Menschen, als sie es schließlich geworden und so stolz und kühn zwischen ihnen einhergeritten war.


  Rhian ist eine Herrscherin. Sie ist die Herrscherin von Ethrea.


  In jenen toten Tagen waren es die Gottessprecher und ihre Opfer gewesen, die Mijaks Bewohnern gezeigt hatten, dass sie im Auge des Gottes waren. Hier in Ethrea war das Friemelsams Werk.


  Er hat gesagt, ihr Gott sei stumm, aber jetzt ruft er. Ihr Gott ruft im Sonnenschein, er ruft mit heilenden Wundern, Friemelsam ist im Auge seines Gottes, obwohl er kein Blut vergießt.


  Es war sehr seltsam. Mijaks Gott sprach nicht durch Heilung, sondern durch Tod. Mijaks Gott sprach nicht zu ihm, sein Herz blieb stumm. Er hatte Friemelsam versprochen, sich von Blut fernzuhalten.


  Wenn ich mein Versprechen breche, wird er mein Geheimnis verraten.


  Wie in der Zeit vor Kriegsherr Raklion, als die sieben Kriegsherren Mijaks einander bekämpft und getötet hatten, so befand sich Ethrea in der Gefahr, sich selbst in Stücke zu reißen. Wenn Rhian die Wahrheit über ihn gewusst hätte, wenn König Alasdair und ihr herzoglicher Rat gewusst hätten, dass Mijak auf dem Weg nach Ethrea war, hätten sie ihn ohne langes Zaudern getötet. Als Friemelsam es erfahren hatte, hatte er sterben wollen. Würde es ihn jetzt scheren, wenn man ihm das Leben nahm?


  Ja. Es würde mich scheren.


  Obwohl Lilit tot war, obwohl er ein Verbannter war, obwohl der Gott stumm und still in seinem Herzen war, wünschte er nicht, das Leben zu verlieren.


  Warum dies wahr ist, muss der Gott mir sagen. Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wünschte zu sterben.


  Er machte sich Sorgen um Friemelsam. Der Spielzeugmacher war kein geborener Gottessprecher. Die Macht seines goldenen Gottes versengte ihn, so dass er im Hausiererwagen schlafen musste, wenn er keine Wunder wirkte. Dann fuhr ihn einer der Männer der Herzöge, oder Ursa tat es, wenn sie nicht bei Friemelsam sitzen und ihm stärkende Elixiere einflößen musste.


  Er konnte nicht bei Friemelsam sitzen, er war der Kriegsherr von Rhians Leibwachen. Nein. Kein Kriegsherr, er war ihr Kriegsführer. Rhians Leibwächter waren seine Kriegerschar. Zu jeder Hochsonne übte er mit ihnen; sie waren keine Krieger, diese Soldaten, die die Herzöge ausgewählt hatten. Die geringsten Männer seiner Kriegerschar hätten sie binnen eines Herzschlags getötet, aber ihre Fähigkeiten verbesserten sich. Zu langsam, um sie jemals vor Mijaks Kriegerschar zu retten, aber wenn ein Mann aus Ethrea daran dachte, in Rhians Nähe eine Klinge zu ziehen, würde dieser Mann alsbald schreiend in seinem Blut sterben.


  Um der Sicherheit willen schliefen sie nicht in Gebäuden, sondern schlugen ihr Lager auf offenem Gelände oder am Rand unwirtlicher Straßen auf. Jeden Tag tanzte er bei Neusonne und Tiefsonne mit Rhian die hotas. Sie war inzwischen sehr geschickt, sie war anmutig und schnell. Wenn sie sie als Kind erlernt hätte, wäre sie ebenso grimmig gewesen wie Yuma, wenn sie ein ebenso grimmiges Herz gehabt hätte. Rhian war nicht grimmig, wie Lilit war sie sanft. Es machte ihm Sorgen, dass sie kein grimmiges, mordendes Herz hatte.


  Ihre Übungsstunden waren für ihn der schönste Teil des Tages. Wenn er mit Rhian die hotas tanzte, war er mit sich im Reinen. Rhian hatte sich in sein leeres Herz hineingetanzt, wo einst Lilit gewesen war, war jetzt Rhian.


  Aber das durfte er ihr niemals sagen.


  Zwischen den hotas setzten sie die Reise fort. Er liebte sein Pferd, das er Didijik genannt hatte. Er fühlte sich wieder wie er selbst, wenn er ein Pferd ritt. Er fühlte sich wie ein Krieger, wie ein Kriegsherr, wie Zandakar.


  Zu der Tiefsonne, bevor sie die Grenze zum Herzogtum Hartshorn überquerten, lagerten sie am Rand eines dichten Waldes. Er forderte seine Kriegerschar noch härter als sonst. Es machte Rhian nervös, die Grenze zu diesem Gebiet zu überschreiten. König Alasdair war nervös, und die Herzöge waren ebenfalls nervös. Der Herzog von Hartshorn war ein Feind. Das Gleiche galt für den Herzog von Meercheq.


  Er wusste, wie es sich anfühlte, Feinde zu haben, die einem den Tod wünschten.


  Als er die Waffenübungen seiner Kriegerschar beendete, schwitzten die Männer und waren erschöpft. Er schwitzte ebenfalls, aber seine Stärke war nicht verebbt. Rhian kam, um mit ihm zu tanzen, und König Alasdair und die loyalen Herzoge kamen, um zuzusehen.


  »Macht es dir etwas aus?«, fragte Rhian, während sie den Körper langsam in die ersten hotas gleiten ließ, den Blick ihrer blauen Augen auf ihre scharfe, gerade Klinge gerichtet.


  »Wei«, antwortete er. »Und Euch?«


  »Nun ...« Sie seufzte. »Ein wenig. Das Tanzen der hotas bedeutet Zeit für mich selbst. Zeit, in der ich mir keine Sorgen darum zu machen brauche, beobachtet zu werden. Und jetzt ...«


  Er schnaubte. »Ihr Königin, Rhian. Ihr Sonne am Himmel für Euer Volk. Ihr immer beobachtet. Euch wei gefallen?« Er zuckte die Achseln. »Ihr wei seid Königin.«


  »Rede keinen Unsinn«, erwiderte sie, während sie ihre Muskeln wärmte, um sie geschmeidig zu machen. »Natürlich bin ich Königin.«


  »Dann Ihr werdet beobachtet.«


  »Das weiß ich!«, sagte sie, und in ihren Augen stand ein wütender Ausdruck. »Ich war Prinzessin, bevor ich Königin wurde. Ich bin damit aufgewachsen, beobachtet zu werden, Zandakar. Aber in Königspfalz hatte ich zumindest die Burg, ich hatte mein eigenes Zimmer, in dem ich allein sein konnte. Seit ich einen Fuß in das Klerikum gesetzt habe, war ich keinen Moment mehr allein und unbeobachtet. Ich will nur ein wenig Zeit für mich selbst, in der ich meine Maske abnehmen kann. Puh! Man könnte meinen, ich verlangte die ganze Welt.«


  Er runzelte die Stirn. »Maske?«


  »Sie ist das Gesicht, das du trägst, wenn Menschen dich beobachten.« Rhian ließ von ihren hotas ab und richtete sich gerade auf, den Kopf hoch erhoben, die Schultern zurückgedrückt. Die Frustration auf ihren Zügen machte Stolz, Selbstbewusstsein und Stärke Platz. »Das Gesicht, das du trägst, wenn du willst, dass andere Menschen an dich glauben. Zho?«


  Yuma hatte es immer geliebt, beobachtet zu werden. Sie liebte es, im Auge des Gottes zu tanzen und wo die Menschen sie sehen konnten. Sie war niemals wirklich glücklich, wenn sie nicht gesehen wurde. Als Sohn des Kriegsherrn und später dann als Kriegsherr selbst war auch er beobachtet worden, und er hatte es genossen. Rhian war seltsam, dass sie nicht gern beobachtet werden wollte.


  »Zho. Aber Gesicht nicht machen Menschen glauben, Rhian«, sagte er und schlug langsam ein Rad. Als er wieder aufrecht stand, sah er sie an. »Sie glauben, wenn Ihr strafen Feinde.«


  »Wie oft muss ich es dir noch erklären?«, sagte sie, schlug ihrerseits ein langsames Rad, Hand ... Hand ... Fuß ... Fuß; sie ließ ihr Messer nicht fallen, wie sie es früher immer getan hatte. Er hatte sie jetzt seit vielen Hochsonnen nicht mehr beim Üben geschlagen. Als das Rad vollendet war, drückte sie die Stirn auf die Knie. »Ich strafe niemanden.«


  König Alasdair und die loyalen Herzöge standen ein Stück weit entfernt, unterhielten sich leise und warteten darauf, dass die schnellen hotas begannen. »Genug gedehnt. Vorschnellende Schlange«, befahl er. Sie waren hier, um zu tanzen, sie konnten nicht bis zum Einbruch der Nacht reden.


  »Tyrann«, sagte sie und positionierte sich ihm gegenüber. Als Erstes kamen die hotas, die die Beine, den Rücken und das Herz stärkten.


  Während sie die Arme über den Kopf hob und wieder senkte und ihre Sinne konzentrierte, fragte er: »Dann sind sie nicht Eure Feinde? Marlan? Damwin? Kyrin?«


  »Nein. Nun, Marlan ist es«, antwortete sie und begann ihre ersten langen, langsamen Stöße, das Messer in der Hand ausgestreckt, als wolle sie es ihm ins Herz rammen. »Und Damwin und Kyrin unterstützen mich gewiss nicht. Aber ich glaube nicht, dass sie wahre Feinde sind. Sie sind lediglich irregeleitet. Sie haben sich von Marlan und einem törichten Ehrgeiz blenden lassen, von dem sie wissen müssten, dass er niemals zu irgendetwas fuhren wird.« Geschmeidiger jetzt begann sie sich schneller zu bewegen und verlangte sich immer größere Anstrengung ab. »Sie mögen versuchen, mich durch Drohungen zum Nachgeben zu zwingen, aber sie kennen das Gesetz. Sie wissen, dass ihnen jede Basis fehlt, um meine Thronfolge infrage zu stellen.«


  »König Alasdair denkt auch so?«, erwiderte er, passte sich ihrem Tempo an und ließ seine Messerspitze um ein Wispern von ihrer Brust entfernt innehalten.


  »Alasdair?« Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. »Alasdair hält mich für naiv. Alasdair meint, ich könne ihnen niemals vertrauen. Er will, dass ich ihre Häuser niederreiße, ihre Söhne enterbe, dass ich ...« Sie stieß hart den Atem aus. »Und ich will es nicht. Ich will nicht diese Art von Königin sein.«


  »Was ist, wenn König Alasdair Recht hat?«


  »Hat er nicht«, beharrte sie, die Augen konzentriert zusammengekniffen. »Warum? Denkst du, er hat Recht?«


  »Ich denke, Rhian ist dumm, Feinden zu vertrauen. Herzöge müssen sterben, wenn nicht loyal gegen Rhian.«


  »Es gibt ein Wort für Menschen, die mit Furcht und Brutalität regieren. Ich bin eine Königin, keine Tyrannin. Ich töte niemanden!«


  Er veränderte den Winkel seiner Klinge, und ihre Spitze zog eine flache Rinne über den Rücken von Rhians Hand. »Dann Rhian nicht für lange hushla.«


  »Zandakar ...« Sie riss die Hand zurück und saugte an dem Blut, das aus der Schnittwunde quoll. Dann drehte sie sich um und winkte König Alasdair zu, der sie nur anstarrte. »Alles in Ordnung!«, rief sie. »Ich bin nicht verletzt! Ich habe nicht aufgepasst!« Als sie sich wieder umdrehte, warf sie ihm einen mörderischen Blick zu. »Das hast du mit Absicht getan!«


  Nachdem er ihrem Hieb ausgewichen war, meinte er: »Ihr nicht töten, Ihr nicht Königin. Ihr denken, Feinde hören auf schwaches Wort bitte? Jetzt die kämpfenden Widder, zho?«


  »Ich denke, jeder Herrscher, der mit Furcht und Blutvergießen herrscht, ist ein bösartiger Tyrann, der gestürzt werden sollte«, sagte sie, und die neuen hotas flogen wie süßer Atem aus ihr heraus. »Mein Vater hat niemals mit Gewalt geherrscht, auch nicht Sein Vater vor ihm oder dessen Vater vor ihm. Seit Rollins Zeiten hat kein König mehr Ethrea mit dem Schwert beherrscht. Ich werde keine Königin sein, die mit Blut und Entsetzen herrscht, Zandakar. Ich werde das Haus Havrell nicht auf solche Weise beschämen.«


  Er kannte genug ethreanische Worte, um zu verstehen, dass sie noch immer nicht begriff, was es bedeutete, Herrscherin zu sein. Sie dachte, ihr stolzes Gesicht sei genug, um den verderbten Trotz ihres Volkes niederzuzwingen. Sie irrte sich.


  Ohne einen Gott wie Mijaks Gott und Gottessprecher, die verletzen ebenso wie heilen können, können die Männer und Frauen von Ethrea ihr trotzen, wenn sie es wollen, und es steht nicht in ihrer Macht, sie aufzuhalten. Sie werden ihr trotzen, wenn sie so tut, als habe sie kein Messer.


  Das Herz tat ihm weh bei dem Gedanken, dass sie so tun könnte.


  »Ich weiß, unsere Sitten erscheinen dir seltsam«, sagte sie, während sie das Muster der hotas tanzten. »Ich kann nur erahnen, wie hart das Leben dort sein muss, woher du gekommen bist, wenn du glaubst, ich müsse mit Furcht regieren. Aber wenn das die einzige Möglichkeit ist, meine Krone zu behalten, dann ... bin ich mir nicht sicher, ob ich sie dann noch will.«


  Aieee, der Gott möge mich sehen. Sie hatte solche Ähnlichkeit mit seiner Lilit! Sanft und mitfühlend, überquellend vor Liebe.


  Sie stolperte aus den hotas heraus, und er korrigierte sie nicht. Ihre Augen waren bekümmert, ihr Schmerz war sein Schmerz. »Marlan will mit Furcht herrschen«, sagte sie, während sie sich aufrichtete und nach Luft schnappte. »Er will die Menschen mit der Androhung von Gottes Zorn verängstigen, wenn sie nicht tun, was er ihnen befiehlt. Er will Gott als seine Peitsche benutzen und die Menschen mit seinen abscheulichen Deutungen der Schrift schlagen. Ich muss anders sein. Ich muss stark sein, das weiß ich, aber ich kann nicht wie er sein. Und ich werde nicht in Gottes Namen töten, nur um einer Krone willen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht der frömmste Mensch im König' reich sein, aber wenn ich das täte, würde ich gewiss meine Seele verlieren.«


  Und wenn du nicht kämpfst, um dein Königreich zu behalten, wirst du es an diesen Marlan verlieren oder an jemanden wie ihn, und was wird dann geschehen, wenn Tuma und Dimmi mit dem Gott kommen?


  Der Gedanke erschreckte ihn, und Erschrecken führte seine Zunge. »Warum tanzen Ihr dann hotas?«, fragte er scharf. »Hotas lehren Rhian zu töten.«


  Sie wandte wieder den Blick ab und schaute zu König Alasdair und den Herzögen hinüber, die sie immer noch beobachteten. Bewunderten sie sie? Oder missbilligten sie ihr Tun? Sie sollte sie nicht wichtig nehmen. Sie war Königin. Diese Männer standen unter ihr.


  »Sie lehren mich mehr als das, Zandakar«, erwiderte sie. »Und sie helfen mir, beweglich zu bleiben. Wollen wir jetzt weitermachen? Oder bist du der Meinung, dass ich deine Zeit vergeude?«


  Sie war wütend, sie war verletzt. Das tat ihm leid. Er fürchtete, dass sie zu spät erfahren würde, dass er Recht hatte.


  Er nickte scharf. »Zho, Rhian. Wir tanzen.«


  Und in den hotas verloren sie sich. Sie vergaßen ihre Meinungsverschiedenheit. Sie tanzten mit ihren Messern wie zwei Hälften eines einzigen Schattens ... und niemand beobachtete sie. Sie tanzten allein.


  FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Später am Abend, in der Ungestörtheit ihres königlichen Pavillons, saß Rhian im Schneidersitz auf einem übertrieben dicken Kissen und tupfte sich abermals Ursas Salbe auf die Schnittwunde von Zandakars Messerklinge. Alasdair saß auf einem Lederhocker und betrachtete den Brief von Ludo, den er am Morgen erhalten hatte.


  »Mein Liebster, ruh deine Augen aus«, sagte sie. »Das ist jetzt das zehnte Mal, dass du den Brief gelesen hast. Die Worte werden sich nicht verändern. Nichts wird sich verändern, bevor wir Königspfalz erreichen.«


  »Ich weiß«, antwortete er dumpf, starrte aber weiter auf das Schreiben.


  Sie wünschte, sie hätte ihm den Brief aus den Fingern ziehen und ins Lagerfeuer werfen können, aber das hätte ihn nur aufgeregt. Er war so angespannt, seit sie Linfoi verlassen hatten. So schroff und so leicht verärgert.


  »Keine Nachrichten bedeuten nicht schlechte Nachrichten, Alasdair. Es gibt keinen Grund zu denken, dass Henrik etwas zugestoßen ist.«


  Er nickte. »Ich weiß.«


  »Es wird deinem Onkel gut gehen«, erklärte sie, und es kam ihr so vor, als täte sie es zum tausendsten Mal. »Marlan wird es nicht wagen ...«


  »Ein in die Enge getriebenes Tier wagt beinahe alles«, sagte Alasdair. »Er hat es gewagt, dich zu schlagen, und das war, bevor du dich zur Königin gemacht hast.«


  Sie sah ihn an, und ihr Herz hämmerte. »Mich zur Königin gemacht? Alasdair ...«


  »So habe ich das nicht gemeint.« Im Lampenlicht war sein Gesicht von Schatten gezeichnet. Sie konnte sein Mienenspiel nicht beobachten. »Du weißt, was ich meine.«


  Sie wusste, dass er wütend war und Angst um Henrik hatte. Sie wusste, dass ihn das, was sie begonnen hatten, überwältigte. Was ich begonnen habe. Er war bereit, mich ohne Protest gehen zu lassen, damit ich einen anderen Mann heiraten konnte. Wenn ich die Dinge nicht erzwungen hätte, wäre er nicht König. Wünschte er, sie hätte es nicht getan? Bedauerte er es, dass sie zu ihm gelaufen gekommen war? Ich kann ihn nicht fragen. Nicht jetzt. Vielleicht niemals. Was geschehen ist, ist geschehen. Es ist zu spät, um umzukehren.


  Er stand auf, stieß den Hocker beiseite und ging rastlos in dem kleinen Raum auf und ab. »Dein Zandakar macht mir Sorgen.«


  »Er ist nicht mein Zandakar«, entgegnete sie und versteifte sich unwillkürlich.


  »Nun, meiner ist er gewiss nicht. All dieses Gerede vom Töten ... das ist nicht unsere Art. Ist es jetzt deine Art? Ist das der Grund dafür, dass du mit ihm übst? Die Kunst des Niedermetzeins zu erlernen?«


  Sie drückte die Finger auf die Schläfen, wo Schmerz dröhnte wie eine Trommel.


  Ich hätte ihm nicht erzählen sollen, was Zandakar gesagt hat. Ich dachte, es würde ihn beruhigen zu wissen, dass Zandakar Damwin und Kyrin ebenfalls für Feinde hält. Stattdessen ...


  »Nein. Natürlich ist das nicht der Grund«, sagte sie und bemühte sich um Geduld. »Ich habe dir die Gründe erklärt, muss ich sie noch einmal erklären? Ich habe dir in Bezug auf Neunberg Recht gegeben, nicht wahr?«


  »Damals hast du mir Recht gegeben«, erwiderte er. »Vielleicht hast du es dir anders überlegt.«


  Sie holte tief Luft und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich habe es mir nicht anders überlegt, Alasdair. Ich denke, du hast Recht, und das habe ich auch Zandakar gesagt. Kein Töten. Bitte, lass uns nicht streiten. Wir sind beide erschöpft, wir machen uns beide Sorgen um Henrik und die anderen, die Marlan eingekerkert hat. Morgen überqueren wir die Grenze nach Hartshorn, und alles Mögliche könnte geschehen. Können wir heute Abend einfach still beieinandersitzen? Uns an den Händen halten und nur für ein kleines Weilchen so tun, als herrsche Frieden in unserer Welt?«


  Er hielt in seinem Auf und Ab inne. »Wie können wir so tun? In unserer Welt herrscht kein Friede. Trotz Joninks Wunder kommen nicht alle Menschen herbeigeeilt, um dich zu unterstützen. Für jeden Kaplan, der Marlans Interdikte zurückgewiesen hat, sind wir drei anderen begegnet, die >Kirchenbann< schreien und deinen Namen verfluchen.«


  »Ich weiß, aber viele unterstützen mich durchaus«, sagte sie. »Und jene, die es bisher nicht tun, werden es tun, sobald ich als Königin bestätigt bin. Sie sind unwissend und hinterwäldlerisch, und sie hören auf Lügen. Sobald Marlan zum Schweigen gebracht ist ...«


  »Und wie willst du das erreichen?«


  Sie beobachtete, wie sie die Faust ballte, und fühlte das Brennen auf der Haut unter Ursas grüner Salbe. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. In ihrer Stimme lag Eisen. »Aber ich werde es tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast dich verändert, Rhian. Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich ...« Er wandte den Blick ab. »... das ich in Königspfalz gekannt habe.«


  Er hatte sagen wollen: Das Mädchen, in das ich mich verliebt habe.


  Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Das Herz tat ihr furchtbar weh, als hätte Alasdair Zandakars Messer mitten hineingestoßen. Sie blinzelte die erschöpften Tränen beiseite und reckte das Kinn vor.


  »Natürlich bin ich das nicht. Eine Menge ist geschehen, seit wir das letzte Mal in Königspfalz waren. Ich bin nicht länger diese sorglose Prinzessin.«


  »Nein«, sagte er leise. »Nein, sie ist fort.«


  »Sprich weiter. Du kannst es sagen. Ich bin hart geworden.« Sie rappelte sich von dem Kissen hoch, um vor ihn hinzutreten, und ihr eigener Ärger flammte auf. »Und ich denke, so schlimm ist das nicht. Du magst Zandakar vielleicht nicht, Alasdair, aber du kannst nicht leugnen, dass er in einem Punkt Recht hat: Wenn ich Marlan und die anderen besiegen will, darf ich nicht weich sein. Weichheit wäre bei Marlan fatal, und das weißt du.«


  »Ich sage ja nicht, dass du weich sein sollst!«, protestierte er. »Ich sage, dass mir sein leichtfertiges Gerede von Mord und Totschlag nicht gefällt. Und es gefällt mir nicht, wie bedingungslos du ihm vertraust. Er versteht sich gut auf den Umgang mit dem Messer, und das ist alles, was du weißt. Du weißt nicht, wie viele Menschen er getötet hat und warum er sie getötet hat. Rhian, es gibt Fragen Zandakar betreffend, die nicht beantwortet worden sind. Wenn es diese Fragen nicht gäbe, hättest du deinen Herzögen die Wahrheit über ihn gesagt, statt diese Geschichte über Tavernenraufereien zu erfinden und ...«


  »Sprich leise!«, zischte sie. »Ich habe den Herzögen erzählt, was sie hören mussten. Und du hast mir zugestimmt!«


  »Ich habe dir nicht widersprochen«, entgegnete Alasdair. »Das ist nicht dasselbe. Gott steh mir bei, Rhian. Nach allem, was du weißt, könnte Zandakar Unschuldige getötet haben! Warum willst du nicht akzeptieren, dass er vielleicht nicht ...«


  »Oh, Alasdair. Bitte. Ich verlange nicht von dir, ihm zu vertrauen. Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Willst du sagen, dass du das nicht tun kannst?« Sie sah ihn erschüttert an. »Willst du sagen, dass du es nicht tun wirst?«


  Alasdair hatte ein königliches Gesicht, das er nach Belieben aufsetzen konnte. Er trug es den ganzen Tag über, jeden Tag, aber jetzt legte er es ab. Jetzt sah er erschöpft aus und gekränkt und überwältigt. Genau wie ich.


  »Rhian ...« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sei gerecht. Betrachte die Angelegenheit aus meiner Perspektive. In der einen Minute sitze ich bei meinem sterbenden Vater und bereite mich darauf vor, Herzog eines armen, missachteten Herzogtums zu werden, und in der nächsten Minute stehst du auf meiner Türschwelle, auf der Flucht vor der Kirche, und befiehlst mir, dich zu heiraten, damit du Königin sein kannst, und deine neuen besten Freunde sind eine alte Baderin, ein Fremdländer, der nichts anderes als Blutvergießen im Sinn hat, und ein Spielzeugmacher, der in Flammen aufgeht und im Handumdrehen Sterbende heilt! Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, es ist - nun, kannst du nicht erkennen, wie all das aussieht?«


  »Du selbstsüchtiger Bastard«, flüsterte sie, während die Tränen, die sie nicht verbergen konnte, ihr die Wangen hinunterrannen. »Du denkst, ich hätte es so gewollt? Mein Vater tot, meine Brüder tot, das Wohlergehen des Königreichs in meine Hände gedrängt? Du denkst, ich wollte in Marlans grausame Obhut gegeben werden? Hätte ich das akzeptieren sollen, Alasdair? Verheiratet mit seinem ehemaligen Mündel, dem er die Krone auf den Kopf gesetzt hätte? Hättest du gewollt, dass ich alles wegwerfe, wofür mein Vater während seiner Herrschaft gekämpft hat? Ist es das, was du bevorzugt hättest? Ist das die Art Frau, von der du denkst, du hättest sie geheiratet?«


  Eine stumpfe Röte schoss ihm in die Wangen, und all die reizlosen Linien seines Gesichtes wurden hässlich. »Ich bin mir nicht sicher, wen ich geheiratet habe, Rhian. Was ich weiß, ist, dass du mich nicht so anlächelst, wie du Zandakar anlächelst. Wenn ich sechs Männer auf der Straße getötet hätte, wenn ich dir ein Dutzend Tänze des Todes zeigen könnte, dir zeigen könnte, wie du einen Mann zehn Mal mit einer Klinge ausweiden kannst... würde mir das ein Lächeln vor dir eintragen? Würde das dein Blut in Wallung bringen?«


  Sein Angriff war so unerwartet, so lächerlich, dass sie ihn nur anstarren konnte, während ihr Herz unkontrolliert hämmerte. »Alasdair...«


  »Mir ist aufgefallen, wie er dich ansieht. Wenn er denkt, dass niemand ihn beobachtet.«


  Sie hätte beinahe gelacht. »Oh, das ist doch Unsinn! Wir sind Freunde, das leugne ich nicht. Aber ich bin nicht in ihn verliebt. Er ist nicht in mich verliebt! Ich habe es dir doch erzählt, er war verheiratet und hat seine Frau unter tragischen Umständen verloren! Er trauert noch immer um sie. Und er ist allein. Willst du ihm ein harmloses Lächeln missgönnen? Bist du so kleinherzig? Wie ist es möglich, dass ich nicht wusste, dass du so kleinherzig bist?«


  »Kleinherzig?« Langsam ließ Alasdair die Arme sinken. »Du denkst, ich sei kleinherzig.«


  Und jetzt hatte sie ihn verletzt. Ein Teil von ihr war froh darüber; er war so kindisch, so eifersüchtig, so hassenswert. Der größte Teil von ihr bedauerte es jedoch. Sie hob die Hände.


  »Nein. Natürlich tue ich das nicht. Bitte, Alasdair. Wir sind müde. Wir machen uns Sorgen. Und wir sagen Dinge, von denen wir wissen, dass sie nicht wahr sind. Alles ist ein einziges Durcheinander. Ein solches Durcheinander. Und es wird noch schlimmer kommen, bevor es vorüber ist. Lass uns nicht streiten. Nicht wegen Zandakar. Nicht wegen irgendetwas. Es ist spät. Wir sollten schlafen. Ich weiß, dass wir nicht unter idealen Umständen geheiratet haben, aber wir haben geheiratet. Du bist mein König. Ich bin deine Königin. Und Ethrea braucht uns. Können wir es dabei belassen, zumindest für heute Nacht?«


  In seinen Augen stand ein solch verletzter Ausdruck. Er war ihr nahe genug, um ihn zu berühren, und doch wirkte er weit entfernt. Er machte eine schreckliche, steife kleine Verneigung vor ihr. »Gewiss, Euer Majestät.«


  »Oh, Alasdair, nein - tu das nicht...«


  Aber er ließ sie stehen und ging auf die unverschnürte Tür des Pavillons zu. Er trat durch die Öffnung hindurch, und Rhian war allein.


  Benommen und voller Verzweiflung ließ sie sich wieder auf das Kissen auf dem Boden fallen.


  Oh, Papa. Papa. Was mache ich jetzt?


  Wunderbarerweise allein, saß Friemelsam auf der Bank hinten im Hausiererwagen mit einer abkühlenden Schale Eintopf neben sich und ohne Appetit auf das Essen. Er hungerte jetzt nach nichts mehr, nur noch nach dem Vergessen des Schlafs.


  Habe ich darum gebeten, in ein wundertätiges menschliches Feuer verwandelt zu werden? Lass mich einen Moment nachdenken. Nein, ich glaube nicht, dass ich das getan habe. Ich habe um nichts von alledem gebeten. Ich wurde dazu genötigt. Und ich will aufhören. Hettie, hörst du zu? Ich habe genug. Wenn Gott will, dass dieses Durcheinander in Ordnung gebracht wird, kann er es selbst in Ordnung bringen.


  Sie antwortete nicht. Er hatte seit Hattental und dem Wunder mit Wälder nichts mehr von ihr gesehen oder gehört. Es hatte seither so viele weitere Wunder gegeben, dass sie alle miteinander verschmolzen. Das Einzige, woran er sich deutlich erinnern konnte, waren die Flammen. Und obwohl sie ihm niemals wehtaten, litt er trotzdem Schmerzen. Er war verzweifelt erschöpft … und seine Seele war in Not.


  So viele verängstigte Menschen. So viele Ethreaner, hin- und hergerissen und verwirrt. Wem sollen sie glauben? Mir oder ihren Kaplänen? Marlan sagt ihnen, dass sie mit dem Interdikt belegt werden, wenn sie Rhian folgen, ich sage ihnen, Gott erkläre, Marlan sei im Irrtum. Dann jage ich ihnen einen tödlichen Schrecken ein, indem ich in Flammen aufgehe. Und all die kranken Menschen ... für jeden Einzelnen, den ich heile, werden fünf weitere abgewiesen. Ursa tut ihr Bestes, um ihnen zu helfen, aber sie ist nur eine einzige Baderin. Sie kann sie nicht alle retten. Ich kann sie nicht alle retten.


  Ich kann ja nicht einmal mich selbst retten.


  Dann begriff er plötzlich, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Er weinte stumm. Lieber Gott, er war so erschöpft.


  Ohne Vorwarnung wurden die Türen des Wagens aufgedrückt.


  »Friemelsam«, grüßte Zandakar ihn und zog den Kopf ein, um einzutreten. »Was ist los? Du brauchen Ursa?«


  Hastig fuhr er sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Nein. Mir geht es gut. Was ist passiert? Ist Rhian ...«


  Zandakar schloss die Wagentüren und hockte sich auf das Schlafbrett gegenüber. »Rhian gut. Ich kommen, dich zu sehen.«


  »Oh.« Obwohl er müde war, spannten seine Muskeln sich unwillkürlich an. »Warum?«


  »Wir wei sprechen viele Tage«, antwortete Zandakar. »Du tust Werk deines Gottes. Ich bilde Soldaten und Rhian aus. Wir sprechen jetzt.« Er sah sich in dem engen Wagen um. »Wo ist Ursa? Wo ist Helfred?«


  »Der König hat nach Helfred geschickt. Er und die Herzöge wollen über Marlan reden. Da wir kurz davor stehen, Land zu betreten, das gewiss als feindliches Territorium gelten muss, weil Kyrin und Hartshorn sich gegen uns gestellt haben, wollen sie wissen, was der Prälat wahrscheinlich tun wird. Und Ursa kümmert sich um einen der Männer Herzog Edwards. Er hat Bauchkrämpfe. Sie sollte bald zurückkommen.«


  Zandakar nickte. »Friemelsam sehen schlecht aus.«


  Ich will nicht darüber reden. »Ich habe es dir gesagt. Mir geht es gut.«


  »Zho?«, fragte Zandakar. Sein Tonfall war ungläubig. »Du brennen ftir deinen Gott dreimal heute.«


  »Wirklich?«, erwiderte er gereizt. »Ich habe nicht mitgezählt.«


  Es war keine Spur mehr übrig von dem sterbenskranken Mann, den er von dem Sklavenschiff gerettet hatte. Zandakars Stärke war zur Gänze zurückgekehrt. Er bewegte sich wie eine Katze aus den Dschungeln Haisuns. Rhians Leibwachen begegneten ihm mit einer Mischung aus Furcht und Respekt. Sein Durchhaltevermögen schien endlos zu sein, er wurde es niemals müde zu reiten, zu trainieren oder mit Rhian hotas zu tanzen. Wie Ursa vorausgesagt hatte, war er ehrfurchtgebietend. Die Lider halb gesenkt, schaute er Friemelsam mit seinen verblüffenden Augen an.


  »Du wei mögen brennen. Du wei mögen deinen Gott, lassen dich brennen dreimal an einem einzigen Tag.«


  Friemelsam verzog das Gesicht. »Glaub mir, Zandakar, ich wei mögen meinen Gott, lange bevor das Brennen begann. Das ist nur der letzte Punkt auf einer langen Liste von Gründen, warum ich meinen Gott nicht mag.« Er hatte zwar' immer noch keinen Hunger, brauchte jedoch etwas, hinter dem er sich verstecken konnte, daher griff er nach der Schale mit Eintopf und zwang sich, einen Bissen davon zu essen. »Du magst chalava, nicht wahr? Nach all den schrecklichen Dingen, die dein Gott dich zu tun gezwungen hat?«


  »Mögen?« Zandakar zuckte die Achseln. »Was ist mögen? Chalava ist chalava.«


  Ah, ja. Dieser vertraute Refrain. »Und was ist, wenn du es nicht willst? Was ist, wenn du wie ich kein Interesse an Gott hast?«


  Zandakar wirkte verblüfft. »Wollen? Wei wollen, Friemelsam. Alle gehorchen chalava.«


  Friemelsam ließ den Löffel sinken und dachte einen Moment lang darüber nach. Dachte darüber nach, was Hettie ihm von dem Gott Mijaks erzählt hatte. Ich wünschte, ich könnte es ihm saßen. Er glaubt an eine Lüge. »Zandakar, glauben alle in Mijak an deinen Gott? Ich meine, gibt es niemanden in Mijak, der denkt, es gebe keinen Gott?«


  Dem Ausdruck auf Zandakars Gesicht nach zu schließen, war es eine dumme Frage. »Du wei glauben Himmel, Friemelsam? Du wei glauben Sonne? Monde? Sterne? Chalava wie sie. Jeden Tag Menschen in Mijak sehen chalava in chalava-chaka. Sie sehen, sie gehorchen. Wei gehorchen, chalava strafen.«


  Chalava und Marlan scheinen eine Menge gemeinsam zu haben. Als er so darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass es wohl einen Sinn ergab, dass Zandakar und sein Volk die Existenz ihres Gottes niemals hinterfragten. Wenn ich in meiner Jugend jeden Tag Wunder gesehen hätte ...


  Er nickte. »Ich verstehe.«


  »Wei Menschen von Ethrea jetzt«, beharrte Zandakar, darauf erpicht, seinen Standpunkt klarzumachen. »Friemelsam ist chalava-chaka für Ethrea Gott, zho?«


  »Zho. Das bin ich.« Bedauerlicherweise. »Aber mein Gott ist kein Gott des Strafens, Zandakar. Gott tötet nicht jene, die ihm nicht gehorchen.«


  Zandakar war offensichtlich nicht beeindruckt. Er murmelte etwas vor sich hin, in seiner eigenen mysteriösen Sprache.


  »Was war das?«, hakte er nach.


  Zandakar zog die Brauen zusammen. »Ethrea Gott wie Rhian. Weich. Wei strafen. Du wollen, Zandakar sein chalava-hagra? Wie sein chalava-hagra Zandakar wei strafen?«


  Friemelsams Kopf hatte wieder unbarmherzig zu hämmern begonnen. Er würde Ursa um einen weiteren Becher gewürzte Milch mit Wein bitten müssen, wenn sie zurückkam. Sie würde an ihm herumnörgeln und weiter nörgeln und höchst wahrscheinlich auf Rhian schimpfen ... »Ich weiß es nicht. Wir dürfen nicht darüber sprechen, Zandakar. Es könnte jemand hören. Machen wir uns um das Sorgen, was uns im Augenblick bevorsteht, ja? Das gibt uns genug zu tun, es ist nicht nötig, sich Sorgen von morgen zu borgen ...«


  Die Türen des Wagens wurden erneut aufgedrückt, und Ursa erschien. »Na, na«, sagte sie mit Blick auf Zandakar. »Schaut nur, was die Katze angeschleppt hat.«


  »Ursa«, sagte Zandakar und stand auf.


  »Oh, du erinnerst dich an mich?«, fragte sie naserümpfend. »Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen.«


  »Yatzhay«, entschuldige Zandakar sich. »Muss gehen.« Er drückte eine Faust aufs Herz. »Friemelsam.«


  »Zho. Sei vorsichtig. Denk an meine Worte.«


  »Was sollte das gerade«, fragte Ursa, als Zandakar die Türen hinter sich schloss und sie allein ließ.


  »Nichts. Er ist vorbeigekommen, um zu plaudern.«


  Sie schnaubte. »Zandakar? Plaudern? Das muss der Tag der Tage sein.« Dann stieß sie seine kaum angetastete Schale mit Eintopf an. »Jonink, was soll das? Habe ich es dir nicht oft genug gesagt? Du musst essen.«


  »Ich habe gegessen. Ich habe es nur nicht aufgegessen.«


  »Jonink, du hast den Eintopf kaum angerührt!« Sie richtete sich auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Und bei dir braut sich wieder mal eine Migräne zusammen, nicht wahr? Ich schwöre, es ist eine gute Sache, dass Hettie sich mir nicht gezeigt hat, denn ich hätte ihr ganz schön die Meinung gesagt!«


  Sie begann in ihrem Baderbeutel zu stöbern. Sie warf ihm eine kleine gläserne Phiole zu. »Hier. Tröpfle dir das unter die Zunge.«


  Er betrachtete den ungesund aussehenden Inhalt der Flasche. »Was, keine gewürzte Milch mit Wein?«


  »Davon hattest du schon mehr als genug, Jonink«, erwiderte sie und setzte sich neben ihn auf die Bank. »Kräuter können ebenso schaden wie heilen. Das wird den schlimmsten Schmerz dämpfen. Um den Rest wirst du dich mit ein wenig Schlaf selbst kümmern müssen.«


  Ah. Ja. Schlaf. Wo er wieder und wieder das niedergemetzelte Garabatsas besuchte. »In Ordnung. Vielen Dank.«


  Während er den Korken aus der Flasche zog und sich das abscheuliche Zeug in den Mund kippte, fragte sie: »Also ... worüber hast du mit Zandakar geplaudert?«


  Er versteckte sein Entsetzen hinter einer Grimasse wegen des abscheulichen Inhalts der Flasche. »Ich kann mich nicht erinnern. Es war nichts. Nur ... Gerede.«


  Ursa lehnte sich zurück, die Hände fest auf dem Schoß verschränkt. »Du lügst schon wieder, Jonink. Und wenn du es abstreitest, wird etwas Kostbares zerbrechen.«


  Es war bereits zerbrochen. Er war zerbrochen. Seine Seele blutete. Hetties Wunder hatten ihn zerquetscht, bis er kaum mehr war als Brei. »Ursa ... es tut mir leid ...«


  »Es hat mit Zandakar zu tun, nicht wahr? Zandakar und Rhian und diese elenden Wunder.«


  Er nickte. »Ja.«


  »Und du darfst nicht darüber reden. Weil Hettie es dir verboten hat?«


  »Es tut mir leid«, wiederholte er hilflos.


  Sie seufzte. »Mir auch. Denn es sind nicht nur die Wunder, die dir Migräne bescheren, nicht wahr? Es ist das, was du weißt und worüber du nicht sprechen darfst. Da ist ein Ausdruck in deinen Augen, Jonink. Ich habe dich noch nie in solcher Angst erlebt. Nicht einmal als Hettie uns entglitt.«


  Er hielt die kleine Phiole fest, als könne sie ihm das Leben retten. Ein Bruchteil mehr Druck, und er würde Glassplitter in der Hand haben. Er lockerte die Finger und stellte die Phiole vorsichtig zwischen sich und Ursa auf die Bank.


  »Ursa ...«


  »Schon gut«, sagte sie. »Ich weiß, wie es ist, Geheimnisse zu haben. Jeder Bader weiß das. Verrate mir nur eines. Weißt du, was du tust?«


  Er drückte die Hände aufs Gesicht. »Hettie weiß es«, antwortete er gedämpft. Zumindest glaube ich das. Ich hoffe es. Denn wenn sie es nicht weiß...


  »Mit anderen Worten, ich soll dir vertrauen. Keine Beweise, keine Fragen.«


  Er ließ die Hände sinken. »Du hast mir bisher vertraut. Kommen dir Zweifel?«


  Sie griff nach der leeren Phiole und betrachtete sie grüblerisch. »Es hat sich vieles verändert, seit wir Königspfalz verlassen haben. Ich habe mehr mit dieser Angelegenheit zu tun, als ich es jemals wollte. Wir kämpfen gegen die Kirche, Jonink!« Ihre Stimme kippte. Ihre Augen glänzten zu sehr. »Manche Menschen sagen, wir würden gegen Gott kämpfen.«


  Sie war seine beste Freundin, und er hatte ihr wehgetan. Nicht mit Absicht, aber trotzdem. »Das tun wir nicht«, flüsterte er, und seine schmerzende Kehle war wie zugeschnürt. »Du weißt, dass wir es nicht tun. Wir kämpfen für Gott, Ursa. Wir kämpfen für Rhian und für Ethrea. Verliere jetzt nicht deinen Glauben. Ohne dich schaffe ich das nicht.«


  »Ich wünschte nur, ich wüsste, warum wir Zandakar brauchten«, murmelte sie. »Ich wünschte, ich verstünde, wie er in das Ganze hineinpasst.«


  Oh, Ursa. Es tut mir so leid. Ich würde es dir erzählen, wenn ich könnte.


  An der Doppeltür des Wagens erklang ein Klopfen, und eine Stimme wurde laut: »Jonink! Seid Ihr da drin, Jonink?«


  Erleichtert und gleichzeitig beschämt über diese Erleichterung, stand er von der Bank auf und ging nachsehen, wer ihn sprechen wollte. Es war einer der Soldaten aus dem Herzogtum Linfoi, die den größeren Teil der Eskorte von Rhians Gefolge bildeten. Wie war noch gleich sein Name? Ach ja. Maxwil.


  »Jonink, ich weiß, es ist schon spät. Es tut mir leid, Euch zu stören«, sagte Wachmann Maxwil. »Aber da ist diese Frau mit einem Säugling. Wir haben versucht, ihr zu erklären, dass Ihr nicht kommen könntet, aber sie ist mächtig aufgeregt und ...«


  »Oh, um der Liebe Rollins willen«, fiel Ursa ihm ins Wort. Sie erhob sich und trat neben Friemelsam an die Tür. »Jonink wird nicht hinausgehen, um jemanden zu heilen! Er hat für einen Tag genug Menschen geheilt. Geh und sag der Frau, eine Baderin werde gleich bei ihr sein.«


  Maxwil trat unbehaglich auf der untersten Stufe des Wagens von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde sagen, dieses Kind ist schon zu weit hinüber für einen Bader. Sieht für mich dreiviertel tot aus. Und die Mutter ist in der pechschwarzen Dunkelheit mehr als zwei Stunden zu Fuß gegangen, um uns zu finden. Sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«


  »Und mir tut es leid, das zu hören«, entgegnete Ursa. »Noch mehr tut es mir leid, dass ein unbeholfener Soldat wie du denkt, er wisse mehr über die Baderkunst als ...«


  »Es ist schon gut, Ursa«, sagte Friemelsam, dessen Knochen schmerzten. »Ich werde gehen.«


  Sie funkelte ihn an, und in ihren Zügen malte sich eine Mischung aus Entsetzen und Missgestimmtheit ab. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten war sie immer so besorgt um ihn. »Jonink!«


  »Nein.« Zu ihrer beider Überraschung küsste er sie auf die runzelige Wange. »Das ist der Grund dafür, dass ich hier bin. Es ist das, was Hettie wollen würde.«


  Während er im Schein einer Fackel neben Wachmann Maxwil herging und die wilden Kopfschmerzen in seinem Schädel kämpften, schaute er zu den Zwillingsmonden und dem Nachthimmel hinauf.


  Irgendwo da draußen betrachten Dmitrak und seine Mutter Hekat die gleichen Sterne. Irgendwo da draußen planen sie unseren Untergang. Irgendwo da draußen weint ein weiteres Garabatsas.


  Was waren damit verglichen Kopfschmerzen?


  Bevor sie am nächsten Morgen aufbrachen, um über die Grenze von Morvell nach Hartshorn zu reiten, ermahnte Rhian ihre düster dreinblickenden Herzöge.


  »Meine Herren, von diesem Moment an müssen wir ständig auf der Hut sein. Ihr kennt Kyrin so gut, wie mein Vater ihn gekannt hat. Er ist hitzköpfig und töricht genug, um zu versuchen, uns mit Soldaten anzugreifen. Falls das geschehen sollte ...«


  »Wir werden es nicht zulassen«, erklärte Adric mit der Zuversicht der Jugend.


  Alasdair schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen es zulassen.«


  Es tat ihr so weh, dass sie sich trotz ihrer tiefen Sympathie so böse entzweit hatten. »Der König hat Recht, Adric«, sagte sie, während ihr jüngster Herzog gern Einwände erhoben hätte. »In meinem Namen vergossenes Blut wird unser Untergang sein. Lasst uns einfach beten, dass Kyrin ausnahmsweise einmal nachdenkt, bevor er handelt.«


  Adrics Vater stieß einen unverständlichen Laut aus. »Wenn er das tut, wird es das erste Mal sein.«


  Sie lächelte Rudi an, obwohl sie nicht erheitert war. »Gott war bisher auf unserer Seite. Wir müssen vertrauen, dass er uns noch für ein Weilchen länger seine Gunst schenkt.«


  »Wir könnten immer noch über den Fluss Weiterreisen«, schlug Edward vor. »In aller Eile nach Königspfalz fahren, ohne Kyrin jemals in Versuchung zu führen, uns anzugreifen. Oder Damwin nach ihm.«


  »Und uns damit als Feiglinge in unserem eigenen Königreich erweisen«, murrte Adric, gerade laut genug, um gehört zu werden.


  Rhian schloss die Augen. Wenn das die Art ist, wie Adric und Edward aneinandergeraten, sollte ich vielleicht noch einmal darüber nachdenken, ob ich Edwards Tochter als Adrics Ehefrau sehen möchte. »Adric«, begann sie, »das war ungehörig. Edward denkt an meine Sicherheit. Zügelt Euren Wagemut mit Vorsicht. Wenn Ihr aus reiner Tollkühnheit getötet oder verstümmelt werdet, seid Ihr mir nicht mehr von Nutzen.«


  »Was ist mit Edwards Vorschlag?«, fragte Alasdair leise. »Das Buhlen von Hartshorn und Meercheq beenden und den Kampf mit Marlan in Königspfalz lieber früher als später suchen?«


  Sie wünschte sich verzweifelt, ihm zeigen zu können, wie wertvoll er für sie war, dass seine Gedanken für sie zählten, auch wenn sie nicht der gleichen Meinung waren. »Du denkst, der Vorschlag habe etwas für sich?«


  Sein Blick blieb undurchdringlich. »Es ist nicht an mir, eine Bemerkung darüber zu machen. Du bist die Königin.«


  Er war verletzt, das verstand sie, aber oh, sie hätte ihn ohrfeigen mögen. Während die Herzöge so taten, als bemerkten sie nicht, dass etwas nicht stimmte, knirschte Rhian mit den Zähnen. »Ich frage dich nach deiner Meinung.«


  Er zuckte die Achseln. »Also schön. Meiner Meinung nach riskierst du in diesen Herzogtümern mehr Unruhen, als sich rechtfertigen lässt. Da ihre Herzöge und ihre Kapläne eine feste Front gegen dich bilden, ist die Gefahr von Gewalttätigkeit zu groß. Ich denke, Edward hat Recht. Wir sollten unsere Reise über den Fluss beenden.«


  »Nur dass Hettie uns davon abgeraten hat«, antwortete sie nach einem kurzen Schweigen. Eine weitere Zurückweisung. Wird er mir jemals verzeihen? »Und wenn ich beide Herzogtümer meide, werden Marlan und diese rebellischen Herzöge nur umso kühner werden. Sie werden denken, ich hätte Angst.«


  »Was schlagt Ihr dann vor?«, wollte Edward wissen. »Wir schlagen alle Vorsicht in den Wind und trotzen beiden Herzögen in ihrer Höhle?«


  Sie holte tief Luft. »Nein. Ich schlage einen Kompromiss vor. Wir werden weit genug durch Hartshorn reisen und an Unterstützung sammeln, was wir finden können, und von dort aus reisen wir nach Königspfalz weiter und reiten so schnell wir können in Richtung Hauptstadt. Sobald ich wieder in der Burg bin und meine Standarte von den Zinnen flattert, werden die Menschen sehen, dass ich hier bin, um zu bleiben.«


  »Und Meercheq?«, fragte Rudi.


  Sie zog ihre Reithandschuhe aus dem Gürtel und streifte sie langsam über, Finger für Finger. »Meercheq spare ich mir für meine Triumphprozession. Meine Herren, auf die Pferde.«


  Sie entfernte sich von ihrem Mann, und sein Blick, der ihr folgte, brannte heiß auf ihrer Haut.


  Es tut mir leid, Alasdair. Aber du hattest Unrecht, und ich habe Recht.


  Sie brauchten über den kürzesten Weg drei Tage, bis sie Hartshorns Grenze mit Königspfalz erreichten. In dieser Zeit sahen sie keinen einzigen Soldaten von Hartshorn. Da sie keinen Ärger machen wollten, hielten sie sich so weit wie möglich von Städten und Dörfern fern. Als sie schließlich doch auf Kyrins Untertanen trafen, gab es Wunder und Heilungen und den unausweichlichen Konflikt zwischen Glauben und Loyalitäten. Herzog Kyrin hielt sein Herzogtum in einem festen, unbarmherzigen Griff. Auch Marlans Göttliche blieben größtenteils auf Kurs. In Hartshorn konnten sie nur wenige Menschen auf die Sache der Königin einschwören.


  Es war eine ungeheure Erleichterung, die Grenze zum Herzogtum Königspfalz zu erreichen.


  »Da ist es«, sagte Rhian. »Königspfalz.« In ihren Augen brannten Tränen. So vieles war geschehen, seit sie aus ihrem heimischen Herzogtum geflohen war. Sie war ein vollkommen anderer Mensch geworden. Die Welt um sie herum war neu geschaffen worden, und das auf eine Weise, die ihr nicht zur Gänze gefiel.


  Aber ich darf mir darüber keine Sorgen machen. Zumindest habe ich noch eine Welt. Zumindest bin ich nicht mit Graf Rulf verheiratet und in der Burg oder auf seinem Anwesen eingekerkert. Die Dinge könnten viel, viel schlimmer sein ...


  Sie saß auf ihrem Hengst Unbesiegbar, auf dem Gipfel einer Anhöhe mit Blick auf eine friedliche Fläche Weizen und Flachs. Die Felder waren im Muster eines Schachbretts bestellt, große, kühne Flächen aus Grün und Gold. Ein lebendes Tischtuch, das die fruchtbare Erde bedeckte. Atemberaubend. Umwerfend.


  Alasdair, der an ihrer Seite war, enthielt sich jeder Bemerkung. Das frische Morgenlicht betonte seine eingefallenen Wangen und beleuchtete ganz schwach die dunklen Ringe unter seinen Augen. Er war erschöpft, genau wie sie. Jetzt schon erschöpft, und ihr Kampf hatte kaum begonnen. Denn dort lag Königspfalz, das Herz von Ethrea, mit Marlan und all den fremdländischen Botschaftern, die sich jetzt gewiss unbehaglich fühlten und auf Antworten drängten.


  Vielleicht hätte ich ihnen diese Briefe nicht schreiben sollen. Aber wie hätte ich Schweigen bewahren können? Ich musste ihnen mitteilen, dass ich Königin bin.


  »Wir sollten weiterreiten«, sagte Alasdair. »Und schnell reisen, solange wir noch können. Du weißt, was geschehen wird, wenn wir das erste Dorf erreichen.«


  Sie nickte. »Ja. Ich wollte nur einen stillen Augenblick.«


  Hinter ihnen wartete der Rest ihres Gefolges. Die Herzöge. Die Soldaten. Ihre Leibwachen und Zandakar. Ursa, Helfred und Friemelsam.


  Friemelsam. Was hätte ich ohne ihn getan? Er ist derjenige, der mich wahrhaft zur Königin gekrönt hat. Ohne seine Wunder hätte ich mich geradeso gut Marlan unterwerfen und die Angelegenheit hinter mich bringen können.


  Ihr Verlangen nach einer Krone hatte ihn einen hohen Preis gekostet. Bleich und so dünn jetzt, ließ er sich kaum blicken, wenn er nicht gerade ihren Namen ausrief. Ursa war nahe daran, sie voller Abneigung anzusehen.


  Es tut mir leid, aber es lässt sich nicht ändern. Ich werde es ihm später wiedergutmachen.


  »Rhian ...«, sagte Alasdair. Er klang schroff. Ungeduldig.


  Oh, Gott. Ist unsere Ehe vorüber, bevor sie begonnen hat?


  Sie riss den Blick von dem üppigen Getreide los und sah Alasdair an. »Bist du bereit für das, was dort unten auf uns wartet?«


  »Spielt es eine Rolle, ob ich bereit bin?«, fragte Alasdair gleichgültig zurück. »So oder so, wir müssen Marlan entgegentreten. Und Damwin und Kyrin.«


  Sie schauderte, obwohl ihre Kleider mehr als warm genug waren, um einem Anflug frühmorgendlicher Kühle zu trotzen. »Ich habe das Gesetz auf meiner Seite, Alasdair. Sie müssen mich anerkennen. Wenn sie es nicht tun, stürzen sie Ethrea in einen Bürgerkrieg!«


  »Du hast uns bereits halb in einen geführt. Wir haben in unserem Kielwasser nichts als Streit und Unruhe hinterlassen.«


  Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht vor ihm in Tränen ausbrechen.


  »Wir haben mehr hinterlassen als das. Wir haben Wälder hinterlassen. Wir haben Dutzende geheilter Menschen hinterlassen. Wir haben ganzen Städten und Dörfern Hoffnung geschenkt. Alasdair, warum tust du das? Wünschst du dir jetzt, du hättest dich auf Damwins und Kyrins Seite geschlagen?«


  Sein Gesicht war distanziert. Er war so weit fortgegangen. »Nein. Natürlich nicht. Ich mache mir Sorgen um Henrik.«


  »Das tue ich auch«, flüsterte sie. »Alasdair, ich habe dir versprochen, dass wir ihn retten. Wenn Marlan ihm etwas zuleide getan hat, dann wird er dafür bezahlen!«


  Er nickte, als könne er sich nicht genug vertrauen, um zu sprechen. Aber sie konnte die Gedanken in seinen Zügen sehen. Sie fanden ein Echo in ihrem eigenen Herzen und zerfleischten es mit krallenbewehrten Klauen.


  Henrik hat bereits bezahlt. Weil ich auf einer Krone bestanden habe.


  »Wenn es Henrik ... gut ginge ...«, begann Alasdair bedächtig, »hätte er Ludo schon vor langer Zeit eine Nachricht geschickt, und Ludo hätte eine Möglichkeit gefunden, mich davon in Kenntnis zu setzen. Es gab keine Nachricht, Rhian. Was kann ich anderes tun, als das Schlimmste zu befurchten?«


  Er hätte um ein Haar gesagt: Wenn Henrik noch am Leben wäre. Er hielt seinen Onkel für tot. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm zu gestatten, in Verzweiflung zu verfallen. Er war der König von Ethrea, und sie brauchte ihn an ihrer Seite.


  »Es kann viele Gründe geben, warum du nicht von Ludo gehört hast«, meinte sie leise. »Ein einzelner Bote, der versucht hat, uns zu erreichen, könnte auf viele Hindernisse gestoßen sein.«


  Er nickte. »Ich weiß.«


  »Ich schwöre dir, Alasdair, wenn Marlan ihm etwas angetan hat, werde ich ihn dafür bezahlen lassen, mein Wort als Königin darauf] Aber für den Augenblick musst du Henrik aus deinen Gedanken verbannen. Was geschehen ist, ist geschehen. Und daran kannst du nichts ändern, du kannst ihm nicht helfen. Nicht bevor wir gesiegt haben.«


  Ein unendlich trostloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Als müsstest du mir das sagen.«


  Oh, Alasdair. Sie bewegte sich in ihrem Sattel und winkte Adric herbei.


  »Majestät?«, sagte er und ritt an ihre andere Seite.


  Sie deutete mit dem Kopf auf das Tal vor ihnen. »Hier liegt also Euer Herzogtum, Herzog Adric von Königspfalz. Gefällt es Euch?«


  Adric musterte die Landschaft mit eifrigen, leuchtenden Augen. »Euer Majestät, es gefällt mir.«


  Selbst nach diesen langen Tagen auf der Straße kannte sie Herzog Rudis Sohn kaum. Wenn ihn in der Vergangenheit die Pflicht nach Königspfalz gerufen hatte, hatte er seine Zeit mit Ranald und Simon und den anderen jungen Edelleuten verbracht, die gerade bei Hof gewesen waren. Simon hatte ihn recht gern gemocht, aber sie waren niemals echte Freunde gewesen.


  »Prinz Ranald war in Königspfalz sehr beliebt«, fuhr sie fort. »Er hat einen prächtigen Herzog abgegeben. Er wäre ein großartiger König geworden. Es ist ein kostbares Geschenk, das ich Euch gemacht habe, Adric. Ich bete, dass Ihr das nicht aus den Augen verliert.«


  Er nickte. »Das werde ich nicht, Euer Majestät. Wie ich Euch Eure Großzügigkeit vergelten soll, weiß ich nicht ...«


  »Ihr könnt sie mir vergelten, indem Ihr Eurem zukünftigen Schwiegervater keine bösen Streiche spielt«, sagte sie. »Und indem Ihr dem Haus Havrell auch weiterhin loyal ergeben bleibt.«


  »Das werde ich«, versprach Adric. »Euer Majestät ... was Graf Volant betrifft ...«


  »Ich habe es Rudi versprochen, und ich verspreche Euch nichts Geringeres: Wenn Marlan Graf Volant um meinetwillen ein Leid zugefügt hat, dann werden er und Eure Familie gerächt werden.«


  »Danke«, flüsterte Adric. »Mein Vater war überaus besorgt.«


  Dann führte sie ihr Gefolge weiter, mit Alasdair zu ihrer Rechten und Adric zu ihrer Linken. Schweigend, nicht weil Adric den Wunsch hatte, nicht länger zu reden, sondern weil sie diesen Wunsch verspürte.


  So viele kleine Möglichkeiten, Macht auszuüben, wenn man Königin ist. Als ich Prinzessin war, hatte ich nicht so viele. Ich war eine Prinzessin, aber ich bekleidete nicht den höchsten Rang. Jetzt bekleidet niemand einen höheren Rang als ich. Ich stehe über allen. Wie leicht es wäre, meine Position zu missbrauchen. Vielleicht sollte ich dankbar für Helfred sein. Es besteht wenig Gefahr eines Missbrauchs, während er mir in den Ohren liegt.


  »Erheitert dich irgendetwas?«, erkundigte Alasdair sich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber du hast gelächelt«, beharrte er. »Was ...«


  »Es war nichts, das habe ich dir doch gesagt.«


  Sie benutzte ihre Stimme wie eine Peitsche. Adric schaute unbehaglich auf die Felder, während Alasdair die Lippen aufeinanderpresste und den Blick auf die Ohren seines Pferdes heftete.


  Siehst du, Adric? Das ist es, was es bedeutet, mit einer Königin verheiratet zu sein. Ich wette, jetzt bist du längst nicht mehr so enttäuscht ...


  Sie ritten weiter, während die Sonne strahlend schien und hinter ihnen am Himmel emporstieg.


  


  SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Von allen Herzogtümern kannte Königspfalz Rhian am besten. Liebte sie am meisten. Öffnete seine Arme am weitesten und schloss sie am tiefsten ins Herz. Es hätte gar nicht der Kunde von Friemelsams Wundern bedurft, die Königspfalz lange vor ihr selbst erreicht hatte, um die Menschen auf ihre Seite zu ziehen. Die Liebe zu Ebergs Tochter brannte so heiß wie eine Flamme.


  Was nur gut war, wie sich herausstellte. Nach zwei weiteren Tagen voller Wunder ging es Jonink so elend, dass Ursa ihm verbot, den Wagen zu verlassen.


  »Er ist für Euch bis auf den Grund niedergebrannt, Majestät«, sagte die Baderin ohne große Unterwürfigkeit. »Hat sich zu drei Vierteln selbst umgebracht. Ich weiß nicht, wer mich wütender macht: Ihr oder seine tote Frau. Jetzt solltet Ihr Euch am besten einfach damit abfinden. Joninks Wunder sind vorüber. Er macht nicht mehr mit.«


  Rhian besuchte ihn. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. Seine eingefallenen Augen leuchteten zu hell. »Vergebt mir. Ich habe Euch enttäuscht. Ich ... ich kann einfach nicht ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn und küsste ihn. »Ich bin es, die Euch enttäuscht hat, Friemelsam, dass ich nicht gesehen habe, wie krank Ihr seid. Ihr habt mehr getan, als ich erbeten habe. Mehr, als ich verdiene. Jetzt ruht Euch aus. Es wird Zeit, dass ich dies allein bewerkstellige.« Sie küsste ihn abermals. »Hört einfach auf Ursa und werdet wieder gesund. Macht Euch keine Sorgen um mich, ich werde ...«


  Aber er war eingeschlafen, so dünn, so bleich. Angstvoll küsste sie ihn ein drittes Mal und verließ den Wagen, um ihre Ängste mit den hotas auszuschwitzen.


  Und setzte die Reise am nächsten Tag ohne Friemelsams Wunder fort.


  Unbeirrt säumten die Bewohner der Städte und Dörfer ihres Herzogtums alle Straßen und Feldwege und schrien unaufhörlich ihren Namen. Ihr wilder Jubel machte ihr Mut, trug sie sanft empor.


  »Rhian! Rhian! Gott segne Königin Rhian und ihren König, Alasdair!«


  Einige halsstarrige Ehrwürdige und Kapläne versuchten, sie anzuprangern. Sie wurden grob beiseitegestoßen. Die Handvoll Bürger, die sich gegen sie aussprachen, bedauerte es schnell. Erkühnt durch das Willkommen ihrer Untertanen ergriff Rhian jede Chance, selbst zu ihnen zu sprechen. Auf dörflichen Märkten, auf größeren Stadtplätzen, auf überfüllten Durchgangsstraßen und vom Pferd aus auf freiem Land erhob sie die Stimme, um ihnen für ihre Hingabe zu danken. Erinnerte sie an ihre Pflicht der Krone gegenüber. Gab ihnen ihren neuen Herzog, Adric, der sie lieben und bei Gericht für sie sprechen würde. Ermutigte ihren Widerstand gegen falsche Autoritäten.


  »Huldigt Gott«, befahl sie, »und lebt nach Rollins Lehren. Als Eure rechtmäßige Königin bestehe ich darauf. Aber denkt nicht daran, die Kirche über Ethreas Gesetz zu stellen. Das führt ins Elend. Gehorcht dem Gesetz in Eurem Leben und Gott in Eurem Herzen. Das ist das Rezept für ein friedliches, blühendes Königreich. Eberg wusste das, und bin ich nicht Ebergs Tochter?«


  Sie ließ ihr Gefolge so oft Halt machen, um zu sprechen, dass eine Reise von vier Tagen sich auf acht ausdehnte. Sie sprach zu so vielen aufgeregten Menschenmengen, dass sie die Stimme verloren hätte, wären da nicht Ursas abscheulich schmeckende Tränke gewesen - und das Beharren ihres Rates, dass sie sich ausruhen müsse.


  Die letzte Stadt, in der sie eine Rast einlegten, war das historische Altschluffstadt, der Geburtsort Rollins. Es lag nur knappe zwei Stunden von Königspfalz’ Hauptstadt entfernt. Dort lud man sie nach einer aufwühlenden Ansprache und einem Empfang von Seiten der Menschen, bei dem sie vor Freude lachte, dazu ein, die Nacht in der grobschlächtigen Pracht des besten Gasthauses der Stadt zu verbringen, als Gast des Stadtrats. Sie sehnte sich nach Ruhe und Frieden, nach einer Chance, sich zu sammeln, ohne ein eifriges Publikum. Aber sie war jetzt Königin. Abgeschiedenheit war ein Luxus, den sie sich vielleicht nie wieder würde leisten können. Also nahm sie die Einladung an und fand sich mit dem Lärm und der Enge und einem wunderbaren Festessen ab, das anzurühren sie sich kaum überwinden konnte.


  Später, nachdem sie etwas zu wenig gegessen und zu viel von dem in Eichenfässern gereiften Rotwein des Gasthauses getrunken hatte, saß sie in ihrem Zimmer im Sessel am Fenster und schaute durch die Scheibe zu den zunehmenden Zwillingsmonden empor.


  »Wir werden morgen die Hauptstadt erreichen«, sagte Alasdair. »Es wird ein bedeutsamer Tag werden. Du solltest schlafen.«


  Er saß bereits im Bett, gestützt von Kissen. Jetzt, da sie in Königspfalz waren, gab es keinen Grund mehr für sie, voneinander getrennt zu schlafen. Im Gegenteil - je früher sie Ethrea einen Erben schenkte, desto glücklicher würde ihr Rat wohl sein. Sie stimmte dieser Auffassung zu. Es wäre gewiss klug.


  Aber damit sie schwanger wurde, mussten sie und Alasdair sich lieben … und seit ihrem Streit wegen Zandakar hatte er sie nicht einmal auf die Lippen geküsst.


  So unerfahren ich bin, weiß selbst ich, dass das ein Problem ist.


  Sie sah ihn nicht an. »Ich bin nicht müde.«


  »Nicht müde? Du bist erschöpft.«


  »Ich meinte, ich bin nicht schläfrig. Ich habe tausend Sorgen, die in meinem Kopf Verstecken spielen.«


  »Vergiss sie. Komm und spiel stattdessen mit mir Verstecken.«


  Jetzt sah sie ihn an. »Was?«


  »Ich vermisse dich«, erwiderte er schlicht. Im Lampenlicht sah er sehr ernst aus. Beinahe wie ein Fremder. »Ich weiß, es gibt noch vieles zu sagen und zu verzeihen, für uns beide, aber für heute Nacht, Rhian ... bitte. Sei meine Ehefrau.«


  Wie konnte sie ihn zurückweisen? Wenn sie verletzte Gefühle ihre Zukunft bedrohen ließ, verdiente sie es gewiss nicht, Königin zu sein.


  Er liebte sie voller Zärtlichkeit. Sanft. Seine Fürsorge brachte sie zum Weinen. Als sie anschließend in seinen Armen lag und er über ihr nachwachsendes Haar strich und ihr Streit nur mehr eine Erinnerung war, fühlte sie sich zum ersten Mal, seit ihr Vater ihr von seinem bevorstehenden Tod erzählt hatte, sicher und geborgen. Jener andere Tag lag jetzt ein ganzes Leben zurück. War der Schmerz einer Rhian, die nicht länger existierte.


  Papa. Ranald. Simon. Bis zu diesem stillen Augenblick die wichtigsten Männer in meinem Leben. Ich frage mich, was sie von mir denken würden, wenn sie hier wären. Ich frage mich, ob Papa geahnt hat, dass sein Tod eine solche Veränderung bewirken würde.


  »Du grübelst wieder«, bemerkte Alasdair schläfrig.


  Sie legte die Finger auf seine warme Brust. »Ich kann nicht dagegen an.«


  »Tut es dir immer noch leid, dass du mich geheiratet hast?«


  »Leid? Alasdair, es hat mir niemals leidgetan. Ich hatte immer nur den einen Wunsch, dich zu heiraten.«


  Er strich ihr übers Haar, aber sie spürte die Anspannung in seiner Hand. »Du hast nicht um mich gekämpft, Rhian.«


  Sie löste sich von ihm, um ihn anzusehen. »Mein Vater lag im Sterben! Jede Minute, die wir geteilt haben, war kostbar. Wie konnte ich diese Zeit mit Streitigkeiten verderben, wie konnte ich, was von seiner Kraft übrig geblieben war, erschöpfen? Was, wenn ich ihn getötet hätte, indem ich um dich kämpfte?«


  Er zog sie fester an sich, bis sie wieder an seiner Brust lag. »Das hättest du dir niemals verziehen. Oder mir.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie, immer noch getroffen. »Du hast nicht um mich gekämpft, nicht wahr? Du hast nicht einmal geschrieben. Du hast dein Beileid durch Henrik übermitteln lassen, und danach kam nichts mehr von dir.«


  Bei der Erwähnung des Namens seines Onkels zuckte er zusammen. »Dein Vater hat mir verboten, mich wieder mit dir in Verbindung zu setzen, als ich förmlich um seine Erlaubnis ersucht habe, den Hof verlassen und nach Hause zurückkehren zu dürfen. Er sagte, meine Werbung würde niemals Erfolg haben. >Die Linfois geben hinlängliche Herzöge ab, aber als Ehemänner lassen sie eine Menge zu wünschen übrig.< Er sagte, es wäre unklug, mit ihm zu diskutieren, daher habe ich es nicht getan. Wir wussten beide, was er damit gemeint hat.«


  Sie wusste es ebenfalls, aber ... »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater dir die Herzogswürde genommen hätte.«


  Er seufzte. »Das sagst du. Die Herzogswürde war das Vermächtnis meines Vaters. Ich hatte kein Recht, sie aufs Spiel zu setzen, nicht einmal für dich. Nach allem, was ich wusste, hatte Eberg schriftliche Anweisungen für die Zeit nach seinem Tod hinterlassen. Und als ich hörte, dass du von den anderen Herzogen umworben wurdest und von Marlan, als keine Nachricht von dir kam ...«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  Alasdair küsste sie auf die Stirn. »Wir hätten schon früher darüber reden sollen.«


  Sie rieb die Wange an seiner Brust. »Wir reden jetzt darüber.«


  »Ja, während wir eigentlich schlafen sollten. Morgen werden wir Marlan gegenüberstehen. Wir müssen uns ausruhen.«


  Er drehte die Lampe herunter, und Dunkelheit breitete sich im Raum aus.


  Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Selbst während Alasdairs Atemzüge tiefer und langsamer wurden, starrte Rhian zur Decke empor, und ihr Kopf war unbarmherzig klar und voller umherwirbelnder Gedanken. Henrik. Die Grafen Harley und Volant. Damwin und Kyrin. Helfred. Friemelsam. Die drohend vor ihr aufragende Konfrontation mit Marlan.


  Wenn er sich weigert, sich mir zu unterwerfen, ist meine Sache dann verloren? Muss ich die anderen Nationen bitten, mich gegen ihn zu unterstützen? Und wenn ich das tue ... werde ich mehr verlieren, als ich gewinne?


  Plötzlich war der Raum zu klein, seine Decke zu nah. Sie brauchte Luft. Hier drin würde sie ersticken. Zitternd löste sie sich aus Alasdairs Umarmung. »Was machst du?«, murmelte er, während sie nach ihrer Knabenkleidung suchte.


  »Ich gehe hinunter in die Ställe«, sagte sie, während sie sich ankleidete. »Ich habe Unbesiegbar sein Nachtleckerchen nicht gegeben.«


  »Leckerchen?« Stöhnend richtete er sich auf. »Rhian ...«


  »Es ist seine kleine Belohnung. Er wird darauf warten. Wenn ich nicht nach unten gehe, werde ich seine Gefühle verletzen.«


  Ein weiteres Stöhnen. »Verdammtes, verwöhntes Pferd. In Ordnung. Aber ich begleite dich.«


  »Nein, Alasdair!« Sie schnürte ihr Hemd. »Bitte. Seit meiner Flucht aus dem Klerikum habe ich nicht mehr mir selbst gehört. Nach dem morgigen Tag werde ich nie wieder mir selbst gehören. Es ist nicht so, dass ich dich nicht bei mir haben wollte. Ich will mich selbst nur noch mehr. Für eine kurze Zeit. Das letzte Mal. Einige Augenblicke frischer Luft, allein. Die kleine, einfache Aufgabe, mein Pferd zu füttern. Wie ich es getan habe, als ich noch ein Kind war und das Leben nicht so ... schwierig war.«


  Langsam legte er sich wieder hin, und in seinen schläfrigen Augen stand ein verständnisvoller Ausdruck. »Bleib nicht so lange weg.«


  »Das werde ich nicht«, versprach sie. »Schlaf weiter.«


  »Ich werde schlafen, wenn du an meiner Seite liegst.«


  Der Gewohnheit folgend gürtete sie ihr Messer um die Hüften. Nach so langer Zeit des Tanzens mit Zandakar fühlte sie sich nackt ohne das Messer. Dann trat sie in ihre kurzen Stiefel, schlüpfte in ihren Umhang und nahm einen Apfel aus der Obstschale des Gästezimmers. »Ich bin bald wieder da.«


  Leise ging sie nach unten und hinaus auf den hinteren Hof, wo die Ställe lagen. Das Gasthaus und seine anderen Bewohner schlummerten. Es war schon spät. Oder früh. Der Tag war nur eine Handvoll Stunden entfernt. Die Luft war kühl, aber nicht unangenehm, der Nachthimmel tiefschwarz und voller Sterne. Mondlicht tauchte die Welt in silbernes Licht. Schön. So wunderschön.


  Ich habe keine Zeit für Schönheit gehabt. Es war für nichts anderes Zeit als Flucht und Angst.


  Unbesiegbar warf den Kopf hoch, als er sie sah, gekränkt darüber, dass er so lange hatte warten müssen. Sie zog ihr Messer aus der Scheide und schnitt den Apfel in Viertel. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, mein Herr«, murmelte sie, während sie ihn fütterte.


  Das Pferd zerbiss knirschend sein Leckerchen und nickte dabei anerkennend. Lächelnd strich sie ihm über die breite, seidige Wange. Ein Rascheln in der Dunkelheit hinter ihr. Harte Hände umklammerten ihre Schultern und drehten sie um. Finger legten sich unbarmherzig um ihren Hals. Unbesiegbar schnaubte und trat gegen die Wand.


  »Elendes Miststück!« Ihr Angreifer spie eine Wolke übelriechenden Atems aus. »Gottes Erzfeindin unter der Sonne! Ihr vergiftet dieses Königreich! In Marlans Namen schicke ich Euch zur Hölle, wo Teufelsgezücht wie Ihr hingehört!«


  Der Ehrwürdige Martin.


  Bis zu dem Moment, als sie spürte, wie die Klinge Tuch und Fleisch durchschnitt, hatte Rhian keine Ahnung gehabt, dass sie ihr Messer benutzte. Keine Erinnerung daran, dass sie sich von ihrem Angreifer freitanzte, ihn auf die Knie trieb und mit gehärtetem Stahl durchbohrte, geradeso, wie Zandakar es sie unbarmherzig gelehrt hatte.


  Als sie mit ihm auf den Pflastersteinen kniete, gebadet in dem samtenen Mondlicht und nahe genug, um ihn zu küssen, sah sie, wie das Gesicht des Ehrwürdigen Martin sich zu einer Grimasse des Schocks und des Schmerzes verzerrte. Seine wölfischen, grünen Augen waren leer vor Schreck.


  »Aber - aber ...«


  Mit einem leisen Seufzer rutschte er von ihrem Messer und schlug auf die Steine wie ein Sack Weizen, der von einem Wagen fiel. Ein blutiges Rinnsal sickerte aus seinem Mundwinkel. Er blinzelte. Blinzelte abermals. Presste die Hände auf das Loch, das sie ihm in den Bauch gebohrt hatte und das sich jetzt scharlachrot färbte. Seine Hände zuckten. Zuckten. Er hustete schwach, und Blutblasen platzten. Fließend wie ausgegossenes Öl erhob sie sich auf die Füße, ihre Messerklinge rot im Mondlicht, und beobachtete, wie das vergeudete Leben aus seinen Zügen wich.


  Ihr wei zögern töten, hatte Zandakar zu ihr gesagt. Ihr zögern, Ihr sterben. Bauch weich. Stoßt tief geht hoch. Dreht Messer. Schneidet im Innern. Lasst bluten. Lasst sterben.


  Wann immer sie die hotas getanzt hatten, hatte Zandakar ihr dies eingeschärft. Zuerst war ihr bei dem Gedanken übel geworden, aber nach einer Weile hatte sie aufgehört, die Worte zu hören. Zumindest hatte sie gedacht, dass sie aufgehört hatte, sie zu hören.


  Aber ich habe nicht damit aufgehört. Die Worte sind in mich hineingesickert, sind in meine Muskeln und Knochen eingedrungen. Und jetzt habe ich einen Mann getötet... genau wie Zandakar es mich gelehrt hat.


  Rhian machte auf dem Absatz kehrt, ließ den Ehrwürdigen Martin wie ein geschlachtetes Tier liegen und kehrte zurück ins Gasthaus. Trottete die Treppenstufen hinauf. Kehrte in ihr Zimmer zurück, wo Alasdair wartete.


  Er hatte die Lampe wieder entzündet, war aber eingeschlafen. »Alasdair«, sagte sie, nachdem sie neben ihn getreten war. »Wach auf.«


  Er öffnete die Augen und sah sie mit trübem Blick an. »Rhian?«


  Die blutverschmierte Klinge lag noch immer in ihrer Hand. Sie zeigte sie ihm. »Der Ehrwürdige Martin hat mich überfallen. Ich habe ihn getötet. Du solltest am besten mit nach unten kommen.«


  Während er sie sprachlos anstarrte, verließ sie ihr Zimmer und ging durch den Flur, wo man Zandakar einquartiert hatte. Er hatte wieder die ganze Nacht aufbleiben und sie bewachen wollen, aber sie hatte es ihm energisch verboten. Dies ist Königspfalz, Zandakar. In meiner Heimat bin ich sicher. Sie hämmerte an seine geschlossene Tür, und einen Moment später öffnete er ihr. Er war hellwach. Immer noch bekleidet. Er sah ihr Gesicht an und dann das Messer.


  »Du bist ein guter Lehrer, Zandakar«, sagte sie. »Ich habe nicht gedacht. Ich habe nicht gezögert. Er hat angegriffen, und ich habe ihn getötet.«


  Ein kleines Stück weiter den Flur hinunter rief Alasdair nach ihr. Andere Türen wurden geöffnet.


  »Zeigt ihn mir«, sagte Zandakar.


  Sie führte ihn zu dem Toten. Andere Menschen folgten ihnen nach unten, bis der Hof überfüllt war. Alasdair. Zandakar. Ihre anderen Leibwachen. Der Gastwirt. Sein Stallknecht. Rudi und Edward im Nachthemd. Adric, noch immer bekleidet. Ursa. Warmes Licht von Fackeln und Laternen verjagte das silberne Mondlicht.


  Ursa drückte dem Ehrwürdigen Martin die Finger auf die Kehle, dann sah sie auf. »Ja, ich fürchte, er ist tot.«


  »Gott steh uns bei!« Das war Helfred, der soeben eingetroffen war. »Es ist der Ehrwürdige Martin. Warum trägt er seine Gewänder nicht? Was macht er hier? Euer Majestät, was ist geschehen?«


  »Er hat versucht, mich zu töten«, sagte sie. Sagte es allen, die zuhörten. Das Messer lag noch immer in ihrer Hand.


  »Euch zu töten!« Helfred riss die Augen auf. »Euer Majestät, dies ist der Ehrwürdige Martin. Ornat hin oder her, er ist ein gottgeschworener Mann. Was Ihr sagt - es ist nicht möglich. Es muss ein Irrtum sein.«


  Das Blut des Ehrwürdigen Martin war zu einem klebrigen, dunklen Rot auf dem blanken Stähl der Klinge getrocknet. »Ihr glaubt mir nicht?«, fragte sie, den Blick auf die Klinge geheftet. »Ihr denkt, ich hätte ihn zum Spaß getötet, Helfred? Ihr denkt, ich hätte mich gelangweilt?«


  »Nein, Euer Majestät, nein - aber Mord? Ein Ehrwürdiger? Das ist vollkommen unverständlich! Hat er irgendetwas gesagt? Hat er ...«


  Sie schloss die Augen. Hörte wieder diese schnarrende, hasserfüllte Stimme. »In Marlans Namen schicke ich Euch zur Hölle, wo Teufelsgezücht wie Ihr hingehört!« Sie öffnete die Augen wieder. »Es tut mir leid, Helfred. Dies ist das Werk Eures Onkels.«


  »Nein!«, sagte Helfred und trat zurück. »Das ist unmöglich. Marlan mag irregeleitet sein, aber er würde sich niemals auf Mord einlassen. Das verstößt streng gegen Gottes Gesetz!«


  »Gottes Gesetz?«, fragte Alasdair, das Gesicht rot vor Zorn. »Es ist offenkundig, dass unser Prälat kein anderes Gesetz anerkennt als seinen eigenen Ehrgeiz. Bis auf wenige Ausnahmen stehen alle Bürger Ethreas hinter der Königin. Die Kapläne rufen sie aus. Marlan muss wissen, dass sie ihm morgen in der Hauptstadt gegenübertreten wird, wo ganz Königspfalz ihren Namen rufen wird. Dies war sein letzter verzweifelter Versuch, sie zu besiegen.«


  Es war ein einziges Stimmengewirr, Helfred und Alasdair und die Übrigen und das, was sich allein in Rhians Kopf abspielte.


  Dieser Mann ist tot, weil ich ihn getötet habe. Endlich bin ich eine tötende Königin. Ist Zandakar stolz auf mich? Er muss stolz auf mich sein ...


  »Genug! Habt Ihr dummen Männer keine Augen im Kopf? Könnt Ihr nicht sehen, dass Ihre Majestät am Ende ihrer Kräfte ist?«


  Ursa. Ihr harscher Befehl brachte den Aufruhr zum Schweigen. Alasdair trat vor. »Rhian?«, fragte er sanft. »Komm ins Haus. Lass uns mit dem Ehrwürdigen tun, was getan werden muss.«


  »Wenn Marlan den Ehrwürdigen Martin hierhergeschickt hat, dann ist seine Seele gewiss verdammt«, flüsterte sie. »Oder bin ich verdammt, weil ich ihn getötet habe? Oh, Alasdair. Ich habe einen Mann Gottes getötet.«


  »Rhian ...«Alasdairs Stimme klang gequält. »Bitte. Erlaube mir, dich ins Haus zu bringen.«


  »Wei«, mischte sich Zandakar ein. »Ich bringe sie. Ich rede mit ihr.«


  Alasdair drehte sich um. »Du? Oh nein! Du bist für all das verantwortlich. Du bist ihr Leibwächter, du solltest es sein, und doch hast du diesen Angriff nicht verhindert. Sie hat einen Mann getötet, den du hättest töten sollen. Sein Blut sollte an deinen Händen kleben, Zandakar. Nicht an ihren.«


  Wenn die schroffen Worte ihn verletzten, ließ Zandakar es sich nicht anmerken. »König Alasdair hat einen Mann getötet?«


  »Was?« Alasdair schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe noch nie einen Mann getötet. Was spielt das für eine Rolle? Ich bin ihr ...«


  Zandakars Augen waren so bleich. So rein. »Ich reden mit Rhian, König Alasdair.«


  Schweigen, während die beiden Männer einander ohne einen Wimpernschlag anstarrten. Rhian drehte den Kopf, abgelenkt von einer Bewegung. Friemelsam hatte sich zu ihnen gesellt, obwohl es ihm noch immer ganz und gar nicht gut ging. Sie sah ihn an, ihren Wundermann. Den Spielzeugmacher, der ihr Puppen und Marionetten geschenkt hatte, der ihr Schaukelpferd repariert und sie an seiner Brust hatte weinen lassen. Er nickte kaum merklich. Sein Gesicht war erschrocken, seine Augen trostlos.


  »Alasdair«, sagte sie. »Bitte. Bring alle ins Haus. Ich denke, ich muss hier draußen mit ihm reden. Allein.«


  Ihre Worte trafen ihn wie die Klinge eines Messers. Sie sah, wie sie ihn aufschlitzten. Sie sah ihn bluten. »Also schön«, erwiderte er schroff. »Euer Gnaden? Kommt mit mir!«


  »Euer Majestät«, begann Helfred. »Ich flehe Euch an. Der Ehrwürdige Martin darf nicht wie ein geschlachtetes Schwein hier liegen bleiben. Er muss geziemend aufgebahrt werden, und man muss Gebete für ihn sprechen. Er ...«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das wird alles geschehen. Lasst Euch vom Gastwirt seinen kältesten Keller zeigen. Trefft alle Vorbereitungen, die Ihr für angemessen haltet. Man wird den Ehrwürdigen Martin dann zu Euch bringen.« »Majestät ...«


  »Geht, Helfred! Bevor ich ...« Sie schluckte die unklugen Worte herunter, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Geht.«


  Der Innenhof des Gasthauses leerte sich, und Ursa schimpfte, als sie sah, dass Friemelsam aufgestanden war. Nur allzu bald waren nur noch sie selbst und Zandakar übrig ... und der tote Ehrwürdige Martin. Zandakar ließ sich neben dem Mann, den sie getötet hatte, auf ein Knie nieder und entblößte seine tödliche Wunde dem strahlenden Nachthimmel.


  »Guter Stoß«, murmelte er nickend. »Schnell. Sauber.«


  Sie zuckte die Achseln und versuchte, so zu tun, als sei ihr nicht speiübel. »Habe ich nicht gesagt, dass du ein guter Lehrer gewesen bist?«


  Er stand auf. »Rhian gute Schülerin.«


  »Das hat mein Vater auch immer gesagt. Er war so stolz auf meine Leistungen. Ich frage mich, ob er jetzt stolz auf mich ist ...«


  Siebenundzwanzig Jahre warst du König, Papa, und niemals hast du jemanden getötet. Ich bin noch nicht einmal gekrönt, und schon klebt Blut an meinen Händen. Blut, weil ich nicht kapitulieren wollte. Weil ich die Zukunft, die du für mich verfügt hast, nicht akzeptieren wollte. Und jetzt soll ein Königreich dafür bestraft werden?


  Zandakar streckte die Hand aus und berührte ihre Halsgrube. Seine Fingerspitzen weckten dort Schmerz. Die Finger des Ehrwürdigen Martin hatten einen blauen Flecken dort hinterlassen. »Mann Euch wehtun. Wei Messer?«


  »Ich denke nicht. Er hat nicht versucht, mich zu erstechen. Er wollte mich erwürgen.« Bei der Erinnerung daran schauderte sie. »Seine Augen, Zandakar. Und als ich ihn erstach - als ich ihn erstach ...«


  »Wei yatzhay Mann tot, Rhian«, mahnte Zandakar streng. »Rhian yatzhay, Rhian dumm.«


  »Also schön«, erwiderte sie und zuckte zusammen. »Ich bin dumm. Weil ich yatzhay bin. Ich bin yatzhay, dass er tot ist. Ich bin yatzhay, dass ich ihn getötet habe.« Ihr Magen rebellierte. »Ich bin yatzhay, dass ich wusste, was ich tun musste, als er mich angriff «


  Zandakar kniff die Augen zusammen. »Ihr mich bitten, Euch auszubilden.«


  »Ich weiß, dass ich das getan habe!«


  »Ich wei ausbilden, Ihr sterben. Zho?«


  »Zho! Aber bedeutet das, dass ich froh darüber sein sollte, ihn getötet zu haben? Sollte ich glücklich darüber sein, dass ich so bin wie du, ein blutbeschmierter, blutiger Krieger? Ich meine, du hast, was du wolltest. Rhian, die tötende Königin. Bist du glücklich?«


  Er sagte nichts.


  »Antworte mir, Zandakar! Bist du jetzt glücklich!«


  Er stand im Licht des Mondes und der Fackeln da, und sein Haar schimmerte unnatürlich blau. Er war gekleidet wie ein Ethreaner, aber er sah trotzdem fremdartig aus. Exotisch. Seine Augen waren nicht überschattet. Sie konnte sein Herz deutlich sehen.


  Er lächelte. »Glücklich, dass Ihr wei tot. Glücklich, ich retten Euch.«


  Oh, Alasdair... »Wie viele Männer hast du getötet, Zandakar?«


  Er hörte auf zu lächeln.


  »Ich will es wissen«, beharrte sie. »Wie viele? Eine Handvoll? Dutzende? Hunderte?« Er schwieg noch immer. »Mehr?«


  »Ich bin Krieger, Rhian. Krieger töten.«


  »Wie alt warst du, als du zum ersten Mal ein Leben genommen hast? Erinnerst du dich?«


  Gedanken huschten über sein friedloses Gesicht. Dann nickte er, als beantworte er eine Frage, die nur er hören konnte. »Ich töten ersten Mann, als ich zwölf intza war. Ich denke, Ihr sagen Jahre.«


  Sie schluckte. »Bei Gottes Barmherzigkeit. Du warst ein Kind. Was hast du getan, dass du in diesem Alter getötet hast?«


  »Ich ausgebildet, Krieger zu sein.«


  Indem er jemanden getötet hatte? Lieber Gott. Was ist das für ein Volk, dem er entspringt? »Dieser Mann, den du getötet hast, wer war er?«


  »Verbrecher.«


  »Daran erinnerst du dich?«


  »Zho. Ich erinnere.«


  Gewiss musste es schwer sein zu vergessen, dass er im Alter von zwölf Jahren einen Verbrecher hingerichtet hatte ... aber sie hatte den Verdacht, dass er sich noch an eine Menge mehr erinnerte. Wie lange hat er sich versteckt, frage ich mich?


  »Und wie hast du dich gefühlt, nachdem du ihn getötet hast?«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht gut, töten diesen Mann.«


  Ihr eigener Magen war noch immer in Aufruhr. Und der Rotwein, den sie früher am Abend getrunken hatte, schwappte darin herum. Es war ein Wunder, dass sie ihn nicht würgend wieder ausgespien hatte. »Und doch hast du wieder getötet. Viele Male. Öfter, als du mir sagen willst.« Ein Beben durchlief sie. »Ich will nie wieder töten, Zandakar. Ich wollte diesmal nicht töten. Ich habe nicht zu dem Ehrwürdigen Martin gesagt: Bestie! Du musst sterben! Er hat mich angegriffen, und ich habe ihn erstochen. Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich hatte mein Messer - dieses Messer ...« Sie hielt die Klinge hoch und beobachtete, wie das getrocknete Blut das Mondlicht trank. »Ich habe es ihm tief in den Leib gerammt. Ich habe es umgedreht, um ihn von innen aufzuschneiden. Und dann habe ich mich neben ihn gekniet und ihm beim Sterben zugesehen.« Dann brach ein Geräusch aus ihrer Kehle, schrecklich und harsch. Ihre Finger öffneten sich. Das Messer fiel klappernd auf die Pflastersteine. »Lieber Gott, es war widerwärtig. Ich habe diesen Mann abgeschlachtet!«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Wei, Rhian. Ihr sterbt oder Mann stirbt.«


  »Nein! Ich hätte um Hilfe schreien können. Ich hätte weglaufen können. Aber Zandakar, das habe ich nicht getan. Ich habe ihn getötet. Es war ein Instinkt, wie - wie atmen. Lieber Gott, nach allem, was ich seit unserem Aufbruch aus Linfoi gesagt und getan habe, um Gewalt zu vermeiden. Und doch bin ich diejenige, die als Erste Blut vergossen hat. Ich bin diejenige, die die Krone besudelt hat.« Auf ihrer Haut waren heiße Tränen. Innerlich fror sie. »Ich wünschte, ich hätte niemals eine einzige hota gelernt. Ich wünschte, Friemelsam hätte dich auf diesem Schiff zurückgelassen.«


  »Rhian ...« Zandakar legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er stand so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ihr nicht lernen hotas, Ihr jetzt tot«, sagte er. »Ihr nicht töten bösen Mann? Böser Mann töten Euch.«


  Und damit standen sie wieder am Anfang. Töten oder getötet werden. Sein Lied ohne Ende, seit er die Worte gefunden hatte.


  Mit einer unendlich sanften Berührung wischte er ihr die Tränen von den Wangen. »Rhian sterben, was geschehen Ethrea?«


  Und das war die grauenhafte Frage, nicht wahr ... wenn sie starb, was würde aus dem kleinen, kostbaren Königreich werden, das sie gegen alle Erwartung geerbt hatte?


  »Zandakar ...« Sie zog in der kalten Nachtluft die Schultern hoch. »Ich muss dich etwas fragen. Etwas Wichtiges. Und sag mir nicht, du könntest dich nicht daran erinnern, denn ich denke, du kannst es.«


  In seinem Blick flackerten Schatten von Gedanken auf, die er nie preisgeben würde. »Fragt.«


  »Hast du jemals einen Mann getötet, der kein Verbrecher war oder versucht hat, dich in der Schlacht zu töten?«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihr Messer nicht fallen lassen, sondern es in seinen Brustkorb gebohrt.


  »Lieber Gott ...« Sie trat zurück. »Du hast es getan.« Oh, Alasdair, Alasdair. »Zandakar, wer bist du? Sollte ich Angst vor dir haben?«


  Seine eisblauen Augen glänzten. »Wei. Zandakar Euch wei wehtun. Ich lehren Euch hotas, um Euch zu beschützen.«


  Wenn sie ihr Messer aufhob und es auf ihn richtete, würde sich etwas zwischen ihnen verändern, das sich nie wieder ungeschehen machen lassen würde. Es juckte ihr in den Fingern, die Klinge zu ergreifen. Sie verschränkte sie hinter dem Rücken, bis die Knöchel knackten.


  »Bist du yatzhay für diese Taten, Zandakar? Bist du yatzhay, dass du einen unschuldigen Mann getötet hast?«


  Bitte, Gott, bitte, Gott... mach, dass er nicht Nein sagt...


  Zandakar nickte. »Zho. Yatzhay yatzhay.«


  Eine Flut der Erleichterung überschwemmte die Angst. Er lügt nicht. Es tut ihm leid. Er ist kein Ungeheuer, er ist nur ein Mann.


  »Lernen alle Jungen dort, wo du herkommst, zu töten, wenn sie zwölf sind?«


  »Wei. Nur Krieger.«


  »Was ist mit den Mädchen?«


  »Zho. Mädchen Krieger.«


  Natürlich lernten auch die Mädchen es. Es war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass sie nicht kämpfen konnte ... oder töten.


  Sie bückte sich und hob das Messer auf. Es lag schwer in ihrer Hand. Schwer von Blut. Schwer von Erinnerungen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie spüren, wie das Fleisch unter dem Stahl nachgab, konnte das sanfte Raunen von Leben hören, das dem Körper entfloh.


  Ich dachte, ich wäre fertig damit, wiedergeboren zu werden. Ich habe mich geirrt. Die heutige Nacht sieht wieder einmal eine neue Rhian.


  »Rhian ...« Zandakar seufzte. »Ihr wollen Königin sein? Dies ist Königin. Böse Männer zu töten und wei yatzhay zu sein.«


  Langsam, so langsam hob sie das Messer vor die Augen. Zwang sich, das getrocknete Blut zu betrachten, die Schneide der Klinge. »Es mag Königin sein, wo du herkommst, Zandakar. Seit den Zeiten Rollins war das Töten nicht mehr unsere Art. Wenn ich das ändere ... wenn ich die Uhr zurückdrehe ... dann wird irgendetwas mein Gesicht tragen, aber das werde nicht ich sein.« Sie richtete den Blick auf den steif werdenden Leichnam des Ehrwürdigen Martin. »Er war im Unrecht, als er mir das Leben nehmen wollte. Ich war im Unrecht, als ich stattdessen seines nahm.« Sie ließ sich auf die Knie fallen und legte eine Hand auf die reglose Brust des Mannes. »Ich vergebe Euch, Ehrwürdiger Martin. Ich hoffe, Ihr könnt mir vergeben.« Sie schaute auf. »Tanz deine hotas, wenn du sie tanzen musst, Zandakar. Sie sind ein Teil von dir, das verstehe ich. Aber von diesem Moment an wirst du sie allein tanzen.«


  »Allein?« Zandakar runzelte die Stirn. »Rhian wei tanzen hotas?«


  »Nein. Jetzt nicht mehr.«


  »Tze! Rhian tanzen hotas«, sagte er, seine Stimme scharf vor Ärger. »Rhian gut darin, hotas zu tanzen.«


  »Das ist ja das Problem«, flüsterte sie. »Das ist der Grund dafür, dass ich aufhören muss.«


  Weil ich mehr als gut bin. Ich bin sehr gut. Und weil ein Teil von mir die hotas mag. Ein Teil von mir schwelgt in meiner Geschicklichkeit mit einer Klinge. Ein Teil von mir - Gott steh mir bei - bedauert nicht, dass der Ehrwürdige Martin tot ist.


  Auf der anderen Seite des Innenhofs erklang ein Geräusch; eine Tür wurde geöffnet. »Rhian. Bist du immer noch nicht fertig?«


  Alasdair.


  »Doch. Ich bin fertig«, sagte sie und stand auf. »Yatzhay, Zandakar«, sagte sie leise zu ihm. »Yatzhay und danke. Zum zweiten Mal hast du mir das Leben gerettet.«


  »Rhian, bitte«, rief Alasdair. »Helfred wartet im Keller. Lass Zandakar den Ehrwürdigen Martin zu ihm hinuntertragen. Du musst ein wenig schlafen, bevor wir morgen früh aufbrechen.«


  Er hatte Recht. Die Dämmerung war nah. »Würdest du dies für mich sauber machen?«, fragte sie und hielt Zandakar das Messer hin. »Danach kannst du es behalten, wenn du möchtest. Oder wenn du es nicht möchtest, wirf es weg. Ich habe keine Verwendung mehr für Messer.«


  Die Bitte bekümmerte ihn. »Rhian ...«


  »Schön«, sagte sie und warf die Klinge beiseite. Das Geräusch, als sie ein zweites Mal auf den Boden fiel, war laut und endgültig. »Bring den Leichnam des Ehrwürdigen Martin zu Helfred. Zho?«


  In seinen eisblauen Augen lag jetzt ein Anflug von Ärger. »Zho.«


  Sie wandte sich Alasdair zu und drehte sich dann noch einmal um. »Bitte. Kümmere dich um das Messer.«


  »Wei«, antwortete er. »Ihr töten. Euer Messer. Ihr machen sauber. Ihr werfen weg.«


  Seine arrogante Ablehnung weckte ihren eigenen Ärger. Sie öffnete den Mund, um ihn zurechtzuweisen ... und schloss ihn dann wieder.


  Verdammt soll er sein. Er hat Recht. Papa würde das Gleiche sagen, und zwar nicht so höflich.


  Sie holte das Messer, das den Ehrwürdigen Martin getötet hatte. Wusch es im Zuber auf dem Innenhof sauber. Trocknete es an ihrem Hemd ab und legte es dann ordentlich auf die Brust des toten Mannes.


  Dies ist der erste und der letzte Mann, den ich getötet habe. Was immer ich bin, was immer ich sein mag, ich werde nicht Königin Rhian mit der Klinge sein.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Alasdair mit spürbar beherrschter Stimme, als sie in ihr Gästezimmer zurückkehrten. Sie waren allein, obwohl unter jeder Tür, an der sie vorbeikamen, Licht schimmerte.


  Sie nickte. »Mir geht es gut.«


  Er geleitete sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. »Rhian ...«


  »Alasdair, bitte«, unterbrach sie ihn, den Rücken zum Fenster gewandt. »Ich musste mit ihm reden. Zandakar versteht.«


  »Und ich tue es nicht?«


  All die warme Freude zwischen ihnen war ertränkt worden von Blut. Die sanften Küsse, die zärtlichen Berührungen, in Stücke geschnitten im silbernen Mondlicht. »Ich weiß, dass du es willst.«


  »Aber du sagst, ich könne es nicht.«


  In seinen Augen konnte sie sein Herz brechen sehen. Konnte er ihres sehen, das bereits gebrochen war? »Alasdair ... du hast nie getötet. Wie kannst du auch nur ahnen, wie ich mich fühle?«


  »Ich würde es wissen, wenn du es mir sagen würdest! Aber du sagst es lieber ihm!«


  »Weißt du, was ich lieber hätte?«, rief sie, und ihre brüchige Selbstbeherrschung zersprang zur Gänze. »Ich hätte es lieber, wenn der Ehrwürdige Martin nicht tot wäre. Aber er ist tot, Alasdair. Er ist tot, weil ich ihn getötet habe. Und nichts kann das ungeschehen machen. Keine Worte können ihn zurückholen. Also, können wir bitte ins Bett gehen? Auf die eine oder andere Weise war es ein anstrengender Abend, und wie du sagst, ich brauche wirklich ein wenig Ruhe.«


  »Mein Gott, Rhian«, flüsterte Alasdair. »Du bist eine Fremde. Ich kenne dich nicht länger.«


  Er öffnete die Tür, dann zog er sie leise hinter sich zu. Das kaum hörbare Klicken des Riegels war schrecklicher als der lauteste Knall.


  Sie schloss die Augen, als frische Tränen in ihr aufstiegen.


  Das ist in Ordnung, Alasdair. Ich kenne mich auch nicht mehr.


  SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Helfred fand den Brief von Marlan in der Tasche des alten Mantels, den der Ehrwürdige Martin seltsamerweise statt seines Ornats getragen hatte.


  Nachdem er den Leichnam entkleidet und das Blut und alle anderen Begleiterscheinungen dieses plötzlichen Todes abgewaschen hatte, untersuchte er methodisch die blutbefleckte Kleidung, um festzustellen, ob er eine Erklärung für dieses schreckliche Ereignis finden konnte.


  Es musste eine geben. Sein Onkel würde niemals einen Mann Gottes aussenden, damit er einen Mord beging. Der Ehrwürdige Martin hatte aus seinem eigenen bösen Willen heraus gehandelt. Oder vielleicht hatte er den Verstand verloren. Oder er war in die Irre geführt worden. Ja. Ein anderer, höchstwahrscheinlich Damwin oder Kyrin, hatte den Ehrwürdigen Martin dazu veranlasst, diese abscheuliche Tat zu versuchen. Aber es war nicht sein Onkel. Es konnte nicht sein Onkel sein.


  Und dann berührten seine tastenden Finger das zusammen- gefaltete Pergament.


  Ehrwürdiger Martin, mein geliebter Diener in Gott, las er. Der Brief war in der exquisiten Handschrift seines Onkels verfasst. Die Hoffnung auf eine List war zunichtegemacht. Ich bete, dass dieses Schreiben Euch stark im Glauben und weiterhin fest eingeschworen auf unsere Sache antrifft. Wisset, dass ich Euch mehr vertraue als allen anderen Männern, ja, Ihr seid wie meine eigene rechte Hand, unverzichtbar für das Wohlergehen meines Körpers. Ehrwürdiger Martin, Rhians Bosheit überwältigt das Licht Gottes. Ihre Verderbtheit verdirbt uns. Die Kirche Rollins liegt in der Dunkelheit und, zur Untätigkeit verdammt, liege ich auf den Knien. Einzig Ihr könnt meine Seele retten. Einzig Ihr könnt Gottes Kirche und unser geliebtes Ethrea vor der Geißel dieser selbsternannten Königin retten. Rollin ermahnt uns: Es ist eine Sünde, ein Leben zu nehmen. Aber ich sage Euch als Gottes Prälat: Er, der Leben in seinen Dienst nimmt, ist gesegnet. Ehrwürdiger Martin, ich flehe Euch an. Rettet Gottes Kirche vor dieser verkommenen Er au. Rettet Ethrea. Rettet mich.


  Nach einer gewissen Zeitspanne, nach dem Verstreichen ungezählter Minuten faltete Helfred den Brief wieder zusammen und schob ihn in die Tasche seiner Kaplansrobe. In dem kühlen Keller war er umgeben von eingewickelten Schinken, Käselaibern und anderen verderblichen Dingen.


  Wenn ich sie jetzt berührte, würden sie sich in Stein verwandeln.


  War er ein Narr, dass er sich so abgrundtief verraten fühlte? Seit dem Klerikum hatte er gewusst, dass sein Onkel ... mit einem Makel behaftet war. Warum hatte es ihn dann wie ein Keulenschlag getroffen und mit unendlicher Trauer erfüllt zu erfahren, wie tief diese Makel ihn vernarbt hatten?


  Weil Ehrgeiz eines ist. Er kann gebändigt werden. Richtig geleitet kann er sogar zum Guten eingesetzt werden. Aber ein Mann Gottes, der Zuflucht zu Mord sucht, um seinen eigenen Zwecken zu dienen ...


  Seltsam, aber Helfred bezweifelte, dass der Schmerz gar so wild gebrannt hätte, wenn Marlan selbst versucht hätte, Rhian zu töten.


  Es ist seine verderbliche Einflussnahme auf den Ehrwürdigen Martin, die in mir den Wunsch weckt zu weinen. Dass er seinen Glauben verbogen und seine Seele verkrüppelt hat.


  Er drückte kalte Lippen auf die noch kältere Stirn des Ehrwürdigen Martin. »Gott möge dir vergeben, Bruder«, murmelte er. »Du wurdest auf übelste Weise vom rechten Wege abgebracht.«


  Er hatte noch nie zuvor einen Toten in ein Leichentuch gehüllt. Das war die Arbeit von Ethreas Dienstfertigen. Kapläne kamen anschließend, um zu segnen und den Leichnam mit den richtigen Worten und Weihrauch zu heiligen. Er hatte nicht einmal die richtige Art von Tuch zur Hand, nur saubere Bettlaken von der Haushälterin des Gasthauses. Schlichte Baumwolle, hier und da fadenscheinig geworden.


  Eine kleine Sünde, dem Toten nicht die besten Laken zu geben.


  Es war eine unbeholfene Angelegenheit, die Laken in lange Streifen zu reißen und den schlaffen, seiner Seele beraubten Leichnam des Ehrwürdigen Martin darin einzubinden. Der Messerschnitt in seinem Bauch war so eigenartig. Einen Zoll breit, nicht breiter. Ein einziger kleiner Einschnitt, und das Leben war aus ihm herausgesickert.


  Warum habe ich gedacht, dieser Tod würde einer größeren Wunde bedürfen? Es fühlte sich an wie eine Gnade, das Gesicht des Ehrwürdigen Martin mit sauberer Baumwolle zu bedecken. Gesichtslose Attentäter waren weniger beängstigend. Weniger ... real.


  Ist Gott nicht allmächtig? Ist er nicht eine Macht gegen das Böse? Wie kann uns das Böse dann so nah kommen? Wie konnten zwei gottgeschworene Männer ihre Seelen so vollständig besudeln und seine Kirche so sehr entweihen? Ist Gott machtlos, solche Infamie zu vereiteln? Wenn es so ist, was bedeutet das dann? Habe ich mein Leben einem Phantom geschenkt? Einer leeren Hülle?


  Von tiefem Elend erfüllt, gebadet in Verzweiflung und grausame Fragen ohne Antworten, kniete Helfred auf dem kühlen, gepflasterten Kellerboden und versuchte, sich mit Gebeten zu trösten. Seine Muskeln wurden steif. Seine Finger wurden taub. Die Spitze seiner Nase fühlte sich wie ein Eisbrocken an. Aber alle Gebete ließen ihn im Stich. Alles, was ihm übrig geblieben war, war bittere Enttäuschung.


  Wenn Männer Gottes sich dem Bösen zuwenden, welche Hoffnung gibt es dann für die Welt?


  Schließlich bewegte eine warme Brise die von der Decke hängenden Schinken und die Käselaiben Eine schwache Stimme raunte: Helfred. Verliere nicht den Mut.


  Er war so erschrocken, dass er hinfiel.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte er, während er mit den Armen ruderte wie ein Säugling oder eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. »Wer ist da?«


  Helfred, habe Zuversicht. Folge deinen Überzeugungen und bleibe stark im Glauben.


  Mit den Fingern ertastete er die Kante des Tisches, auf den man den Ehrwürdigen Martin aufgebahrt hatte. Er zog sich hoch und sah sich in dem höhlenartigen Keller um. »Wer ist da? Bist du es - bist du - Hettie?«


  Helfred, Ihr dürft Euch nicht von dieser Sache abwenden. Wenn gute Männer einen gerechten Kampf aufgeben, wie kann das Gute dann hoffen zu triumphieren?


  »Ob Hettie oder nicht, ich verlange, dass du dich zeigst! Unverzüglich!«


  Du hast eine Aufgabe, Helfred. Vor dir liegt ein großartiges Werk. Ein großes Opfer, das du bringen musst, damit Gott nicht geschlagen wird.


  Die Stimme war jetzt viel schwächer. Er konnte sie kaum hören. »Wie meinst du das, ein großes Opfer?« Er fuhr herum und versuchte, gleichzeitig in jede Ecke des Kellers zu schauen. »Und wer könnte jemals Gott besiegen? Gott ist Gott, eine größere Macht gibt es nicht - oder? Oder?«


  Aber er war allein. Allein mit einem toten Mann und Käse und Schinken.


  »Gott sei mir gnädig«, murmelte er. »Ich verliere den Verstand.«


  Er blieb im Keller bei dem Ehrwürdigen Martin und betete.


  Gott, zeige mir, welchen Weg ich nehmen soll. Zeige mir, wie ich dir dienen kann. Zeige mir, was ich tun kann, um meinen Onkel vor der Dunkelheit zu retten. Zeige mir, wie ich ihn in dein Licht zurückführen kann.


  Er hörte keine weiteren seltsamen Stimmen mehr. Kein weiteres Mal regte sich eine Brise im Keller. Sein so sehr verstörtes Herz fand seinen Frieden wieder. Und als der Gastwirt mit der Nachricht zu ihm herunterkam, dass soeben der Morgen heraufgedämmert war und die Königin und ihr Rat ihn sprechen wollten ... da wusste er ohne den Hauch eines Zweifels, was er zu tun hatte.


  »Was?«, fragte Herzog Edward. »Mann, habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Edward«, murmelte Rhian. »Mäßigt Eure Ausdrucksweise.«


  »Vergebt mir, Euer Majestät«, entschuldigte sich Herzog Edward, dessen Gesicht sich vor Erregung rosig gefärbt hatte. »Aber Kaplan Helfred hat wirklich den Verstand verloren, wenn er denkt, er könne sich in Marlans Fänge begeben und die Begegnung mit heiler Haut überleben!«


  Helfred stand vor ihren Majestäten und den Herzögen, die um den langen Tisch im öffentlichen Speisesaal herum saßen. Die Königin sah aus, als habe sie nicht geschlafen, der König wie eine Bogensehne, die zu fest gespannt worden war. Sie saßen Seite an Seite ... und doch wurden sie von einer Entfernung getrennt, so breit wie der Fluss.


  Zandakar steht zwischen ihnen. Er ist gefährlich, wie Felsen.


  Er räusperte sich. »Euer Gnaden, Ihr mögt an meinem Verstand zweifeln. Ihr mögt mich mit jedem abstoßenden Schimpfwort belegen, das Euch in den Sinn kommt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass der Ehrwürdige Martin tot unten im Keller liegt. Er muss in den Schoß Kirche zurückgeführt werden, damit man ihn aufbahren und für ihn beten und ihn begraben kann.«


  »Begraben mit heiligen Riten?«, fragte König Alasdair. »Auf geweihtem Grund? Den Ehrwürdigen Martin? Seid Ihr wahnsinnig, Kaplan, Ihrer Majestät das ins Gesicht zu sagen und sie auf solche Weise zu beleidigen?«


  Die drei Herzöge blickten wütend in die Runde; sie nahmen zutiefst Anstoß an dem Gedanken, dem Ehrwürdigen Martin könne irgendeine Art von Gnade widerfahren. Offensichtlich wünschten sie, dass man ihn namenlos in ein tiefes Loch warf, das Arbeiter auf einem unbekannten Feld aushoben.


  Er hielt die Hände lose vor sich verschränkt. »Euer Majestäten ... Euer Gnaden. Mir ist bewusst, dass dies ein schwieriger Morgen ist. Ich nehme an, wir alle haben während der Nacht mit dem Tod des Ehrwürdigen Martin gekämpft. Allerdings ...«


  »Allerdings?«, wiederholte Herzog Rudi streitlustig. Er war wie ein keldravianischer Kampfhund, übertrieben muskelbepackt und schnell bei der Kehle. Ein guter Mann für Rhian, um ihn auf ihrer Seite zu haben, aber ermüdend, wenn es darum ging, Ärger mit gesundem Menschenverstand zu mäßigen. »Hier gibt es kein allerdings, Kaplan. Der Ehrwürdige Martin war ein intriganter Möchtegernmörder, von Marlan hierhergeschickt, um Ethreas Königin abzuschlachten. Er war Dreck, Mann. Er war ...«


  »Euer Gnaden, bitte«, sagte Helfred hastig. »Während wir die Taten des Ehrwürdigen Martin beklagen müssen, ist es weder an Euch noch an mir, ihn ohne Weiteres zu verurteilen. Er ist ein Sohn der Kirche. Einzig das kirchliche Gericht kann über seine Schuldhaftigkeit befinden.«


  »Und wer ist es, der Eurem kostbaren Gericht vorsitzt?«, höhnte Herzog Adric. »Ich glaube, es ist der Prälat, habe ich nicht Recht? Ich denke, ich sehe dort ein Problem, Kaplan, da es der Prälat war, der den Ehrwürdigen Martin ausgeschickt hat, um die Königin zu töten.«


  Gott schütze mich, Gott schütze mich. Der Brief von Marlan brannte in seiner Tasche. Wenn er ihn ihnen zeigte, würden sie ihn niemals gewähren lassen. Sie würden den Brief benutzen, um Marlan von seinem hohen Ross zu stürzen ... und damit womöglich auch die Kirche zerstören.


  Das kann ich nicht zulassen. Gottes Kirche muss überleben.


  »Das ist es, was der Ehrwürdige Martin gesagt hat«, erwiderte er. »Aber das Wort eines Toten ist kein Beweis, Euer Gnaden. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass die Ergebenheit des Ehrwürdigen Martin meinem Onkel gegenüber ihn zu ... Voreiligkeit geneigt machte. Wenn ich seinen Leichnam in die Hauptstadt zurückbringe, werde ich um eine Audienz beim Kirchengericht ersuchen und von seiner Behauptung berichten. Das Gericht wird der Angelegenheit nachgehen. Es hat die Macht, sogar einen Prälaten zu verurteilen. Wenn ich sie davon überzeugen kann, dass mein Onkel - dass mein Onkel...«


  »Den Verstand verloren hat und tollwütig geworden ist?«, ergänzte der König. »Ihr seid ein Narr, Helfred. Marlan wird alles abstreiten, und das Gericht wird Euch niemals gegen ihn unterstützen.«


  »Helfred ...« Rhian räusperte sich. »Ihr könnt nicht gehen. Das Kirchengericht hat den Kirchenbann über Euch verhängt. Wenn Ihr seinen Mitgliedern oder Eurem Onkel vor Augen kommt...«


  Er hatte es von dem Moment an gewusst, als sie gesagt hatte, der Ehrwürdige Artemis habe ihn holen wollen, aber trotzdem waren die Worte ein Schlag. Abgeschnitten vom Trost der Kirche ...


  Diese seltsame, unbekannte Stimme war ein schwaches Echo in seiner Erinnerung: Helfred, habe Zuversicht. Folge deinen Überzeugungen und bleibe stark im Glauben.


  War es Joninks Hettie gewesen oder ... nur sein eigenes furchtsames Herz? Und spielte es wirklich eine Rolle? Der Rat war klug.


  Er verneigte sich. »Eure Sorge um mich beschämt mich, Majestät. Aber wie kann ich das Volk Ethreas bitten, Marlan und seinem Gericht zu trotzen, wenn ich nicht bereit bin, ihnen selbst zu trotzen?«


  Darauf hatte sie keine Antwort. Sie wusste, dass er Recht hatte.


  »Außerdem«, fügte er hinzu, »kann der Leichnam des Ehrwürdigen Martin weder im Keller bleiben, noch könnt Ihr ihn mitnehmen, wenn Ihr aufbrecht. Ihr müsst Euch von dem, was sich gestern Nacht zugetragen hat, distanzieren, Majestät.«


  »Ich kann nicht so tun, als sei es nicht geschehen, Helfred! Ich kann nicht so tun, als hätte ich nicht ...« Unbehagliches Schweigen, während Rhian um Fassung rang. »Ich kann nicht so tun als ob.«


  Armes Kind. Wenn er nur die Zeit gehabt hätte, ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. »Majestät, natürlich nicht. Aber ebenso wenig könnt Ihr zulassen, dass diese Tragödie Euch von Eurem größeren Ziel ablenkt.«


  »Er hat Recht«, meldete Herzog Rudi sich zu Wort. »In Altschluffstadt gibt es eine Kapelle und etiiche Ehrwürdige, die die Königin unterstützen. Warum können wir nicht ...«


  »Nein, Rudi«, unterbrach Rhian ihn. »Wenn wir den Ehrwürdigen von Altschluffstadt erzählen, wer der Ehrwürdige Martin ist und wie er starb, würden wir damit mehr Probleme schaffen, als zu lösen mir Zeit bleibt. Und wir können ihn nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen beerdigen lassen. Es wäre nicht nur falsch, man würde unser Tun bald genug aufdecken. Wir haben den Gastwirt und sein Personal Stillschweigen schwören lassen, aber Nachrichten wie diese finden immer eine Möglichkeit, sich zu verbreiten.«


  Während die Herzöge miteinander tuschelten und Rhian düstere Blicke mit dem König tauschte, trat Helfred einen Schritt näher an sie heran.


  »Euer Majestät, Ihr müsst erkennen, dass es keinen anderen Weg gibt. Lasst mich mit dem Ehrwürdigen Martin nach Königspfalz zurückkehren und für seine Seele tun, was meine Gelübde von mir verlangen.«


  »Oh, Helfred ...« Rhian beugte sich mit konzentrierter Miene vor. Mehr denn je sah sie aus wie die Tochter ihres Vaters. »Ich habe Euch bereits einmal vor Marlan beschützt. Jetzt wollt Ihr, dass ich Euch ihm eigenhändig ausliefere?«


  »Ich will, dass Ihr eine große Königin werdet«, erwiderte er. »Euer Vater hat sein Leben damit verbracht, Kirche und Staat voneinander getrennt zu halten. Ihr habt Marlan getrotzt, um dafür zu sorgen, dass dieses Vermächtnis am Leben erhalten wird. Königin Rhian, dies ist eine Angelegenheit der Kirche. Es ist meine geistliche Pflicht, den Ehrwürdigen Martin nach Hause zu bringen und dafür zu sorgen, dass man für ihn betet, damit seine Seele gereinigt werden möge. Wenn Ihr die Königin seid, für die Ihr Euch haltet, werdet Ihr Euch nicht anmaßen, Euch in diese Angelegenheit einzumischen.«


  Während ihr Rat nach Luft schnappte und erregt tuschelte, bedachte Rhian den Kaplan mit einem schwachen, spöttischen Lächeln. »Und hier spricht der Helfred, der mich einst in den Wahnsinn getrieben hat. Ich habe mich langsam schon gefragt, wo er abgeblieben ist.« Sie sah ihren Rat an. »Meine Herren, ich möchte gern unter vier Augen mit meinem Kaplan sprechen.«


  Mit widerstrebendem Gehorsam zogen der König und die Herzöge sich zurück. Sobald sie allein waren, sprang Rhian von ihrem Stuhl auf und begann in ihrem provisorischen Ratszimmer auf und ab zu gehen.


  »Ich könnte es Euch verbieten, nach Königspfalz zu reisen, das wisst Ihr«, sagte sie und funkelte ihn an. »Ich könnte Euch an Händen und Füßen fesseln und in diesen elenden Hausiererwagen werfen lassen. Ich könnte Euch an den Schwanz von Zandakars Pferd binden.«


  Er nickte. »Ja, Euer Majestät. Das könntet Ihr. Aber Ihr werdet es nicht tun.«


  »Ach nein?«, fragte sie. »Für einen pickeligen, verstoßenen Kaplan seid Ihr Euch Eurer Selbst schrecklich sicher.«


  Er berührte die frischen Pusteln an seinem Kinn und war plötzlich verlegen. »Ursa hat mir eine Salbe gegeben. Sie scheint nicht zu wirken.«


  Sie schlug im Vorbeigehen mit der Faust auf den Tisch. »Hier geht es nicht um die Seele des Ehrwürdigen Martin, nicht wahr? Ihr denkt, Ihr könnt Euren Onkel retten.«


  Ja, in der Tat, sie war die Tochter ihres Vaters. Gewitzt. Scharfsinnig. Eine kluge Richterin, wenn es um das Herz eines Menschen ging.


  »Wenn ich Ja sage, werdet Ihr mich dann als illoyal bezeichnen?«


  »Weil Ihr Eure Familie nicht im Stich lasst? Nein. Natürlich werde ich das nicht tun. Aber Helfred ...« Rhian hielt in ihrem Auf und Ab inne. »Ihr müsst wissen, dass er sein Tun nicht wiedergutmachen kann.«


  »Das weiß ich nicht, Majestät. Ebenso wenig wie Ihr. Und etwas anderes zu behaupten, wäre eine Arroganz, die der Krone nicht gut zu Gesicht stünde.«


  Ihr Kinn fuhr hoch, und in ihren Augen glitzerte Ärger. »Belehrt Ihr mich wieder, Helfred?«


  »In der Tat, Majestät. Wann immer es vonnöten ist.«


  Die Hüfte an den Tisch gelehnt betrachtete sie ihn grüblerisch. »Ihr könnt nicht aufrichtig glauben, Ihr hättet Aussichten, Marlan von seinem Feldzug gegen mich abzubringen.«


  »Euer Majestät ...« Er breitete die Hände aus. »Ich glaube aufrichtig, dass Gott von mir will, dass ich es versuche. Und da es so aussieht, als lebten wir in einem neuen Zeitalter der Wunder - wer weiß? Mit seiner Gnade kann ich vielleicht noch eine blutige, zerstörerische Auseinandersetzung zwischen ihm und Euch verhindern.«


  »Vielleicht. Aber ich bezweifle es. Und ich kann Euch nicht unbegrenzt Zeit geben, um es zu versuchen. Je länger ich hierbleibe, umso gefährlicher wird meine Position. Ich muss nach Königspfalz reisen, Helfred. Ich muss mir die Burg zurückholen und mir die Krone sichern.« Rhian schauderte. »Oder sie verlieren, fürchte ich. Mir droht nicht nur von Marlan Gefahr. Die großen Nationen werden nicht für immer stillhalten. Es erstaunt mich, dass sie überhaupt so lange stillgehalten haben.«


  »Sie haben Euren Vater respektiert, Majestät«, sagte er. »Als seine Tochter respektieren sie Euch. Und was immer Ihr ihnen geschrieben habt, respektieren sie ebenfalls.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war beinahe dankbar. »Ich werde noch einen weiteren Tag hierbleiben, Helfred. So lange habt Ihr, um die Meinung Eures Onkels zu ändern. Aber morgen Mittag werde ich mich auf den Weg nach Königspfalz machen.«


  Ein einziger magerer Tag? Das war nicht genug. Aber er konnte sehen, dass sie ihm nicht mehr gewähren würde. Er verneigte sich. »Majestät.«


  Sie begann wieder auf und ab zu gehen, wie eine nervöse Stute in ihrem Stall. »Ihr müsst wissen, dass eine Begegnung mit Marlan Euer Leben in Gefahr bringen könnte. Ich habe bereits einen Mann getötet. Ich denke nicht, dass ich damit leben könnte, wenn ...« Sie sah ihn mit einer Mischung aus Ärger und Qual an. »Ich mag Euch vielleicht nicht, Helfred, aber ich will Euch auch nicht tot sehen!«


  »Ich bin mir der Gefahr bewusst, Euer Majestät«, sagte er. »Ich kann mich nur nicht davon beirren lassen.«


  »Verdammt sollt Ihr sein«, murmelte sie. »Mir hat es viel besser gefallen, als Ihr einfach ein schwafelnder Langweiler wart.« Sie seufzte. »Also schön. Geht.«


  Er war bereits an der Tür, als sie ihn zurückrief. »Nein. Wartet.«


  Er drehte sich um. »Majestät?«


  Sie hatte ihren sengenden Schmerz abermals verborgen. Jetzt sah sie wieder wie eine Königin aus, streng und beherrscht.


  »Wenn Ihr töricht sein könnt, kann ich das ebenfalls. Wenn Ihr Marlan seht, richtet ihm etwas von mir aus. Vorausgesetzt natürlich, dass er Euch nicht sofort in eine Zelle wirft.«


  »Gewiss, Majestät. Was soll ich ihm sagen?«


  »Dass ich kein Verlangen nach einem Konflikt zwischen uns habe. Um Ethreas willen, um der Kirche und des Volkes willen bin ich bereit, ihm seine Verbrechen gegen mich zu vergeben. Er kann nicht Prälat bleiben, aber darüber hinaus werde ich nichts gegen ihn unternehmen. Im Namen des Friedens werde ich dafür sorgen, dass er diskret in einen behaglichen Ruhestand versetzt wird. Es wird ihm an nichts fehlen, darauf hat er mein Wort.«


  Er blinzelte. »Majestät, Ihr seid ... großmütig.«


  »Nein, Helfred, ich bin praktisch«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Es ist keinem guten Zweck gedient, wenn man öffentlich diese schmutzige Wäsche wäscht. Ich werde genug Probleme damit haben, die Botschafter davon zu überzeugen, dass ich imstande bin, die vielen Interessen ihrer Herren zu schützen, auch ohne dass mein erster Akt als Königin darin besteht, der Kirche den Krieg zu erklären.«


  Es war ein kühner Schritt. Ein kluger Schritt. »Euer Majestät, ich werde es ihm ausrichten. Aber ich muss ehrlich zu Euch sein ... ich bezweifle, dass er damit einverstanden sein wird.«


  Ein kleines Lächeln, beunruhigend und ganz eindeutig ohne jede Heiterkeit, umspielte Rhians Lippen. »Nun, Helfred, das ist seine Entscheidung. Und sein Pech, wenn er dumm genug ist, mein Angebot abzulehnen.«


  Er brauchte weniger als eine halbe Stunde, um sich für die Reise bereit zu machen. Während dieser kurzen Zeit versteckte er Marlans Brief im Hausiererwagen. Er mochte auf Gott vertrauen, aber derart belastende Beweise in den Palast seines Onkels mitzunehmen, wäre die Tat eines naiven Narren gewesen.


  Marlans Worte sind in mein Herzgegraben. Wenn ich muss, werde ich sie ihm zitieren, und er wird wissen, dass ich nicht lüge.


  Der Gastwirt gab ihm für die Reise einen der leichten Wagen des Gasthauses und ein Kutschpferd. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass der Leichnam des Ehrwürdigen Martin auf die Ladefläche gelegt und mit Sackleinen bedeckt wurde, um neugierige Blicke in die Irre zu führen.


  Mit einem Ächzen stieg Helfred auf den Kutschbock, griff nach den Zügeln und schlug damit dem schläfrigen Pferd auf den Rumpf. Rhians Befehl gemäß hatte sich niemand versammelt, um ihm eine gute Reise zu wünschen. Sein Aufbruch sollte diskret und unauffällig sein. Aber während der Wagen sich holpernd in Bewegung setzte, schaute Helfred über seine Schulter und zum Gasthaus hinauf ... und erhaschte einen Blick auf Rhian an einem der Fenster, das Gesicht halb verborgen hinter der Musselingardine. Als ihr klar wurde, dass er sie gesehen hatte, nickte sie einmal. So königlich.


  Das Letzte, was er sah, als er den Innenhof des Gasthauses verließ, war ihre kleine, starke Hand, die sie auf die Fensterscheibe gedrückt hatte.


  Fast drei Stunden nach seinem Aufbruch aus Altschluffstadt erreichte er seine letzte Reiseetappe. Wenn er geradeaus weiterführ, würde er in der Hauptstadt landen. Bog er nach links ab und überquerte den kleinen Fluss namens Ethling, würde er sich vor den Toren des Prälatenpalastes wiederfinden. Mit hämmerndem Herzen wählte er den linken Abzweig. Die Brise war frisch und salzig, denn sie kam vom fernen Hafen. Der Hafen war immer noch voller Schiffe. Der Handel ging unbeirrt weiter, wie es schien.


  Das wird Ihre Majestät freuen.


  So Gott will, wird das Leben, sobald das Problem mit Marlan erledigt ist, schnell wieder im Gleichgewicht sein.


  Dank der Soldaten des Herzogtums war die Straße jetzt frei, so dicht bei der Burg und dem Palast seines Onkels. Während des größten Teils seiner Reise hatte er sich einen Weg durch Menschenmengen bahnen müssen. Von Altschluffstadt aus hatte sich die Nachricht verbreitet, dass Rhian kam. Ihre eifrigen Untertanen hatten ihn mit Fragen geplagt und lautstark zu erfahren verlangt, ob sie dicht hinter ihm sei.


  Er hatte Unwissenheit vorgetäuscht und sich langsam weiter in Richtung der Hauptstadt gemüht.


  Ist Marlan sich des Ausmaßes der Unterstützung, die sie genießt, bewusst? Versteht er, wie die Menschen sie lieben? Oder macht sein eigener Hass ihn blind für die Wahrheit?


  Er hatte schreckliche Angst, dass es seinem Onkel nicht klar war, oder dass es ihn, wenn er darum wusste, einfach nicht scherte. Und wenn das der Fall war, welche Hoffnung hatte er dann, Marlan dazu zu bringen, Rhians unerwartetes und großzügiges Angebot anzunehmen?


  Lieber Gott, schenke mir Weisheit. Lieber Gott, schenke mir Kraft. Bitte, gib, dass ich ihn erreiche und dieses Königreich vom Abgrund zurückreißen kann.


  An den hinteren Toren des Palastes standen sechs Soldaten aus Königspfalz. Noch nie in der gesamten Geschichte des Palastes waren Soldaten dort postiert gewesen, die den Eingang vor Gottes auserwählten Dienern versperrten. Einen Moment lang konnte er nur im Wagen sitzen und hektisch blinzeln, damit er wieder klar sehen konnte.


  »Was wollt Ihr, Kaplan?«, fragte der Kommandant. »Seid Ihr in offiziellen Angelegenheiten hier, oder seid Ihr gekommen, um zu gaffen?«


  Ihm lag eine Zurechtweisung auf der Zunge. Aber das wäre töricht gewesen, daher atmete er seine Gekränktheit aus und setzte ein freundliches, harmloses Lächeln auf.


  »Gott segne Euch, Soldat. Ich bin Kaplan Hinnerk aus der Gemeinde in Dahlenhus. Ich bin gekommen, um für eine Zeitlang in den Archiven des Palastes Dienst zu tun. Gott segne mich, es ist eine große Ehre. Wollt Ihr Euch das wunderschöne Gebäude einmal anschauen? Wahrhaftig, ich bin so gerührt, dass ich uns in ebendiesem Moment alle im Gebet anführen ...«


  »Fahrt weiter«, unterbrach der Soldat ihn und winkte ihn vorbei.


  »Gott segne Euch, Soldat«, erwiderte Helfred und führ eilends durch die Tore, bevor der Mann seine Meinung ändern konnte.


  Im Stallhof des Palastes nahm er einen jungen Stallburschen beiseite. »Bleib bei diesem Wagen stehen, Mann«, wies er ihn an. »Lass ihn nicht aus den Augen ... und schau nicht auf die Ladefläche. Wenn irgendjemand fragt, es handelt sich um eine Privatangelegenheit des Prälaten. Gott segne und behüte dich. Wenn du meinen Anweisungen nicht gehorchst, wirst du deine Seele in Gefahr bringen.«


  »K-K-Kaplan!«, stotterte der Stallbursche. »Das werde ich nicht!«


  Das Betreten der kirchlichen Residenz seines Onkels war das Beängstigendste, was Helfred je getan hatte. Jeder Atemzug war ein Gebet, jeder Schritt ein Flehen.


  Gott, schenke mir Kraft. Gott, schenke mir Mut. Gott, schenke mir die Weisheit zu obsiegen. Gott, schenke mir Kraft ...


  Er hatte solche Angst, dass er sich am liebsten übergeben hätte.


  Sein Erscheinen wurde natürlich sofort bemerkt. Zweifellos war er inzwischen berüchtigt. Als er durch die kunstvollen Palasttüren trat, als er die gewaltige, marmorne Eingangshalle durchquerte, als er die gewundene Treppe zum ersten Stock hinaufging, folgten ihm feindliche Blicke und erregtes Getuschel. Er ignorierte das alles. Ihm war klar gewesen, dass er an diesem Ort keine Freunde haben würde, nicht einmal ein oder zwei heimliche Befürworter. Ehrwürdige und Kapläne und die bescheiden gekleideten Dienstfertigen, sie alle funkelten ihn an, murmelten vor sich hin und küssten ihren Daumen, wenn er vorbeikam. Gebetsperlen klapperten. Er wünschte, er hätte mit seinen eigenen klappern können.


  Er fand seinen Onkel in der Bibliothek.


  »Ah«, sagte Marlan, der vor seinem gewaltigen Eichenschreibtisch stand. »Mein verlorener Neffe kehrt zur Herde zurück.« Er streckte die Hand aus, in Erwartung, dass Helfred sie küsste.


  Helfred blieb vor ihm stehen und küsste seine Hand nicht. »Euer Eminenz.«


  Die Anspannung der vergangenen Wochen zeigte sich deutlich auf dem Gesicht seines Onkels. Marlans Wangen hatten an Fleisch verloren, und seine blutunterlaufenen Augen waren tief eingesunken, und darunter zeichneten sich Schatten ab. Er sah ungesund aus.


  Ich habe ihm das angetan. Indem ich Rhian geholfen habe, habe ich ihn niedergeschlagen. Aber ich bereue nichts. Gott, gib mir Kraft.


  Sein Onkel ballte die ausgestreckte Hand zur Faust. Der heilige Ring an seinem Finger blinkte im nachmittäglichen Sonnenschein, der durch das hohe Bleiglasfenster fiel.


  »Warum bist du hier, Helfred? Kommst du, um mich um Verzeihung zu bitten? Wenn ja, hast du eine Reise verschwendet. Ich habe es dir einmal erklärt, unsere Blutsbande werden dich nicht von Schuld reinwaschen.« Er ließ den Arm sinken, und in seinen Augen brannte Hass. »Du verräterischer, speichelleckender kleiner Scheißkerl, du musst den Intellekt eines Flohs haben, dass du in meinen Palast kommst. Nach allem, was du getan hast? Nachdem der Kirchenbann über dich verhängt ist? Den Intellekt eines Flohs.«


  Gott, gib mir Kraft... »Euer Eminenz, ich komme mit einem Gnadengebot von Ihrer Majestät.«


  »Ihrer Majestät?«, sagte sein Onkel. Neben seinem wie von Spinnweben geäderten rechten Auge zuckte ein kleiner Muskel. Er war überrascht. Er wartete auf die Nachricht von ihrem Tod.


  »Ja, Prälat«, erklärte Helfred, dessen Mund staubtrocken geworden war. »Lasst ab von Eurem ungesetzlichen Widerstand gegen ihre Herrschaft, und sie wird Euch Eure vielen offensichtlichen Sünden vergeben. Man wird Euch gestatten, Euch vom Amt des Prälaten zurückzuziehen und ...«


  »Sie vergibt mir?«, fragte Marlan ungläubig. »Rhian, die Hure? Rhian die Metze? Dieses unbußfertige, ungehorsame, verkommene Miststück vergibt mir? Und du maßt es dir an, mir ihre Beleidigung selbst zu überbringen?«


  »Es ist keine Beleidigung, Marlan, sondern ein großzügiges ...«


  Die brutale Hand seines Onkels traf ihn mitten im Gesicht, und sein Ring riss ihm die Wange weit auf, wo zuvor eine Peitsche sie aufgeschnitten hatte. Scharlachroter Schmerz blendete ihn, und Blut klebte auf seiner Haut.


  »Bist du irrsinnig?«, stieß Marlan hervor, die Hand zu einem zweiten Schlag erhoben.


  Gott, ich habe um Weisheit gebeten ... »Sie ist Ebergs Erbin, Prälat.« Bei Rollins Liebe, sein Gesicht tat weh. »Entbunden von ihrer Vormundschaft und gesetzmäßig vermählt von mir. Damals stand ich noch nicht unter Kirchenbann, daher habt Ihr keinen Grund, ihr ihren Stand zu verwehren. Ihr könnt sie nicht verdrängen, Marlan. Sie steht jenseits Eurer ...«


  Mit einem wortlosen Knurren stürzte Marlan auf ihn zu, mörderischen Zorn im Gesicht. Helfred sprang zurück, einen Arm in fruchtloser Selbstverteidigung erhoben.


  »Der Ehrwürdige Martin ist tot, Onkel!«, rief er. »Eure Verschwörung, Rhian zu ermorden, ist gescheitert!«


  Marlan hielt inne. »Tot?« Die wütende Röte wich aus seinen Wangen. »Wie meinst du das? Wie kann er tot sein?«


  Gott, gib mir Mut... »Ihre Majestät hat ihn getötet, als er versuchte, sie zu töten ... auf Euren Befehl hin.«


  »Sie hat ihn getötet?« Einen Moment lang schien es, als könne Marlan ins Wanken geraten, als könne er das Gleichgewicht verlieren und Halt suchen müssen. Dann riss er sich zusammen und versteifte sich. »Ich habe keine derartigen Befehle gegeben«, sagte er und wandte sich ab. »Helfred, du kannst dich nicht mit wilden Anschuldigungen retten. Du ...«


  »Ich habe den Brief gelesen, Onkel«, antwortete er, und seine Stimme war gefährlich nahe daran zu brechen. Er hat niemals das Antlitz Gottes gesehen. Alles, was er gesehen hat, war sein eigener Ehrgeiz. »Ich habe ihn an einem sicheren Ort versteckt. Wenn Ihr Rhians Angebot ablehnt, als Prälat zurückzutreten, werde ich gezwungen sein, den Brief an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich will das nicht tun. Ich gebe Euch mein Wort, dass er niemals das Licht des Tages sehen wird, vorausgesetzt, Ihr tut, was Rhian wünscht. Ihr könnt Euch auf das Anwesen der Familie zurückziehen. Ich werde Euch begleiten. Wir können zusammen beten, solange Ihr dessen bedürft. Monate. Jahre. Es ist mir gleich. Ihr habt Euren Weg verloren, aber ich kann Euch helfen, wieder ins Licht zu finden. In das Licht von Gottes Liebe und in seine barmherzige Gnade. Ihr braucht lediglich die Wahrheit zu akzeptieren: Rhian ist Eure Königin, die rechtmäßige Königin von Ethrea.«


  »Sie ist nicht meine Königin!«, zischte sein Onkel und drehte sich um. »Sergeant! Zu mir!«


  Die geschlossene Tür der Bibliothek wurde aufgerissen, und ein Garnisonsergeant von Königspfalz kam herein, flankiert von vier Soldaten. Sie hielten ihre Schwerter in Händen, die Klingen leuchtend und scharf.


  Zwischen ihnen gefangen wich Helfred rückwärts zum nächsten Bücherregal zurück. »Bitte, Onkel, Ihr dürft ...«


  »Ich bin Euer Eminenz für dich, Köter!«, fauchte Marlan. »Sergeant!«


  Helfred schluckte ein Stöhnen herunter. Herzog Edward hatte Recht. Ich hatte den Verstand verloren. »Euer Eminenz, in Rollins Namen, bedenkt, was Ihr als Nächstes tut! Rhian ist die rechtmäßige Königin, ganz Ethrea weiß es! Und sie ist umringt von Zeichen und Wundern. Sie ...«


  »Zeichen und Wunder?« Marlan packte ihn, grub die Finger in den abgetragenen Stoff seiner Robe und zog seinen losgesagten Neffen dicht an sich. »Ich sage, es ist Hexerei. Ich sage, das Miststück suhlt sich in fauliger Ketzerei. Sie ist verdorbener Mist, Helfred. Und du bist verderbt durch deine eigene Zunge, die sie unterstützt. Du bist verrotteter Dreck in der Gosse!«


  Gott, Gott, gib mir Kraft... »Es gibt keine Hexereien an Rhians Hof. Wenn Ihr dies behauptet, Eminenz, und unschuldigen Ethreanern den Trost Gottes verweigert, weil sie die wahre Königin des Königreichs anerkennen, ist das eine schwerwiegende Sünde. Befleckt Eure Seele nicht auf diese Weise. Nehmt diese Unwahrheit zurück. Wollt Ihr Euch im Namen Eures vereitelten Ehrgeizes noch weiter in Gefahr bringen?«


  »Du belehrst mich?«, stieß sein Onkel mit vor Ungläubigkeit erstickter Stimme hervor. »Du pickeliges, pusteliges, widerwärtiges Geschwür, du wagst es?«


  »Ich muss, Marlan! Ich bin hierhergekommen, um Euch zu retten, um Euch daran zu hindern ...«


  Mit einem Zornesschrei schleuderte sein Onkel ihn zu Boden und begann auf sein Gesicht und seinen Kopf einzuprügeln, mit der flachen Hand und mit der Faust. Die Schnittwunde auf seinem Gesicht öffnete sich noch weiter und spie frisches Blut hervor.


  »Prälat, seid vorsichtig!«, rief der Sergeant. »Tote Männer sind eine schlechte Informationsquelle.«


  Marlan, der kurz davor war, vor Zorn zu heulen, taumelte rückwärts. Halb über seinem Schreibtisch liegend, seine gewohnte weltmännische Gelassenheit vergessen, atmete er ein und aus wie ein gehetzter Bulle, während er um Fassung rang.


  Helfred, dessen Körper vor Schmerz brannte, richtete sich langsam auf und ließ die Arme, mit denen er sich geschützt hatte, sinken. Gott. Lieber Gott. Ich dachte, es sei dein Wunsch, dass ich herkomme. Ich dachte, du würdest mir helfen, ihm zu helfen, das Licht zu sehen ...


  Marlan straffte sich. Jetzt war sein Gesicht kreideweiß. Das Zucken neben seinem Auge war außer Kontrolle geraten. Seine Augen, die so tief in seinen Schädel eingesunken waren, brannten in unheiligem Zorn.


  »Ich weiß, dass das Miststück in Altschluffstadt ist, Helfred. Wann plant sie, nach Königspfalz zu reiten?«


  Er zwang sich, in Marlans furchterregende Augen zu schauen. Gott, Gott. Hast du mich verlassen? »Das ist die Angelegenheit der Königin.«


  Marlan knurrte. »Es gibt keine Königin in Ethrea.«


  Zitternd zog Helfred sich auf die Füße. »Oh doch, es gibt eine. Und Ihr werdet Ihr begegnen. Aber Ihr braucht mich nicht, um zu erfahren, wann Rhian kommen wird. Die Menschen werden es Euch mitteilen. Unter ihrem Jubel wird das Dach dieses Palastes auf Euch niederstürzen.«


  »Wirklich?«, bemerkte Marlan. Sein Lächeln war beunruhigend.


  Dann konnte er einfach nicht mehr anders. Er ist käuflich und hassenswert, aber wie kann ich mich Kaplan nennen und nicht versuchen, ihn zu retten? »Es ist noch nicht zu spät, Marlan. Macht all dem ein Ende. Ich werde Euch helfen.«


  »Es ist bereits zu Ende, du Narr«, sagte Marlan und lachte. »Damwins und Kyrins Soldaten stehen in Zehnerreihen an den Grenzen. Sollte deine kostbare Rhian ihre Meinung ändern und versuchen umzukehren, wird sie sich abgeschnitten finden vom Norden und von den verräterischen Herzogtümern, die sich unklugerweise auf ihre Seite gestellt haben. Sie kann jetzt nur noch vorwärtslaufen ... in meine Arme.«


  Eine Erinnerung bestürmte ihn. Rhian auf den Knien im Klerikum in Vossen, während ihr blaues Kleid sich rot von Blut färbte. Das Gesicht seines Onkels, die Augen gierig auf ihren Schmerz.


  Ich habe sie enttäuscht. Ich habe versagt.


  Verzweifelt drehte er sich um. »Sergeant ... tut dem Gesetz Genüge!«


  »Das tue ich«, entgegnete der Mann. »Prälat Marlan wurde durch den Rat des Königs zum Verweser des Königreichs ernannt. Der Rat des Königs hat diese Entscheidung nicht rückgängig gemacht.«


  »Es gibt keinen Rat des Königs! Er hat die Hälfte der Mitglieder ins Gefängnis geworfen!«


  »Ich habe Verräter ins Gefängnis geworfen, Helfred«, stellte Marlan fest. »Das ist der Ort, wo Verräter hingehören. Bringt ihn in die Zellen der Burg, Sergeant. Werft ihn zu Linfoi und diesen anderen verdammten Männern. Sollen sie ihm erzählen, wie er zerrissen werden wird, wie man jede seiner Sehnen untersuchen wird, um Beweise für seine Verbrechen zu finden. Soll er in banger Erwartung meines Urteils harren.«


  »Prälat«, sagte der Sergeant.


  Zwei der Soldaten ergriffen Helfred an den Armen. Beinahe weinend versuchte er, einen Schritt nach vorn zu machen, aber sie hielten ihn fest. »Marlan, tut das nicht. Im Namen aller heiligen Dinge, in der Gegenwart der Lebenden Flamme, Rhian wirkt keine Hexerei. Sie ist Gottes auserwählte Königin. Wendet Eure Füße von diesem Pfad der Zerstörung ab, über den Ihr wandelt. Öffnet Euer Herz der Botschaft, die Gott Euch schickt. Es ist noch nicht zu spät für Euch, um zuzugeben, dass Ihr im Irrtum seid.«


  Marlan lächelte. »Schafft ihn hinaus, Sergeant. Bevor ich vergesse, dass ich ein friedlicher Mann Gottes bin.«


  ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Die Soldaten von Königspfalz zerrten Helfred wie eine von einer Katze getötete Ratte aus dem Palast. Ungeachtet seiner Proteste warfen sie ihn in einen geschlossenen Wagen und fuhren ihn zur Burg. Während sie ihn durch die imposanten Vordertüren schleppten, versuchte er, ihnen von dem liegen gelassenen Leichnam des Ehrwürdigen Martin zu erzählen.


  Einer der Soldaten schlug ihm auf die Schläfe. »Halt’s Maul.«


  Die beiläufige Gewalttätigkeit war erschreckend. Vor Ebergs Tod hätte kein Soldat in Ethrea auch nur im Traum daran gedacht, einen Kaplan zu schlagen. Jeder Mann, der es gewagt hätte, wäre ins Gefängnis geworfen worden.


  Und jetzt werfen sie mich ins Gefängnis. Die Welt steht auf dem Kopf Lieber Gott, bring die Dinge wieder in Ordnung.


  Die Abwesenheit von Menschen in der Burg war mehr als auffällig. Die Soldaten führten ihn durch leere Flure, über leere Treppen in die unteren Gefilde der Burg, vorbei an leeren Räumen. Als er zu wissen verlangte, was mit den Dienern der Königsfamilie geschehen sei, bekam er einen so harten Schlag, dass er einen Regenbogen von Lichtern sah. Er versuchte nicht noch einmal zu sprechen.


  Die Zellen der Burg, die so viele Jahre lang nicht benutzt worden waren, hatte man vor Jahrhunderten unter der Burg ausgehoben. Keine Fenster. Keine frische Luft. Nur Dunkelheit und Verzweiflung.


  Seine mürrische Eskorte stieß ihn in eine kleine Zelle, die von zwei rauchenden Lampen erhellt wurde. Die Lampen hingen hoch oben an Haken von der Decke herab. Die Zelle war bereits bewohnt. In einer Ecke kauerten sich zwei Vogelscheuchenmänner zusammen. Ein dritter lag auf der Seite, der Welt den Rücken zugewandt.


  Als der Schlüssel sich hinter ihm im Schloss der Tür drehte, ein so schreckliches, endgültiges Geräusch, drückte sich Helfred den Ärmel auf Mund und Nase. Der Boden der Zelle war ungleichmäßig mit uraltem, schleimigem Stroh bedeckt. Der Gestank war unaussprechlich.


  »Ich kenne Euch«, sagte eine der Vogelscheuchen. »Ihr seid ein Verwandter von Marlan. Prinzessin Rhians persönlicher Kaplan. Helfred.« Seine Stimme war ein dünnes Krächzen, eingerostet, weil er sie offensichtlich lange nicht gebraucht hatte ... oder weil er geschrien hatte.


  Helfred zuckte zusammen.


  Denk nicht daran zu schreien. Rhian kommt, sie wird dich hier herausholen. Oder Zandakar wird es tun, wenn sie ihm den Befehl dazu gibt. Ich würde diese Wachen gern sehen, wie sie Zandakar auf den Kopf schlagen.


  Er musterte den Sprecher durch die elende Düsternis. Er kannte diese Stimme ... glaubte, diese Stimme zu kennen. »Graf - Volant, nicht wahr? Der Mann des Herzogs von Arbat?«


  Der Graf, ausgezehrt und unrasiert, nickte. »Volant. Ja.«


  Helfred starrte ihn entsetzt an und hatte Angst davor, einen weiteren Schritt zu tun. Angst davor, in was er den Fuß setzen würde, dieser Raum war so widerwärtig dreckig. Ebergs Berater sah schrecklich aus. Seine schönen Kleider, Satin und Samt, wie es seinem Rang zukam, waren fleckig und stanken. Verfaulten schon an manchen Stellen. Seine schmutzigen Hände waren aufgeschürft. Getrocknetes Blut hatte Bart und Haar verfilzt.


  »Oh, mein Herr«, sagte er. »Es trifft mich bis ins Mark, Euch so niedergeworfen zu sehen. Aber Ihr müsst Mut fassen. Ihr alle, fasst Mut. Ihre Majestät kommt, und Gott sei mein Zeuge, sie wird Euch sicher von hier fortbringen.«


  Mit einem gequälten Seufzen richtete Volant sich ein wenig gerader auf. »Mann, Ihr redet irre. Harley, habt Ihr das gehört? Marlan hat uns einen Wahnsinnigen geschickt, der uns das Essen aus dem Mund raubt.«


  Der Mann in der anderen Ecke regte sich und blickte auf. Helfred hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen, als er ihn erkannte. Der gutmütig derbe, lärmende Graf Harley, mit Stoppelbart und Prellungen und extrem eingefallen.


  »Mein Bruder wird davon hören«, sagte Harley, ein schwaches Echo des lauten, rüden Mannes, der er einst gewesen war. »Wenn Edward erfährt, wie ich misshandelt werde, werden böse Worte fallen.« Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, und er schlug sich gebrochene Finger vors Gesicht. »Edward wird nach mir schicken lassen. Ihr solltet Euch besser entfernen, Schurke.«


  Volants Blick war voller verächtlichen Mideids. »Ihr müsst Graf Harley entschuldigen. Er ist nicht ganz er selbst.«


  Den Tränen gefährlich nahe betrachtete Helfred den dritten Bewohner der Zelle. Es musste Henrik Linfoi sein, der Onkel des Königs. Er war so reglos. Schatten bedeckten ihn und eine fadenscheinige Decke. Lebte der Mann, oder war er bereits tot?


  Wenn er tot ist, dann möge Gott der Ehe gnädig sein. Helfred ging zaghaft auf ihn zu und hockte sich vor den Mann auf den Boden. »Graf Henrik? Ich habe eine Nachricht vom König für Euch.«


  Henrik Linfoi öffnete die Augen. »Eberg?« Seine Stimme war ein Murmeln, das Wort schwappte durch aufgeplatzte, geschwollene Lippen.


  »Nein. Eberg ist tot, Graf. Erinnert Ihr Euch nicht? Euer Neffe Alasdair ist jetzt König. Er ist mit Königin Rhian vermählt.«


  »Aus ihm werdet Ihr kein vernünftiges Wort herausbekommen«, sagte Volant mit einem weiteren schnaufenden Lachen. »Hebt diesen von Läusen verseuchten Lumpen hoch, den sie Decke nennen, und seht Euch an, was Euer kostbarer Onkel unschuldigen Männern antut.«


  Helfred tat wie geheißen. Sein Magen brodelte protestierend. Wenn der König dies sieht, wird er alle Vernunft verlieren.


  »Ihr lügt nicht, oder? Ihr leidet nicht an Hirnfieber?«, fragte Volant. »Ebergs halsstarriges Balg ist Königin? Sie hat den Linfoi-Welpen zu ihrem König gemacht? Marlan hat es gesagt, aber wer würde diesem Bastard glauben? Er würde alles sagen, um die Macht an sich zu reißen.«


  Helfred runzelte die Stirn und ließ die blutbefleckte Decke wieder über Henrik Linfois geschundenen Körper fallen. »Ich bin ein Mann Gottes, Graf. Ich lüge nicht.«


  »Ha. Euer Onkel nennt sich einen Mann Gottes. Dies hier ist sein Werk.« Volant lachte höhnisch. »Ganz wie es der gesegnete Rollin lehrt.«


  Mit knarrenden Gelenken stand Helfred auf. »Das hier macht mich sprachlos, Graf.«


  »Also. Rhian ist Königin«, sagte Volant grüblerisch. »Und mein Herzog unterstützt sie?«


  »Eurer und der von Graf Harley. Und natürlich Graf Henriks Sohn, Ludo. Er ist zum Herzog von Linfoi gemacht worden.«


  »Während Damwin und Kyrin sich auf Marlans Seite geschlagen haben. Ich wünschte zu Gott, Rudi hätte das Gleiche getan.«


  »Ihr solltet nicht so reden, Graf. Die Herzöge von Meercheq und Hartshorn befinden sich zutiefst im Irrtum.« Und sie warten mit ihren Soldaten im Rücken des Herzogtums Königspfalz. In Rhians Rücken. Wenn Marlan ihnen befehlen sollte, ihre Grenzen zu überqueren ... wenn er ihnen befehlen sollte, ihre Waffen gegen Rhian zu erheben ...


  »Haltet den Inhalt Eures Magens gut fest, Kaplan«, bemerkte Volant. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, es stinkt schon genug hier drin.«


  »In der Tat«, erwiderte Helfred. »Ihr solltet mit dem Personal sprechen.«


  Graf Volant starrte ihn an, dann brach er abermals in dieses raue, keuchende Gelächter aus. Anschließend begann er zu husten. »Ein Mann mit Mutterwitz! Nun, das wird sich nicht lange halten.« Er machte eine knappe Handbewegung. »Ihr könnt es Euch geradeso gut bequem machen, Kaplan. Wenn nicht ein Wunder geschieht, bezweifle ich, dass Ihr die Sonne Wiedersehen werdet.«


  Mit geschürzten Lippen und Gänsehaut bahnte Helfred sich einen Weg über den unaussprechlichen Boden und ließ sich zusammenzuckend an der Wand gegenüber von Graf Harley nieder. Der Berater aus dem Herzogtum Morvell murmelte etwas Unverständliches; es schien beinahe sicher, dass er den Verstand verloren hatte.


  Arme Seele. Wenn Friemelsam herkommt, kann er ihn vielleicht heilen.


  Die Zelle war kühl, und es gab keine vierte Decke. Er kauerte sich in seine Robe und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Sein zerschnittenes, geschundenes Gesicht tat grauenhaft weh.


  »Wir dürfen nicht die Hoffnung verlieren, meine Herren«, sagte er, als hätten sie ihn um seine Meinung gebeten. »Wenn Königin Rhian nach Königspfalz kommt, wird sie alles in Ordnung bringen. Man wird uns aus diesem schrecklichen Loch entlassen, und Ihr werdet Wiedergutmachung ftir Eure Leiden erfahren.«


  »Wen wollt Ihr überzeugen, Kaplan? Uns oder Euch selbst?«, fragte Volant. Dann verzog er das Gesicht. »Nun, wenn sie kommt, dann sollte sie es besser bald tun, oder sie wird für Linfoi und Harley zu spät kommen. Vielleicht auch für mich. Ich habe ein Wechselfieber in der Brust. Ich huste Blut.« Er räusperte sich und spuckte sich in die Hand; dann zeigte er den rot gefärbten Schleim vor, als wolle er seine Worte beweisen.


  Gott, gib mir Kraft. Ich werde diesen Ort als kranker Mann verlassen ...


  »Graf, bei Gott sind alle Dinge möglich«, sagte Helfred. »Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe, Ihr wurdet nicht gesegnet mit dem Anblick von Wundern, die in Rhians Namen gewirkt wurden.«


  Von einem niederen Spielzeugmacher, aber das werde ich nicht erwähnen.


  In Volants dreckverkrusteten Augen leuchtete ein fiebriges Licht auf. »Ihr glaubt daran, Kaplan? Dass Ebergs Balg die wahre Königin von Ethrea ist? Dass sie in Ordnung bringen wird, was in Unordnung war?« Seine Stimme brach. »Dass sie die Unterstützung Gottes hat?«


  Helfred gestattete sich ein Lächeln, obwohl es schmerzte. »Graf, wäre ich hier, wenn ich nicht daran glaubte?«


  Marlan stand im Stallhof des Palastes und starrte auf den kalten ausgewickelten Leichnam des Ehrwürdigen Martin hinab. Er hatte den Jungen, der den Karren bewacht hatte, entlassen, und kein anderer Diener war so unvorsichtig, sich zu nähern. Dies war ein privater Augenblick. Er war von privatem Zorn erfüllt.


  Ihr habt mich im Stich gelassen, Martin. Ihr habt Euch von dem Miststück töten lassen.


  Der Schlitz in Martins Leib war klein. Unauffällig. Ein einziger Stoß mit einem Messer. Sauber. Maßvoll. Keine anderen Spuren eines Kampfes. Keine Prellungen. Nur eine einzige Wunde. Der Leichnam musste einen großen Schaden im Innern davongetragen haben.


  Und Rhian hat ihm diesen Schaden zugefügt. Ebergs Balg, geschickt mit einem Messer? Das hatte ich nicht erwartet. Ich bin ... verstimmt.


  Er ballte die Faust und lockerte die Finger wieder. Er sehnte sich nach jemandem, den er schlagen konnte.


  Also, Rhian. Es herrscht Krieg zwischen uns. Ich war bereit, großherzig zu sein. Ich war bereit, dich leben zu lassen. Aber du hast meinen Unmut geweckt. Du hast Blut fließen lassen. Also sollst du Blut haben, Mädchen. Blut, bis es dich erstickt. Blut, bis du ertrinkst.


  Er sah zu Idson, der in der Nähe stand, und rief ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue herbei. Idson kam. So gut ausgebildet.


  »Eure Männer stehen bereit?«


  »Prälat, das tun sie.«


  »Die Läufer auf der Straße zwischen Königspfalz und Altschluffstadt. Sie stehen bereit?«


  »Prälat, wir werden erfahren, wenn sie sich uns nähert.«


  Er wandte dem gescheiterten Ehrwürdigen Martin den Rücken zu. »Sie wird es solange wie möglich vermeiden, mir zu begegnen. Stattdessen wird sie ihre irregeleiteten Gefolgsleute in die Stadt hinunterführen, in der Hoffnung, sich weitere Unterstützung zu sichern.«


  Idson runzelte die Stirn. »So weit wird sie gar nicht kommen. Wir werden ihr den Weg abschneiden, bevor sie auch nur ...«


  »Nein«, unterbrach Marlan ihn. »Lasst sie kommen. Ich werde mit dem kirchlichen Gericht auf sie warten. Ihr Trotz war öffentlich, Idson. Soll ihre Niederlage ebenfalls öffentlich sein.« Er lächelte. »Haltet Eure Männer unbedingt außer Sichtweite. Sobald sie und ihr Pöbel einen Fuß auf den Königsweg gesetzt haben, schließt die Armee von Königspfalz sich hinter ihr. Sie wird meinem Urteil nicht zweimal entkommen.«


  »Ja, Euer Eminenz«, sagte Idson. »Und wenn sie Widerstand leistet?«


  Das wäre zu viel gehofft... »Was denkt Ihr, Kommandant?«


  Idson war blass, aber er wirkte entschlossen. »Prinzessin Rhian trotzt dem Rat des Königs. Sie ist nicht gekrönt worden, sie darf sich nicht Königin nennen. Wenn sie meinen Männern mit Gewalt begegnet, werden sie ihre Schwerter ziehen.«


  Marlan nickte. »Genau. Ohne Zögern oder Bedauern. Ein letztes Wort noch, Kommandant. Die Residenzen der Botschafter?«


  »Gesichert, Eminenz«, erwiderte Idson. »Ich habe Männer an ihren Toren und in den Straßen des Botschafterbezirks. Jeder Botschafter befindet sich in seinem Haus, wie mir berichtet wurde. Kein Einziger wird einen Fuß über seine Türschwelle setzen, bevor Ihr Eure Erlaubnis dazu gebt.«


  »Gut gemacht, Idson. Ihr dürft gehen.«


  Allein mit dem Ehrwürdigen Martin, dieser bitteren Enttäuschung, überdachte Marlan seinen letzten Schachzug, seine Gefangensetzung der Botschafter der Handelsnationen. Sie würden vehement protestieren. Es würde wütende Worte geben. Hochtrabende Briefe. Androhungen von heißer Luft. Es würde zu rein gar nichts führen. Sie brauchten Ethrea, um zu leben.


  Sie denken, sie hätten hier Macht. Tzhung-Tzhungchai denkt, es habe Macht. Tzhung-Tzhungchai irrt sich, wie sie sich alle irren. Rhian irrt sich. Ich habe die Macht im Königreich Ethrea. Je früher sie das akzeptieren, umso glücklicher werden sie sein.


  Marlan rauschte vom Stallhof ins Haus und ließ den Ehrwürdigen Martin zurück, auf dass er verfaulen möge.


  Langsam und vorsichtig strich Rhian die Falten des Schreibens glatt, das sie und ihr Rat soeben erhalten hatten und in dem ihnen mitgeteilt wurde, dass sich entlang der Grenzen des Herzogtums Königspfalz mit Hartshorn und Meercheq Soldaten in großer Zahl versammelt hatten. Weitere Soldaten waren an den Anlegestellen postiert und hielten jede Barkasse auf. Alle Reisenden, die versuchten, Königspfalz über den Fluss zu verlassen, wurden abgewiesen. Reisende, die versuchten, von Hartshorn und Meercheq nach Königspfalz zu gelangen, wurden ebenfalls abgewiesen, nachdem man ihnen erklärte, dass sie die Schuld daran Rhian und ihren halsstarrigen Rebellen geben könnten. Familien auseinandergerissen ... Geschäfte gefährdet ...


  Sie fragte sich, ob die Männer, die sie beobachteten, ihr Herz schlagen hören konnten. Jenseits der Fenster des Raums dämmerte schnell der Abend herauf. Es war beinahe Essenszeit. Ihre letzte Ratsversammlung vor der Hauptstadt von Königspfalz würde bald ein Ende finden müssen.


  Sie schaute auf, nachdem sie eine zuversichtliche Maske aufgesetzt hatte. »Es spielt keine Rolle. Wir werden niemals den Schwanz einziehen und nach Norden zurücklaufen. Sollen Damwin und Kyrin an den Grenzen auf ihren Ärschen sitzen. Besser, als wenn sie hinter uns her hechelten.«


  Edward funkelte sie an. »Nur, dass sie auf ein einziges Wort von Marlan hin nicht hinter uns her hecheln, sondern uns an die Gurgel gehen werden. Und nicht einmal Ihr und Euer Zandakar könnt Euch mit Euren Messern durch zwei herzogliche Armeen tanzen!«


  »Er ist nicht mein Zandakar«, beschied sie Edward kalt. »Gebt acht, wie Ihr mich ansprecht, Edward. Furcht ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen.«


  Edward sprang auf. »Furcht? Nennt Ihr mich einen Feigling?«


  Sie seufzte. »Oh, nehmt wieder Platz, Edward. Seid nicht so ermüdend.«


  »Er hat nicht Unrecht, Rhian«, bemerkte Alasdair, als Edward in gekränktem Schweigen auf seinen Stuhl zurückkehrte. »Wenn Marlan beschließt, dass ein Interdikt nicht genug sei ...«


  »Er weiß bereits, dass es nicht genug ist, aber ich glaube nicht, dass er Zuflucht bei offener Gewalt suchen wird.«


  »Rhian!«, sagte Alasdair verärgert. »Er hat einen Ehrwürdigen ausgeschickt, der dich töten sollte!«


  »Im Geheimen. Was etwas ganz anderes ist, als eine Armee zu schicken«, gab sie zurück. »Er versucht, mich mit zur Schau gestellter Gewalt einzuschüchtern. Und er hofft, das Herz der Menschen gegen mich zu vergiften, indem er ihr tägliches Leben beeinträchtigt. Es ist ein verzweifelter Schritt, meine Herren. Einer, der zum Scheitern verurteilt ist.«


  »Ihr hofft, dass er zum Scheitern verurteilt ist«, widersprach Rudi. »Aber Hoffnung hat noch nie ein Schwert geschärft, Euer Majestät. Ihr hofft, dass Marlan Damwin und Kyrin an ihren Grenzen stationiert lassen wird, und vielleicht wird er das auch tun, aber selbst wenn er es tut, ändert das nichts daran, dass sie zwischen uns und den Soldaten von Arbat, Morvell und Linfoi stehen, die wir für unsere Sache gewinnen könnten, wenn sich heraussteilen sollte, dass wir sie brauchen. Einmal abgesehen von Euch selbst und Zandakar haben wir lediglich unsere kleine gemeinsame Eskorte, und die ist jämmerlich unzulänglich, wenn es gilt, uns vor der Macht von Kyrins und Damwins Armeen zu beschützen. Was bedeutet, dass die Menschen dieses Herzogtums eingepfercht sind wie Schafe. Und die Schafe werden nicht lange brauchen, um anzufangen, sich zu beklagen. Ihr werdet machtlos erscheinen, Euer Majestät... und so wird der Anfang vom Ende kommen.«


  Nicht wenn ich es verhindern kann. Sie faltete den elenden Brief zusammen und faltete ihn dann neu. »Wir haben immer noch die Garnison von Königspfalz. Jeder einzelne Mann hatte die Billigung meines Vaters und war ihm gegenüber loyal. Meinem Haus gegenüber loyal.«


  »Es tut mir leid«, sagte Alasdair. »Ich denke nicht, dass wir uns auf sie verlassen können. Du bist noch nicht gekrönt worden, und du bist eine Frau. Es sind Soldaten, keine Gelehrten oder Anwälte. Sie sehen die Welt auf eine simple Art und Weise. Selbst wenn einige von ihnen dich tatsächlich unterstützen, Rhian, können wir nicht davon ausgehen, dass sie gegen ihre Kameraden das Schwert ziehen werden.«


  Sie warf den Brief auf den Tisch, bevor er in ihren Fingern in Fetzen ging. »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber wie ich schon sagte, es spielt keine Rolle. Denn selbst wenn ich mehr Soldaten unter meinem Banner versammeln könnte, erkläre ich Euch unumwunden, meine Herren, dass ich es nicht tun würde. Ich werde keine Schlacht zwischen herzoglichen Armeen heraufbeschwören. Ethreaner gegen Ethreaner? Das ist undenkbar. Ein Bürgerkrieg in meinem Namen würde nur jede gemeine Lüge beweisen, die Marlan ausstreut, um mich zu vernichten. Geradeso gut könnte ich ihm mein Messer reichen und ihn auffordern, mich persönlich zu erstechen.«


  Bei ihren Worten zuckten sie zusammen, genau wie sie es beabsichtigt hatte.


  Alasdair, der an ihrer Seite war, stach die Spitze seiner Schreibfeder in den Bogen Papier vor ihm. Adric hielt den Blick auf den Tisch gerichtet, aber sie konnte erkennen, dass er mit größter Leidenschaft eine andere Meinung vertrat. Er war ein solcher Hitzkopf. Sein Vater und Edward tauschten einen Blick.


  »Nun?«, forderte sie sie heraus. »Ihr seid mein Rat. Beratet mich. Irre ich mich?«


  »Nein«, seufzte Rudi. »Eure Majestät, Ihr irrt Euch nicht. Wenn wir Krieg fuhren müssen, müssen wir sicherstellen, dass es ein Krieg der Worte ist, nicht der Schwerter und Piken. Unsere beste Waffe ist die Liebe des Volkes zu Euch und die Überzeugung der Menschen, dass Ihr Gottes Wahl für die Krone seid.«


  »Was für uns den Ausschlag geben würde, wäre ein weiteres Wunder«, sagte Adric. »Vielleicht zwei. Oder drei. Am richtigen Ort, zur richtigen Zei...«


  »Nein«, sagte sie. »Das kommt nicht infrage. Jonink geht es nicht gut genug für weitere Wunder.«


  »Er ruht sich jetzt schon seit Tagen aus«, entgegnete Adric unbeirrt. »Er wird rund um die Uhr von einer Baderin versorgt. Gewiss ...«


  Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Seid Ihr plötzlich taub geworden, Adric? Oder so auf Eure Pflicht versessen, dass Ihr widersprecht, wo es Euch nicht zukommt? Bin ich fehlgeleitet gewesen, als ich Euch einen solch hohen Rang gab? Seid Ihr noch zu grün hinter den Ohren, um Herzog zu sein?«


  »Er spricht lediglich aus, was wir Übrigen denken!«, sprang Rudi Adric bei. »Jonink ist möglicherweise unsere einzige Hoffnung ...«


  »Und was ist mit mir?«, fragte sie. »Ich dachte, ich sei unsere Hoffnung. Joninks Hilfe war unschätzbar, aber ich bin Ethreas Königin. Wenn ich nicht ohne einen Spielzeugmacher als meinen Hofnarren herrschen kann, einen Mann, der in Flammen aufgeht, um die Menge zu erheitern und von der Tatsache abzulenken, dass ich eine zutiefst unzulängliche Frau bin, dann habe ich die Krone offensichtlich nicht verdient!«


  »Das ist es nicht, was wir sagen wollen, Euer Majestät«, murmelte Edward.


  »Doch, das ist es, Edward.« Rhian sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen. »Und ich sage es ebenfalls. Sobald dies vorüber ist, wenn die Krone immer noch mir gehört, dann muss sie mir gehören. Ich muss sie mir verdient haben. Es genügt nicht, Ebergs Tochter zu sein. Es genügt nicht, dass Jonink in Flammen aufgeht. Ich muss beweisen, dass ich würdig bin zu herrschen. Ich muss beweisen, dass ich es verdiene, Königin zu sein. Also. Morgen früh kehre ich in meine Heimatstadt Königspfalz zurück, und ich werde genau das beweisen. Und wenn ich in meiner Burg bin und meine Standarte auf den Zinnen flattert, werden die Soldaten und das Volk wissen, dass ihre Königin auf ihrem Thron sitzt. Sie werden wissen, dass in Ethrea Frieden herrscht. Sie werden wissen, dass ihre Welt wieder sicher ist. Dann werde ich die Botschafter bewirten, und auch sie werden wissen, dass sie nichts zu fürchten haben.«


  »Und was ist mit Marlan?«, fragte Alasdair, die Arme vor der Brust verschränkt. »Wenn du denkst, er würde dir die Krone ohne ein Wort des Einwands unterwürfig überreichen ...«


  »Du weißt nicht, ob er es nicht tun wird!«, unterbrach sie ihn. »Ich setze großes Vertrauen in Helfred. Er findet vielleicht noch eine Möglichkeit, seinen Onkel davon zu überzeugen, dass die Zeit gekommen ist, abzutreten. Weiß Gott, er besitzt Überzeugungskraft! Er hat mich unzählige Male dazu gebracht, ihn nicht zu töten!«


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, schwelte. »Es war töricht und kurzsichtig, Helfred in die Hauptstadt zurückkehren zu lassen. Entweder wird er zu seinem Onkel überlaufen, oder sein Onkel wird eine Möglichkeit finden, ihn auszunutzen, um dir zu schaden, und ich fürchte, dass du weichherzig genug bist, dich wegzuwerfen, um ...«


  »Meine Herren.« Sie stand auf. »Seine Majestät und ich haben private Dinge zu besprechen. Seid so gut und zieht Euch zurück. Wir werden bei Tagesanbruch nach Königspfalz aufbrechen.«


  Die Herzoge verließen schweigend und mit abgewandtem Gesicht den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Alasdair, versuchst du, ihr Vertrauen in mich zu zerstören?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte er und stieß sich von seinem Stuhl hoch. »Ich möchte nur, dass du nachdenkst, bevor ...«


  »Nachdenken? Mein Gott, ich tue nichts anderes, als nachzudenken! Es jagen sich in meinem Kopf so viele Gedanken, dass ich Gefahr laufe, vollkommen den Verstand zu verlieren!«


  »Dann solltest du vielleicht reden, statt nachzudenken!«, gab er zurück. »Rede mit mir. Deinem Ehemann. Dem Mann, den du zum König gemacht hast.«


  »Hätte das irgendeinen Nutzen? Du bist bei jeder Entscheidung, die ich treffe, anderer Meinung als ich! Wir führen keine Gespräche, wir streiten nur!« Sie umklammerte die Rückenlehne ihres Stuhls und beobachtete, wie Alasdair durch den Raum stampfte. »Was dich betrifft, ist nichts, was ich tue, richtig. Jede Entscheidung, die ich treffe, ist falsch. Es war falsch von mir, Zandakar zu vertrauen. Es war falsch von mir, die hotas zu lernen, es war falsch von mir, Helfred nach Hause zu schicken, es war falsch von mir ...«


  »Gott steh mir bei!«, rief Alasdair. »Du dummes Mädchen! Merkst du denn nicht, dass ich Angst um dich habe?«


  »Nun«, sagte sie unsicher. »Das war eine sehr weichherzige Erklärung.«


  Er lief mit drei schnellen Schritten über den Teppich, fasste sie an den Armen und zog sie hinter dem Tisch hervor. In seinen Augen rang hinter dem Ärger etwas Verzweifeltes darum, freigelassen zu werden.


  »Ich habe Angst um dich, Rhian«, sagte er, und seine Stimme brach beinahe. »Wir sind nur wenige Wochen verheiratet. Ich habe dich zweimal geliebt. Du bist meine Ehefrau, und du willst mir nicht erlauben, dich zu beschützen. Was ist das für ein Ehemann, der seine Frau nicht beschützt? Was ist das für ein König, der nicht dafür sorgen kann, dass seine Königin in Sicherheit ist?«


  »Oh, Alasdair. Sag es mir, sag es mir ehrlich. Wenn unsere Rollen vertauscht wären. Wenn du der rechtmäßige herrschende König von Ethrea wärest, und du hättest mich geheiratet und mich zu deiner Königin gemacht, und jemand versuchte, dir deine Krone zu nehmen. Würdest du mir erlauben, dich zu beschützen? Würdest du dich hinter meinen Röcken verstecken?«


  »Aber Rhian, das ist ...«


  »Nein. Das ist nichts anderes. Die Krone ist weder männlich noch weiblich, Alasdair. Die Krone ist sie selbst - und wer immer sie trägt, muss allein stehen. Durch Blut und Geburtsrecht bin ich Ethreas Königin. Du bist König durch Heirat. Du wirst immer hinter mir stehen. Akzeptiere das jetzt, ein und für alle Mal, oder verlasse mich ... und ich werde allein herrschen.«


  »Das würdest du tun?«, flüsterte er. »Du würdest mich gehen lassen?«


  Sie nickte. »Ja. Ich hätte keine andere Wahl.«


  Ein hartes Schweigen, das ihrer beider Herzen schneller schlagen ließ. Alasdair trat ans Fenster und zog den Vorhang beiseite. »Ich würde es dir nicht erlauben.«


  »Du würdest keine andere Wahl haben.«


  Er lehnte den Kopf an den Fensterflügel und schaute in die Dunkelheit jenseits des Glases. »Denkst du, dass Henrik noch lebt?«


  »Ich hoffe es.«


  »Und Helfred?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marlan den Sohn seiner eigenen Schwester ermorden würde.«


  »Und ich befürchte, dass es nur wenig gibt, was unser guter Prälat nicht tun würde, jetzt, da er einen Vorgeschmack von Macht bekommen hat.«


  Er klang ... besiegt. Leise trat sie neben ihn und drückte die Wange an seinen Rücken. Sie konnte sein Herz spüren, das zu schnell raste. »Du vergisst etwas Wichtiges, mein Liebster. Marlan mag der Prälat sein, aber ich habe Gott auf meiner Seite.«


  Er verkrampfte sich. »Rhian ...«


  »Alasdair, ich meine es ernst!« Sie trat zurück und zog ihn herum, so dass er ihr ins Gesicht schaute. »Von Anfang an wurden mir Zeichen und Omen geschickt. Mir wurde Friemelsam geschickt und seine Wunder. Mir wurde Zandakar geschickt, der mir zweimal das Leben gerettet hat. Ich muss daran glauben, dass Gott will, dass ich Königin bin.«


  »Vielleicht will Gott es tatsächlich«, sagte Alasdair. »Aber Gott bekommt nicht immer, was er will. Die Sünde existiert, Rhian. Schreckliche Verbrechen werden begangen. Gott kann das nicht wollen, aber ...« Er zuckte die Achseln. »Trotzdem, diese Dinge geschehen.«


  »Und wenn ich eine gekrönte Königin bin und wir glücklich in unserer Burg leben, werde ich mein Leben darauf verwenden, all dieses Unrecht wiedergutzumachen. Aber zuerst muss ich meine Burg erreichen, Alasdair, und um das zu tun, brauche ich dich. Ich brauche dein Vertrauen. Wenn mein eigener Ehemann mir nicht vertraut, warum sollte mein Königreich es dann tun?«


  Unendlich sanft küsste er sie. »Ich tue es. Ich vertraue dir.«


  Sie sah ihm fest in die Augen, obwohl ihr Magen sich zusammenkrampfte. »Worte sind leicht zu haben, Alasdair. Ich werde es glauben, wenn du es mir zeigst. Wenn du bei einer weiteren Ratsversammlung so zu mir sprichst, wie du es heute Abend hier getan hast, werde ich dir für den Rest deines Lebens den Zutritt zu diesen Versammlungen verwehren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Unendlich lange sah er sie nur an. Sie war nicht mehr imstande, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Sie waren leer, wie mit Läden verschlossene Fenster. Oh Gott. Oh Papa. Dann küsste er sie abermals, und ihr Herz begann wieder zu schlagen.


  »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Nun, wollen wir jetzt schauen, ob wir etwas zu essen bekommen? Oder möchtest du lieber gleich ins Bett gehen?«


  Sie waren kurz nach Tagesanbruch bereit, Altschluffstadt zu verlassen. Es war ein ängstlicher Edward, der kam, um sie aus dem Speisesaal zu holen. Er war ein schroffer Mann, aber ein guter. Seit er ihr seine Treue geschworen hatte, hatte er nicht ein einziges Mal von seinem Bruder Harley gesprochen, der Marlans Preis für seine Unterstützung einer Königin zahlte. Noch hatte er sie auch nur ein einziges Mal behandelt wie ein launisches Kind, obwohl er alt genug war, um ihr Vater sein zu können.


  »Alles erledigt, Majestät«, sagte er von der Tür aus. »Wir können aufbrechen, wann immer es Euch beliebt.«


  »Gut, Edward. Danke.« Sie schaute an sich hinab, auf ihre abgetragene Knabenkleidung. »Ich frage mich, ob ich ein Kleid anziehen sollte?«, überlegte sie laut. »Marlan wird womöglich Krämpfe kriegen, wenn er mich wie einen König gewandet sieht.«


  Ein winziges Lächeln umspielte Edwards Lippen. »Das wollen wir hoffen!«


  Diese Bemerkung brachte sie zum Lachen ... und ganz plötzlich fühlte sie sich erheblich besser. Schließlich habe ich dies gewollt. Ich habe es gewollt. Ich habe dafür gekämpft. Gott helfe mir, ich habe dafür getötet. Werde ich jetzt davor zurückschrecken?


  »Ich werde gleich dort sein, Edward«, beschied sie ihren Herzog. »Und Edward ...«


  Er richtete sich aus seiner Verbeugung auf. »Majestät?«


  »Ich danke Euch. Es war nicht leicht, mich als Eure Herrscherin zu akzeptieren, das weiß ich. Aber Ihr habt das Gesetz befolgt. Ihr habt das Recht über Euren Ehrgeiz gestellt. Angenommen, ich bin am Ende des Tages noch immer Königin, verspreche ich, dass ich es nicht vergessen werde.«


  Er räusperte sich rau. »Dies ist Gottes Wille, Euer Majestät. Ihr seid Ebergs Tochter. Wenn Euer Name Robert wäre und nicht Rhian, wäre nichts von alledem geschehen. Und Ihr habt uns allen gezeigt, dass Ihr entschlossen und mutig seid wie kaum ein Mann. Ich folge Euch mit Freuden, und das Gleiche wird mein Haus tun.«


  »Danke, Edward. Das bedeutet mir viel.«


  »Was Eure Vermählung mit Linfoi angeht«, fügte Edward hinzu, »habt Ihr die richtige Wahl getroffen. Ich habe Shimon nur angeboten, weil ich sonst niemanden hatte. Ich habe nie damit gerechnet, dass Ihr ihn wählen würdet. Er ist ein kleiner Junge ... und eine Nervensäge.«


  Diese Bemerkung überraschte sie so sehr, dass sie laut auflachte. »Oh, Edward! Das ist ungeheuerlich!«


  »Ich weiß«, erwiderte er grinsend. »Aber es ist wahr.« Er wurde wieder ernst. »Ich werde dem König ausrichten, dass er Euch erwarten darf.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und Rhian war allein. Sie sah sich in dem schlichten, getäfelten Esszimmer um, das tausend durchziehende Reisende gesehen hatte. Es war keine Kapelle, aber es würde genügen müssen. Sie kniete nieder und senkte den Kopf.


  »Ich habe Helfred nicht, der mich durch die Litanei fuhren kann«, murmelte sie. »Und ob du es glaubst oder nicht, Gott, es fühlt sich nicht richtig an, sie ohne ihn aufzusagen. Aber wenn du mich liebst, verrate ihm niemals, dass ich das gesagt habe.«


  Eine warme Stille breitete sich über ihr aus und löste die Anspannung in ihren Knochen.


  »Gott, du hast Zandakar geschickt, um mich zu retten, und Friemelsam, um meinen Weg in dich zu tauchen. Ich muss glauben, dass das bedeutet, dass ich Königin sein kann, dass ich eine gute Königin sein kann, selbst mit meinen zahllosen Mängeln. Heute werde ich vor meiner größten Prüfung stehen. Meinem größten Feind. Einem Mann, der mir so viel Böses wünscht. Einem Mann, der behauptet, mit deiner Stimme zu sprechen, deine Wünsche zu deuten. Er ist ein Lügner. Das wissen wir beide. Bitte, ich flehe dich an, lass es die Welt ebenfalls wissen.«


  Das warme Schweigen umfing sie. Einen Moment lang fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen auf dem Schoß ihres Vaters, der sie in seinen starken Armen dicht an sich drückte, während sie sicher in seiner Liebe geborgen war.


  Tränen traten ihr in die Augen. »Oh, Papa, ich vermisse dich. Und Ranald. Und Simon. Wie kann die Sonne über einer Welt ohne euch darin aufgehen?«


  Für einen dunklen Moment schien es, als würde die wieder entflammte Trauer sie überwältigen, gerade zu einer Zeit, da sie ihre sture Entschlossenheit am dringendsten brauchte. Dann spürte sie für einen Herzschlag Lippen, die sich auf ihre Stirn drückten. Hörte eine ferne Stimme flüstern: Sei stark, Rhian. Sei ohne Angst.


  »Mama?«, stieß sie hervor. Taumelnd erhob sie sich und schaute sich im Raum um. Er war leer. Keine ferne Stimme antwortete. Sie war allein ... und es war Zeit zum Aufbruch.


  Als sie in den hinteren Hof des Gasthauses trat, raubte der Anblick der Menschen, die sie dort erwarteten, ihr den Atem. Alasdair. Edward. Rudi. Adric. Ihr unerschütterlicher Rat, eine Art neue Familie. Zusammen mit ihnen wartete das Wunder, das Friemelsam war, schwach und unsicher auf den Beinen, gestützt von seiner scharfzüngigen Freundin Ursa, deren beißender Rat ihr so sehr geholfen hatte.


  Und Zandakar. Oh, Zandakar. Ihr seltsamer Freund. Ihr unwahrscheinlicher Retter. Das größte Rätsel, dem sie je begegnet war.


  Hinter ihnen stand der Rest ihres reisemüden Gefolges. Soldaten und herzogliche Gefolgsleute, einfache Menschen aus Ethrea, deren schlichte, fraglose Loyalität sie demütig machte. Was sie tat, tat sie für sie.


  Sie hatte keine großen Worte. Eine aufwühlende Ansprache ging über ihre Kräfte. Sie konnte nichts anderes tun, als zu lächeln, die zur Faust geballte Hand hart aufs Herz gedrückt.


  »Gott segne Euch alle«, sagte sie mit versagender Stimme. »Lasst uns nach Königspfalz reiten, ja? Wir haben dort noch etwas zu erledigen.«


  NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Als Rhians königliches Gefolge die Hauptstadt Königspfalz erreichte, war es zu einer Armee des Volkes geworden.


  


  Die Bürger von Altschluffstadt waren die Ersten, die sich ihnen anschlossen. Angeführt von drei Ehrwürdigen der Stadt und ihrem gesamten Rat ließen die Männer, Frauen und Kinder von Altschluffstadt ihre Felder im Stich, ihre Häuser, ihre Läden, das Schulzimmer. Zu Fuß und zu Pferd, auf Eseln und in Wagen schlossen sie sich der Soldateneskorte und den herzoglichen Gefolgsleuten an, rufend und lachend, grimmig in ihrer Liebe.


  »Oh, Alasdair«, flüsterte Rhian. »Soll ich sie nach Hause schicken? Wenn auch nur einer von ihnen meinethalben verletzt würde ...«


  »Sie nach Hause schicken?« Alasdair, der dicht neben ihr ritt, ergriff ihre Hand und hielt sie fest umfangen. »Du würdest ihnen das Herz brechen. Sie bewundern dich, Rhian. Du bist ihre Königin, und sie haben sich zu deinen Kämpen gemacht. Du kannst sie nicht nach Hause schicken. Sie sind die beste Waffe, die du jemals gegen Marlan und seine Lügen haben wirst.«


  Er hatte Recht. Sie wusste es. Und um diese Tatsache noch weiter zu beweisen, kamen im Laufe ihrer Reise nach Königspfalz immer mehr Bewohner des Herzogtums herbeigelaufen, um die Reihen ihres Gefolges zu verstärken. Ehrwürdige, Kapläne, Bauern, Lehrer, Lebensmittelhändler, Kerzenzieher, junge Mütter und grauhaarige Gevatter, sie alle säumten die Straßen und Feldwege des Herzogtums, um Rhian zu sehen, um ihren Namen zu rufen, um ihr ihre Gefolgschaft zu schwören, ihr, Ebergs Tochter. Während die königliche Prozession an ihnen vorbeizog, zogen sie mit ihr, fest entschlossen, dass Rhian ihre Königin sein sollte.


  Es schien, als sei ihr ein weiteres Wunder gewährt worden.


  Die lauten Rufe weckten Friemelsam, der unruhig im Hausiererwagen geschlafen hatte.


  »Was ist los? Was geht da vor?«, murmelte er und richtete sich auf. »Ursa? Sind wir schon da?«


  »Noch nicht«, antwortete sie. Sie saß auf der Bank und las ein Buch. Jetzt blätterte sie die Seite um. »Schlaf weiter, Jonink.«


  »Ich soll schlafen?« Er rieb sich das stoppelbärtige Gesicht. »Wer kann bei diesem Lärm schlafen? Und außerdem habe ich tagelang geschlafen.«


  »Und du wirst noch etliche Tage weiterschlafen, wenn ich etwas zu sagen habe.« Sie legte das Buch beiseite. »Hast du dich heute Morgen im Spiegel gesehen? Wie der leibhaftige Tod siehst du aus.«


  Und so fühlte er sich auch, trotz Ursas pausenloser Betreuung, aber er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen. »Mir geht es gut. Mir geht es schon viel besser.«


  Sie schnaubte. »Du bist nicht tot, Jonink. Das ist nicht dasselbe.«


  Nein, das war es nicht, aber wenn er ihr Recht gab, würde sie das lediglich als Erlaubnis werten, ihre aggressive Fürsorge fortzusetzen. Er war nicht undankbar ... aber er war es auch nicht gewohnt, dass sie ständig um ihn herumwuselte. War die Furcht in ihren Augen nicht gewohnt. Es war schrecklich beunruhigend, und er hatte fürs Erste genug Beunruhigung gehabt.


  Jetzt schob er seine Decke beiseite und zwang sich, die Füße von der Pritsche auf den Boden zu schwingen. Das Getöse außerhalb des Wagens war ungeheuerlich.


  »Was ist das, Ursa? Wer macht diesen Lärm?«


  »Wir haben entlang des Wegs einige Streuner aufgelesen.«


  »Einige? Klingt mehr nach dem halben Herzogtum.«


  »Du liegst nicht allzu weit daneben«, sagte sie. »Die Menschen haben sich Rhians Sache angenommen.«


  Eine Erleichterung wallte in ihm auf, warm wie die Sommersonne. »Das ist gut. Das ist wunderbar. Sie gewinnt den Kampf. Findest du nicht, dass es wunderbar ist?«, fügte er hinzu, als er Ursas Stirnrunzeln sah.


  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Aber ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was geschehen wird, wenn wir tatsächlich die Hauptstadt erreichen. Dort warten Soldaten, Jonink. Dort sind Marlan und seine Kumpane. Ich bezweifle, dass Rhian und ein Schwarm von Untertanen etwas ist, das ihn zu Freudentänzen verleiten wird.«


  »Er wird die Menschen nicht angreifen. Wenn er das tut, ist er verloren.«


  Ursa seufzte. »Er wird es vielleicht nicht tun müssen, Jonink. Ein einziges falsches Wort, ein Stoß zur falschen Zeit ... Es ist schon aus weniger Ärger erwachsen. Ich sollte es wissen, ich musste die Ergebnisse zusammenflicken.« Sie griff wieder nach ihrem Buch und strich mit einem Finger über den faltigen Einband. »Keine Spur von Hettie, nehme ich an?«


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, die Panik zu ignorieren, die seinen Magen zusammenkrampfte. Sie hat mich nicht verlassen. Ich bin nicht allein. Schließlich hat sie gesagt, dass sie nicht immer imstande sei zu kommen. »Nein. Aber ich bin sicher, ich werde etwas hören, wenn es wichtig genug ist.«


  »Natürlich wirst du das«, sagte Ursa ... aber sie klang nicht überzeugt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Bei Rollins Barmherzigkeit, Jonink. Kannst du glauben, was wir alles gesehen und getan haben seit dem Tag, an dem du in meine Werkstatt gerannt kamst, überzeugt davon, dass du das Opfer irgendeines exotischen Hirnfiebers warst?«


  Konnte er es glauben? Kaum. Er hatte es alles erlebt und war doch halb überzeugt, dass alles hier nur ein Traum gewesen sein könne.


  Und wenn Hettie Recht hat, ist der Traum noch nicht vorüber. Am Horizont droht noch größere Gefahr. Der Gedanke genügte, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Ich bin erschöpft, Hettie. Bitte, verlang nicht noch mehr von mir. Bitte, lass mich zu Otto und meinem Spielzeugladen heimkehren. Lass Königinnen und Könige und Krieger jetzt Ethreas Bürden schultern.


  »Was ist los, Jonink?«, fragte Ursa erschrocken. »Hast du einen Krampf? Ist die Migräne zurückgekehrt?«


  »Nein«, antwortete er und brachte ein Lächeln zustande. »Wie du sagst, ich bin immer noch erschöpft. Ich brauche einfach mehr Ruhe.«


  Er streckte sich wieder aus und schloss die Augen. Ließ sich von dem Lärm all der Menschen umspülen, die Rhian zujubelten, und hoffte, dass die Stimmen ihn in den Schlaf wiegen würden.


  Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Stattdessen rasten seine Gedanken. Rhian. Marlan. Zandakar. Garabatsas. Seine Bürde von Geheimnissen. Verborgene Wahrheiten, so gut wie Lügen.


  Bitte, komm zurück, Hettie. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Marlan betrachtete den hastig niedergeschriebenen Brief, den Idson ihm geschickt hatte, dann sah er den Garnisonsläufer an, der ihn gebracht hatte.


  »Eine Armee? Meint der Mann das ernst!«


  Der Läufer erbleichte. »Eminenz, ich weiß nicht, wie man es sonst nennen sollte. Es müssen Tausende sein, und sie alle ziehen hinter der Kö... hinter Prinzessin Rhian und ihrem Gefolge her. Sie werden die Stadt binnen einer Stunde erreichen.«


  »Sie werden nichts dergleichen tun«, blaffte er. »Kehre zu Idson zurück. Sag ihm, er soll seine Truppen am Königsweg zusammenziehen, an der Burgbrücke. Ich werde zu gegebener Zeit mit dem Kirchengericht dort erscheinen. Rhian und ihr Pöbel werden aufgehalten werden, bevor sie einen Fuß in die Stadt setzen, in Sichtweite der Burg, die sie nie wieder betreten wird.«


  »Euer Eminenz«, sagte der Läufer und ergriff die Flucht.


  Marlan ging die Treppe zum Gerichtssaal hinauf. Er schäumte vor Wut.


  Dieses Miststück will mich mit Bauern herausfordernd Mit Kuhhirten, die sie nach Scheiße stinkend aus dem Stall gezogen hat? Ich hätte sie härter schlagen sollen. Ich hätte sie totschlagen sollen.


  Er riss die Türen zum Gerichtssaal auf und erschreckte das versammelte Gericht.


  »Brüder!«, rief er dramatisch. »Was wir befürchtet haben, ist eingetreten. Die gotteslästerliche, ketzerische Rhian hat die Bevölkerung verhext. Sie und ihr Pöbel nähern sich uns jetzt, und sie führen nichts Gutes im Schilde. Wir müssen ihr entgegenreiten. Wir müssen sie in den Staub werfen!«


  Wie ein Mann erhob sich das kirchliche Gericht. Wie ein Mann rief es: »Gott schütze Prälat Marlan! Möge Prinzessin Rhian in der Hölle brennen!«


  »Schau, Rhian«, sagte Alasdair und streckte die Hand aus. »Burg Königspfalz. Du bist zu Hause.«


  Sie schaute bereits. Sie kannte diese ansteigende Straße wie ihr eigenes Spiegelbild. Jede Biegung, jede Senke, jeden Stein, jeden Baum. Die Allee, durch die sie ritten und die parallel zum Flüsschen Ethling verlief, war von der Zeit an, da sie auf ihrem ersten Pony gesessen hatte, ihr Spielplatz gewesen. Sie und ihre Brüder hatten während all der langen, heißen Sommer ihrer Kindheit hier Wettrennen veranstaltet.


  Sie wusste genau, wann sie den Kopf drehen musste, so dass sie Burg Königspfalz vor sich sehen würde.


  Majestätisch auf der freien Fläche gelegen, die der Fluss Eth dort durch eine Gabelung seines Laufs geschaffen hatte, der Stammsitz des Hauses Havrell, beherrschte sie das Land. Ihre grauen und cremefarbenen Steinquader waren in hellen Sonnenschein getaucht. Ihre vielen Dutzend Fenster blinkten im Licht. Bei ihrem Anblick musste Rhian Tränen herunterschlucken. Bildete sie es sich nur ein, oder konnte sie den Duft der Gärten ihrer Mutter in der Brise riechen? Keine Havrell-Flagge flatterte auf den Zinnen, aber das würde sie bald beheben.


  Ein Stück voraus war die Burgbrücke, die den Ethling überquerte und auf das Burggelände führte. Rhian musste einen Moment lang um Atem ringen, so überwältigend war der Drang, ihr Gefolge und ihre Untertanen zurückzulassen und ihren Hengst darauf zu galoppieren zu lassen.


  Heute Nacht werde ich in meinem Bett in meiner Burg schlafen. Soll dieses süße Versprechen mich durch das tragen, was mir bevorsteht.


  Alasdair sagte: »Bald, meine Liebste. Wir werden die Burg bald zurückfordern. Dann wird kein Mann dich jemals wieder daraus verdrängen.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Und auch keine Frau. Unsere Kinder werden hier spielen, Alasdair, und die Kinder unserer Kinder. Es wird das Zuhause unserer Familie sein bis ans Ende aller Tage.«


  Sie ritten so nah beieinander, dass er eine Hand auf ihr Knie legen konnte. »Es ist fast vorüber«, sagte er leise. »Nun gilt es nur noch Marlan in die Schranken zu weisen.«


  Ja. Nur noch Marlan. »Danke, dass du zu mir stehst. Danke, dass du an mich glaubst.«


  Er übte sanften Druck auf ihr Knie aus und liebkoste sie. »Ich habe an dich geglaubt, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Ich denke, wenn du das nicht getan hättest«, erwiderte sie und legte ihre Hand auf seine, »wären wir jetzt nicht hier.«


  Hinter ihnen zockelten die mutigen, braven Menschen von Königspfalz einher, die sich geweigert hatten, sich von Erschöpfung, Blasen, Durst oder Hitze davon abhalten zu lassen, sie bis ganz nach Hause zu begleiten. Sie liebte sie so sehr, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Vielleicht dreitausend gute Seelen ... und wenn sie ihre Schatzkammer bis auf die letzte Münze plündern musste, sie würde eine geziemende Belohnung für sie finden.


  »Wir sollten bald anhalten«, meinte Alasdair. »Wir müssen entscheiden, auf welche Weise wir die Stadt am besten betreten, wenn man bedenkt ...«


  Er brach ab, als hinter ihnen ein Ruf erklang. Es war Zandakar. »Rhian! Wei!«


  Sie drehte sich im Sattel um. »Was? Was ist los?«


  Er trat seinem Hengst in die Flanken, bis er neben ihr war. Seine Augen waren groß, und seine Nasenflügel bebten. »Rhian wei riechen? Rhian wei hören? Viele Männer! Viele Pferde!« Er deutete geradeaus. »Dort!«


  Noch während er sprach, wieherte ein Pferd. Ein anderes Pferd fiel ein. Eins ihrer eigenen Pferde antwortete. Dann erklang ein Chor von Wiehern. Zandakar hatte Recht. Viele Männer. Die Herzöge ließen ihre eigenen Pferde herbeitraben.


  »Marlan?«, fragte Edward, die Augen zu Schlitzen verengt, das Gesicht grimmig.


  »Er muss es sein«, erwiderte sie. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Er wagt es nicht, das Risiko einzugehen, Euch in die Stadt hineinzulassen«, sagte Rudi. »Er weiß, dass die Bürger zu Euch überlaufen werden, genau wie der Rest des Herzogtums es getan hat.«


  Rhian drehte sich abermals im Sattel um und betrachtete die große Horde ihrer Untertanen, die hinter ihr ging. Gewiss war es ihre Pflicht als Königin, sie zu beschützen.


  »Dies ist auch ihr Königreich, Rhian«, bemerkte Alasdair leise. »Sie haben das Recht, darum zu kämpfen. Sie werden es dir nicht danken, wenn du sie zurückweist.«


  Er hatte Recht. Sie konnte sie nicht zurückweisen.


  Aber wenn Marlan auch nur einen einzigen Tropfen von ihrem Blut vergießt, wird nicht einmal Gott ihn vor meiner Rache retten ...


  Sie sah Zandakar an, der stumm neben ihr auf seinem geliebten Didijik saß.


  Ich habe ihn vermisst. Ich habe es vermisst, meine hotas zu tanzen. Ich habe es vermisst, mit ihm bei den Waffenübungen zu lachen. Irgendwie habe ich ihn, ohne es zu wollen, zu meinem Freund gemacht.


  »Ich will kein Blutvergießen, wenn es sich vermeiden lässt, Zandakar. Sie müssen die Ersten sein, die zur Gewalt greifen, zho?«


  Er nickte. »Zho.«


  »Bring den Rest meiner Eskorte zusammen mit meiner Leibwache her. Rühre deine Klinge nicht an, ohne ein Zeichen von mir.«


  »Zho, Rhian hushla«, sagte er und wendete Didijik ab.


  Sie sah Alasdair an. »Nun. Bist du bereit?«


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, war verwegen. »Ganz und gar nicht. Und du?«


  Sie antwortete ihm mit einem Lächeln. »Alasdair. Ja, das bin ich.«


  Sie führte ihr Gefolge weiter, um die nächste weite Biegung der Straße. Sie verließen ihr sanftes Tal ... und konnten einen ersten Blick auf das Ausmaß der Truppe werfen, die gegen sie aufgestellt worden war und ihr den Zugang zu der dahinterliegenden Stadt abschnitt.


  Marlan trug seine beeindruckendsten Roben. Kordeln und ganze Ströme aus Gold schimmerten in der Sonne. Seine Augen glitzerten kalt. In einer Zurschaustellung von Demut saß er auf einem weißen Maultier.


  Du Betrüger. Du Heuchler. Du hast in deinem ganzen Leben nicht einen einzigen demütigen Atemzug getan.


  Hinter ihm stand das Gericht der Kirche, die alten Herren prächtig anzusehen auf ihren Pferden, ihre Roben beinahe genauso großartig. Sie wurden zu beiden Seiten flankiert von Kommandant Idson und gut hundert berittenen Wachen aus Königspfalz, die ihre blanken Schwerter in Händen hielten. Ihr Anblick brach Rhian das Herz. Sie hätten hinter ihr stehen sollen.


  Helfred saß neben seinem Onkel auf einem Esel. Seine Robe war verdreckt, und seine Hände waren vor dem Bauch mit einem rauen Strick gefesselt. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass er geknebelt war; sein Gesicht war angeschwollen, zerschnitten und voller blauer Flecken.


  Rhian kniff die Lippen zusammen. »Meine Herren«, sagte sie, ohne den Blick von dem Prälaten abzuwenden, »ich werde unter vier Augen mit Marlan sprechen. Alasdair, reite mit Zandakar und unserer bewaffneten Wache. Haltet Euch bereit zu reagieren, falls mir unmittelbare Gefahr droht. Edward, Rudi, Adric - geht nach hinten zu den Menschen. Sorgt dafür, dass sie nicht in Panik geraten.« Als Adric zu protestieren versuchte, hob sie eine geballte Faust. »Sie sind auch Eure Untertanen, Adric! Beweist mir, dass Ihr ihrer würdig seid!«


  Ohne abzuwarten, ob ihre Befehle ausgeführt wurden, trieb sie ihr Pferd zu einem langsamen Galopp an ... und ritt vorwärts, um die Dinge ein und für alle Mal zu erledigen.


  »Prälat«, begrüßte sie Marlan, während sie ihr Pferd zügelte. »Ihr steht mir im Weg. Nehmt Eure Kirchenmänner und Eure irregeleiteten Soldaten und macht diese königliche Straße für mich frei. Ich will in meine Hauptstadt reiten und mich von meinem Volk begrüßen lassen.«


  Marlan spuckte zwischen ihnen zu Boden. »Nein.«


  Wenig überrascht schaute sie sich den armen, zerschundenen Helfred genauer an. »So viel zum Thema familiäre Gefühle. Ihr tut meinem Kaplan auf schlimmste Weise Unrecht. Er kam in gutem Glauben mit meinem Gnadenangebot zu Euch. Die Art, wie Ihr darauf reagiert habt, gefällt mir nicht.«


  Marlan verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Es liegt nicht in meiner Absicht, Euch zu ermutigen. Ihr seid ein Gräuel im Angesicht Gottes. Euer Ungehorsam ist schwerwiegend und schadet diesem Königreich.« Er deutete an ihr vorbei auf die Menschen von Königspfalz, die einander aus dem Weg drängten, um zu sehen, was vorging. »Schaut Euch die Seelen an, die Ihr in Euren Ränken gefangen habt. Euretwegen wird ihnen allen Gott verwehrt. Sie werden in Dunkelheit sterben. Wäre Euer Vater noch am Leben, würde er bluten angesichts dessen, was Ihr getan habt. Ihr und Euer ... Ehemann werdet Euch mir unterwerfen und Euch dem gerechten Zorn meiner Kirche stellen.«


  Rhian ignorierte ihn und seine groteske Forderung und bedachte Helfred mit einem ernsten Lächeln. »Kaplan, Euer Leiden um meinetwillen wird niemals vergessen werden.«


  Außerstande zu sprechen, nickte Helfred blinzelnd.


  Marlans Faust krachte seitlich gegen Helfreds Kopf. »Es ist nicht an Euch, diesem Abschaum zu danken oder ihn zu bemerken! Hinkünftig werdet Ihr nichts sehen, das ich Euch nicht zu sehen gestatte!«


  Sie kämpfte gegen ihren Zorn. »Marlan, Ihr habt keine Autorität über mich. Ich bin Ethreas Königin, und Ihr seid mir unterstellt, nicht andersrum. Von dem Tag an, an dem Ihr Euer Amt übernommen habt, habt Ihr versucht, meinen Vater zu hintergehen. Wäre er nicht gewesen, hättet Ihr Ethrea in Eurer Gier nach Wohlstand und Macht erstickt. Es ist Euch nicht gelungen, Eberg zu besiegen. Es ist Euch nicht gelungen, mich zu besiegen. Prälat Marlan, ich entbinde Euch von Euren Pflichten. Ihr taugt nicht zum Prälaten. Ihr taugt nicht einmal dazu, Schweine zu hüten.«


  »Und Ihr seid eine Dirne! Die nicht einmal dazu taugt, über einen Müllhaufen zu herrschen!« Marlan hatte Schaum vorm Mund und keuchte vor Zorn. »Idson! Ergreift sie!«


  »Nein!«, schrie Rhian und riss ihr Pferd herum. Bei Marlans Ausruf hatte Alasdair seinem Pferd die Sporen gegeben, Zandakar zwei Herzschläge hinter sich, dicht gefolgt von ihren tödlich ausgebildeten Leibwachen und ihrer Soldateneskorte. Nein - nein - nein - nein. Sie wandte sich wieder Idson und seinen Männern zu, die näher kamen. »Ihr Narren, sterbt nicht für Marlan - reitet zurück - steckt Eure Schwerter ...«


  Es hatte keinen Sinn. Die vernünftige Welt verschwand in einem Zusammenprall von Schwertern und Pferden und Schmerz. Sie hatte kein Schwert, sie hatte nur ein Messer. Männer schrien und heulten, sie hörte Pferde brüllen, Marlan fluchen und Alasdair rufen: »Rhian! Reite weg!« Sie blutete, oder irgendjemand anders blutete, denn es war Blut auf ihrem Arm und auf ihrem Pferd und auf ihrer Klinge. Sie war gefangen in dem Wahnsinn und glitt aus dem Sattel. Wenn sie in diesem Chaos fiel, würde sie zu Tode getrampelt werden.


  Und dann erhob sich ein ungeheurer Aufschrei, nicht von den kämpfenden Soldaten ... sondern von den Bewohnern von Königspfalz, die gekommen waren, um ihren Triumph zu bezeugen. Der Schrei wurde von den Höchst Ehrwürdigen des kirchlichen Gerichts aufgenommen.


  »Ein Wunder! Ein Wunder!«


  Bei diesen Worten hielten die kämpfenden Soldaten mitten im Hieb inne. Oder vielleicht war es Gott, der dem Blutvergießen Einhalt gebot. Der die Kämpfer auseinanderriss und ihnen die Schwerter aus den Händen fallen ließ.


  Rhian keuchte und weinte; halb fiel sie vom Pferd, halb rutschte sie aus dem Sattel. Idsons Soldaten sanken auf die Knie. Ihre eigenen Soldaten, mittlerweile zur Genüge an brennende Männer gewöhnt, ließen ihre Pferde zurückweichen und warteten ungerührt ab.


  Umzüngelt von süßen Flammen trat Friemelsam in ihre Mitte.


  »Vergießt kein Blut mehr für eine Sache ohne Wert«, erklärte er, und seine Stimme hatte sich auf so viele Weise verändert, wie sie es immer tat, wenn Gott ihn brennen ließ. »Möge Bruder nicht Bruder erschlagen für den Mann, der seinen Weg verloren hat. Mögen Eure Verletzungen geheilt sein, mögen Eure Herzen sich mit Frieden füllen ...«


  Er schwenkte eine weiß glühende Hand. Alle Soldaten schrien auf, als ihre von der Schlacht gerissenen Wunden geheilt wurden. Rhian spürte, wie Hitze sie durchzuckte, spürte, wie der Schmerz in ihrem aufgeschlitzten Arm und ihrem Oberschenkel verschwand.


  Oh, Friemelsam. Du hast mich einmal mehr gerettet.


  Der Spielzeugmacher breitete die Arme weit aus, und das Feuer, das ihn nicht verzehrte, loderte zu neuen Höhen auf. Marlans weißes Maultier geriet in Panik und warf ihn ab. Mit einem Knurren erhob sich der bloßgestellte Prälat taumelnd auf die Füße.


  »Ein Trick! Dies ist ein Trick!«, rief er, während seine Ehrwürdigen sich erstaunt zurückzogen. »Ihr leichtgläubigen Narren, sie sucht Zuflucht zu Hexerei und heidnischen Praktiken, um Euch glauben zu machen, Gott habe sie erwählt! Dies ist nichts. Dies ist Unsinn. Seht Euch diesen Mann dort an, einen Mann mit blauem Haar!« Er deutete mit einem zitternden Finger auf Zandakar an Alasdairs Seite. »Er steckt dahinter, dessen könnt Ihr gewiss sein!« Er führ zu Idson herum, der wie gebannt dastand. »Nehmt sie in Arrest, Kommandant! Hört Ihr mich? Nehmt sie in Arrest!«


  Aber Idson ignorierte ihn und ließ sich langsam auf die Knie fallen. Friemelsam blieb um Armeslänge vor dem wutschnaubenden Marlan stehen. »Oh Mensch, du musst zuhören«, sagte er. »Wende dich ab von deiner Verderbtheit. Bereue deine schwarzen Sünden. Rhian ist Gottes Auserwählte, sie ist die wahre Königin von Ethrea. Erkenne ihre Herrschaft an oder werde verdammt.«


  »Ihre Herrschaft?« Marlan kreischte inzwischen; seine weltmännische war Maske vergessen. »Ich erkenne ihre Verkommenheit an! Sie ist ein Miststück und eine Hure! Sie ist Königin von nichts anderem als Scheiße! Und du. Was bist du? Ein trickreicher Hochstapler, der kleine Jungen einschüchtern soll?«


  »Prälat Marlan, sei auf der Hut.« Friemelsams Stimme war jetzt bekümmert. »Du stehst auf unsicherem Boden. Gott beobachtet dich ... und Gott verzweifelt.«


  Marlan tänzelte beinahe in seinem Zorn. »Gott? Gott? Du Narr, es gibt keinen Gott! Es gibt den Menschen, und es gibt die Natur und dazwischen einen papiernen Schild, die verzweifelten Kritzeleien anderer Narren, die es nicht ertragen können, allein zu leben!«


  Bei seinem Ausbruch brachen die Mitglieder des Kirchengerichts in schockierte Ausrufe aus. Helfred, immer noch sicher auf seinem Esel, starrte seinen Onkel an, und Tränen rannen ihm ungezügelt übers Gesicht.


  »Marlan, ich befehle dir, sag kein Wort mehr!«, fuhr Friemelsam fort. »Es sei denn, du wünschst, Rhians Vergebung zu erbitten und die Vergebung jener Macht, die du so leichtfertig leugnest.«


  Marlan lachte, dann betrachtete er seine Ehrwürdigen, die ihre mit Juwelen besetzten Gebetsperlen küssten und ihre Rollin-Medaillons. »Ihr leichtgläubigen Narren! Könnt Ihr nicht sehen, dass dies Gaukelei ist? Dies ist eine Illusion, und Ihr seid so dumm, ihr Glauben zu schenken! Schaut! Ich werde es beweisen! Ich werde Euch die Wahrheit zeigen!«


  Rhian durchschaute seine Absicht, einen Herzschlag bevor er


  es tat. Sie hasste ihn leidenschaftlich, aber sie sprang trotzdem vor. »Nein, Marlan! Tut das nicht!«


  Aber Marlan ignorierte sie, wie er sie immer ignoriert hatte. Er packte Friemelsam an der Hand ... und ging in Flammen auf wie trockener Zunder in einem Feuersturm.


  Im Gegensatz zu Friemelsam genoss er nicht den Schutz Gottes.


  Als es vorüber war ... und seine letzten grauenvollen Schreie verebbten ... und sie den letzten Rest Galle aus ihrem Leib gewürgt hatte, taumelte sie zu der Stelle, wo der Prälat verbrannt war.


  Alles, was von ihm übrig geblieben war, war ein Häufchen Asche. Noch während sie es anstarrte, erhob sich ohne Vorwarnung eine warme Brise ... und die Asche wurde davongeweht.


  Immer noch heiter, immer noch unmenschlich, driftete Friemelsam zu Helfred hinüber, der von seinem Esel gefallen war und auf dem Boden kniete. Mit seinem brennenden Finger berührte Friemelsam Helfreds Fesseln und seinen Knebel. Sie zerfielen in Stücke, und er war frei. Dann berührte Friemelsam Helfreds verletztes Gesicht, und es heilte binnen eines Wimpernschlags.


  Friemelsam lächelte. »Kaplan, erhebe dich.«


  Benommen und stumm stand Helfred auf.


  »Helfred, du bist nicht länger Gottes Kaplan. Für deinen Dienst an ihm, für deinen Dienst an Rhian bist du jetzt Ethreas Prälat... trotz deiner zarten Jahre.«


  Rhian schnappte nach Luft. Mein Prälat? Helfred? Oh nein ... habe ich da denn gar nicht mitzureden?


  Als Nächstes schaute Friemelsam die Ehrwürdigen des kirchlichen Gerichts an. Bis auf den letzten Mann und ohne ein Wort zu sagen, glitten sie von ihren Pferden und warfen sich auf der Straße nieder.


  »Stolze Diener Gottes, ihr habt euch in die Irre führen lassen. Hier ist euer neuer Prälat, der eure Füße auf dem rechten Pfad halten wird. Hier ist eure Königin, die in Gottes Augen rechtmäßig ist. Euch ist verziehen. Geht nicht noch einmal in die Irre.«


  Die Ehrwürdigen stießen wirre Versprechungen hervor und küssten abermals ihre Gebetsperlen.


  »Rhian von Ethrea ...«


  Sie trat vor, wobei sie sich bewusst war, dass Zandakar sie beobachtete. Dass Alasdair sie beobachtete, dass er sie allein stehen ließ als Ethreas Königin. Sie war sich ihrer Herzöge und ihrer Untertanen bewusst, die näher herandrängten, voller Ehrfurcht und schweigend und in dem Wissen, dass sie Zeugen eines historischen Ereignisses wurden.


  »Rhian von Ethrea, dies ist deine Zeit«, sagte Friemelsam. »Eine Dunkelheit naht. Du bist damit betraut, sie zu besiegen. Die freie Welt zittert. Ihr Schicksal liegt in deinen Händen.«


  »Was?«, fragte sie. »Welche Dunkelheit? Was meint Ihr? Wie kann das Schicksal der Welt in meinen ...«


  Wie eine ausgeblasene Kerze erloschen die goldenen Flammen. Blinzelnd sah Friemelsam sich um und brach, wie er es stets getan hatte, langsam zusammen. Rhian fing ihn in den Armen auf, bevor er den Boden berührte.


  »Lasst mich durch! Lasst mich durch!«, übertönte eine scharfe Stimme das erregte Murmeln der Menge, dann trat Ursa zu ihnen, ihren Baderbeutel unterm Arm. »Jonink, sprich mit mir. Jonink! Wie heißt du?«


  Friemelsam runzelte benommen die Stirn. »Jonink, denke ich. Ist das richtig?«


  »Jonink!«


  Er stöhnte. »Ja, ich bin hier, Ursa. Bitte. Schrei mich nicht an.«


  »Es ist alles in Ordnung, Euer Majestät, ich habe ihn«, sagte Ursa.


  Sie hatte, was Friemelsam betraf, einen so ausgeprägten Beschützerinstinkt. Gott segne sie dafür. Rhian legte ihn der älteren Frau in die Arme, dann drehte sie sich um, als jemand sie an der Schulter berührte.


  »Oh, Alasdair!«, flüsterte sie und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. »Hast du das gehört? Mein Gott, was bedeutet das?«


  Sie waren jetzt umringt von einer Blase lauter Geräusche. Als habe Friemelsams Zusammenbruch irgendeinen Bann gebrochen, hatte sich das Verhalten der Soldaten, der Menschen und ihres eigenen Gefolges verändert: Sie gingen umher und staunten und lachten und weinten.


  Bevor Alasdair antworten konnte, berührte jemand anderer sie. Diesmal war es Helfred. »Euer Majestät - vergebt mir ...«


  Sie löste sich aus Alasdairs Umarmung. »Ja, Kaplan?« Sie schüttelte den Kopf. »Oder sollte ich Prälat sagen?«


  Er hatte zumindest den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Euer Majestät ...«


  »Nichts für ungut, Helfred. Was braucht Ihr?«


  »Ich brauche Ursa«, flüsterte er und warf einen Blick auf ihre Herzöge, die sich durch die Menge auf sie zu kämpften. »Es geht um die Ratsmitglieder. In den Zellen unter der Burg. Henrik Linfoi, Graf Harley ...« Seine Stimme verlor sich.


  »Henrik?«, fragte Alasdair, dessen Miene sich verdüsterte. »Hat Marlan ihm etwas angetan? Helfred. Hat Marlan ...«


  Helfred nickte. »Ja.«


  Rhian ergriff Alasdairs Arm. Er fühlte sich an, als sei er zu Stein geworden. »Ich werde das in Ordnung bringen, Alasdair. Ich verspreche es.« Sie hielt Ausschau nach Idson und sah ihn unsicher in der Nähe stehen. »Kommandant!«


  Der gescholtene Kommandant von Königspfalz ließ sich auf ein Knie fallen. »Euer Majestät. Vergebt mir. Ich ...«


  »Das ist jetzt unwichtig!«, unterbrach sie ihn, ohne sich um seine Scham zu scheren. »Ich habe mehrere Aufgaben für Euch. Schickt eine Nachricht an Eure Soldaten in der Stadt. Sie sollen sofort ihre Posten verlassen und in ihre Quartiere zurückkehren.


  Ihr und Eure Männer hier werdet mit mir reiten bis auf drei Wachen, die meine Baderin zu den Zellen der Burg bringen werden.« Sie lächelte, und es war kein freundliches Lächeln. »Ich denke, Ihr wisst, warum.«


  »Ja, Majestät«, flüsterte Idson.


  »Ja, in der Tat. Ursa!«


  Die Baderin, die sich um Friemelsam gekümmert hatte, blickte auf. Friemelsam saß noch immer auf dem Boden, das Gesicht totenbleich, die Hände zittrig. »Majestät?«


  »Geht mit den Wachen, die Kommandant Idson Euch gibt, zu den Zellen der Burg.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber ...«


  »Geht sofort. Sobald Ihr die dort eingekerkerten Männer untersucht habt, sagt den Wachen, was Ihr braucht, um Eure Arbeit tun zu können. Sie werden Euch aufs Wort gehorchen ...« Sie drehte sich um. »Das ist doch richtig, Kommandant?«


  Idson nickte. »Ja, Euer Majestät. Frau Baderin? Wenn Ihr mit mir kommen wollt?«


  Mit einem letzten ängstlichen Blick in Friemelsams Richtung hob Ursa ihre Tasche auf und folgte dem Kommandanten.


  Rhian holte tief Luft und stieß den Atem hart wieder aus. Lieber Gott, dies war zu viel. Sie sah ihre Herzöge an und wappnete sich, stark zu bleiben.


  »Eure Gnaden, die von Euch in den Rat entsandten Männer werden in der Burg festgehalten. Wenn unsere Arbeit getan ist, werdet Ihr sie sehen, keine Bange. Keine Widerrede!«, fügte sie hinzu, als Adric den Mund öffnete. »Setzt stattdessen unsere Soldaten und meine Leibwachen darüber in Kenntnis, dass wir unseren Weg in die Stadt in Kürze wieder aufnehmen werden. Helfred!«


  Er machte eine knappe Verbeugung. »Euer Majestät?«


  »Ihr und Euer Kirchengericht werdet Euch meiner Prozession anschließen. Danach werdet Ihr Euch in den Prälatenpalast zurückziehen. Vor Euch muss viel Arbeit liegen, was die Heilung des Königreichs betrifft. Darf ich vorschlagen, dass Euer erster Beschluss darin bestehen möge, unverzüglich alle Interdikte aufzuheben?«


  »Seid versichert, dass wir genau das tun werden, Majestät«, antwortete Helfred.


  »Dann seid so gut und organisiert Euch und Eure Ehrwürdigen. Ich wünsche, in sehr kurzer Zeit aufzubrechen.«


  Eine weitere knappe Verneigung. »Gewiss, Euer Majestät.«


  Verwundert beobachtete Rhian, wie er das weiße Maultier von den Soldaten holte, die seine Zügel hielten, dann aufstieg und wieder innehielt. Er gab die Zügel zurück und holte stattdessen den Esel.


  Zu ihrer Überraschung schlug eine gewaltige Welle der Zuneigung über ihr zusammen. »Gott segne Euch, Helfred. Ihr habt einen weiten Weg hinter Euch gebracht.«


  Auf dem jämmerlichen kleinen Esel sitzend nickte er. »Genau wie Ihr, Majestät. Wobei Ihr noch einen viel weiteren Weg vor Euch habt.«


  Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken herunter. Eine Dunkelheit kommt. Sie wusste nicht, was das bedeutete. Sie würde es herausfinden müssen. Aber das würde für den Augenblick warten müssen.


  »Zandakar«, sagte sie. »Bring Friemelsam in den Wagen und fahr zur Burg. Sorge dafür, dass er behaglich in einem Zimmer untergebracht wird, und bleib bis zu unserer Rückkehr bei ihm sitzen.«


  Zandakar presste die Faust aufs Herz. »Zho, Rhian hushla.«


  Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hielt Ausschau nach Alasdair. »Ist es das? Ist das alles? Oder habe ich etwas Wichtiges vergessen?«


  Ohne sich darum zu scheren, wer zusah, raubte er ihr mit einem Kuss den Atem. »Nein, Euer Majestät. Absolut nichts.«


  Sie lächelte, und ihr wurde leichter ums Herz. »Dann denke ich, es wird Zeit, dass wir beenden, was ich begonnen habe ... meinst du nicht auch?«


  Sie ritt durch die Straßen der Hauptstadt, mit Alasdair, den Herzogen, Prälat Helfred, den Ehrwürdigen und einer feierlichen Eskorte von städtischen Wachen ... und den lieben Ethreanern von Königspfalz, die sich geweigert hatten, sie im Stich zu lassen. Das Volk ihres Vaters - ihr Volk -, das aus Häusern und Läden und Schulen gekommen war und die Straßen und Gassen überschwemmte, um sie zu sehen ... und Jubelrufe tönten bis in den blauen Himmel hinauf.


  »Königin Rhian! Königin Rhian! Gott segne unsere Königin Rhian!«


  Spät am nächsten Vormittag traf sie sich in ihrer Burg, von deren Zinnen stolz ihre Standarte flatterte, prachtvoll gewandet in saphirfarbenen Seidenbrokat und angetan mit der Drachenaugenkette und den Ohrringen ihrer Mutter, mit ihrem Ehemann, ihren Herzögen, Friemelsam und Ursa in einem Raum mit seidener Wandbespannung, der behaglicher war als der Ratssaal.


  Sie erwog es, Letzteren für immer schließen zu lassen.


  Es gab so viele Staatsangelegenheiten, um die sie sich kümmern musste. So viele Krisen. So viel Unrecht, das wiedergutgemacht werden musste. Dazu zählte nicht zuletzt die Wiedereinstellung aller aus der Burg verbannten Diener, insbesondere Dinsys. Ihre misshandelten Ratsmänner waren noch immer so krank, dass sie sie nicht besuchen konnte. Keiner von ihnen würde sterben, sagte Ursa, obwohl zu bezweifeln stand, dass Henrik Linfoi jemals wieder würde gehen können. Friemelsam hatte anscheinend versucht, ihn zu heilen ... aber er war ohne Wunder. Seine Kräfte hatten sich ausgebrannt.


  Wie er dazu stand, ließ sich an seinem Gesicht nicht ablesen.


  Alle Botschafter verlangten, sie zu sprechen. Sie wies Alasdair an, einen Zeitplan aufzustellen, beginnend an diesem Nachmittag. Es gab noch immer das Problem mit Damwin und Kyrin zu lösen, aber bevor sie zur Tat schritt, würde sie ihnen Zeit geben, aus eigenem Antrieb zu ihr zu kommen. Aber nicht zu viel Zeit. Nach so viel Großzügigkeit war ihr nicht zumute. Die Kirche konnte sie für den Augenblick Prälat Helfred überlassen. Er und das kirchliche Gericht waren, so besagte sein Brief, zu einer Übereinkunft gelangt.


  Helfred, mein Prälat. Oh Gott, dein Sinn für Humor ...


  »Zu guter Letzt«, sagte sie und schaute in die Runde, »wäre da noch die Frage meiner Krönung.« Sie legte eine Hand auf die Alasdairs. »Unserer Krönung. Ich ...«


  Mit einem Luftzug, der allen Menschen im Raum einen kalten Schauder über den Rücken jagte, wurden die Doppeltüren des Saals aufgestoßen. Ein Mann stand auf der Schwelle. Rhian starrte ihn an. Er war groß. Muskelbepackt. Angetan mit pfauenblauer Seide. Bernsteinfarbene Haut. Dunkelbraune Augen. Langes, schwarzes Haar. Sein Gesicht war ein Wunder aus Knochen. Sie hatte einmal ein Gemälde von ihm gesehen und es nie wieder vergessen. »Seid mir gegrüßt, Euer Majestät«, sagte ihr ungebetener Gast. »Ich entschuldige mich für die Störung ... aber unsere Angelegenheit kann nicht warten.«


  Sie stand hinter ihrem Ratstisch, so froh darüber, dass sie die Rubine ihrer Mutter trug. »König Alasdair ... Eure Gnaden ... meine Freunde ... ich darf Euch Seine Kaiserliche Majestät, Kaiser Han, vorstellen - aus Tzhung-Tzhungchai.«


  Der Kaiser verneigte sich. »Majestät, ich habe Euren Brief erhalten.«


  Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen ... »Wenn ich mich recht entsinne, enthielt er keine Einladung.«


  »Nicht ... ausdrücklich«, entgegnete der Kaiser erheitert. »Ich habe zwischen den Zeilen gelesen.«


  Kaiser Han war nicht allein. Drei Männer standen hinter ihm, und ein jeder bescherte ihr eine Gänsehaut. Reglose Gesichter, lange, schwarze Schnurrbärte, in die Knochen eingeflochten waren. Längere Fingernägel, karminrot und gewölbt. Zauberer. Hexer aus Tzhung-Tzhungchai, überall in der bekannten Welt gefürchtet.


  In Rollins Namen, was ist das? Warum sind sie hierhergekommen? Ist dies die Gefahr, die Ethrea bevorsteht? Gott helfe mir, ich kann mich nicht gegen Hexer behaupten.


  Alasdair und ihre Herzöge bewegten sich noch immer nicht, aber sie konnte ihre schreckliche Anspannung spüren. Wie sehr sie sie liebte, dass sie dasaßen und auf ihr Signal warteten. Auch Ursa und Friemelsam sahen sie an.


  »Kaiser Han«, sagte sie höflich, als träfen sie sich bei einem ermüdenden Empfang der Handelsnationen. »Es gibt Wachen in dieser Burg, deren Aufgabe es ist, Störungen zu verhindern.«


  »Eure Wachen sind unversehrt, Majestät«, erwiderte Han ebenso höflich. »Wenn sie aufwachen, werden sie keine üblen Nachwirkungen verspüren.«


  Lächerlicherweise verspürte sie den Drang zu lachen. Und so werde ich dafür bestraft, dass ich das Klerikum betäubt habe ... »Ihr sagt, wir hätten dringende Angelegenheiten zu besprechen?«


  »Sundao«, antwortete der Kaiser. »Der Mann ist nicht in diesem Raum. Ist er in der Burg?«


  »Ja«, sagte der Hexer zu seiner Rechten.


  »Mann?« Sie runzelte die Stirn. »Welchen Mann meint Ihr?«


  »Einen schwarzen Mann«, sagte Han. »Mit blauen Augen und blauem Haar.«


  Zandakar. »Ungewöhnlich. Was bedeutet Euch dieser seltsame Mann?«


  »Eure Augen verraten mir, dass Ihr ihn kennt«, bemerkte Han. »Was bedeutet er Euch?«


  Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Er ist ein Freund.«


  »Ah«, sagte Han leise. »Dann lässt sich die neue Königin von Ethrea täuschen, oder sie ist befreundet mit der Hölle.«


  Jetzt lachte sie tatsächlich. »Das ist doch absurd.«


  Die Hexer zischten laut, und die Augen rollten ihnen im Kopf zurück. Dann trat Sundao vor.


  »Dieser da«, sagte er und deutete auf Friemelsam. Seine Augen waren immer noch weiß. »Dieser da ist gezeichnet, Kaiser. Dieser trägt ein Zeichen.«


  Sie drehte sich um. »Wovon redet er?«


  Friemelsam lehnte sich erschrocken zurück. »Ich weiß es nicht, Euer Majestät.«


  »Er ist gezeichnet!«, sagte Sundao, der Hexer, und ballte die Faust über dem Kopf.


  Ein kalter Wind kam auf und umpeitschte Friemelsam. Der Wind zog ihn von seinem Stuhl und zerrte ihn keuchend durch den Raum.


  »Kaiser Han, genug!«, rief Rhian, während ihr Rat in lautstarken Protest ausbrach. »Wie könnt Ihr es wagen, einen Mann meines Volkes anzugreifen!«


  Kaiser Han ignorierte sie, ebenso wie Sundao. Friemelsam taumelte in die Umarmung des Hexers. Der Hexer riss ihm die Hemdschnüre auf und zog eine hölzerne, an einem Zwirn hängende Schnitzerei vom Hals.


  »Er ist gezeichnet«, sagte der Hexer und hielt das Ding hoch.


  Friemelsams Gesicht war aschfahl, und er zitterte. Rhian hob kaum merklich die Hand, und ihre Herzöge hielten sich zurück. Alasdair hielt sich zurück, aber es war eine knappe Sache. »Was ist das?«


  »Das ist ein Skorpion«, erklärte Kaiser Han. »Das Symbol eines falschen Gottes, der die Welt vergiftet. Jeder Mann, der dieses Zeichen trägt, ist ein Mann, dem man nicht trauen darf.«


  Sie sah Friemelsam an. »Friemelsam? Wisst Ihr irgendetwas darüber?«


  »Nein, Majestät«, antwortete er, wollte ihr jedoch nicht in die Augen sehen.


  Gott helfe mir. Er lügt. »Ihr wisst es sehr wohl. Woher habt Ihr es?«


  »Er hat es von Zandakar«, mischte Ursa sich ein. »Zandakar hat es geschnitzt, und ...«


  »Nein, Ursa! Nicht!«


  »Was soll ich nicht tun, Jonink? Die Wahrheit sagen?« Ursa schlug mit beiden Händen hart auf den Tisch. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, um Rhian auf den Thron zu bringen, willst du, dass ich jetzt anfange, ihr Lügen aufzutischen?«


  Rhian betrachtete den Mann, den sie für ihren Freund gehalten hatte. Aber Freunde belogen einander nicht. Sie behielten diese Art von Geheimnissen nicht ftir sich. »Alasdair, ich glaube, du wirst Zandakar in den Ställen finden.«


  Alasdair verließ den Raum und berührte im Vorbeigehen flüchtig Rhians Hand. Sie konnte ihn kaum spüren. Ihr Fleisch hatte sich in Eis verwandelt.


  »Kaiser Han«, sagte sie, angetan mit den Drachenrubinen ihrer Mutter. »Was könnt Ihr mir sonst noch von Zandakar sagen?«


  Der Kaiser verschränkte die Hände. »Er entstammt einer mächtigen Kriegerrasse, die die unschuldige Erde wie eine Plage überzieht und alles in ihrem Weg verbrennt und tötet und verzehrt. Der ferne Osten ist an sie verloren. Jetzt schauen sie nach Westen. Ihr Anführer ist ein schwarzer Mann mit rotem Haar, der ihrem falschen Gott ohne Gnade dient. Ein Mann, der Tausende getötet hat. Ein Zerstörer von Städten und Nationen und Hoffnung.«


  »Und woher wisst Ihr das?«


  »Sundao ist ein Seher«, antwortete Kaiser Han. »Kein lebender Mann hört den Wind, wie er es tut. Der Wind hat ihm Visionen zugeweht. Der Wind hat einen Namen geraunt. Mijak. Der Wind hat ihm gesagt, dass wir hierherkommen und den Mann mit blauem Haar finden müssen. Dass er einer dieser Krieger ist, mit viel Blut an den Händen.«


  Der Raum war voller Sonnenschein. Rhian konnte nichts anderes tun, als zu schaudern. »Ich verstehe.« Sie wandte sich an Friemelsam. »Ist das wahr?«


  »Hettie hat gesagt, ich solle es Euch nicht erzählen«, murmelte er. »Hettie hat gesagt, es sei noch nicht an der Zeit, dass Ihr davon erfahren dürft.«


  »Hettie hat das gesagt?« Sie ging mit schnellen Schritten um den Tisch herum und packte sein Hemd mit kalten Händen. »Hettie hat gesagt? Jonink, wie konntet Ihr?«


  »Es tut mir leid ... es tut mir leid ... ich habe nur gesagt, was sie gesagt hat.«


  »Was wisst Ihr über ihn? Was sollte ich wissen?«


  Jonink sah sie mit gramgebeugten Augen an. »Dass er ein guter Mann ist. Dass er yatzhay ist. Dass Ihr ihn braucht, oder wir werden verloren sein.«


  Sie ließ sein Hemd los und stieß ihn von sich. »Oh Gott. Friemelsam.«


  Mit solcher Anstrengung, dass sie mit den Zähnen knirschte, riss sie sich zusammen. »Was hat Hettie Euch sonst noch erzählt? Was hat Zandakar Euch erzählt? Was immer es ist, Ihr werdet es wir erzählen.«


  »In Ordnung«, flüsterte Friemelsam. »Aber nur Euch. Und nur wenn Ihr versprecht...«


  »Rhian«, sagte Alasdair, der gerade durch die Tür trat. »Hier ist Zandakar.«


  Er ging hinter Alasdair her, so gutaussehend, so unbefangen. Solch anmutige Macht in ihm, solch gequälte Liebe in seinen Augen. Er sah sie und blieb stehen, dann schlug er sich mit der Faust auf die Brust. Er warf einen kurzen Blick auf den Kaiser und die Hexer, aber alles, was er wirklich sehen wollte, war sie.


  »Rhian.«


  Sie musterte ihn schweigend und ließ ihn ihr Gesicht sehen, ihr wahres Gesicht, in dem ihre kalte Verletztheit bloß lag.


  »Mijak«, flüsterte sie. »Mijak, Zandakar.«


  »Yatzhay«, sagte Friemelsam. »Ich habe es ihnen nicht erzählt. Sie wussten es.«


  Zandakar sagte nichts, aber seine eisblauen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Und dies ist Eure Antwort«, erklärte Kaiser Han. »Königin Rhian von Ethrea, wir sollten uns zusammensetzen, wie Herrscher es tun. Ihr und ich, wir haben viel zu besprechen.«


  MIJAK


  Hekat stand auf einem Hügel und lauschte auf den Wind, der ihren Gotteslocken silberne Lieder abschmeichelte ...


  Der Gott singt, er singt, er singt Hekat in der Welt.


  Unter dem Hügel breitete sich die eroberte Stadt Jatarui aus. Eine weitere eroberte Stadt in dem Land, das einst Icthia genannt wurde. Jetzt gab es kein Land namens Icthia mehr. Wie Shavay, wie Totty, wie Malken und Dardan war das Land Icthia Mijak. Sein Volk war tot oder versklavt.


  Jedes Land ist Mijak. Selbst wenn ein Land es nicht weiß, ist dieses Land Mijak, und seine Herrscherin ist Hekat.


  In ihrem erschöpften Körper ein solches Stöhnen. Die Sonne stand noch immer hoch, und erst wenn sie im Ozean versank, würde Vortka sie heilen. Vier Finger noch musste sie stöhnen, vier weitere Finger. Musste leise stöhnen, stöhnen ohne Tränen, stöhnen und gehen, als gebe es kein Stöhnen.


  Sollte der Ozean ihr Stöhnen aufnehmen, sollte er ihre Schmerzensschreie trinken und sie als Gischt ausspeien, die auf der Brise flog.


  Aieee, Gott, der blaue Ozean. Ein See, so groß wie der Himmel, Mijak könnte darin ertrinken. Hekat könnte ertrinken, sie kommt aus der Wüste. Sie kommt aus dem wilden Norden, wo Ozeane rot sind, wo sie aus Sand bestehen.


  Zwei fette Gottesmonde, seit sie an diesen endenden Ort gekommen waren, wo das Land aufhörte und das Wasser begann. Wasser, das voller Salz war, kein Pferd konnte es trinken, nicht besser als Gift. Es gab jetzt Gotteshäuser in Jatarui, dort waren Gottessprecher und Opfer. Weil sie hierhergekommen war, war der Gott an diesem Ort, er war nicht hier gewesen, bevor sie gekommen war. Das war ihre Aufgabe, sie brachte den Gott. Der Gott Icthias war erobert, all seine Priester ausbleichende Knochen in der Sonne. Ihr Blut war geflossen, um den wahren Gott zu speisen, Mijaks Gott. Den Gott in der Welt. Das Blut von Sklaven und Sündern gefiel ihm besser als alles Blut von Lämmern und Tauben. Das hatte die große Wüste sie gelehrt, sie lehrte die Gottessprecher dieses neue, große Geschehen. Sie gaben dem Gott starkes Blut, wenn Vortka es ihnen erlaubte.


  Vortka mochte das starke Blut nicht. Er wurde alt und weich. Er sagte, nur die nutzlosen und sterbenden Sklaven könnten dem Gott in Blut gegeben werden. Alles andere Blut müsse von den geheiligten Tieren Mijaks kommen. Er war der Hohe Gottessprecher, und bei jeder Neusonne und Tiefsonne brachte er mit seinem Kristall ihr Stöhnen zum Schweigen. Sie musste auf ihn hören, wünschte aber, sie würde nicht stöhnen und ihn brauchen.


  Wenn ich dem Gott die ganze Welt gegeben habe, wird der Gott dem Stöhnen in meinem Körper Einhaltgebieten. Dann möge Vortka auf der Hut sein, denn die tanzende Hekat wird zurückkehren!


  Es war jetzt schon so lange her, dass sie mit ihrer Schlangenklinge getanzt hatte. In ihren Träumen tanzte sie die hotas. In ihren Träumen war sie jung und geschmeidig. In ihren Träumen tanzte sie mit Zandakar, er war ein kleiner Junge, und sie war sein Leben.


  Weit - so weit! - hinter ihr auf dem hohen Hügel lagen Et-Raklion und Mijak jenseits der Dämonenwüste, der eroberten Länder und des zahmen Sandflusses. Trockenes, staubiges altes Mijak, das nichts mehr hatte als Krüppel und Ziegen. Mijaks Volk und seine Sklaven waren in der Welt, in den neuen, grünen Ländern, die Mijak für den Gott waren.


  Schon bald würde die ganze Welt Mijak für den Gott sein.


  Hekat die Herrscherin, vom Gott berührt und kostbar. Ich gebe dem Gott die Welt.


  Und in der Welt des Gottes war irgendwo Zandakar, ihr einziger Sohn. Sie würde ihn finden, sie würden sich begegnen. Sie würde ihm verzeihen, und Dmitrak, Gezücht von Nagarak, würde bluten und den Gott speisen.


  Hekat die Herrscherin und der Kriegsherr Zandakar. Geboren, um die Welt für den Gott zu regieren.


  Das eroberte Icthia war eine Seefahrernation. In der Stadt Jatarui, die sich vor ihr erstreckte, gab es viele Schiffe, die den weiten Ozean beführen. Nicht genug für ihre ganze Kriegerschar, die Zehntausende umfasste; aber die Sklaven von Jatarui bauten ihr weitere Boote. Andere Sklaven aus Jatarui lehrten ihre Kriegerschar, diese Boote zu segeln. Sie stand auf diesem Hügel, wäh rend ihre Gottesglocken silbern sangen, und beobachtete, wie ihre Kriegerschar lernte, die Schiffe zu segeln.


  Und wenn sie es gelernt haben, wenn sie die Boote reiten, wie sie ihre mijakischen Pferde reiten, wenn es genug Boote gibt, um der ganzen mächtigen Kriegerschar des Gottes Platz zu bieten, werden sie über den Ozean segeln und den Gott in die Welt bringen. Hekat wird mit ihnen segeln. Hekat, Herrscherin für den Gott.


  Die Boote von Jatarui hatten neue Masten, es waren Gottespfähle, die Skorpione des Gottes tranken die scharfe Salzluft. Sie tranken die Luft, sie zähmten den Ozean. Auf dem gezähmten blauen Wasser segelte mit dem Gott und seinen Skorpionen. Dmitrak mit dem roten Haar. Bis sie Zandakar fand, brauchte sie ihn lebendig. Bis sie Zandakar fand, war er ihr Sohn, er war der Hammer des Gottes, um die Welt zu schlagen.


  Schon jetzt hatte Dmitrak die Macht des Gottes benutzt, um Handelsschiffe aus anderen Ländern zu versenken, Schiffe, die nach Jatarui gesegelt waren, als seien sie hier willkommen. Die überlebenden Männer von diesen Schiffen waren jetzt Sklaven. Sie kamen aus Ländern, die Slynt, Arbenia und Tzhung-Tzhungchai hießen, Ländern, die erobert waren, obwohl sie es noch nicht wussten.


  Aieee, Gott, ich gebe es zu, Dmitrak hat seinen Nutzen. Auch der Hohe Gottessprecher Vortka hat seinen Nutzen. Vortka ist auserwählt, er lebt in deinem Auge. Du erhältst ihn für mich am Leben, auf dass mir das Stöhnen erspart bleibe. Er ist mein alter Freund, ich empfinde etwas für ihn. Ich habe nie behauptet, dass dem nicht so wäre. Obwohl er mich erzürnt, werde ich ihn nicht strafen.


  Verlange nicht dasselbe für Nagaraks Gezücht.


  In dem warmen Licht, in dem Wind, der silbern sang, schloss sie die Augen und sah blaues Haar, sah blaue Augen, sah Zandakar tanzen. Sie tanzte mit ihm, und er war kein Kind.


  Ich komme, Zandakar. Ich komme, dich zu finden. Ich bringe den Gott mit... und wir werden die Welt beherrschen.


  MEIN DANK GILT:


  Tim Holman und Darren Nash: Ihr seid die Besten!


  Dem superfantastischen Orbit-US/UK-Team: Was wäre ich ohne euch, Jungs?


  David Wyatt, Umschlaggestalter, und Peter Cotton, Design: Ihr beide rockt! Und Mark Timmony, der mit meinen Landkarten geschlagen ist.


  Meinen selbsdosen und hingebungsvollen Beta-Lesern Glenda, Mark, Elaine, Pete und Mary.


  Ethan, meinem Agenten, der auf so bewundernswerte Weise mit seiner herrschsüchtigen Autorin fertig wird.


  Meinen lieben Freunden, die sich mit meiner anhaltenden Abwesenheit abfinden, wenn ich schreibe.


  Den Fans, die so freundlich waren, mir zu mailen, wie unterhaltsam sie meine Bücher fanden.


  Den Buchhändlern, die meinen Lesern den Weg zu mir weisen.


  Und schließlich meinen Eltern, die immer noch nicht genau wissen, was ich eigendich mache, mich aber nichtsdestoweniger weiterhin unterstützen.
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